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Vorwort. 


&s giebt zwei Standpunkte, von denen aus man die Entwidlung 
der Wiſſenſchaften betrachten kann. Der eine gewährt uns die Anficht 
ber beftändigen Unfertigfeit und der wachſenden Fragwürdigkeit ihrer 
Wahrheiten, der daher zunehmenden Intenſität des Anbaues und ber 
unentrinnbaren Nothwenbigfeit der Arbeitstheilung. Hieraus folgt ein 
Gefühl des Zweifels an dem fremden und namentlich dem eignen Wiſſen, 
eine Selbſtbeſchränkung bei Ausdehnung des Arbeitsfeldes und bei ber 
Zuverficht der Ergebniffe, welche überwiegend ablehnend nach außen hin 
wirkt, an mittheilbaren Früchten aber wenig Andres zurüdläßt als die 
Meberlieferung der Methoden zur Fortarbeit in diefem mühfeligen Unter: 
nehmen. 

Der andre Standpunkt duldet folde Stepfis nicht: von ihm aus 
fehen wir in die unabläffigen Forderungen des Lebens hinein, welche, 
gleihviel wie unvolllommen die Ergebniffe der Wiſſenſchaft fein mögen, 
in jedem Augenblide ihr zumuthen Rede zu ftehen und Auskunft zu 
geben. Sie können mit gutem Grunde fi darauf berufen, daß jeder 
Zuftand der Wiffenfchaft, und fei er noch fo unfertig, dem Leben bien- 
licher jei als gar keine Wiſſenſchaft; fie können namentlich geltend machen, 
daß, wollte man auf die endgültigen Ergebniffe der Wiſſenſchaft warten, 
das Leben fi) mit enblojer Gebuld zu waffnen hätte und ſchmählich be= 
trogen würde. 
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Der letztere Standpunkt iſt es, welcher dem akademiſchen Lehrer 
Semeſter für Semeſter die Pflicht auferlegt, die neuen Junger der Wiſſen— 
ſchaft in das Gebiet feines Fachs einzuführen und ihnen nicht ſowohl die 
Riffe und Lüden des Gebäudes zu zeigen, als vielmehr ben Eindrud der 
Wohnlichkeit zu erweden. Daß am riätigen Drte auch jene mehr kri— 
tiſche Pflicht des Lehrers einzutreten hat, daß die Einführung in bie 
Mühe und die Zweifel der felbftändigen Mitarbeit an dem Face die 
höhere Aufgabe des akademiſchen Unterrichts bildet im Vergleiche zu jener 
andern, verfteht fich freilich von jelber. Indeſſen eben dieſes legtere ſetzt 
das erftere voraus, fegt e8 fo jehr voraus, daß bei der Relativität alles 
Fortfchritts felbft jene erfte Stufe oft gar eine vorangehende niebere 
Stufe zur VBorausfegung dulden muß in den furz zufammengefaßten Vor— 
trägen, welche herkömmlich fi an die Studirenden aller Fakultäten wenden. 

Im nahen Zufammenhange mit der alademiſchen Lehrthätigkeit ift es 
gelommen, daß ich feit Jahren das Bebürfniß nach einem Grundrifje 
empfunden habe, auf den ich meine Vorlefungen ftügen könnte. Sollen 
die Vorlefungen das fein, was nad) Erfindung der Buchbruderfunft ihre 
Aufgabe ift, nämlich eine lebendige Ergänzung bes gebrudt vorliegenden 
Syftems, fo muß etwas derart vorausgeſchickt fein — entweder von einem 
Andern oder von dem Vortragenden felber. Es ift mir leider nicht mög⸗ 
lich geweſen in einem ber vorhandenen Bücher dasjenige zu finden, was 
zu dieſem Zwede erforderlich war. Dagegen ift die literarifche Bewegung 
des legten Jahrzehnts in einer Richtung gegangen, welche gerade durch 
ihre hierher zielenden Leiftungen das unbefriebigte Bebürfniß aufdeckte. 
Denn indem theils eine bemundernsmwerthe Arbeitskraft neue ſyſtematiſche 
Bauwerke unternahm, die nad) Breite und Tiefe die Arbeit umfangreicher 
Monographien einzufchließen dienen, theils eine zeitgemäße Einficht in 
den Zuftand des Faches die längft vorhandene Analogie andrer Wiſſen⸗ 
ſchaften benugte, um eine Anzahl namhafter Specialforfher zu einem 
Collectivwerke zu vereinigen — fo trat befto deutlicher das Bebürfniß zu 
Tage, welches durch ein einheitliches, verhältnigmäßig kurzes Werk zu 
befriedigen war, das ben Beruf hatte den ungefähren Stand ber 
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herrſchenden Ueberzeugungen in einem ausgeführten Grundriſſe dar— 
zulegen. 

In einem ausgeführten Grundriſſe. Wie es öfters geht, ſo auch in 
meinem Falle: der Grundriß hat ſich zu einem lesbaren Buche erweitern 
wollen, deſſen Schickſal ich jetzt dem Urtheil der Fachgenoſſen und der 
Andern anheimſtelle. 

Was ich damit gewollt und was ich damit nicht gewollt, werden 
die Kundigen leicht bemerlen. Was ich wider meinen Willen nicht er: 
reicht, werden ſie vielleicht noch eher bemerken, ohne daß ich es ihnen ſage. 

Was ich gewollt, iſt dieſes. Es ſoll ein Entwurf des Lehrgebäudes 
unſrer Wiſſenſchaft ſein, wie es ſich mir im Laufe der Jahre, bei For— 
ſchung und Lehrberuf, im Nehmen und Geben mit dem Zeitalter, in 
mannigfaltigem Abbruch und Neubau entwickelt hat. Wie ſehr ich dafür 
beſſeren Männern verpflichtet bin, kann ich im Einzelnen nicht ſagen; 
nur im Ganzen kann ich es empfinden. Aber je mehr ih Andern ver: 
danke, befto mehr darf ich hoffen, daß ich mich meiner Abſicht genähert 
habe: ir in n ſyſtematiſcher Einheit dasjenige darzulegen, was man ſich heute 

unter ber Nationalöfonomie. als ethiſcher Wiſſenſchaft zu denken hat. Ein 
Plan war es, welchen ich neben der jegt vorliegenden Arbeit hegte, in 
andrer Form mich über dieſen Gegenftand mit mir felber und mit Andern 
auseinanberzufegen. Die num verfuchte Auseinanderfegung im Grundriß 
ſchließt eine fünftige intenfivere Behandlung nicht aus. Aber fehon bie 
Betonung dieſes Geſichtspunktes läßt mich bei dem heutigen Zuftande ber 
Nationalökonomie mannigfahen Widerfprud erwarten. Daß ich einige 
Anftrengung, verſchiedenartige Richtungen zu verföhnen, aufgewendet habe, 
wird mir dennoch vieleicht zugeftanden werben. 

Gewollt habe ich ferner, den Stoff in einer Form zu geben, welche 
in dem, was fie befigt und was fie bei Seite läßt, mit den minder er- 
freulichen Gewohnheiten bricht. Nicht blos in den Tempeln ber Gelehr- 
famteit, fondern bereits weit draußen in ber profanen Welt ift heute 
das Geheimniß enthült, daß es nicht ſchwer ift, bie überfommenen 
Citatenſchätze — mit den Enten des Mündhaufen verglid fie Böding — 
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neu abzudrucken und mit einigen Zuthaten, die öfters nicht einmal ehrlich 
erworben ſind, weiter zu geben. Auch ſollte es nicht mehr erlaubt ſein 
— obwohl wir in allerneueſten Schriften immer wieder das Unglaubliche 
erleben — die gelehrte Arbeit im Zuſtande des Rohſtoffes, ungereinigt 
und ungenießbar, vor das öffentliche Auge hinzulegen. 

In der einen wie in der andern Richtung meines Beſtrebens bin 
ich, wie ich jetzt beim Abſchluſſe des erſten Theiles am beſten empfinde, 
leider hinter meinen Wunſchen zurückgeblieben, oder die etwaigen Vorzüge 
find nicht obme die nahe daneben liegenden Schwächen zu erreichen ge 
wejen. Manches wird fi in der Folge ergänzen, berichtigen, klarer ges 
ftalten lafjen. Im Ganzen wird es fchon jegt, wie ich hoffe, das Zeugniß 
von einem guten Willen fein, ber etwas mehr ift als der bloße gute Wille. 

Indeſſen bereits diefe Bemerkungen nehmen vorweg, was mein Buch, 
jelber jagen foll in dem jegt vorliegenden und den fpäter, hoffentlich bald, 
folgenden Theilen. Und darum mag es felber reden. 
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Neberblid. 


We neue Städte auffucht, tut wohl daran, mit einem Plane in 
ber Sand, bevor er fie betritt, oder von einem erhöhten Punkte aus vor 
ihren Thoren, einen Weberblid zu gewinnen, um eine Vorftellung der 
fremden Umgebung mitzubringen. Mit einiger Sicherheit wird er dann 
im Stande fein, ohne fih in Sadgaffen zu verlaufen oder von dem Ans 
blid des Wefentlihen durch Unkunde des Ortes abgelenkt zu werben, 
feinen Pfad durch das Wirrfal der neuen Stadt zu finden. Noch fiherer 
wäre e3 für ihn, daß ein Führer ihm zur Seite ginge, welcher die Mißgriffe 
des Weges unmittelbar berichtigte: aber eben dieſer ift nicht zur Stelle. 

Der Ueberblid über das Gebiet der Wifjenfchaft, welches vor uns 
liegt, hat eine ähnliche Beſtimmung wie der Blid von der nahen Anhöhe 
ober wie ber gezeichnete Grundriß. Er fol eine vorläufige Andeutung 
geben von dem Inhalte unferer Wiſſenſchaft. Iſt biefer erite Eindrud 
gewonnen, fo läßt ſich leichter der fyftematifhe Gang durch das neue 
Gebiet wagen, ber hier fo einfach, aber auch fo geordnet wie möglich 
verfucht werden fol. . 

Liegt dann das Ganze abgeſchloſſen vor, jo wird es nicht mehr 
fein fönnen als, um in unferem Bilde zu bleiben, für die fremde Stadt 
die ſelbſtändige Kenntniß der Straßen und Pläge. Sein Ziel wird er- 
reiht fein, wenn e8 den Fremden fo geführt hat, daß biefer mit dem 
Behagen des Einheimifchen den Eintritt zu jedem einzelnen Haufe zu 
finden weiß, zu welchem immer Neigung oder Gefhäft ihn führen mag. 
In die Einzelheiten diefer verſchiedenen Gebäude wird unfer Werk nicht 
bineinführen; aber es wird an der Thüre ftehen und hineinleuchten. 
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2 Urfprung einer Wiſſenſchaft. 


Was will die Wilfenfchaft, welche wir Nationalökonomie nennen? 
Was bedeutet fie? Verdient fie den Namen einer Wiſſenſchaft und die 
Mühe eines mwiflenfHaftliden Studiums? Was ift ihr Inhalt, was ihr 
Umfang? 

Das find die erften Fragen, welche ſich zudrängen, noch ehe wir bie 
Pforten öffnen. Sie find nicht in einer Kürze zu beantworten, welde 
die eingehenbere Darlegung des Syftems überflüffig machte; aber eine 
ungefähre Abfindung verlangt ihre Ungeduld ſchon hier. 

Der einzelne Menſch erlebt es am ſich felber, was die Menſchheit 
im Ganzen erlebt: in Dichtkunſt und Wiſſenſchaft ift es zuerft das Wunder: 
bare, Uebergewaltige, Schaurige, welches die Phantafie ergreift und zum 
Nachdenken anregt. Die fpäte Frucht des gereiften Geiftes ift die finnige 
Freude an dem Einfachften und Nächftliegenden, ift die Weberzeugung, 
daß dieſes Alltägliche das größte von allen Wundern ift. Die Mehrzahl 
der Menſchen ift darum bis zur Stunde von der Selbftverftänblichkeit 
derjenigen Angelegenheiten durchdrungen, welche wir als wirthichaftliche 
bezeignen, und kann den Grund einer befondern Wiſſenſchaft von dieſen 
Angelegenheiten nicht einfehen, während jie feit Jahrtaufenden auf das 
bereitwilligfte dem Sternenhimmel dieſes zugefteht oder ber Erzählung - 
blutiger Thaten laufcht. 

Bei der Art und Weile, wie fi) alles Dichten und Denken von 
Wenigen her über die Gefammtheit ausbreitet, ift diefe pſychologiſche 
Thatſache wohl ein Hemmniß des Fortſchritts der Willenfchaften, aber 
keineswegs irgend ein endgültiger Maßftab für den Werth der verſchiede— 
nen Wiffenfhaften. Der wirkliche Werth berfelben beruht auf dem un— 
vertilgbaren Bebürfniffe, zuerft weniger, dann immer mehrerer Menfchen, 
über den Grund ber Erfjeinungen, und zwar aller ohne Ausnahme, Klar: 
heit zu gewinnen; er beruht aber namentlich auch auf dem großen praf- 
tiſchen Zeugniffe, welches wider Willen diefelben Leute ausftellen, die zur 
Stunde noch vorwigig gemeint haben, daß fie den Anlaß zu dieſer oder 
jener Wiſſenſchaft nicht einzufehen vermögen. Denn ber gleihe Mund, 
welcher foeben geredet hat, indem er vorſchnell die Theorie verneinte, ift 
mit andern Behauptungen zur Stelle, welche als angeblich praktiſche die 
Nothwendigkeit der Theorie beweiſen. Da fie nämlich ohne Zweifel für 
das, was fie jagen, vernünftige Gründe in Anſpruch nehmen, fo fegen 
fie, ſtillſchweigend oder nit, die Theorie voraus, nicht eine beftimmte 
Theorie, aber die Theorie als ſolche, wenn diefe im vorliegenden Falle 
auch noch fo fümmerlich ift. 

Oder follte irgend ein Theil der Erſcheinungen fo beſchaffen fein, 
daß für ihm blos mangelhaft gedachte Gründe ausreichend wären? Sollte 
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dieſes gar davon abhängen, ob eine beftimmte Kategorie der Erfheinungen 
am Himmel vor ſich geht oder auf der Erbe, dem Gutdunken bes All- 
tagsverftandes merkwürdig erfcheint oder nicht? 

Wer jo etwas ernithaft zu Ungunften der Nationalöfonomie ver: 
treten wollte, er fände wenigftens in dem heutigen Zeitalter und beffen 
Bewegungen geringe Unterftügung. Er ſchaue nur um fi! Iſt es 
wirklich nicht der Mühe werth, daß man eine Wiſſenſchaft und ein Stubium 
daran jegt, inmitten des lodernden Streites um bie erften Bedingungen 
des Lebens Frieden zu ftiften? Iſt es nicht eine des angeftrengteften Nach- 
denfens würdige Aufgabe, die gefteigerten Anjprüche des Jahrhunderts 
an das Dafein auf ihren Grund und auf ihre Durchführbarkeit zu unter= 
juhen? ft nicht die eigentliche Domäne wiſſenſchaftlicher Forſchung, 
das heißt mit andern Worten unbefangener Aufdeckung der dauernden 
Gründe, das Bemühen, bie objektiven Linien zu finden, welche die Gegen- 
föge und Widerfprüche diefer Forderungen in Einklang fegen? Iſt bie 
Verföhnung jenes Haffenden Spaltes, welcher durd die ganze Menſchen⸗ 
geſchichte geht, zwiichen der langſam hervorbämmernden und zulegt kühn 
voranleuchtenden Idee der Humanität einerjeits, ben harten Hemmniſſen 
der natürlihen Grundlagen andrerjeits, — ift diefe Verſöhnung nicht 
des Schweißes der beften Denker werth, werth zumal in unferm Zeitalter? 

Iſt dann aber — fo fragen wir weiter — falls fold ein Ton 
nad dem nüchternen Dafürhalten kluger Leute zu pathetiich gegriffen fein 
follte (obwohl wir fürchten müffen, daß dieſes Dafürhalten gerade im 
Sinne ber Nüchternheit und Klugheit eine Täuſchung ift), ift der Zank 
der verfchiedenen Erwerbsftände, des Landbaues und der Induſtrie, ber 
Nustelarbeit und der Geiftesarbeit, des Gejhäftsinterefies und des Staats: 
interefies, überhaupt auf andere Weiſe zu ſchlichten, als daß man eine 
gemeinfam anerkannte, höhere Inftanz vertrauensvoll anruft? Und welches 
fann dieſe andere Inftanz fein, als diejenige, welche alle die einzelnen 
Interefien aus dem Standpunkte der Gejammtheit zu begreifen fucht und 
gemäß diefem Verftändniß ihnen ihre Grenzen anweiſt? Wie kann bies 
auf die befte Art geleiftet werden, als dadurch, daß jedes Intereſſe mit 
feinen pralktiſchen Thatſachen gehört wird und daß aus dem Ganzen mit 
feiner Mannigfaltigteit das alle bindende Urtheil gefunden wird? 

Ja, jelbft jene alltäglichen und kleinen Geſpräche über die Theue— 
* rung des Lebens, über die Schwierigkeit der Verforgung der Söhne oder 
der Töchter, über die Höhe der Steuern und fo vieles andere — wie 
find fie anders zur Klarheit zu führen, als daß man dem Gutbünfen und 
Hin: und Herreden einen Halt in dauerhaften Gründen giebt? 

Man EHagt über die Unfertigfeit der Wiſſenſchaft, man meift mit 
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Spott auf bie eigenen Wiberfprüche der Fachgelehrten hin. Wil man 
einer übermüthigen Laune nachgeben, fo findet man hierin wohl Stoff 
dafür. Aber eine gründliche Verkennung bes Wejens aller Wiſſenſchaft 
iſt es, wenn man die Fertigkeit der Wahrheit zur Bedingung wiflenfchaft: 


‚licher Geltung madt. Die Wahrheit ift niemals fertig; jedoch die un: 


fertigfte Wiſſenſchaft ift der Mafje des täglichen Lebens um ebenjoviel 
überlegen, als jedes ernithafte Denken den gebanfenlofen Impuljen über: 
legen ift. 


Was ift nun ber Gegenfland der Nationalöfonomie? 

Es ift derfelbe, welder aus ber Haushaltung der einzelnen Familie 
binübergetragen wird in die Gejammtangelegenheiten einer Nation. Der 
Name bezeichnet es. Was die wirthihaftlihe Sorge in jedem Haufe 
zum Gegenftande hat, Erwerben und Zufammenhalten der Dinge, welche 
fo fnapp find, daß fie erworben und zufammengehalten werben müfjen, — 
es ift der gleiche Gegenftand für die Sorge der vielen Taufende oder 
Millionen, welde zu einem Volke gehören. 

Das wiſſenſchaftliche Interefje an diefem Stoffe entfteht nicht erſt 
dadurch, daß an die Stelle der vereinzelten Sorgen bie große Zahl eines 
Volkes tritt; denn was für die große Zahl intereffant ift, das ift es 
eben dadurch, daß viele einzelne Haushaltungen dadurch berührt werben: 
jondern die Wiederkehr beftimmter Erſcheinungen in diefer großen Zahl, 
die Zufammenfafjung bes Gleihartigen in großen Gruppen, die Gegen= 
überftellung der verſchiedenen Gruppen, giebt erft die empirifchen Unter: 
lagen, von welchen die wiſſenſchaftliche Betrachtung ausgeht. Die Drangjal, 
welche die einzelne Haushaltung des Taglöhners heimſucht, ift fo fehr 
wie die Drangfal der gleichartig geftellten Taufende das Objekt des 
öfonomifcen Denkens: die Gejegmäßigfeit, in deren Zufammenhange fie 
fteht, ift aber erft an der Unterfuhung ber gleihartigen Geſammtheit zu 
finden, und über die Bedingungen des Arbeitslohnes giebt erft eine Auf: 
faſſung Antwort, welche begreift, daß bie einzelne Haushaltung mit vielen 
andern hineinverflodten ift in ein gemeinfames Schidfal. 

Das Geſetz alfo, welches die Zugehörigkeit der einzelnen Wirth: 
ſchaften zu einem gemeinfamen Ganzen nadhmeift, deren Abhängigkeit und 
Ausfichten begründet, ift der Gegenftand derjenigen Wiſſenſchaft, welche 
wir als Nationalöfonomie (mit dem heute vorherrichenden Sprachgebrauch 
in Deutichland) bezeichnen. Wenn man in England oder Frankreich 
neuerdings das Bebürfniß empfunden hat, den bort feit einem Jahrhundert 
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und länger berrihenden Namen der politiihen Defonomie dur einen " 
andern Namen zu erfegen, fo oft die ältere Bezeichnung wegen ihrer eigen- 
artigen Schidfale ungeeignet erſchien, erweiterte Anfichten vom ökonomi⸗ 
ſchen Leben zu beden; wenn es vom Auslande her gar üblich geworden 
ift, daß gewiſſe ertrem Fritifche Richtungen das Wort des Socialismus 
für fich geftempelt haben, um eine angeblich neue Wiſſenſchaft der Ge= 
ſellſchaft der alten Wiſſenſchaft der politiſchen Oekonomie entgegenzufegen: 
fo darf die ehrenvolle Flagge der deutihen „Nationalökonomie“ ohne 
Wandel die ganze Ausdehnung des wiſſenſchaftlichen Denkens deden, 
welches die wirthſchaftende Geſellſchaft oder die Gefellfhaft unter dem 
wirthſchaftlichen Geſichtspunkte betrachtet; denn unter biefer Flagge ift 
es geſchehen, daß die guten Ueberlieferungen der alten Wiſſenſchaft des 
achtzehnten Jahrhunderts nicht nur feftgehalten, ſondern aud im Dienfte 
der neuen Erlebnifje und neuen Ideen fortgebildet worden find. *) 
bleibt daher bei dem Namen der Nationalöfonomie und es bedarf feines 
Umtaufhes gegen den andern Namen der „Socialöfonomie” oder einen 
ähnlichen. Auch hat es, mie bei eingebürgerten Worten nun einmal 
üblich ift, nichts zu bedeuten, daß wir heute bei einer nationalen Deko: 
nomie an etwas anderes benfen als ber deutſche Sprachgebrauch vor 
hundert*Jahren: mit dem vielmehr der noch heute geltende engliſche Sprach⸗ 
gebrauch zufammenftimmt, welcher unter der „Nationalization“ des Grund: 
eigenthums bie „Verſtaatlichung“ verjteht, bei „national wealth“ heute 
wie vor hundert Jahren an Vollswohlftand denkt, ohne das „nationale“ 
Moment darin (im deutſchen Sinne) zu betonen. 

Dan hat einer gewiſſen Entwidlung unjerer Wiſſenſchaft öfters den 
Vorwurf gemacht, da fie ihren richtigen Ausgangspunkt verſchoben habe, 
daß fie zu einer Lehre vom Neichthum oder vom Verkehr herabgefunfen ” 
ſei, bei welcher die Hauptſache, nämlich der Menfch, vergeffen worden; daß, 
weil doch ernfthafterweije der Menſch immer die felbftveritändliche Vor: 
ausjegung folder Beftrebungen fein mußte, mwenigftens die Gefammtheit 
der Menſchen, die menſchliche Gemeinſchaft nicht hinreichend ins Auge 
gefaßt worden, dab Wohl und Wehe der Mehrzahl zurücdgetreten fei vor 
dem Glanze des neuen Reihthums. Es haben wohl jehr arge Verirrungen 
der Wiſſenſchaft fein müffen, welche es nothwendig machten, daß man mit 
wichtiger Miene, fozufagen mit dem Tone einer bahnbrechenden Entbedung 
bervorhob, daß der Menſch der Ausgangspunkt aller Wirthſchaft ſei. 

&o viel aber ift gewiß: neu ift diefer Standpunkt nicht. Nirgendwo 
fo oft und fo eindringlich als in der Literatur bes achtzehnten Jahr: 
hunderts, welche nach langen Vorbereitungen das erfte Syftem der Wirth- 
ſchaftslehre ſchuf und ausbreitete, dachte und wirkſam machte, ift von dem 
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Menſchen und von ber Gefellihaft die Rede. Nirgendwo jo lebhaft ift 
mit der öfonomifchen Theorie der Enthufiasmus für Menfhenglüd und 
für das Glüd Aller ausgedrüdt; der Ausgangspunkt läßt nad; dieſer Seite 
hin nichts zu wünfden übrig, es fei denn, daß er zu viel tut, daß er 
zu überfpannt ift. Am meiften berührt er fi mit derjenigen literariſchen 
Richtung, welde man in neuerer Zeit, nach einer äußerlich mechanifchen 
Auffaffung, zu feinem ertremen Gegenjage gemacht hat, mit ber focialifti- 
ſchen Literatur. Cr hat dieſes und anderes vielmehr mit ihr gemein. 
Es find die Einzelheiten der Mittel und Wege, es ift die mehr empiriſche 
und hiſtoriſche Behandlung des Stoffes, es ift ber gemilderte, burch ge 
ſchichtliche Betrachtung gebämpfte Anſpruch an die wirkliche Welt, welche 
uns von diefen Vorgängern ſcheiden. Der fociale Menſch in der Wirth: 
ſchaft beſchäftigt uns wie fie. 

Und aud) diefes fol nicht vergeffen werden: die gute Tradition jener 
Entdufiaften ift frei von dem Vorwurf, welcher allerdings die ſchrift⸗ 
ftellernden Geldmenſchen theilweife trifft, daß fie gemähnt haben, ber 
wirthſchaftliche Geſichtspunkt fei der allbeherrichende oder einzige für die 
Beratung einer Geſellſchaft. Co lange eine große Maſſe ber Dinge, 
welche uns unentbehrlich oder wünfchenswerth erſcheinen, nur gegen Entgelt 
zu haben ift, eben jo Lange wird freilich alles Leben, das diefer Außeren 
Ergänzungen bedarf, von ihrem Beige abhängig fein. Wer das Brot 
nicht erwerben kann, der muß Hungern, und damit hört alles Leben auf; 
wer bie Bücher nicht erwerben kann, der kann nicht lernen, und damit 
hört das lernende Leben auf. Wer viel von ben wirthichaftlicgen Dingen 
bat, kann entſprechend reichlich für das Nothwendige, Nügliche, Edle forgen. 
Das ift felbftverftändlih. Aber wenn er num lebt, überhaupt lebt, und 
behaglich lebt, fo ift doch, neben biefem Selbftverftändlichen, bie fernere 
Frage am Plage: welcher Art von Leben dient dieſe wirthſchaftliche Unter- 
lage? Denn offenbar ift die kahle Thatſache des Lebens an ſich nichts 
mehr als was in der ganzen animalifchen Welt vor fi geht. Ein 
. menschliches Intereffe tritt erft mit-der Frage nach ber Qualität bes 
Lebens ein, und von dieſem Maßftabe aus fragt es fi, welcher Art von 
Leben das Erwerben und Genießen der wirthſchaftlichen Dinge dient. Iſt 
die Arbeit, welche auf den Erwerb fich richtet, nichts anderes als Werkzeug 
der Wirthſchaft? Iſt der Beſitz und Genuß der wirthſchaftlichen Güter 
nichts anderes als die Sättigung der Sinne? 

Ich hoffe, diefen Fragen an ihrem Orte näher zu treten; hoffe zu 
zeigen, wie die Arbeit aus ihrem pſychologiſchen Zufammenhange verftanden 
fein muß, um als wirthſchaftliche Arbeit nach ihrer Stellung eines Gliedes 
in ber Kette der Culturentwidlung begriffen zu werden, um in bem 
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wirthichaftlihen Moment eine Stüge und einen Sporn des piychiichen 

Fortſchrittes aufzumeifen, — feineswegs die höchft gelegene in der Reihe , 
der Rangftufen, aber doch auch feinesmwegs bie niebrigfte. Durch diefen 
Eulturzufammenhang wiederum.in eine Beleuchtung geftellt, melde darüber \ 
aufflärt, inwieweit die wirthſchaftliche Arbeit inmitten ber wirklichen Volks: 

wirthichaft eine wünjchenswerthe fei oder nicht. 

Und ebenfo Befig und Genuß. Daß fie da find, ift zunädjft eine 
theils ſelbſtverſtändliche, theils indifferente Thatſache. Wie fie geartet 
find, welchen Zweden der Gefittigung fie dienen — das ift die Haupt: 
frage. Wie läßt ſich die Thatfache des Beſitzes der Einen gegenüber der 
Beiglofigkeit der Andern fonft rechtfertigen, wenn nicht durch ihre Be: 
deutung für bie fortfchreitende Cultur der Menfchheit? Wie fonft die 
Thatfahen des gefteigerten Genufies gegenüber der baaren Nothdurft 
andrer Menſchen, wenn nicht auf gleihem Grunde? Wie ift aber irgend 
ein Genuß in den beſcheidenſten Sphären der Nothburft anders zu würbigen, 
als in feiner näheren ober ferneren Stellung zu ben Lebenszweden jedes 
menſchlichen Weſens? Was willen wir — um es durch ein Beifpiel zu 
erläutern — wenn wir von den arbeitenden Klaffen eines Landes hören, 
daß ihr Einkommen um fo oder fo viel geftiegen fei, wenn wir erfahren, 
daß die Zahl der Milionäre fi jo oder fo vergrößert habe, was willen 
wir von dem Buftande dieſer verſchiedenen Theile der Bevölkerung, fo 
lange wir nit erfahren, auf welche Art diefe wirthſchaftlichen Mittel 
den Lebenszweden der betreffenden Haushaltungen gebient haben? Die 
Vorausſetzung, daß’ jede Erhöhung der Einkünfte und bes Befiges als 
ſolche wohlthätig wirkt, ift nur eine Vermuthung, eine Hoffnung, welche 
auf die vernünftigen Triebe des vorhandenen Menſchen baut, welche aber 
getäufcht wird, in dem Maße als die Macht der Vernunft ſchwach ift. 

Soll ich diefes num weiter ausführen? Sch benfe, es ift nicht nöthig. 

Auch darüber ift wohl nur ein kurzes Wort zu jagen, baf eben 
jener Charakter der Nationalöfonomie, welcher ihren Stoff in den Fluß 
der Eultur ftellt, eine Anſchauungsweiſe ausſchließt, welche in der Enge 
des im heutigen Zeitalter gerade Gegebenen fteden bleibt. Es giebt Köpfe, 
melde jo wenig Sinn für die hiſtoriſche Entwidlung der menſchlichen 
Dinge haben, daß fie wohl die herausfordernde Frage thun: was benn 
eigentlich die hiſtoriſche Betrachtung der Wirthſchaft nügen ſolle. Am ein 
fachſten ift ala Antwort mir ftets die Gegenfrage erfchienen: wie es möglich 
fei, irgend einen Gegenftand ber heutigen Welt, in Wirthſchaft oder Recht, 
Staat oder Gefellihaft, aufzufinden, bei welchem nicht unmittelbar aus 
der Natur bes Gegenftandes die hiftoriihe Verfnüpfung ſich aufbrängen 
müſſe? wie es möglich fei, irgend einen Gegenftand in ben Zeitſchranken 


Eu 
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des Augenblids zu erörtern, ohne ihn abzureißen von dem geihichtlichen 


Faden, an welchem alles Menſchliche hängt, ohne alfo eine Schiefheit des 


Geſichtswinkels zu erzeugen, welche die Wirklichkeit der Thatſachen verzerrt? 


Es ift hier nur anzubeuten, daß es eine handgreiflihe Folgerung 
aus dem Weien der Eultur und ber einzelnen Culturerſcheinungen iſt, 
was uns von fo zahlreichen Stimmen zur Genüge wiederholt worden ift: 
daß es feine typiſche Wahrheit für den bunten Fluß des Wirthſchaftslebens, 
feine für alle Zeiten und Völfer zutreffende Löſung ber einzelnen Probleme 
giebt, es fei denn, daß fie allgemein genug gefaßt und hoch genug geftellt 
fei, um bie Gefammtheit des ganzen hiſtoriſchen Werdens zu umfaflen. 
Eine Bedingung, welche ja niemals erfült werden kann; denn auch die 
vollendetfte Geſchichtsforſchung kennt die Zukunft nicht, und ihre Urtheile 
werben ſich durch Behutfamteit auszeichnen, damit es ihr nicht ergehe, wie 
jenen Franzoſen, welche im Jahre 1786 ſich gegen einen Engländer rühmten, 
daß Franzofen niemals ihren König enthauptet hätten. 

Anzudeuten ift bergleihen bei diefem Ueberblick und nicht näher 
auszuführen, um jo mehr, weil es im Syftem an feiner Stelle zu feinem 
Rechte kommt. 


Und darum weiter, wenn wir jet ben Gegenftand vorläufig ins 
Auge gefaßt, ein Blid in den Inhalt der Wiſſenſchaft. 

Den ganzen Stoff zerlegen wir in einen allgemeinen Theil und in 
die fpeciellen Theile. Der allgemeine Theil enthält die Grundzüge ber 
gefammten Wiflenfchaft, in welche die fpeciellen Partien mit ihren befondern 
Farben Hineinzuzeichnen wären, aber aus Gründen äußerer Zweckmäßigkeit 
in felbftändigen darauf folgenden Theilen behandelt werben. Ober, um 
mich eines andern Bildes zu bedienen, der allgemeine Theil ift der Baum: 
famm, aus welchem die Aefte und Zweige herauswachſen, die gleichſam 
nur als Augen und Anfäge zunächft im allgemeinen Theile angedeutet 
find. Auch darf diefer Stamm allein den Anfpruc erheben, eine Dar: 
ftelung des Ganzen, ob aud in fehr abgefürztem Maßſtab zu fein: wos 
gegen die einzelnen Zweige, welde aus ihm herauswachſen, nicht ſowohl 


“ dem Gefege ſyſtematiſcher Einheit unterworfen find, als vielmehr dem 


praktiſchen Bebürfniffe eines hervorragenden Lebens-Interefjes. Nichts ſcheint 
mir unfruchtbarer für das Studium als jene Syitematit um jeden Preis, 
welche mit ihrer Willkür und Kühnheit einen gewiſſen Eindrud zu machen im 
Stande ift, dagegen bei bem gänzlichen Mangel an innerer Nothwenbigteit 
ebenſowohl wiſſenſchaftlich wie didaktiſch unnütz, vielfah nur ein Ded- 
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mantel innerer Dürftigkeit ift. Sud)’ er den reblichen Gewinn — jei er 
tein fchellenlauter Thor — es trägt Verftand und rechter Sinn — mit 
wenig Kunſt fi jelber vor. 

Daß ich die Syftematif, da wo fie angemefjen und möglich ift, - 
hochhalte, ſoll hoffentlich diefer erfte Theil bemeifen. 

Bas ich in ihm vortrage, wird in furzen Zügen das Folgende jein. 

Das Erfte ift die Darlegung der Möglichkeit, zu wiſſenſchaftlichen 
Wahrheiten zu gelangen, bes Grades ihrer Gewißheit, derjenigen Mittel, 
welche zu der erreichbaren Höhe der Zuverläffigfeit führen. Zu biefem 
Zwede die Vorführung der Verfuche, welche zur Erreichung diejes Zieles 
gemadt worden find, und bie bisherigen Erfolge oder zulünftigen Aus— 
fichten, welche fich an diefelben knüpfen. Es ift gut, daß man in dem Suchen 
der Wahrheit ſich große Ziele ftet, daß man zu den betretenen Pfaden 
ein ſtarkes Vertrauen hat. Denn darin liegt die Gewähr der millen- 
ſchaftlichen Produktivität, während jene blos kritiſchen Geiſter, welche nichts - 
anderes vermögen, als fremde Pfade zu corrigiren, ohne dieſe Hülfe und 
fih allein überlafien die Wiſſenſchaft ewig auf dem alten Fleck laſſen 
würden. Ja, eine gewiſſe Einfeitigfeit ift auch in der Methode gut und 
förderlich, denn fie ift der Ausdruck jener tapfern Gefinnung, welche fih 
zutraut, daß fie für die Entwidlung der Wiſſenſchaft etwas leiften Tann. 

Jedoch gerade wenn wir mit freudiger Anerfennung das berechtigte 
Selbftgefühl probuftiver Geifter gelten laffen, fo folgt daraus für das 
Ganze von jelbft die blos relative Berechtigung der einzelnen Methoden 
und vollends der individuellen Forfhungsweifen. Das Ganze ift nicht in 
den einzelnen Menſchen, und die erreichbare Wahrheit nicht in den einzelnen 
Forſchern; aber fie alle zufammen follen ſich ergänzen neben einander, 
wie der Fluß der Entwidlung die nad; einander folgenden Arbeiten ergänzt. 
Auch wird man fi) leichter dazu entichließen, diefe Theilberechtigung ber 
Eingelbeftrebungen einzufehen — negativ für das Eigene, pofitiv für das 
Fremde — wenn man überhaupt den unhaltbaren Wahn fortwirft, es 
fei nun mit einemmal für das einzelne Fach und für die einzelne Methode 
eine Bahn der Gemißheit gebrochen, von welcher man als zurechnungs⸗ 
fähiger Gelehrter fonft und im Allgemeinen weiß, daß fie nicht zu er= 
reichen: ift. 

Wenn irgendwo, fo ift es bei einer Gelegenheit wie ber gegen- 
mwärtigen am Drte, ſolches zu bemerken; auf daß ſich jeder Jünger ber 
Wiſſenſchaft beftändig daran erinnere: es find vielerlei Gaben und Ein Geilt. 

Freilih müßte man eine geringe Meinung von dem Fortfehritte der 
Wiſſenſchaften haben, und die bisherige Geichichte derfelben mürde es 
widerlegen, wenn man behaupten wollte, diefer Zuftand mannigfaltiger 


10 Fortſchritt der Methode. 


Verſuche, Hin» und bertaftender Talente, der Einfeitigfeiten links und 
rechts, fei ein unveränderlich gegebener. Der Fortſchritt der Wiſſenſchaften 
zeigt fich vielmehr gerade in der Verbefferung der Methode; er ift ein 
ähnlicher wie ber fittliche Fortfchritt des praktiſchen Menſchen. Wenn 
nämlich der handelnde ebenfo wie der denkende Menſch die Fehler feiner 
Tugenden hat, fo ift die Ausficht einer Befferung darin zu ſuchen, daß 
die Tugenden gepflegt, die Fehler vermindert werden. Für die Befjerung 
des wiſſenſchaftlichen Verfahrens bedeutet diejes, daß ber weite Abftand 
der für ein richtiges Denken erforberlihen Gaben, welcher ſich in deren 
individueller Vertheilung zeigt, mehr und mehr befeitigt werbe, indem bie 
dem Einzelnen anhaftenden Fehler den fremden Tugenden Pla machen. 
In einem Beifpiele. Die ſchöpferiſche Phantafie ift zu einem gewiſſen 
Grabe, wenn aud einem viel geringeren, für die Wiflenfchaft erforderlich 
wie für die Dichtkunſt; Niemand bezweifelt das, der die Willenfchaft im 
Ganzen fieht und nicht blos in der engen Ede der eigenen Handwerkſtätte. 
Der „eraktefte Forſcher“ der Gejdhichte, wenn er aus ben zerbrodenen 
Scherben und Abfällen vergangener Zeiten überhaupt ein verftänbliches 
Stüd Leben herftellen will, muß aus feiner pſychologiſchen, öfonomifchen, 
politifchen Kenntniß der Menſchen mit Zuhülfenahme der Phantafie (wenn 
er ſolche befigt) ein Abbild fonftruiren, welches als Hypothefe dem Votum 
anderer urtheilsfähiger Fahmänner und ihren Hypotheſen auögefegt wird. 
Diejenigen Forfcher gerade, welche von Andern oder von fidh felber als 
beſonders eraft gerühmt worden find, haben fi) durch ſolche ſchöpferiſche 
Phantaſie hervorgethan. Und dennoch weld ein Abftand zwiſchen ber 
heutigen Forſchung und der vergangenen! Wie ift die Willfür der Phan- 
tafie eingeengt durch fefte Schranken deſſen, mas als unmöglich erwiejen, 
ala möglich wahrfcheinlich gemacht worden ift. Wie ift hiefür nicht blos 
die beffere Kenntniß des Vergangenen, fondern aud ber tiefere Blid in 
die Menſchennatur förderlich geweien. Wir lafjen daher den phantafie: 
reichen Forſcher gelten: aber wenn er uns zumuthet, jene Grenzprobufte 
aus den Gebieten der Dichtkunft und Wifjenfchaft, wie fie Schelling ſchuf, 
ernfthaft zu nehmen, jo ift er um einige Menſchenalter zu jpät gekommen. 
- Und wenn e8 zur heutigen Stunde noch, gerade im Gebiete der Staats⸗ 
wiſſenſchaften, phantafievolle Köpfe giebt, melde es nicht dahin haben 
bringen können, daß fie eine einzige pofitive Frage aus den wirklichen 
Erſcheinungen bes Lebens ruhig durchgearbeitet, ja daß fie aud nur bie 
Büchertitel richtig anführen: jo beobachten wir bie ferneren Aufgaben der 
Fortfchritte in dem Face und überzeugen uns hanbgreiflid von dem 
Nugen, welchen gewifle philologifche Beftrebungen demſelben auch ferner 
hin zu leiften haben. 
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Das Ziel wird aber immer das ſein: die zugehörigen Stücke des 
richtigen Denkens mehr und mehr zum Geſammtgut der Wiſſenſchaft und 
damit zum Eigenthum aller einzelnen Arbeiter zu machen. Die Wirklichkeit 
wird hinter dieſem Ziele ſtets zurückbleiben, fie wird ſich ihm aber fort: 
ſchreitend anzunähern haben. 


Wir werden zweitens bie Stellung der Nationalökonomie im Kreife 
der Wiſſenſchaften, insbefondere in der näheren Umgebung ber Staats- 
und Gejeljhaftswiffenichaften zu würdigen haben. Zunächft die Zugehörig- 
teit zu ber großen Hälfte der ethifchen und hiſtoriſchen Fächer; dann bie 
Wechſelbeziehungen und Grenzverhältniffe in dem engeren Umkreiſe ber 
Biffenfchaften. 

Es folgt drittens eine kurze Geſchichte der Wiffenfchaft, welche ben 
Verſuch macht, für die ältere Zeit die herkömmliche unhaltbare Einſchach- 
telung aufzuheben. Sie wird unfere Abhängigkeit von den älteren Vor: 
arbeiten zeigen, aber zugleich doch auch deren Gehundenheit an die Welt 
der Thatſachen, aus welcher fie hervorgegangen waren, und die Loslöfung 


unferer neueren Entwidfungen von dem Ueberfommenen theils durch bie ' 


Wandlung ber Erſcheinungswelt, theils und namentlich dur die Emanci— 
pation einer zur Selbftändigfeit emporgeftiegenen Wiſſenſchaft, welche durch 
diefe Eigenſchaft fi anheifhig macht, mehr zu fein als der unbemußte 
Wiederhall der umgebenden Thatſachen. 

Es geſchieht dann viertens mit gutem Bedacht, wenn nun erſt bie 
Grundbegriffe folgen. Obwohl diefelben meiftens durchaus voran geftellt 
werben, haben fie hier, nad) meiner Anficht, nicht nur einen mehr ber 
logiſchen Ordnung entſprechenden Platz; es ift auch zwedmäßiger für den 
Unterricht, nicht mit den Grumbbegriffen zu beginnen, meil nichts fo jehr 
wie diefe dem unvorbereiteten Geifte eine unbehaglie Zumuthung macht. 
Aus beiden Gründen geſchieht es dann weiter, daß ich ber Entwicklung 
der Grundbegriffe, ihrer Zahl und ihrem Umfange, einen möglichft bes 
ſcheidenen, Platz anmeife. Diejenigen, welche Luftgebilde mit dem Scheine 
der Wirklichkeit umkleiden und mit ihnen rechnen, wie wenn es reale 
Kräfte wären, erzeugen ben Traum einer Präcifion der Erfenntniß, welche 
in der Sade nicht zu finden ift. 


12 Elemente. Formen. Borgänge. 


Auf die vier Kapitel der Einleitung folgt dann dasjenige, was ich 
im engern Sinn das Syſtem nenne. Ich theile dafjelbe in drei Haupt⸗ 
abſchnitte ein: nämlich die Elemente des Wirthichaftslebens, die Geftaltung 
des Wirthichaftslebens und die Vorgänge des Wirthichaftslebens. 

Natürlih muß es dahingeftellt bleiben, ob dieſe Eintheilung ber 
befte Ausbrud der inneren Nothwendigfeit des Gegenftandes fein mag. 
Jede neue Anordnung ift vor der Hand nur ein Verfuh, ein Vorfchlag 
des Einzelnen, welder nun Zuftimmung finden mag oder nicht. Eine 
ftrenge Ronjequenz der Entwidlung, welche mit mathematifcher Aus⸗ 
ſchließlichkeit die einzig richtige wäre, läßt fih, nach meiner Auffaffung 
von der Natur des Stoffes, überhaupt nicht erreichen, und ber verwandte 
Stoff der Rechtswiſſenſchaft beweift uns, daß ſelbſt die Uebung ber Jahr: 
taufende die beftändige Erneuerung und Verbefferung in der Behandlung 
der Grundprobleme feineswegs ausjchließt. Diejenigen, welche an ben 
herkömmlichen Inftitutionen des Römiſchen Rechts die Feitigfeit und Un— 
erſchütterlichkeit ruhmen, welche diejes Beiſpiel der Nationalöfonomie zur 
Naceiferung vorftellen, verfennen das Wejen des Stoffes, verfennen bie 
Natur des „alten Maulwurfs“. 

Es wird genug gethan fein, wenn jeder neue Verfud in erhöhtem 
Grade die logifche Pflicht erfüht, die erften Elemente an den Anfang, 
den Aufbau auf die Fundamente zu jtellen; wenn es in fortſchreitendem 
Mafe gelingt, das Eine aus dem Andern fi fo entwideln zu laſſen, 
daß nichts vorausgefegt wird, mas nicht zuvor feftgeitellt worden ift. Man 

"weiß, wie jehr es gerade ber neueren und der Deutjchen Nationalökonomie 
Verdienſt ift, den umaufgelöjten Reft der unbewußten Vorausjegungen, 
welche aus der naiven Befangenheit in der thatfächlichen Umgebung folgen, 
mehr und mehr aus dem Zuſtande des „Selbſtverſtändlichen“ heraus— 
i zugeben und in die gährende Maſſe des Problematifhen, das heißt in bie 
) Aufgaben der Wiſſenſchaft hinüberzuführen. 

So habe ih — übrigens mit bemußter Anlehnung an andre Fach— 
männer — zuerſt die Elemente vorgeführt, auf Grund deren fi dann 
das Wirthiehaftsleben in beitimmten Formen geftaltet, um drittens die 
Deannigfaltigfeit der Vorgänge zu betrachten. 

Die centrale Thatfache der Elemente ift das Verhältniß des Menſchen 

und der zunehmenden Bevölferung der Erbe zu den natürlichen Bedingungen 
des Unterhalts. Jener großartige Konflikt der Naturgewalten, in welchen 
der Menſch dur das Weſen der Schöpfung hineingeftellt ift, der Wider: 
ſpruch zwiſchen den menſchlichen Naturtrieben und dem zähen Entgegen: 
fommen ber äußeren Natur mit ihren Gaben, ihren Erzeugniffen — es 
ift die grundlegende Thatſache, welche verftanden fein will, wenn man 
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das Weſen der Wiſſenſchaft begreifen will. Und erſt von dieſem Aus— 
gangspunkte anhebend kann man den Charakter der fortſchreitenden 
Cultur würdigen, welche den Stoff der Natur, der Menſchennatur und 
der äußeren Natur, zwedmäßig geftaltet: die inneren Triebe aljo umformt, 
daß fie zwar ein Stadel zum Fortichritte der Menfchheit werben, zu 
gleicher Zeit aber ſich einer zwedmäßigen Ordnung unterwerfen, welche 
nicht duldet die unvernünftige Vernichtung bes Lebens, und die äußere 
Natur alſo bändigt, daß ihre Spröbdigkeit zu wachſendem Weberfluffe ges 
mungen wird. 

Wie in diefe Entwidlung dann die Entfaltung der Bedürfniſſe, 
wie ferner die Culturgefhichte der Arbeit eingreift, wie aus Natur und 
Arbeit fi) das Kapital aufbaut — das ift in diejem erften Hauptabſchnitte 
zu zeigen. 

Der zweite Hauptabſchnitt will einen Stoff erörtern, welcher über: 
haupt erft in der allerneueften Zeit in das Syſtem der Nationalöfonomie 
aufgenommen worden iſt. Ich lege wenig Werth darauf, wenn man 
diefe Erweiterung (nebft mander andern) nicht mehr unter dem alten 
Namen unferer Wiflenfhaft glaubt befaflen zu können. Beſſer ſcheint 
mir der Anbau und Aufbau unter dem bewährten Dad, als ber Neu: 
bau fühn emporfteigender Räume, deren Wohnlichfeit zweifelhaft ift. 

Wenn man einen ungefähren Namen juchen will, welcher dieſen 
neuen Theil bezeichnet, jo ließe ſich dafür etwa die Bezeichnung einer 

Rechtsphiloſophie der Wirthſchaft wählen. 

= Fir Hiefen Theil trifft dasjenige vornehmlich zu, was ih vorhin 
fagte: daß die fortichreitende Wiſſenſchaft ein Stüd des Selbitverftänd- 
lichen zerjegt und Probleme aufvedt, mo man Ariome mwähnte. Die 
Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts mit ihrer vulgären Nachfolger: 
ſchaft, mit ihren Verfaffungsurfunden und Parteiprogrammen ſprach hier 
von Grundrechten. „Grundrechte“ aber konnten in irgend einem willen: 
ſchaftlichen Sinne diejenigen Forderungen nicht fein, welchen alsbald 
ein immer lauterer und mächtigerer Ruf nad entgegengejegten Grund: 
rechten entgegentrat. Der axiomatiſche Ton des Socialismus war es, 
welcher von außen her einem tieferen Nachdenken der Wiſſenſchaft zu 
Hülfe kam und die Befangenheit in dem Gegebenen aufrüttelte. 

Iſt es „natürlich“, was mit dem jchillernden Worte die Rechts: 
und Wirthihaftsphilofophie der Vergangenheit bezeichnete? Sind es 
Naturgefege, melde fih in dem menſchlichen Handeln, das dem wirt): 

- Ihaftlihen Geſichtspunkte folgt, blindlings und ohne menſchliche Verant⸗ 
wortlichfeit vollziehen? ft hier ein Stüd Natur, Notwendigkeit, Un: 
veränderlihkeit — oder ein Stüd Cultur, Fortfchritt, Freiheit und 


— 
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Verantwortlichfeit? Der Stanbpunft, welchen wir geltend maden, löft 
das vermeintliche Natürliche in feine Beftandtheile auf, in das wirkliche 
Natürliche und in die umgeftaltenden Einflüffe der Cultur; ihnen entftehen 
daraus Fragen nach ber Herftellung einer Culturorbnung, welche bie 
Natur nicht gewährt; Fragen nah den Grumdtrieben und Normen bes 
BZufammenlebens, nad ben verſchiedenen Inftitutionen, welche äußerlich 
der Ordnung dienen, nad den inneren Inftanzen, welde deren tiefere 
Ergänzung find. 

Alles das faßt fi in der Frage zujammen: wie wird e8 möglich, 
daß die wirthſchaftende Menſchheit friedlich zufammenlebt, daß ihre ein- 
zelnen Veftandtheile, Gruppen, Individuen ihren Zweck in biefem Zur 
jammenleben erreihen; worin liegt die Hoffnung, daß Gemwaltthat, Aus- 
beutung, Betrug, ber Idee der Gerechtigkeit Plag machen, und auf melden 
Wegen entwidelt fi der Fortſchritt in diefer Richtung? 

Nicht ein überfpannter Idealismus, welcher die natürliden Triebe 
und bie Nothdurft der Biftorifhen Entwidlung überfieht, aber ebenfo- 
wenig ein im Natürlichen d. h. Unabänderlichen ftedenbleibender Quietis⸗ 
mus reihen an diefe hiſtoriſche Würdigung heran. 

Von diefem Standpunkte aus wird es aud möglich, die Drgani= 
jationsformen der wirthſchaftenden Geſellſchaft in ihr Recht zu fegen: die 
Möglichkeit und die Nothwendigkeit der individualiftiichen Geftaltung neben 
den Vorausfegungen und Folgen der focialiftifchen Organifation. Es 
ziemt der Befangenheit der alltäglichen Praxis, daß fie das gerade in 
der zeitlichen und räumlichen Umgebung Vorhandene als das Nothwendige 
anfieht; es ziemt ber Verblendung der Parteiſchlagworte, daß fie von 
dem Einen ausſchließlichen Principe der Organifation alles Gute und 
diefes wiederum in ungemifchter Vollendung erwartet. Der Wiſſenſchaft 
ziemt es, nicht nur daß fie fi über den gefammten Dunftfreis des ge- 
rade Thatfählichen erhebe und „über alles zweifle”, ſondern aud daß 
fie mit kühler Unbefangenheit dem Feuer einfeitiger Begeifterung entgegen- 
trete und die Viviſektion der vorhandenen pſychologiſchen, moralifchen, 
techniſchen Faktoren vornehme. Erſt duch fol ein erfahren gelangt 
man zu einem nüchternen Urtheil über die Berechtigung und den wünſchens⸗ 
werthen Antheil der einen oder der andern Organifationsform an ber 
Geſammtheit einer Volkswirthſchaft. 

In dieſen Zuſammenhang gehört es, nach Berechtigung und Grenzen 
des Privateigenthums neben den andern Arten des Eigenthums zu fragen. 
Denn dieſer Gegenſtand iſt in der That blos ein Einzelnes in dem oben 
geſchilderten Umkreiſe. 

Hieran ſchließt ſich auch paſſend an: die Frage nach der ſocialen 
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Schichtung einer Gefellihaft, nach ihren natürlichen und biftorifhen Be 
dingungen, nad ihren Aufgaben und Zielen, nah dem Wunſchenswerthen 
ihrer Geftaltung, nach dem Geſetz ihrer Entwicklung. „Natürlich“ in dem 
landläufigen Sinne ift hier weder das Eine noch das Andere: es ift viel- 
mehr alles in einem hiſtoriſchen Fluſſe und den Culturaufgaben der 
Menſchheit unterthan. 

Iſt auf diefe Weife Ordnung, Gliederung, Differenzirung der Ge- 
ſellſchaft erörtert, fo fließt fi die Gruppirung von ber Familie zum 
Volke und weiter aufwärts daran. Schon die erften Grundbegriffe der 
Wirthſchaft legen uns nahe, daß ber Werth der Dinge je nad ihrer Auf: 
faffung aus dem Standpunkte des einzelnen Menſchen oder des ganzen 
Volkes oder abermals der gefammten Menſchheit ein verſchiedener if. 


Welches Recht, welche dauernde Bedeutung die Nation gegenüber dem- 


internationalen Moment in der Wirthſchaft Habe, ift ebenfofehr zu 
unterfuchen, wie wiederum von unten herauf das Verhältniß der Einzel: 
baushaltung zur Familie zu begründen ift. Für das Eine wie für das 
Andre giebt das Leben der Gegenwart bebeutfame Fragen auf. Bon 
unten ber die Zerjegung der Familie durch die moderne Induſtrie, durch 
eine entartete Arbeitstheilung, durch atomiſtiſche Freiheitsideen; von oben 
her die Neubildung der Großjtaaten mit ihren harten Uebergängen und ihren 
Gegenjägen zu der älteren Kleinheit der Volks- und Staatsgemeinfchaften, 
mit ihrer kräftigen Betonung und koſtbaren Befeftigung des nationalen 
Moments, dieſes wiederum im relativen Widerſpruch zu dem augenfchein 
lichen Zuge bes weltbürgerlih Gemeinfamen als Frucht des wachſenden 
Bölferverfehrs. 

Jedes an feinem Plage zu begründen, als Ergebniß der hiftorifchen 
Entwidlung darzulegen, feine Schwierigkeiten und Aufgaben zu erfennen, 
das Ziel für die Gegenwart und für die Zukunft verftändlic zu machen — 
das fol verſucht werden. 

Der britte Hauptabſchnitt will die Vorgänge des Wirthſchafts— 
lebens behandeln. Mehr als das Voraufgegangene jchließt derjelbe ſich 
ben gewohnten Ueberlieferungen der Wiſſenſchaft an, jucht aber aud an 
feinem Theile den erweiterten Geſichtskreis geltend zu machen, in welchen 
das Boraufgegangene fich geftellt Hat. 

In feinen drei Kapiteln erörtert er zunächſt die Produktion und 
trachtet hier die nicht nur für die Vergangenheit, wie es öfter bargeftellt 
worden, fondern aud für die Gegenwart und für die Zukunft unend⸗ 
lich wichtige Rolle der hauswirthſchaftlichen Produktion neben ber verfehre: 
mäßigen zu j&ildern: denn eine große Maſſe aller Produktion geht — 
jelbft inmitten hoch entwidelter fog. Geldwirthſchaft, d. h. verkehrs⸗ 
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mäßiger Probuftion — in den einzelnen Yaushaltungen vor ſich; der 
häusliche Herd ift nicht weniger ein Stüd der Probuftion als bie 
: „Nahrungsgewerbe” des Marktes. In der alten Theorie hat, ähnlich 
wie in der Praris, die Gemwöhnung an die Geldform der Produkte das 
in anderer Form Auftretende in den Hintergrund der Betrachtung gedrängt. 
Wie dann weiter bie verſchiedenen Zweige ber Produktion inein: 
ander greifen und ihr Anrecht auf Anerkennung im Umtreife der ganzen 
Volkswirthſchaft geltend zu machen haben, wie der Anſpruch der Land: 
wirthſchaft auf eigenthümliche Probuftivität, wie bie zweifelhafte Stellung 
des Handels oder einzelner Arten deſſelben gegenüber den fonftigen Pro= 
duftionszweigen anzufehen, welch Urtheil über die Unprobuftivität ber 
Dienftleiftungen und liberalen Berufsarten abzugeben fei: das ift bier zu 
erörtern. . 
Den geiftvollen Anregungen neuerer deutſcher Gelehrter folgend, ift 
dann die Stellung der verfchiedenen Formen ber Unternefmungen und 
der Verbände, fei es der freien, fei es der öffentlichen, zu unterfuchen. 
Und endlich iſt die eigenthümliche Geftaltung der neueren Produktion ins 
Auge zu faflen, welche man als die fapitaliftiiche bezeichnet Hat. 

Das zweite Kapitel dieſes Hauptabfehnitts ftelt die Vorgänge des 
Verkehrs dar und behandelt hier namentlich die Werthlehre, und zwar 
diefe wie das Vorangegangene in ber Folgerichtigleit ber erften beiden 
Hauptabſchnitte: es ift eine Werthlehre nicht blos des Marktverkehre, 
ſondern ebenio eine Werthlehre der Verbände und befonders der öffent- 
lichen Verbände, aljo auch des Steuerweſens. Ich brauche wohl nicht 
hervorzuheben, daß eine ſyſtematiſche d. 5. vollitändige Darftellung der 
Nationalöfonomie in deren allgemeinen Grundzügen nicht unterlaffen kann, 
ein jo wichtiges Stüd des geſammten Wirthfchaftslebens, wie es bie 
Steuerlehre ift, unbemerkt zu laſſen und darauf erft in einem ber fpeciellen 
Theile einzugehen. Hier vielmehr muß fein Plag behauptet werben, und 
es ift dann freilich eine Sache zwedmäßiger Anordnung des Stoffes, daß 
alles Nähere für die fpecielle Lehre von den öffentlihen Verbänden 
vorbehalten wird. 

Das dritte Kapitel — und dieſes ift der Schluß des ganzen Bandes — 
behandelt die Einfommens: Vertheilung. Hier ift die Frage zu erörtern, 
welche möglichen Principien diefem Zweck dienftbar gemacht werden können; 
wie ſich die Einfommensvertheilung in den Verbänden, wie im Marktverkehr 
zu geftalten vermag, und aus welchen Entſcheidungsgründen bie Zutheilung 
der verjchiedenen Stüde folgt; inwieweit das heute Beftehende ausreichend, 
ober anderweit zu ergänzen iſt; ob bie focialiftijchen Wünfche nach einer 
ganz anbersartigen Begründung der Vertheilung gerechtfertigt, durchführbar 
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oder utopiſch ſind. In jedem Falle wird die beſtehende Art der 
Einkommensvertheilung näher zu betrachten und die im Anſchluſſe an 
das Beſtehende fih knupfenden Möglichkeiten der Entwidlung zu er: 
örtern fein. 

Hiemit wird der allgemeine Theil der Nationalölonomie geſchloſſen. Es 
ift der Inhalt diefes erften Bandes. Es folgen darauf bie fpeciellen Theile. 


Die neuerdings beliebte Anordnung des Stoffes, welcher ich mich 
anfchließe, findet eine nähere Rechtfertigung an ihrer Stelle, in dem⸗ 
jenigen Kapitel der Cinleitung, welches die Nachbarfächer betrachtet. 
Schon hier aber muß bemerft werden, daß unfere gewohnte Darftellung 
der fpeciellen Theile, im nahen Anſchluß an die Defonomie des Univer- 
ftätsftubiums, weit davon entfernt ift, eine vollftändige Ausführung des- 
jenigen zu bieten, was in dem Stamme des allgemeinen Theile buch 
die Anfäge ber Seitenzweige angedeutet ifl. Denn offenbar könnte und 
jollte jeder diefer Zweige zu feinem ganzen Rechte kommen, indem beis 
fpielshalber der vechtsphilofophiiche Abjchnitt feine Ausarbeitung erführe 
fo gut wie die Steuerlehre oder bie Lehre von der Bevölkerung, fo gut 
wie bie einzelnen techniſchen Arten der Produktion. Die Gewohnheit ift 
übermwiegenb demjenigen zugeneigt, was mit einem groben, aber offen 
herzigen Namen als „praftifhe Nationalökonomie” bezeichnet wird. 
Man kommt damit dem Bebürfniffe entgegen, an bie Tagesfragen der 
einzelnen wirtbichaftlihen Intereſſen anzufnüpfen und deren befonderes 
Material im Lichte der Wiffenfchaft zu fichten. 

Indeſſen aud innere Gründe ftehen im Wege, wenn bie Anfprüche 
igitematifcher Gerechtigkeit zu ihrem Rechte fommen follen. Wegen ber 
Neuheit ber Arbeiten ift vor ber Hand manches unter den alfo hintan- 
gefegten Theilen befier der monographifchen Diskuſſion anheim zu geben. 

Die Beftimmung des gegenwärtigen Buches muß vollends ſich in 
dieſer Hinficht mit der Befolgung des herrfchenden Beilpiels begnügen. 

Diefem gemäß find es die einzelnen Zweige der Produftion, in 
welche ber techniſche Proceß der Güter-Berforgung zerfällt, die mit ihren 
bejonderen Berufsinterefien eine Reihe von Fragen aufmwerfen. Sie jollen, 
fo viel wie möglich, im Anſchluſſe an das grundlegende Syſtem des all- 
gemeinen Theiles behandelt werben. 

In diefem Sinne wird derjenige Theil, welder die Land» und 
Forftwirthfchaft zum Gegenitande hat, zuvörberft die Entwidlung ber 
Grundeigenthumsverhältniffe ins Auge fallen. Hierher und nidt in bie 
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Finanzwiſſenſchaft (wie es nach der cameraliſtiſchen Tradition geſchieht, 
die das heute principiell Geſchiedene noch durcheinander mengt) gehört 
die Frage des Staatseigenthums an Ländereien und Forſten. Die alte 
Cameraliſtik, welche Techniſches, Privatökonomiſches und Finanzielles in 
einander warf, hat freilich dieſe Scheidung noch nicht vornehmen können; 
aber auch die neuere Wiſſenſchaft hat inſofern das Leben nicht zu meiſtern 
verſtanden, als ſie ſich lediglich den äußeren Thatſachen anſchloß und 
gleich den Rechnungen des praktiſchen Staatshaushaltes alles dasjenige 
zu den Staatseinnahmen rechnete, was äußerlich dieſen Erfolg hatte, ohne 
innerlich dafür beſtimmt zu ſein. Es iſt vielmehr in den allgemeinen 
Betrachtungen (theils in dem erſten Bande, theils in der Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft) nachzuweiſen, warum ein öffentlicher Haushalt auf den Beiträgen 
der Einzelhaushaltungen ruht, warum dieſen letzteren die Aufgabe zufällt, 
für den Unterhalt des gemeinſamen Haushalts zu ſorgen, warum daher 
jede jelbftändige Erwerbsart biefes gemeinfamen Haushalts nur eine Form 
fein kann, die Einzelbeiträge zu erheben. Die alte Zeit des unentmidelten 
-, Staatswejens fennt ben Gegenfag von öffentliher und privater Haus— 
‚haltung in dem Hier angebeuteten Sinne nod nicht: der Typus ber 
- privaten Haushaltung beherrſcht noch die gemeinfame Wirthſchaft. Es 
iſt Aufgabe der Wirthfehaftsgefchichte und fpeciell der Finanzgeſchichte, 
biefe Entwidlung darzulegen, das Hervorbrechen der Staatsidee und ihre 
fortfchreitende Verwirklichung zu zeigen Hand in Hand mit ber Entwid- 
lung der Staatswirthſchaft. Ein Syſtem ber Finanzen aber ift eine Ber 
bindung bes Disparaten jo lange, als der privatökonomiſche Reſt ber 
Vergangenheit neben ber heutigen Staatswirthſchaft vorgeführt wird. Und 
das Syſtem hat nicht eine hiſtoriſche Stufenfolge der Finanzepochen, fondern 
die logiſche Entwidlung eines einheitlihen Grundfages burdzuführen. 
Was wir heute an Gründen für Staatseigenthum an Ländereien, Forften, 
Bergwerken anführen, was wir für Staatsbetrieb oder Pachtbetrieb geltend 
maden, es ift nicht finanzieller Art, d. h. nicht aus dem Grunde bes 
öffentlichen Haushalts entiproffen, fondern es hat den gleichen Charakter 
wie bie entſprechenden Fragen bei den Verkehrsanftalten, Banken u. ſ. w. 
Wenn bier dennod ein Ueberſchuß erzielt wird über den landesüblichen 
Binsfuß hinaus, fo ift derfelbe am Maßſtabe der Befteuerung zu beurtheilen 
und zu rechtfertigen. 

Alfo ebenfo wie die Eifenbahnen, Poften u. ſ. w. bei den Verkehrs: 
anftalten, find die Land: und Forftdomänen in dem fpeciellen Theile der 
Urproduftionen abzuhandeln. 

Enge verwandt mit ber Frage des Eigenthums ift die Frage nad) 
der Größe ber ſei es im Eigenthum fei es im Betriebe befindlichen Stüde 
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des Grundes und Bodens. Hier wie dort find es nicht blos fogenannte - 
rein ökonomiſche Gefichtspunfte, welche zu entſcheiden haben; vielmehr 
haben die Betrachtungen des allgemeinen Theiles bereits die Nothwenbig- 
feit erweiterter Anſchauungen gezeigt. Denn weil die Nationalökonomie 
nicht 6108 nach der Erhöhung der Gütermaffe fragt, fondern nach deren 
Beziehung auf die arbeitenden und genießenden Menfchen, nicht blos nad) 
dem Reinertrage der Produktion, fondern nach der Bedeutung der Pro: 
dultion für das Leben der Produzenten — jo muß fie auch bei biefen 
fpecielen Angelegenheiten darnach fragen, welche Bedeutung das Heine 
Eigenthum, der Heine Betrieb für die ethifche, fociale, politifhe Eriftenz 
der Befiger, welche Tragweite der Staatsgrundbefig für das Verfaflungs- 
leben und die Socialpolitif des Volkes hat. 

Abermals in nahem Anſchluß an das Vorangegangene entfteht die 
Frage nad) der Freiheit und Gebundenheit der landarbeitenden Bevölkerung. 
Sie hängt mit der Entwidlung des Grundeigenthums aufs innigfte zus 
fammen: die Emancipation von den Neften der Gebundenheit hat mit 
der perfönlichen Freiheit auch die Tendenz zum Privateigenthum befördert; 
und auch von biefer Seite her hat die neuere Entwidlung das Proble: 
matijche der Eigenthumsverhältniffe nahe gerüdt. " 

Größe und Kleinheit bes Grundeigenthums und des landwirthſchaft⸗ 
lichen Betriebes kann aber nicht erörtert werden ohne hervorzuheben, daß 
es fi hiebei um öfonomifche Größenverhältniffe handelt: es muß alfo 
die Intenfität des Landbaus nad Feldfyftemen und Anbauzweden be- 
ſprochen werben. Ein Gefihtspunft, welchen die Betrachtung der For ſt⸗ 
wirthſchaft ebenfo nahe legt, wie die Frage nad den Grundeigenthums: 
verhältniffen. 


In ähnliher Weife wie die Landwirthſchaft wird auf Hiftorifcher 
Grundlage die Geftaltung bes Gemwerbeweiens behandelt. Zunächſt bie 
Wandlung der Betriebs und Eigentbumsverhältniffe im Laufe der Jahr: 
hunderte bis zu dem charakteriftiichen Typus der heutigen Gewerbeinduftrie. 
Die Bedeutung dieſer Wandlung für das Bemühen, einen wachſenden 
Theil der Gefammtbevölferung durch gewerbliche Arbeit zu verforgen, von 
der Zunftverfaffung her bis zu den heutigen Gegenfägen, die durch die 
Schlagworte Kapital und Arbeit bezeichnet werden. Die Maßregeln, 
welche zur beſtmöglichen Erreihung dieſes Zweckes verſucht find: einmal 
duch Beförderung der inbuftriellen Produktion überhaupt, dann durch 
Regelung ihrer Ausübung, durch Controle ber Einen, Schuß der Anderen. 
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Maßregeln, die zunächſt fih nad) der Seite der Produzenten wenden, 
dann aber aud die Anfprüche ber fibrigen Theile der Volfswirthichaft 
ſchutzen. 

Indem wir hier die Mühjal „zur Löſung der ſocialen Frage“ beob⸗ 
achten, wird und das große Naturgefeg der Bevlferungszunahme aus 
dem allgemeinen Theile wieder entgegentreten. Indem wir die nothmen- 
dige Einſchränkung der Frauen: und Kinderarbeit betonen, werben wir 
uns auf dasjenige berufen, was wir zuvor über das Wefen der Arbeit 
und die Culturaufgabe der wirthſchaftlichen Arbeit kennen gelernt haben. 
Wenn wir die erforberlihen Controlen gegen Fälſchung der Waaren ins 
Auge faffen, werben wir an bie hypothetifche, aber nicht wirkliche Harmonie_ 

. ber Intereffen zu denfen haben. Wenn wir die Coalitionen der Produzenten 
gegenüber den Confumenten ober der verfchiedenen Klaſſen der Produzenten 
wider einander betrachten, werden wir bie hypothetiſche Natur der Con: 
currenz in der Preisbildung uns zurüdrufen. Ueberhaupt indem wir 
von Controle, Schuß, Regelung reden, wird uns der ethiſche Charakter 
aller Wirthſchaft und aller Produktion einfallen, vermöge deſſen es je: 
weilen eine offene Frage ift, inwieweit die Leiftungen der einzelnen Glieder 
der Voͤlkswirthſchaft den Gefammtanfprücden entſprechen, und wiederum 
durch welcherlei Momente die hier vorhandenen Lüden ausgefüllt werden. 

Erſt nad Vorführung der gemwerbepolitiien Fragen wird es am 
Plage fein, den Bergbau zu erwähnen, weil biefer gegenüber Urprobuf: 
tion und Gewerbe eine Zwifchenftellung einnimmt, die an beides anknüpft. 


Der fernere Abſchnitt, welcher den Handel barftellt, wird im Sinne 
unferer Anordnung feine Wurzeln, gleich den übrigen fpeciellen Theilen, 
in das Syftem bes allgemeinen Theiles hineinzuftreden haben. Es wird 
daher zuerit das Problem zu erledigen fein: inwiefern der Kandel feine 
Stellung im Umkreiſe der wirthſchaftlichen Produktion verdient, welche 
pſychologiſchen Triebfedern ihn veranlaflen und berechtigen, welch denk⸗ 
barer Erjag in anderen Triebfedern und Drganifationen zu finden und 
welcher Erfolg davon zu hoffen ift; aljo eine Erörterung, welde an bie 
legten Principienfragen der wirthſchaftenden Geſellſchaft anfnüpft, und 
den Beruf bat, die Widerfprüce zwiſchen dem moralifh Dunkeln und 
dem techniſch Glänzenden in den Leiftungen des Handels zu vermitteln. 

Erft nachdem diefe allgemeineren Fragen erlebigt find, ift auf die 
einzelnen Arten des Handels näher einzugehen, um bier jolde Zweige 
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befonders zu beleuchten, welche angeſichts ber Unklarheit herrſchender 
Meinungen deſſen am meiften bedürfen. 

Ebenſowenig wie bei den andern Theilen der Probuftion wird hier 
die Stellung des Staates — nad ber Weile der alten Doctrin — ge: 
ſondert betrachtet werben können, gleichſam als Aushülfsmittel, nachdem 
gewiſſe bebürftige Lüden bei der Betrachtung ber ſtaatloſen Volkswirth— 
ſchaft übrig geblieben find; fondern die Erörterung hat von diefer unauf- 
lösbaren Verbindung auszugehen. 

Ih halte es für zwedmäßig, an gewiſſe Zweige des Handels wegen 
ber nahen Verwandtihaft das Geld- und Bankweſen anzufnüpfen, 
an legteres wiederum das Verſicherungs weſen; und barauf den Ab: 
ſchnitt von den Verkehrsmitteln folgen zu laflen. Es ift natürlich 
in letzterem Abfchnitte, daß Eifenbahnen und andere Straßen, ebenjo wie 
Poſten und Telegraphen ihre Stelle finden müfjen, und nit in ber 
Finanzwiſſenſchaft, während die finanzielle Ausbeutung der Poſt aus dem 
Banne der in ein übermundenes Staatsrecht hineingehörigen „Regalien“ 
zu erlöfen und nad) georbneter Syftematif in die Verbrauchsſteuern zu 
verjegen ift. Es ift dieſes eines ber Beilpiele, wo es fich zeigt (mie 
übrigens ſchon oben berührt), daß hiſtoriſche und ſyſtematiſche Darftellung 
zweierlei Dinge find, welde nur dann ſich vereinigen laſſen, wenn eine 
reinliche Syftematif den hiftorifhen Stoff in fih aufnimmt, nicht aber 
das Hiftorifche in unverdauter, d. h. unſyſtematiſcher Geftalt die logiſche 
Ordnung überwuchert. 

Geld: und Bankweſen, Verfiherung, Verkehrsmittel werben zuerft 
ihre grundlegende Drganifation feftzuftellen haben, d. 5. es wird bei ihnen 
abermals die Frage zu behandeln fein, welde fih um die Alternative: 
Interefientrieb der Einzelnen oder Orbnungstrieb der Gejammtheit, dreht. 
Erft darauf wird das Detail der einzelnen Zweige und Formen, die 
Defonomie des Betriebes, das Tarifweſen an die Reihe kommen. 


Der dritte Haupttheil des ganzen Werkes joll dann den öffent: 
lichen Haushaltungen gewidmet fein, oder demjenigen, was man gemohn: 
heitsmäßig als Finanzwiſſenſchaft bezeichnet. 

Unfere Behandlung wird eingeleitet durch eine Reihe allgemeinerer 
Beratungen, welche die Fäden des grundlegenden Theils aufnehmen 
und im Hinblid auf dieſen befondern Zweck weiterfpinnen. Erörterungen 
über das Weſen der freiwilligen und öffentlichen Verbände gegenüber 
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den individualiſtiſchen Triebfedern, der Gegenſatz egoiſtiſcher und opfer⸗ 
williger Zwecke in den Verbänden, die Schranken der individuellen Ent: 
geltlichkeit, die Gliederung der öffentlichen Verbände, die Entwidlung ber 
Bebürfniffe in denfelben, die Verbindung der perfönlihen und der. fach: 
lichen Leijtungen für das Gemeinwefen. Näher an die bejondern praktiſchen 
Aufgaben ber Finanzwifienfchaft reiht dann die Erörterung über Gleiche 
gewicht der Ausgaben und Einnahmen, die Rangordnung der Ausgaben, 
das Verhältniß der Verwaltungslehre zur Finanzwiſſenſchaft, die hiſtoriſche 
Entwidlung des Finanzwefens, die moderne Geftaltung in Steuern und 
Anleihen. 

Nah diefem einleitenden Theile folgt das Syftem der öffent: 
lihen Einnahmen, welches in die Lehre von den Steuern und die 
Lehre von den öffentlichen Anleihen zerfällt. 

Die Lehre von ben Steuern trägt eritens die allgemeine Steuer— 
lehre vor: Principien der Befteuerung, Momente der Steuerkraft, Steuer: 
formen, Uebermälzung, Idealismus und Realismus im Steuerwefen, Zu: 
jammenhang der Verfaſſungspolitik und Steuerpolitif, Combination ber 
verſchiedenen Steuerarten, enblih Gebühren. 

In dem fpecielen Theile der Steuerlehre werben die einzelnen Arten 
der Steuern und ihrer Erhebungstechnik beſprochen; beginnend mit ber 
Einkommensſteuer und Wehrfteuer, zu ben Ertragafteuern übergehend, von 
diefen zu den Verkehrsſteuern und Verbrauchsſteuern gelangend. 

Die Lehre von den öffentlichen Anleihen, mit den dahin gehörigen 
principiellen und techniſchen Darlegungen, ſchließt die Finanzwiſſenſchaft. 

Hiemit ift auch die Reihe der abzuhandelnden Gegenftände, welche 
Aufgabe der fpeciellen Theile fein follen, geſchloſſen. 


Das ift der Ueberblid, welchen wir als Einleitung zum ganzen 
Syſtem haben geben wollen. Die Aufgabe ift jegt, in das Syſtem felbft 
einzutreten. 


Einleitung. 


Erſtes Stapitel. 


Methodologie der Staatswiſſenſchaften und der Nationalöfonomie 
insbeſondere. 


Literatur. Chriſtoph Sigwart, Logik I 1873, II 1878. John Stuart Mill, A 
System of Logic, ratiocinative and inductive, in 2 vol. 1843. John Stuart 
Mill, Auguste Comte and positiviem. 2. edit. 1866. Wilhelm Dilthey, 
Einleitung in die Geiftesmwiffenfchaften, I 1883. Guſtav Rümelin, Reben und 
Auffäge, J 1875, II 1881. Karl Knies, Die politifhe Delonomie vom Stand: 
puntte der geſchichtlichen Methode, 1853. 2. Aufl. 1883. Karl Menger, Unters 
ſuchungen über die Methode ber Socialwiſſenſchaften und der politiſchen Defonomie 
inäbefonbere, I 1883. 


I. Die Methoden der Erfenntniß. 


81. Nicht ohne ein Gefühl der Demuth über die Schranken aller 
menſchlichen Erkenntniß ziemt es fi, das erfte Problem jeder einzelnen 
Wiſſenſchaft, welches doch zunächſt allen gemeinfam ift, zu erörtern, nämlich 
die Frage darnadj: was überhaupt für Hoffnungen fie hegen, welche Aus— 
ſichten fie rege machen darf in der Richtung ber Wahrheit, welche fie 
ſucht. Sie will das Ganze derjenigen Erfeheinungen, welche nad ber 
Theilung der Denfarbeit ihr zufallen, fi zu eigen machen, fie will den 
Wirrwarr dieſes Thatſächlichen ordnen durch die Auffindung von Bes 
griffen, unter melde daſſelbe zu bringen ift; fie will aber auch dieſes 
wiederum nur als Vorarbeit thun, um das innere Bedürfniß der niemals 
taftenden Frage des Warum zu ftillen; und mit Hülfe ber Antwort auf 
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dieſes Warum will fie die Herrfchaft über die Thatſachen erringen, welche 
fie zu meiftern verfteht, wenn fie bie Nothwenbigfeit ihres Zuſammen⸗ 
hanges durchſchaut. 

Die Mühſal der Menſchheit auf dieſem Wege gleicht dem Empor: 
klimmen zu einer fteilen Höhe, deren Gipfel überhaupt unerreihbar, deren 
Pfade fo fehwierig und gefährlich find, daß unzählige Verſuche des Fort 
ſchreitens erfolglos, und die wirklich erfolgreihen nur durch ängftliche 
Vorfiht möglich find — oder durd ein vielfältiges Zickzack des Weges. 
Ein Zickzack, welches die gerade Linie zur Höhe aljo abtheilt, daß dem 
näher Stehenden die Entwidlung nad) oben hin undeutlich und erft aus 
der Ferne ihr Zufammenhang mit dem Gejammtfortfchritt deutlich wird. 
Das bebeutet mit andern Worten: die Anforderungen ber Erfenntniß 
gegenüber der Gebrechlichfeit des Menjchengeiftes führen zu der Noth- 
wenbigfeit einer durch lange Zeiträume ſich fortjpinnenden, zahlreiche 
Kräfte verbindenden und die Mannigfaltigkeit ber Einzelnen ergänzenden 
Arbeit, in deren Zufammenhang jedes individuelle Stüd nicht nad} feinem 
abfoluten Werthe beurtheilt fein wi, ſondern nach feinem Werthe für das 
Ganze. Die Wahrnehmung der Erſcheinungen, ſcheinbar das leichtefte 
und einfachfte, fie ift das Werk einer langfamen Einübung bes natürlichen 
Vermögens: aber auch jene eriten Wahrnehmungen, für welche der Selbft- 
erhaltungstrieb die Sinne des Naturmenfchen fehärft, fie find die noth— 
wendigen Ausgangspunfte einer erften Erfenntniß. Die Einordnung bes 
Wahrgenommenen unter feſte Begriffe, fie gelingt erft ber ftetig ſammeln⸗ 
den Beobachtung und- ift niemals fertig, fo lange die Beobachtung der 
Gefammtheit der Erſcheinungen nicht vollendet ift; aber fo groß der Irr⸗ 
thum jener Denker ift, welche gleich Plato die Begriffe den Erſcheinungen 
voraufgehen laſſen, fo ift doch ein ungeheurer Fortfchritt gemacht, wenn 
bie Menfchheit fo weit gelangt ift, daß fie diefen Irrthum hegen fann. 
Die ftrenge Caufalität zwiſchen den Vorgängen der einen Art und denen 
der andern, fie fteht himmelhoch über dem Hirne des natürlichen Menfchen, 
und die Schüchternheit, ja Skepfis in der Behauptung eines nothwendigen 
Zufammenhanges ift von Sokrates bis zur heutigen Stunde das Kenn: 
zeigen vielmehr der Wifjenden, als der Unwiſſenden: aber der erfte, nebel⸗ 
bafte, mythenbildende Verſuch der Phantafie, einen Caufalzufammenhang 
zu fegen, ift die unſchätzbare Vorftufe alles folgenden, firengeren Denkens. 

Was in großen Abftufungen durch bie Geſchichte der Menſchheit 
ſich entwidelt, es wieberholt ſich alle Tage in Hleinerem Maßſtabe. Nicht 
die Größe der Leiftungen unferer Erkenntniß, fondern die Selbfttritit 
über die Kleinheit diefer Leiftungen ift es, welche die wiffenichaftliche Höhe 
bezeichnet. 
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Das Weſen der Selbſtkritik beruht in dem Sichbewußtwerden von 
denjenigen Mitteln, welche wir anwenden, um die Wahrheit zu finden. 
Diefes kann nicht geichehen, ohne daß wir die Lüdenhaftigfeit der an: 
gewendeten Mittel erkennen, welche bie Lüden der bisher gefundenen 

. Wahrheit und die Schwierigkeiten eines Fortſchritts der Erfenntniß 
erklären. 

Aber trog der Schwierigkeiten beruht der Fortſchritt der Erfennt- 
niß auf biefer Kritik des Verfahrens: denn fie zeigt uns, was noth thut. 


8 2. Die frudtbarfte Hülfe dieſer Kritik liegt in der Vergleihung 
ber eigenen Methobe mit denjenigen, welche in fremden Fachwiſſenſchaften 
erfolgreich find. Theile ift es die dankbarere Beſchaffenheit des Stoffes 
der andern Fächer, theils ift es die Blüte derfelben in Folge glüdlicher 
Zeitumftände, welche den Wetteifer der zurüdgebliebenen Wiſſenſchaften 
anregt und bie Frage veranlaßt, warum nun Gleiches nicht auch für die 
eigene Disciplin zu erreichen ſei. Es hat oft die jhöpferifhen Wendungen 
in der Entwidlung ber Wiſſenſchaften bezeichnet, daß man in biefer Art 
von fremden Muftern ausgegangen und es dieſen gleichzuthun unternommen 
bat. Bekannt ift das Wettrennen zuerft der Naturmifjenichaften, dann 
der Philologie und Geſchichte, zulegt der Nationalökonomie u. ſ. w., 
weldjes den Zielpunft mathematifcher Erkenntniß ſich vorgejegt hat und 
diefes durch das Ideal „eracter” Wahrheit ausſpricht. Oft wiederholt ift 
die Anrufung Baco's durch die Häupter der Hiftorifchen Rechtsſchule, und 
die Leiftungen der hiſtoriſchen Rechtsſchule ſind wiederum der Antrieb 
der hiftorifhen Wirthſchaftsſchule geworden. Die Blüte der Naturmiflen- 
haften in der Gegenwart, mit ihren hervorragenden Kräften und mit 
den Vorzügen ihres Handwerkzeugs, giebt immer wieder den Anreiz, daß 
ein Forſcher der hiſtoriſchen Wiffenfchaften die Nahahmung derfelben ver= 
ſucht, um dann feine eigene Methode als naturwiſſenſchaftliche im Als 
gemeinen oder auch als anatomifche, phyſiologiſche, pathologiſch- anatomiſche 
im Beſondern zu benennen. Auf der andern Seite iſt es möglich und wir 
haben in ber Gegenwart Derartiges zu verzeichnen, daß naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Fächer von dem Bereiche der hiftorifchen Wiſſenſchaften her zur Bes 
richtigung ihres Verfahrens angetrieben werben: wie denn die Therapie 
durch die vertiefte Beobachtung bes hiſtoriſchen Stoffes veranlaßt worben 
it, die taufendbjährige Heilkunde des Volkes achtungsvoller zu belaujchen, 
als es jonft der Fall war. 

Offenbar ift biefer Zujammenhang und MWetteifer ber einzelnen 
Wiſſenſchaften aufs lebhaftefte zu begrüßen: er wird aud am größten 
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dann fein, wenn die Blüte der Wiſſenſchaften am höchſten ift, nachdem 
fie nun einmal dem Naturgefege ber Theilung unwiberftehlich verfallen ift. 
Man mag au das Merkjeihen diefer Beftrebungen in den inbivi- 
duellen Namen der Methoden auffteden. Aber zweierlei fol man dabei 
nicht vergeſſen. Erftens, daß in biefer ſcheinbaren Mannigfaltigfeit ber 
Methoden trog ber bunten Namen ein Gemeinjames wohnt, weldes man 
nit einmal richtig eintheilt, wenn man jene hiftorifh zufälligen Namen 
dafür braucht, ja welche man gelegentlich nad} einem ganz äußerlichen 
Hülfsmittel bezeichnet, wenn man etwa von einer „mikroſkopiſchen“ Methode 
redet. Zweitens, daß der lobenswerthe Sporn, welchen die leichtere Er- 
kennbarkeit des Gegenftandes und die daraus folgenden grünbliceren 
Erfenntniffe für die andere Wifjenichaft gegeben haben, nicht zu der Mei- 
nung verleiten darf, das fremde Mufter ſei aud der eigene Maßſtab. 


8 3. Gerade für die Wiſſenſchaft der Nationalöfonomie haben wir 
mehrfachen Grund, uns dagegen zu wehren, daß der Maßſtab natur- 
wiſſenſchaftlicher Erkenntniß für uns etwas Anderes bebeute, als eine 
Analogie von anregender Kraft. Denn nicht nur bie allgemeine land⸗ 
läufige Neigung des Zeitalters, fondern auch die befondern Schidjale 
diefes Faches haben dazu verleitet. Taine ſchildert in feiner Vorgeſchichte 
der franzöfifchen Revolution *) den mächtigen Einfluß, welden die hohe 
Blüte von Mathematif und Naturwillenfchaften auf den Geiſt des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts ausgeübt, und erflärt dadurd die (bis zur Stunde 
in England und Frankreich Herrfchende) Auffaffung, welche die Willen 
ſchaft vom focialen Menjhen als Naturwiſſenſchaft betrachtet. Und wir 
müffen es uns bis zur Stunde vom erften beiten Worübergehenden ges 
fallen laffen, daß er uns auf die Zugehörigkeit zum Reiche der Natur 
wiſſenſchaft anredet. Wenn biefes nur nicht feine unangenehmen Folgen 
hätte, fo möchte es hingehen. Aber biefelben Leute, welche uns alfo ans 
geredet, ftelen uns alsbald zur Rede, wenn wir nicht im Stande find, 
auf ihre ungebuldigen Fragen mit naturwiſſenſchaftlichen Wahrheiten zu 
antworten; fie machen uns Vorwürfe, wenn wir von ber Mannigfaltige 
keit des Völferlebens, der bunten Verſchlungenheit des geſchichtlichen Stoffes, 
von dem ſchwer durchdringlichen Geheimniß der menſchlichen Seele reden 
— und fchelten, daß alſo unſere Wiſſenſchaft feine Wiſſenſchaft fei. 

Um der Würde unferes Faches und um der Würde aller Wifjen- 
ſchaft willen geziemt es fi), ſolchen Mißverftändniffen entgegenzutreten. 


®) L’ancien regime 1876. III. 1. 
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Alles, was Gegenſtand menſchlicher Erkenntniß werden will, reizt 
freilich den Forſchertrieb zum Suchen einer einzigen Wahrheit; es ſchwebt 
ihm ein Ideal vor, welches auch bie verwideltfte Erſcheinung bes Menſchen⸗ 
lebens durchſichtig macht, vermöge der Erfenntniß einer ftrengen Geſetz⸗ 
mäßigfeit. Doch dieſes Ideal, wenn es überhaupt jemals erreicht werden 
wird, es liegt nicht nur unendlich weit ab, auch bie einzelnen Stüde bes 
gefammten Erkenntnißftoffes liegen von ihm in ganz verfchiedener Ent: 
fernung ab, geſchieden von einander durch den Grad ihrer Complicirtheit. 

Weil nun aber Verwidlung der Erſcheinungen mit bein Range in 
der auffteigenden Ordnung des Dajeins Hand in Hand geht, fo ift ber 
Adel des Stoffes zugleih der Maßſtab für die Schwierigkeit feiner Er- 
fenntniß. Den Charakter einer Wiffenihaft darum dem einen Face ge: ' 
währen, dem anbern Face abſprechen, weil jenes das leichtere Stüd, 
diefes das ſchwierigere Stüd behandelt, ift unbillig; ift auch unflug: denn 
biefer Maßſtab ſchlägt alsbald den Schlagenden. Der Naturforfcher, 
welcher an ben Hiftorifer einen verkehrten Anſpruch geftellt, muß fi 
gefallen Lafjen, vor dem Mathematiker nicht zu beftehen. Ein Verhalten, 
welches dann zulegt nur diejenigen befriedigt, welche den Muth haben, 
aller Wiſſenſchaft abhold zu fein. 


$ 4. Worauf es vielmehr ankommt, wird biefes fein: daß jede 
Wiſſenſchaft durch Darlegung ihres Stoffes und ihres Verfahrens ihr 
gutes Recht feitftelt — nach außen Hin die Grenzen zieht, um abzulehnen, 
was fie nicht beherrſchen kann; nad) innen hin fi) vertheidigt, um geltend 
zu machen, was fie vermag. 

Sie wird zu diefem Behufe aber auszugehen haben von dem all: 
gemeinen Denkverfahren, welches überhaupt zur Verfügung fteht. 

Und bier wird zuerft feftzuftellen fein, daß die Möglichkeit bes Ein- 
blids im eine jtrenge Gaufalität auf ein abgegrenztis Gebiet beſchränkt 
if, nämlich auf diejenigen Gegenftände, in melden unjere Urtheile blos 
mit unferen eigenen, nach innerer Nothmendigfeit verlaufenden Thätig- 
feiten zu thun haben; fie kann ſich ſoweit ausdehnen, als wir in Ariomen 
diefer Nothwendigkeit uns bewußt werden. Das find die Gebiete der 
Logik, der Arithmetik, der Geometrie, der Chronometrie und ber rein 
conftruirenden mathematiſchen Bewegungslehre: wegen ber zwingenden 
Strenge ihrer Lehrfäge heißen fie bie eracten Wiſſenſchaften. Sie allein 
haben die eracte Methode und zwar bie Methode der ftrengen Debuc- 
tion, benn fie leiten aus umerfchütterlich feften Vorderſätzen ihre Wahr: 
keiten ab. 
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So wie jenes begrenzte Gebiet überfehritten wird, ſei es, daß wir 
den Grund der in uns, fei es, daß wir den Grund der außer uns vor 
fih gehenden Erſcheinungen erfennen wollen, hört die Möglichkeit ber 
ftrengen Deduction auf. Wir ftehen allen dieſen Erfheinungen gegenüber 
mit nichts anderem ausgerüftet ald ben logiſchen Ariomen und bem 
ariomatifchen Poftulat der Gefegmäßigfeit alles Geſchehenden. Wir beob- 
achten Erfcheinungen verſchiedener Art und die wiederholte Aufeinander: 
folge berjelben legt uns die Vermuthung nahe, daß die eine aus ber 
andern abzuleiten fei: ob die Vermuthung das Richtige trifft, ift zweifel: 
haft; wie weit fie fih dem Richtigen nähert, hängt von den Fortfchritten 
des Verfahrens ab, welches wir als dasjenige der Induction bezeichnen. 


8 5. Man hat öfter von ber legtern Methode geredet, ala ob fie 
zur Deduction in einem Gegenfage ftehe, vermöge deſſen bas eine Ver— 
fahren das andere Verfahren ausfchließt. Dieſes ift jo wenig der Fall, 
daß feine Induction ohne Deduction, aber auch — in dem Gebiete, wo 
die Induction unentbehrlich iſt — feine Debuction ohne Induction mögs 
lich ift. Denn alle Induction ift blind ohne Deduction; alle Debuction 
ift Teer ohne Induction. Die Induction ift blind, fo lange ihren Beob- 
achtungen die Deduction des Caufalzufammenhangs fehlt; die Debuction 
ift leer, fo lange ihre Schlußfolgerung nicht von Beobachtungen ausgeht. 

Bas leiftet die Induction? Sie führt die Thatfachen herein, deren 
Geſetz fie nicht kennt, aber ſucht. Sie will die allgemeine Vorausfegung 
unferes Denfens von der Nothwenbigfeit alles Geſchehens darin bewähren, 
daß jede dieſer Thatſachen ſich als Fall einer allgemeinen Regel erweiſe. 
Sie ſucht daher diefe allgemeine Regel, indem fie (durch umgefehrte Des 
duction, „Reduction”) die Prämiſſen conftruirt, aus denen die Wahr: 
nehmung ſich folgern läßt. Dieſes Suchen ift deshalb niemals abgeſchloſſen, 
weil die Menge der möglichen Prämiffen niemals erſchöpft if. Es ift 
um fo unfertiger, je weniger ber Kreis der Beobachtungen die Gefammt- 
heit der dazu gehörigen Erfcheinungen erſchöpft hat. Die Caufalzufammen- 
hänge, welde man durch biefes Verfahren findet, find daher nur Hypo— 
thefen, das Heißt vorläufige Annahmen bis auf weiteres. Das Ergebniß 
ber Operation ift immer wieder, der Art nad, das Gleiche wie das Mittel, 
durch welches die Induction Aufichluß zu geben bewogen worben ift. Zwar 
ein befeftigteres Ergebniß, eine beſſer unterftügte Hypotheſe als diejenige, 
welche bie blinden Thatfachen der Induction mit ihrem Licht durchleuchtete: 
aber doch immer wieder blos eine Hypotheſe. 

Diefer unabänderlihen Sachlage Hilft man nicht ab, wenn man 


$ 6. Geiſteswiſſenſchaften. 29 


das ewig Hypothetifche mit dem Scheine des Eracten umlleibet; fei es daß 
man die Mühfal der Induction mit diefem Scheine vergolden will; fei 
es daß man die Formen ftrenger Deduction nachahmt, welche ſchon darum 
ein gebrechliches Refultat liefern, weil der Oberfag nichts weiter ift ala 
eine lüdenhafte Induction. 


I. Die Methoden der Geiſteswiſſenſchaften. 


8 6. Um ebenjoviel, als das geiftige Sein ſich fiber dem natür- 
lihen Sein erhebt, wachſen die Schwierigkeiten der Erfenntniß gegenüber 
den Dingen ber erfteren Art verglichen mit denen ber letzteren. 

Die pſychiſchen Thätigkeiten bilden eine Welt für fi, welche durch 
eine ſcharfe Grenze von aller äußeren Anſchauung getrennt ift. Zwar 
treibt der Drang nad Erkenntniß einer einheitlichen Gejegmäßigkeit in 
der Gefammtheit der Erfeinungen immer mwieber von neuem dazu an, 
diefe Grenze zu überjpringen und die vorhandene Kluft zu überbrüden 
durch kühne Folgerungen aus dem Ariom der Caufalität alles Geſchehens; 
zwar find es gerade die uns am nächften berührenden Fächer, welde 


fortdauernd in diefer Richtung beeinflußt worden find, fei es daß Augufte‘ . 


„Tomte und Bude die Mechanik bes Biftoriihen Lebens, fei es daß John 
Stuart Mill die Naturmwifjenihaft ber freien Concurrenz, fei es daß 
Quetelet die ſittliche Freiheit duch die Philofophie eines Calculators 
durchſchauen wollte. Zwar müflen wir diefen Beſtrebungen zugeftehen, 
daß fie, eine jede in ihrer Weile, dem Fortfehritte der Wiſſenſchaft gedient 
haben. Aber fie laſſen die Hauptſache unerflärt: wie es nämlich möglich 
war, jene geiftig-fittlihen Kräfte zu erzeugen, welche in der Geſchichte ber 
Menſchheit wirkfam find, welche die Menfchheit umgeftalten, während fie 
ſich felbft umgeftalten. So lange. die Mechanik vor der Thatfahe bes 
bewußten Lebens und der Geſchichte als feines Products ohne brauchbare 
Antwort ftehen bleibt, ift jene Deduction aus dem Poftulat einheitlicher 
Caufalität ein Sprung ins Dunkle, und das befonnene Denken hat vor 
den Thatfahen der geiftigen Welt ftehen zu bleiben, um fie für fic, 
in ihrer Eigenart zu erfennen. Ja, ber Reiz diefes Stoffes liegt in feiner _ 
Eigenart, liegt in den geiftigen Kräften, melde mit der Außenwelt ringen 
und die Bedingungen der tobten Räumlichkeit, in welche ihr Sein geftellt 
iſt, fi fortfchreitend unterwerfen. 


| 
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87. Was folgt daraus für die Methoden ber Geiſteswiſſenſchaften 
(um mit biefem Namen die ganze große Hälfte der Erſcheinungen zu 
bezeichnen, welche den Gegenfag zu dem Stoffe der Naturmiflenfchaften 
bildet) ? 

Diefes, daß zu den Unvollfommenheiten jeder Induction und damit 
jedes Wiffens von ben Gegenftänden unferer Wahrnehmung, bei dem 
Stoffe der Geifteswillenfchaften noch die eigenthümliche Schwierigkeit Hinzu: 
tritt, welche aus dem unaufgelöften Refte der Thatſachen unferes Bes 
wußtſeins entfpringt. Angenommen alfo, daß die Induction im Gebiete 
der Naturwifjenfchaften fi der eracten Gewißheit im höchſten Grabe 
näherte, fo bliebe für das Gebiet der Geiſteswiſſenſchaften erft noch bie 
exacte Caufalität dafür nachzumeifen, wie es fommt, daß wir im Stande 
find, die Verfettung der naturwiſſenſchaftlichen Caufalität zu durchbrechen. 
Es bliebe das Gebiet, wo bie beftändige Möglichkeit einer bewußten 
Aenderung, eines Fortſchritts Platz greift — die Welt der Sittlichkeit 
und der Geſchichte. 

Gerade das Beifpiel der vorfichtiger gewordenen Naturwiſſenſchaft, 
melde an bie Stelle fühner Synthefen bie gebuldige Analyfe ber Er: 
ſcheinungen fegt, treibt uns dazu an, dem Stoffe der Geſchichte und bes 
Geiftes eine gleiche Befonnenheit wiederfahren zu laflen. Die wahre 
„naturwiſſenſchaftliche“ Methode für diefen Stoff ift daher nicht jene ver⸗ 
wegene Debuction, ſondern die forgfältige Beobachtung der pſychiſchen 
und hiftorifhen Thatfahen. Nur fo ift Hoffnung vorhanden, daß bie 
Wünfhe nah einer Erkenntniß der Caufalität des geiftigen Menſchen 
ihrer Erfüllung näher gerüdt werben. 

Aber eine wie große Aufgabe ift diefe forgfältige Beobachtung ber 
pſychiſch⸗hiſtoriſchen Thatſachen! Denn diefe find ein fi mwandelnder 
Stoff, welcher anders war in ber Vergangenheit, anders ift in der Gegen: 
wart und anders fein wird im der Zukunft; welcher mannigfaltig ſich 
entiidelt hat bei den verſchiedenen Gruppen, in die fi die Menfchheit 
geipalten; welcher felber der Niederſchlag ift menſchlicher Empfindungen, 
Leidenſchaften, Intereffen. 


8 8. Hieraus aber entjpringen die eigenthümlichen Schwierigkeiten 
der Beobachtung. Der Chemiker beobadtet die Zufammenfegung der 
Materie, und was er heute beobachtet, ift wahr für Vergangenheit und 
Zukunft; es ift wahr für das eine Land wie für das andere; es jegt ihm 
feinen Widerftand entgegen. Anders die hiſtoriſche Welt. Die Heutige 
Beobachtung giebt nur ein Bild ber heutigen Welt; wie die Vergangenheit 
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ausſah, bleibt um die ganze Differenz ber bisherigen Entwidlung von 
dem Bilde der Gegenwart entfernt; und wie die Zukunft ſich geftalten 
wird, ift um ebenfoviel der Gewißheit ber heutigen Thatſachen entrüdt. 
Die Beobachtung des eigenen Landes zeigt blos, was biefer einzelne Zweig 
an dem Baume gefhichtlihen Wachsthums geworben; erft die Beobachtung 
aller übrigen Länder eilt die Gefammtheit der Menfchenwelt dar. Die 
Widerftandslofigkeit der tobten Materie giebt der Beobachtung freies Spiel, 
zu trennen und zu verbinden, zu zerftören und aufzubauen, um ber Er— 
tenntniß näher zu kommen. Aber fon das Naturleben bes organifirten 
Stoffes, eben an dem Punkte, mo die tobte Welt ſich abelt in der Rang⸗ 
ordnung ber Schöpfung, indem fie lebendig wird, ſchon das erfte organifirte 
Sein ſetzt dem Erperiment Hinderniffe entgegen. Denn bier ſchon hört 
die Fähigkeit des Forſchers auf, zufammenzufügen, was er getrennt hat; 
weil er ber Pflanze das Leben nicht wiedergeben fann. Und abermals 
— eine Stufe höher im Reiche der Natur, fowie der Schmerz des geftörten 
Lebens im Thiere unfer Mitleid wachruft, der Wiberftand des befeelten 
Lebens aufichreit, kommt ein neues Moment hinzu, deſſen Unüberwindlichkeit 
freilich durch eine verkehrte Sentimentalität übertrieben wird (die Rohheit 
bes Yagdvergnügens, der Eigennug ber Züchtung verdienen eher, fie an- 
zuregen, als das ideale Intereſſe der Wahrheit), welches aber doch noth: 
wendigerweife die Schwierigkeiten mehrt und an die Grenze mahnt, bei 
welder die Menſchenwelt anhebt. Die beſcheidenen und oft bezmeifelten, 
verfpotteten Fortfehritte der Pathologie und Therapie hängen hiemit zu: 
fammen; aber die ganze Mühfal erhebt ſich mit der geiftigen Welt. Denn 
diefe fügt zu dem Hindernifien des natürlichen Lebens die Würde des 
ethiſchen Stoffes Hinzu. 


8 9. Die entiheidenden Thatjachen dieſer Sphäre find zunächſt 
verhüßt; fie liegen nicht in dem Bereich des finnlih Wahrnehmbaren, 
ſondern äußern fih blos in andern Thatlahen, die aus dem Innern 
hervorgehen. Aber felbft dieſe äußeren Manifeftationen find vielfach dem 
Beobachter entrüdt. Die Entwidlung der Moralität in einem Volle an 
den äußeren Erfcheinungen der moralifhen Gefinnung zu beobachten, ift 
an fi ſchon ein bürftiges Verfahren. Aber felbft diejes für ſich be 
trachtet muß ganz unvollkommen bleiben, wenn — wie es thatſächlich der 
Fall iſt — die Mehrzahl der menſchlichen Handlungen ſich der Beobadj: 
tung entzieht, ja wenn gar die Beobachtung, welche auf jene äußerften 
Wildniſſe der Verbrechen allein ſich erftredt und durch Anmaßung den 
Namen „Moralitatiftit” führt, wenn jelbft dieſes birftige Stüd des 
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Ganzen nicht einmal die Gejammtheit der dazu gehörigen Erſcheinungen 
erfajlen kann. Denn das Naturleben ift dem Beobachter offen; die menſch⸗ 
liche That verhült fih. Sie verhült fih, aud wenn fie fein Verbrechen 
ft. Man denke an die mannigfaltigen Intereffen des Verkehrslebens, an 
die zum Dogma des erwerbenden Geſchäftslebens gewordene Heimlichkeit, 
an den fi abjchließenden Sinn bes modernen Privatmenſchen und bie 
weitgetriebene Engherzigfeit, welche freilih mit den Anſprüchen ſittlicher 
Freiheit und politiiher Freiheit wenig zufammenftimmt; ja an das 
nothwendige Geheimniß ber höchſten Staatsgeihäfte und der Wölfer: 
beziedungen. 

Wußte man alle diefe Thatſachen, wie man fie nicht weiß, ber 
Weg von ihrer Kenntniß zur Einfiht in ihren inneren Zufammenhang 
wäre immer noch weit und mühſam; fo aber ift ſchon dieſe äußere Vor: 
ausfegung lüdenhaft. 

Und wie will man den innern Zufammenhang der Erſcheinungen 
finden? Der Naturforicher hat das Experiment, welches zu verjagen an: 
fängt, wo fi) das Leben regt. Das hiſtoriſche Sein, das menschliche 
Zufammenleben, — es ift von allem Leben der fprödefte Stoff für Er- 
perimente. Die phyſiſchen und moraliſchen Hinderniſſe des Erperimen- 
tirens fteigern fih hier zu einem Marimum, dem gegenüber feine Wahl 
bleibt, als die Erſcheinungen, welde um ihrer felbft willen fommen und 
gehen, feitzuhalten für das Auge der Beobachtung. Wenn man auf ber 
einen Seite das Erperimentiren mit menſchlichen Zuftänden, mit Staat, 
Wirthſchaft, Geſellſchaft als verwerflich anzufehen gewohnt iſt, fo giebt es 
allerdings einzelne Fälle, wo dieſes verſchieden ſcheint und das Erperiment 
des Staatsmannes Billigung finde. Doch nur ein ſcheinbarer Wider- 
ſpruch liegt Hier vor. Denn Niemand meint im Ernit (von dem phyſiſch 
Unmöglien ganz zu ſchweigen), es jolle aus dem Standpunkte der_fou= 

. veränen Beobachtung der etwaigen Ergebnifje an dem Stoffe der Staats: 
geſellſchaft erperimentirt werden; fondern man hat eine praftiihe Maßregel 
im Dienft des Gemeinweſens im Auge, deren Erfolg in der Hauptſache 
vorausgefehen und als ein wünjchenswerther vorausgejehen wird, nur mit 
einem gewifjen unaufgelöften Reſte des Zmeifelhaften verbunden, über welchen 
dieje Mafregel erft Licht verbreiten joll. Es ift alfo auch in dieſem Falle die 
hiſtoriſche, fich felbft geitaltende Welt, welche ihren eigenen Zwecken nad 
geht und der Beobachtung nichts anderes offenlegt als ihre Thatſachen. 


$ 10. Aus allem bisher Gejagten folgt für die Methoden der 
Geiſteswiſſenſchaften biefes. 
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Es bebarf eines fpeciellen Verfahrens der Beobachtung, welches den 
Stoff der Vergangenheit ermittelt und für die Erfenntniß zubereitet. Eines 
fpeciellen Verfahrens — denn daß es Erſcheinungen find, melde nicht 
mehr vorhanden, welde nad) den Zerſtörungen, bie im Völkerleben wieder: 
tehren, nur dürftige Spuren hinterlaffen haben, aud dann, wenn fie in 
Merkmalen niedergelegt waren, die von ihnen Zeugniß ablegen follten, — 
das macht einen eigenthümlichen Forfcherfleiß nothwendig, welcher es auf 
ſich nimmt, in den Scherben der Weltgefchichte nad Schägen zu graben -- 
und froh zu fein, wenn er Regenwürmer findet. 

Es ift die ſuchende, fammelnde, reinigenbe Arbeit der Geſchichts— 
forfhung. 

Ihr fällt e8 zu, das ganze Vergangene zum Gegenmwärtigen hinan⸗ 
auleiten, in dem Vergangenen und Gegenwärtigen den Beobachtungsſtoff 
für die Schlüffe auf das Zufünftige zu ordnen. Ihr auch fält es zu, 
die reiche Mannigfaltigkeit der Theile, in welche fi das Gefammtleben 
der Menjchheit fpaltet, vergleihend zu beobachten. 

Und neben der Geſchichtsforſchung ift es diejenige fpecielle Methode, 
welche den unmittelbaren Anblid der gegenwärtigen Erſcheinungen genießt. 
Sie mit einem feften Namen zu bezeichnen, welcher ebenfo gewohnt und 
beutlih wäre wie derjenige der Hiftorie, ift nicht wohl möglih. Denn 
nur ein Stüd davon, was hier an fpeciellem Verfahren gefordert wird, 
if die Statiftit — freilich der Idee nach das vollendetfte Stüd. Aber 
alle andern Mittel, welche der Beobachtung des lebendigen Stoffes dienen, 
alle die Bemühungen, welche das Ziffermäßige der Statiftif, ſei es noch 
nicht erreichen, fei e8 niemals erreichen können, ja das Biffermäßige zu 
ergänzen unentbehrlich find, gehören ebenfalls dazu. 


$ 11. Indeſſen ſchon unfere allgemeine Betrachtung über bas 
Weſen der Induction hat uns gelehrt, daß dieſe Methode der Beobach⸗ 
tung für fi allein blind ift, ohne Deduction. Jedes hiſtoriſche oder 
Ratiftiihe Sammeln von Thatſachen ift, fol es irgend einen Sinn für 
die Erfenntniß haben, nicht anders möglich, als daf es unter Gefichts- , 
punften geſchieht, welche zur Beobachtung von dem beobachtenden Subject 
binzugebracht werden. Dieſes nad) beitimmten Gefihtspunkten gefammelte 
Material wieberum kann für die Aufdedung eines Caufalzufammenhangs 
nur dadurch flüffig gemacht werden, daß es unter das Licht einer ſchon 
zuvor fertigen Hypothefe gebracht wird, einer Vermuthung über den” 
Eaufalzujammenhang, welche an diefem neuen Material auf ihre Stiche 
baltigfeit geprüft wird, während fie dafjelbe beleuchtet. Alfo ein Vor—⸗ 
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wärtstaften von ben unficherften Vermuthungen zu immer befier befeftigten 
Annahmen, vermittelt durch fortihreitende Beobachtungen. 

Es giebt Epochen auf biefem Wege ber fortichreitenden Beobach⸗ 
tungen und ſich befeftigenben Hypotheſen, wo bie Hypotheſe ſelbſtbewußt 
wird und fi ſtark genug fühlt zur Gmancipation von jeder weiteren 
Beobahtung. Alles Vorausgejagte zeigt, daß ſolch ein Selbftbewußtfein 
Thorheit ift. Denn bei der logiſchen Unfertigfeit der vollendetiten Hypo⸗ 
thefen muß jede Hypotheſe im Gebiete der Geiſteswiſſenſchaften vollends 
hülfsbebürftig und gebrechlich fein. Zumal dann, wenn die Wiſſenſchaft 
ihre methodiſche Arbeit vor wenigen Menfchenaltern erft angefangen hat. 

Dagegen ift ein beſchränkter Raum offen, in welchem ein ähnlicher 
Anſpruch der Hypotheſe fih mit Recht geltend machen darf. Ein ähn: 
licher Anſpruch, aber ſtark herabgeftimmt. Die Hypotheſe ift, wenn fie 
dur die Gefammtüberzeugung ber Forſcher eine gewiſſe Kraft erlangt 
hat, die Form des zur Zeit erlangten Willens. Ihre Anwendung auf 
die praftifchen Einzelfälle des Lebens kann nur dadurch gefchehen, daß 
aus ihr die nüglichen Wahrheiten für die Anforderungen des Tages ab: 
geleitet werden. Dieſes ift alfo die Sphäre ber Deduction, zu welder das 
tägliche Leben feine naive Induction Hinzubringt. Und dann zweitens. 
Es kann die Kraft der herrſchenden Hypotheſe fo weit reihen, daß fie 
ftarf genug ſcheint, aus ihr eine Reihe von einzelnen Lehrfägen abzuleiten, 
welche gegenüber der Schwierigkeit, ven Thatſachen und ihrer Caufalität 
beizukommen, eine relative Stärke mit ihrem leichten Bau verbinden. 


$ 12. In der Nationalöfonomie ift diefer Fall eingetreten mit der 
durch alte und ſtets erneuerte Beobachtung gefeftigten Hypotheſe von ber 
die menſchlichen Handlungen beftimmenden Kraft der Selbfterhaltung. 
Aus ihr hat man, obwohl doch immer daneben auf die Welt der Er: 
ſcheinungen methodiſch hinüberblidend oder mwenigftens binüberfchielend, 
eine Kette von Unterfägen gefolgert, welche als das Licht einer jungen 
Wiſſenſchaft für das praftifhe Leben und als vorläufiger Nothbau ber 
Theorie ihre epochemachende Bedeutung entwidelt Haben. Debuctionen, 
welche bei aller Gebrechlichkeit, die ihnen durch ihre Geburt aus der ge: 
brechlichen Hypothefe mitgegeben worden, doch ein Hülfsmittel auf Lange 
Zeit bleiben; welche fih in ihrer proviforifhen Geltung behaupten, bis 
fie durch Befleres erſetzt find; welche den fortichreitenden Inductionen als 
die unentbehrlichen Debuctionen dienen; welche in fich felber, bei ber viel- 
fältigen Ungenauigfeit ihrer abftracten Logik, verbefferungsfähig find, und 
welche namentlich für feinen Mitarbeiter zu entbehren find, wenn er heute 
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an ben Arbeiten teilnehmen will und zu biefer Aufgabe ein geübtes 
Denken mitbringen joll, das vermöge der hypothetiſchen Logik des 
Faches die neuen Beobachtungen einzuordnen hat. Der Wahn, durch 
bloße Sammlung von Hiftoriihem oder ftatiftifhem Material irgend eine 
Etſcheinung der Vergangenheit oder der Gegenwart für die Wiſſenſchaft 
flüffig zu machen, ohne die Reagentien;der möglichen Erflärungsgründe, ; 
welche bie bisherige Wiſſenſchaft an die Hand giebt, ift eben fo ſehr 
eine Extravaganz wie ber entgegengeſetzte Wahn, daß man mit den De: | 
ductionen aus biefer Hypotheſe das Ganze und das einzig Mögliche der 
Wiſſenſchaft befige. 


III. Pypotheſe und Erfahrung in den Staatswifienihaften. 


$ 13. Was wir in dem vorigen Paragraphen berührt, fol hier 
etwas deutlicher entwidelt werben. 

Es giebt einen großen Gegenjaß, plaftiih erkennbar in den Grup: 
pirungen bes wirklichen Lebens, welcher icheinbar auf zwei Dinge deutet, 
die ihrem Wefen nach von einander getrennt find, und der ſich doch zu 
jener Einheit und aus jenen Beftandtheilen aufbaut, von melden wir 
bier reden. 

Es ift der Gegenfag von. Theorie und Praris, oder — um in bem 
verſtändlichen Sinne zu reden, melden wir bier aufhellen wollen, indem 
wir ihn darlegen — der Gegenjag zwiſchen dem Gejammtbeftande des 
fahmäßigen Willens und denjenigen Beobadtungen, welche fi) dem 
in das Leben handelnd Eingreifenden ergeben. Diefen Gegenfag wollen 
wir aufhellen und jeine Bebeutung für die Fortbildung der Erfenntniß 
erläutern, während wir die Schiefheit des üblichen und vermeintlichen 
Gegenfages berichtigen. 

Faßt man die Begriffe „Theorie“ und „Praris” in ihrem firengen 
Sinne, jo fann von einem Zweifel über ihren Gegenfag feine Rebe fein. 
Das Eine ift das Denken, das Andere ift das Handeln. Weber irgend 
ein Theoretifer, noch irgend ein Praftifer wird dieſes Zweierlei in Frage 
fellen. Auch über das Verhältniß von Denken und Handeln pflegt man 
im Ganzen einig zu fein, wenn man überhaupt zu den benfenden d. h. 
zurechnungsfähigen Menſchen gehört: denn man nimmt gemeinfam an, 
daß die Handlungen durch das Denken regiert werden follen, wenn fie 
vernünftig fein folen. Nur etwa ein wilder Träumer wie Roufieau kann 
einmal den Trumpf ausipielen, der Menſch, welcher denke, ſei ein ent 
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artetes (meil dem Naturzuftande untreu geworbenes) Geſchöpf. Im Ganzen 
ift man über das Verhältniß von Denken und Handeln einig, fage id, 
aber nicht im Einzelnen. Der Zwiefpalt bricht an der Stelle aus, welde 
wir foeben bezeichnet haben. Nämlich die täglichen Eingelerfahrungen, in 
deren Mitte der bandelnde Menſch fteht und welde fi für ihn zu einer 
felbftändigen Kategorie des Wiſſens oder der beobachteten Regelmäßigkeit 
zufammenfaflen, um fein Handeln zu leiten — dieſe Einzelerfahrungen 
find es, welde als fogenannte „Praris” gemeinhin ber „Theorie“ ent: 
gegengeftellt werben. Wenn jemals die Gelehrſamkeit mit Recht gefcholten 
worden ift, daß fie ihre Verpflichtung zur Befcheidenheit vergeflen habe, 
fo darf diefe Praris fich heute wohl rühmen, daß fie an der Theorie 
gehäufte Genugthuung genommen habe. ebenfalls in bem Gebiete ber 
Staatswifjenichaften, oder, um den Tummelplag der Praris mit ihrem 
eignen beliebteften Namen zu bezeichnen, in der Politif*). 


8 14. Wird diefer Gegenfag hervorgefehrt durch Anfichten von den 
Staatswiſſenſchaften, welde ein Praftifer großen Stils geltend macht, 
deffen eminente geiftige Begabung und individuelle Erfahrung ebenfo über 
das gewohnte Maaß binausragt, wie bie Thaten, welche er vollbracht Hat 
am wirklichen Staate: fo ift eine hinreichende Erklärung vorhanden in 
dem Mißverhältnifie zwifchen dem hypothetiſchen Charakter der bisherigen 
Wiſſenſchaft und den erfolgreichen Thaten, welche — wenigftens fubjectio — 
in feinem näheren Verhältnifje zur Theorie ftanden. Der Praris folder 
Verfönlichkeiten gegenüber ift die Erörterung über die Bedeutung ber 
Theorie für das Leben in ähnlicher Lage wie der Streit über die Schul: 

‚ bildung angefichts der Werke Shalefpeare's. Denn wie die Bildung des 

* jugendlichen Geiftes ihren beſchränkten Raum ausfüllt in der Gefammt: 
anlage der Natur, jo ift auch die Aufgabe der Theorie für das Leben 
— zumal dann, wenn ein großer Theil ihrer Arbeiten erft begonnen hat — 
eine fo beſchränkte, daß jener große unaufgelöfte Reft der Erſcheinungen, 
welchem fie noch nicht gerecht wird, den Boden für die Thaten des ge: 
nialen Empirismus abgiebt. 

Auch Hiebei freilich wird Anlaß fein, die Lüden eines folhen Ber: 
baltens zu erkennen. Aber bier ift es vollends, wo nur Jupiter ein Recht 
bat zu dem, was gewöhnliche Sterbliche ſich nicht erlauben dürfen. Der 
Gegenfag von Theorie und Praris im Munde der alltäglichen Polititer, 

*) Bol. meine Göttinger Vorleſung „Staatswifſenſchaft und Politif“ abgedruckt 

in der Deutfchen Rundſchau, Jahrgang 1885. 
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der Staatsliebhaber und der Stantshandwerker, ruht nicht auf dem Säbel- 
knauf großer Thaten: er ift nichts weiter, als bie in anmaßende Form -- 
gekleidete Genügſamkeit mit den eigenen Leiftungen. Er ruht auf dem 
Bewußtfein, daß man in ben Univerfitätsjahren etwas DVergnüglicheres 
zu thun gewußt hat, als Vorlefungen zu hören oder Bücher zu lefen, und 
daß man dennoch ein Würbdenträger der Praris geworben ift, von welder 
man der Wahrheit gemäß verfihern fann, daß man dieſelbe niemals mit 
der Büchermweisheit in Berührung gebracht, wie man benn auch die Staats: 
prüfungen vor ähnlichen Würdenträgern feiner Zeit ohne alle Bücher: 
mweisheit zu beftehen gewußt hat. Der Gegenfag ruht auf dem ftants- 
bürgerlichen Bemußtfein des Zeitalter8, welches an dem Uebel krankt, 
daß es von dem Befige alles defien ausgeht, in deſſen Erringung fein 
ganzer Werth befteht, welches aber, mit einem auffallenden Mangel an 
Selbfterfenntniß, ber Theorie den Vorwurf macht, daß dieſe erft zu 
erringen ſucht, was fie noch nicht befigt: eine Gefinnung, welche darauf 
hinaus kommt, an die Stelle des geübten Denkens ein rohes Naturleben * 
des Verftandes zu fegen. Die praktiſchen Folgen diefer Art des Theore- 
tifirens find fo handgreiflih, daß bereits her Radikalismus felber, welcher 
doch auf einer Doctrin diefer Art beruht, fi) dagegen wendet. 


& 15. Indeſſen, was ift das Berechtigte in jenen Anfprüchen ber 
fogenannten Praris? 

Es liegt in eben dem, was fi aus den bisherigen Erörterungen 
über die Methode ergiebt, und aus biefem Grunde vornehmlich ift hier 
davon zu reden. 

Wäre die Theorie volllommen, jo wäre fie einfach in die Praris 
zu überfegen: es beftände fein anderer Gegenfag zwiſchen ihnen beiden, 
als jener in den Worten liegende und unbeftrittene. Aber ber hypo—⸗ 
thetifche Charakter der Wiſſenſchaft, ihre Unfertigkeit, ihre Vebürftigkeit 
gegenüber ben Erfahrungen des fich täglich erneuernden und täglich fort- 
entwidelnden Lebens, — diefer Charakter ift es, welcher die problematifche 
Situation erzeugt. Jede neue Thatſache ift im hiſtoriſchen und ftaatlichen 
Xeben ein Stüd neuen Erfahrungsftoffes, welder neben feinem Werthe 
für das Leben ben theoretifchen Beruf hat, den vorhandenen Stand des 
hypothetiſchen Wiffens zu ergänzen. Nicht in ber Anerkennung biejes 
Berufes der Erfahrung wurzelt ber Streit, den wir foeben berührten, 
fondern in der Behauptung und Leugnung, daß fold ein Beruf dem 
erſten beften Praktiker zukomme, welcher fi) niemals die Mühe gegeben 
hat, ſich bes bis jegt erreichten Standes ber Hypotheſen zu bemächtigen. 
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Mögen biefe Hypothefen und die in ihnen niedergelegte Denkarbeit einer 
Summe von Köpfen noch fo ergänzungsbebürftig fein, in welchem Maaße 
fie es find, kann derjenige gar nicht beurtheilen, der fie nicht kennt; aber 
jeder unfertige Zuftand der Wiſſenſchaft fteht jo hoch über den Einzel: 
erfahrungen und Eingeleinfällen, wie die Jahrhunderte über dem einzelnen 
Tage. Denn in aller ber Unfertigfeit ftedt eine weit größere Maffe der 
Erfahrung als in diefer einzelnen und beſchränkten; ftedt eine weit um⸗ 
fafiendere Beherrihung des Caufalzufammenhanges und der daraus fol- 
genden Regeln als in dieſen dürftigen Necepten der Routine, welche 
günftigenfalls den Bauerntrachten zu vergleichen find, die man irrigerweife 
als volfsthümliches Wahsthum der neuen fremden Mobe entgegenfept, 
da fie doch nur eine alte fremde Mode find. 


$ 16. Anders, wenn die Erfahrung des fortichreitenden Lebens 
zu dem Stande der Wiſſenſchaft in dasjenige Verhältniß tritt, welches 
ihr logiſcherweiſe zukommt. Won hier aus, als Maſche angejehen in 
dem niemals fertigen Nege der Gemißheit über die Erfheinungen bes 
biftorifchen Lebens, erft von hier aus zeigt ſich die berechtigte und in den 
berechtigten Grenzen große Aufgabe der Erfahrung. 

Ich möchte das Gefagte durch ein Veifpiel verdeutlichen. 

Belanntli hat die Bevölferungsftatiftit über den Antheil der männ: 
lichen und der weiblichen Geburten an ber Gefammtzahl der gebornen 
Menſchen Beobachtungen gemacht, welche ergeben, daß durchſchnittlich (die 
Beobachtungen diefer Art haben fich bisher auf ein Material von 200 Mil: 
lionen Geburten erftredt) auf 100 weibliche Geburten 106 männliche 
tommen. Neben diefer Weberzahl der männlichen Geburten geht eine 
geringere Widerftandsfähigfeit gegen die Todesurſachen her: denn die Be: 
obachtung ergiebt (für Preußen in den Jahren 1867—1877), daß die 
‚mittlere Lebenserwartung eines neugeborenen Kindes, wenn männlichen 
Geſchlechts, blos 37,1 Zahre beträgt, dagegen wenn weiblichen Geſchlechts 
41,7 Jahre. Auch trifft dieſes nicht blos für die Neugebornen zu, an 
deren zahlreihem Wegfterben in den erften Lebensjahren die Knaben über: 
wiegend ſich betheiligen, fondern ein ähnlicher, obwohl nicht mehr ganz 
jo ſtarker Unterſchied dauert in den höheren Altersklafien fort: denn die 
Lebenserwartung der 20jährigen Männer ift 40,5 Jahre, diejenige der 
20jährigen Frauen 43,5 Jahre; und die Lebenserwartung der 40jährigen 
Männer ift 25 Jahre, diejenigen der 4Ojährigen Frauen 27,4 Jahre. 
Die Folge von alledem ift bie, daß troß bes Ueberſchuſſes der männlichen 
Geburten um 6 auf 100 doch ber Bevölferungsbeitand jedes Landes 
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einen Ueberſchuß an weiblichen Weſen zeigt, der im Deutichen Reich nad 
ber Zählung vom 1. Dezember 1880 nicht weniger als 3,9 Procent bes 
trägt (nämlid; 23,048,628 weibliche gegen 22,185,433 männliche). 

Wir werden weiter unten felbf uns dagegen zu wenden haben, baß , 
in ber ſtatiſtiſchen Feftftellung derartiger Regelmäßigfeiten ein „Geſetz“ — 
wie es oft in ben Flegeljahren der Statiſtik gemeint it — aufgebedt 
fei; ein Gefeß vielmehr ift angefichts diefer Beobachtungen und der da- 
durch ermittelten Durchſchnitte erft das Ziel, auf welches die Forſchung 
aufmerffam gemacht worden, das Problem, welches von dieſer empirifchen ! 
Grundlage aus zu löfen iſt. Denn ein Gefeg ift erft dann gefunden, ' 
wenn der ftetige Caufalzufammenhang von zweierlei Erfcheinungsreihen 
aufgebedt ift. Der bisherigen Forſchung ift. dieſes nicht gelungen, weber 
binfichtlich der Caufalität der Geburtenziffern, noch hinſichtlich der Be 
völferungszahlen der verfchiedenen Altersflaffen, melde auf einen ver- 
ſchiedenen Grad der Widerftandsfähigkeit der Geſchlechter deuten. 


$ 17. Derjenige, welcher aus dem Kreife der Staatswiſſenſchaften 
für den Anlaß, der uns hier befchäftigt, gerade ein ſolches Beifpiel wählt, 
findet an bemfelben Gelegenheit, aud daran zu erinnern, daß es in erfter 
Reihe phyfiologifche, alſo naturwiſſenſchaftliche Zuſammenhänge find, weldhe 
bier im Dunkel Tiegen und ber fortf_hreitenden Hypotheſen harten, um 
aus der Starrheit der ſtummen Thatſachen erlöft zu werben zum Leben 
des wiſſenſchaftlichen Verſtändniſſes. Der Praktiker mag nun darin einen 
Grund mehr oder einen Grund weniger fehen, die Dürftigkeit aller Wiffen- 
ſchaft zu verlachen: aber unfertig, wie dieſe Ergebniffe find, taufend Bei- 
fpiele beweiſen doch, daß fie mit aller ihrer Dürftigkeit Hoch über dem 
dilettantiſchen Geſchwätz ftehen, welches dieſe Regelmäßigfeiten gar nicht 
fennt, aber jeden Augenblick bereit ijt, aus ber loderften ſubjectiven Einzel: 
beobachtung angebliche Regelmäßigkeiten zu behaupten und zur Grund⸗ 
lage von Räfonnements zu maden, die bobenlos find. Auf der andern 
Seite weiß jeder mit biefen Dingen einigermaßen Vertraute, daß bei 
aller Beſcheidenheit der wiſſenſchaftlichen Tragmeite diefe Regelmäßigkeiten 
doch jegt ſchon ein wichtiges Werkzeug find — und theilmeife im Dienfte 
der Praris — lüdenhafte Zählungen einer Bevölterung zu ergänzen und ” 
zu berichtigen, fofern direkte Methoden einer genauen Zählung verfagt find. 


8 18. Erſt wenn ji auf biefe Weiſe die wiſſenſchaftliche Methode 
der Beobachtung vertheidigt hat gegen bie Zumuthungen oder bie Vor- 
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würfe, die nicht berechtigt find, — dann ift der Yugenblid ba, anzuer- 

kennen, wie auf biefer gefiherten Bahn einer bejonnenen Fortentwidlung 

das bisher gewonnene Ergebniß dur neue Erfahrungen weiter zu ent⸗ 
„ wideln und in bie Tiefe der Caufalität hinabzuführen fei. Nicht durch 
Erfahrungen von der Art, wie wir fie eben gefennzeichnet haben, Er: 
fahrungen bes Spazierganges und der Alltagsunterhaltung, ſondern Er- 
fahrungen, welche gemacht werben mit dem ganzen Rüftzeug der über: 
lieferten Methode. 

Das mag Mingen, als wenn bier für die Wiſſenſchaft etwas in 
Anſpruch genommen würde, was doch eigentlich nicht vorhanden iſt. Der 
folgende Abſchnitt foll näher erläutern, daß aud in biefem Falle das 
ſcheinbar Selbftverftändliche aufhört, felbftverftändlich zu fein, ſobald man 
fig etwas näher darauf befinnt. 

Nur mag hier noch ein anderes Beifpiel feinen Pla finden. Die 
neuere beutfche Geſchichtsforſchung hat im Gegenfage zu der freien Willkür 
ber ſubjektiven Phantafie die Hypothefen über die Entwidlung der Staaten- 
geſchichte an amtliche Aktenftüde angebunden und in diefem empirischen 
Stoffe ober vielmehr dieſen Zeugnifien des Erfahrungsftoffes die Unter: 
lage für die Phantafie des Geſchichtsforſchers gefunden. Kein Urtheile- 
fähiger bezweifelt den darin liegenden Fortſchritt der Erkenntniß und 
ihres Verfahrens. Die freilich immer noch höchſt hypothetiſchen und 
darum höchſt controverjen Einfihten in die Entwidlung unferer heutigen 
Staaten find damit ein bedeutendes Stüd vorwärts gebracht worden, für 
denjenigen Standpunkt, welcher dieſe Methoden mit den ungebundenen 
Trieben des Räfonnements etwa der „materialiftiihen Geſchichtsauffaſſung“ 
ober bes allgemeinen Freiheitögefühls vergleicht. Dagegen wäre es eine 
große Beſchränktheit, in ber angeblichen „Eractheit” der buchftabenmäßigen 
Benugung der Aktenftüde die Gewähr für eine abgeſchloſſene Wahrheit 
zu fehen. Ja, der große Nealift, welcher es liebt, den Wiſſenſchaften 
gelegentlich unangenehme Wahrheiten zu jagen, hat nur neulich, und biefes 
Mal aus gründlichfter Sachkunde heraus, bemerkt, daß die Geſchichtſchrei⸗ 
bung, welche blos die Gefanbtenberichte ausnugt, die echten und wahrheits: 
getreuen Quellen für die Erfenntniß diplomatifcher Beziehungen nicht kennt. 

Ein Beifpiel aus dem dkonomiſchen Bereich hinzuzufügen, verfage 
ich mir Hier, weil der Fortgang unſerer Erörterungen aus anderm Ge 
fihtspunfte dazu Anlaß geben wird. 
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IV. Die Schwierigkeiten der Erfahrung. 


8 19. Der Naturforfcher erzählt uns, wie die Uebung erſt bie 
richtige Befähigung für die naturwiſſenſchaftliche Beobachtung verleiht; 
bat doch im Hinblid auf diefen Einen Punkt, für fi) allein, der Streit 
über die Vorbildung der Studirenden für das Studium der Naturwiſſen⸗ 
haften und der Mebicin bie Leiftungen der Haffiihen Schule in Frage 
geftellt, von ber Behauptung ausgehend, daß jene Uebung in früher 
Jugend erworben oder angebahnt fein will. Und wie viel Grund nun 
auch dieſe Behauptung und ihre Folgerungen haben mögen, foviel ift ges 
wiß, daß ber Jünger der Naturforfhung die eigenthümliche Arbeit der 
Naturbeobachtung erlernen muß, daß er fie nicht fertig mitbringt. 

Für das große Gebiet der Staatswiffenihaften und ganz beſonders 
der Wirthſchaftswiſſenſchaften erſcheint es einem gewiſſen oberflächlichen 
Eindruck leichter, die Beobachtung der Erſcheinungen anzuſtellen. In 


Wahrheit find die Schwierigkeiten unendlich viel größere. Wir ſprechen — 


bier nicht mehr, wie es oben ($ 6 ff.) bereits geſchehen ift, von dem 
Schwierigkeiten der Aufdeckung des Caufalzufammenhanges, melde mit 
dem Adel des Schöpfungsftoffes zunehmen, ſondern blos von denjenigen 
Schwierigkeiten, welche der Ermittlung oder dem Anblid der focialen 
Thatſachen im Wege ftehen. Hiebei hat es auch für das Geſchichtliche, 
welches der Vergangenheit angehört, an dem oben Gefagten fein Be: 
wenden. Wir reden blos von dem Geſchehen der lebendigen Gegenwart. 


8 20. Die bienad zu erwähnenden Arten von Schwierigfeiten 
werben bie folgenden fein. 

Die erfahrenen Leute, welche uns fo gern von ihren Erfahrungen 
teden, pflegen uns das Schaufpiel zu liefern, daß ihnen die erften und 
einfachſten Vorbebingungen für bie correcte Erfahrung abgehen. Geradeſo 
wie für die Entwidlung aller Wiſſenſchaft die pſychologiſche Thatfahe 
entſcheidend ift, daß die Menfchheit die Vorhalle einer vegellofen Phantafie 
erſt durchbrechen muß, um nüchtern denken zu lernen, fo aud für bie 
Zucht in der firengen Erfahrung. Die Mehrzahl der Menfchen, und 
war ſelbſt ein großer Theil derjenigen, melde fi die Gebilbeten 
nennen, bewähren biefe Thatfadhe bis zur Stunde in taufenden von Beis 
fielen. Wie fie für das Lejen der Romane oder allenfalls derjenigen 
wiſſenſchaftlichen Schriften, welche die Phantafie beſchäftigen, eine Zeit 
aufwenden, welde ben Muhſalen ernften Denkens entzogen wird: fo ift 
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es auch ihre Phantafie, welche um alle möglichen Vorfälle und Erlebniffe 
des Tages, Heine wie große, öffentlide wie private, ihren trübenben 
Nebel Hüllt, fo daß wir darauf gefaßt fein müfjen, wie oft uns auch aus 
ihrem Munde die nädhftliegenden Ereignifje berichtet werben, in dieſem 
Berichte nur ein Zerrbild der wirklichen Thatſachen zu befigen. Das 
ganze, breite alltägliche Gerebe über Glüds- und Unglüdsfälle der Nach- 
barn, über Verbrehen und Wohlthaten, über Erfolge und Mißerfolge, 
über Sausverfäufe und Kinderkrankheiten ift nichts anderes als eine 
wunderliche Vermiſchung von viertelswahren, halbwahren Thatſachen mit 
den freien Erzeugnifien der Phantafie*). Cinerjeits der Mangel einer 
nüchternen Logik für die Aufnahme der Erſcheinungen, anberfeits das 
Bebürfniß in der Mittheilung derjelben ein Größeres und Interefianteres 
zu geben, als man objectiv empfangen hat, und biefes dann in weiterem 
Umlauf von Mund zu Mund fi) mehrend — bis zulegt die bichtende 
Kraft der Geſellſchaft an die Stelle der Wirklichkeit ein Erzeugniß ber 
Vorftelungs: und Mittheilungsgabe gefegt hat. Wer bier die Wahrheit 
der Thatfachen erfahren will, muß durch den Dunft dieſer Einbilbungen 
hindurchdringen, wenn er überhaupt noch zu durchdringen ift. 

Man weiß, mit wie mächtigen Erfcheinungen der Weltgefchichte 
diefe Kraft der Mythenbildung verknüpft ift: wie aber im hellen Tages: 
licht der Gegenwart und in jedem Augenblicke dieſe Mythenbildung weiter 
arbeitet, wie fie ein Hinderniß der ernfthaften Erfahrung ift, das pflegt 
man nicht zu bemerfen. 


*) Statt einer Unzahl von Beifpielen das folgende, welches ih gerabe im ber 
„Göttinger Zeitung“ (23. Februar und 24. Februar 1885) finde: 

Gr.:Salze (Brov. Sachſen), 20. Febr. Geftern wurde von Kindern in einem 
Gebüfc an der Promenade am fogenannten Schnedenberge die Leiche eines jungen 
Mädchens gefunden. Der Rumpf war in Lumpen eingehült, der vom Rumpfe ge: 
trennte Kopf lag zwei Schritte davon entfernt. Die Ermordete foll die 18jährige Tochter 
des biefigen Dienftmanns Gt. fein. Die Polizei ift eifrig thätig, dem Verbrecher auf 
die Spur zu fommen. 

Gr.:Salze, 20. Fehr. Die Nachricht von der Ermordung eines 18jährigen 
Madchens Hierfelbft ift durchgängig unwahr, obſchon das besfallfige Gerücht mit allen 
angegebenen Einzelheiten am Morgen des 19. d. die Stabt durchſchwirrte, und zwar in 
fo beftimmter Weife, daß fi fogar ein Lehrer veranlaft ſah, in der Schule davon 
Mitteilung zu maden und feine Schülerinnen zu warnen, Abenb® allein entlegene 
Bege zu paffiren. Vereits gegen Mittag erwies ſich indeh das Gerücht als faljch und 
völlig erfunden, als ſich die vermeintlich ermordete Perſon wohl und munter auf ber 
Straße zeigte. Nach einer dem Berichterftatter von fundiger Seite gemachten Mitthei: 
tung hat man in der Nähe des Schügenhaufes einzelne abgeriffene Rleibungs- 
ftüde gefunden, melde zu bem aufregenden Gerüchte wahrſcheinlich die Beranlaffung 
gegeben haben. 


$ 21. Unmahrbeit. 43 


$ 21. Aerger wird es, wenn zu ber natürlichen Zuchtlofigfeit der 
Denfkraft eine pofitive Abficht der Unwahrheit Hinzutritt; in mäßigem 
Grade ift diefe ſchon da vorhanden, wo die Neigung, unterhaltend zu 
fein, einen unwillkürlichen Sporn zur Webertreibung liefert. Sie ift in 
färferem Grabe vorhanden, wo gemäß der eigenthümlichen Geiftesrichtung 
des einzelnen Menfchen oder feiner Berufsart die Unwahrheitsliebe Charakter: 
zug wird. Es gehört zu den Wunderlichkeiten der Menſchennatur, wie 
inmitten ber allgemeinen Maſſe menſchlichen Lügens eine Infel ſich ab⸗ 
hebt für jene fröhlichen aber frechen Lugner, welche mit der Unwahrheit 
nichts anderes bezweden, als intereffant zu fein. 

Noch ſchlimmer allerdings wird es, wenn die Unmahrheit einen 
ftärferen Grund hat. Und bie Mannigfaltigteit der uns hier am meiften 
beſchäftigenden Lebensintereffen ift dazu angethan, foldhe ſtarken Gründe 
zu bieten. Zwar giebt es eine Anzahl von Thatfachen, welche auf bieje 
lüdendafte Wahrheitsliebe nicht angewiefen find, auch im Wirthſchafts⸗ 
leben. Die ganze öffentliche Haushaltung von Staat und Gemeinde ift 
heute auch im Sinne bes Dffenliegens der Thatſachen eine öffentliche, 
der Verkehr großer Transportanftalten, ſelbſt da, mo dieſe noch nicht in 
Staatshänden ruhen, wird der Beobachtung klargelegt; doch ſchon bie 
Frage, wel ein Einkommen der einzelne Bürger verfteuert, oder welchen 
Theil feines Einkommens er auf das Reifen verwendet, ftößt auf ben 
Widerſtand entgegengejegter Interefien, melde aus der Spröbigfeit der 
privaten Eriftenz gegen den Einblid des fremden Auges entipringen. 
Unfer ganzes wirthſchaftliches und gefelichaftliches. Leben ift auf biefe 
Weiſe für den Beobachter, welcher nichts anderes ſucht und im Schilde 
führt, als die Erfenntniß der Wahrheit, mit einem Walle des Egoismus 
umgeben, ber jedes Haus von dem andern Haufe und alle Käufer mit- 
einander von dem öffentlichen Auge abſchließt. Wer hier Wahrheit ſucht, 
muß entweder in feinen eigenen Erlebnifjen darnach fuchen, oder auf die 
ausnabmaweije fittliche Freiheit ausermählter Perſönlichkeiten rechnen, ober 
durd eine ungewöhnliche Technik ber Methode der bürftigen Wahrheits: 
liebe der Mehrzahl etwas abgewinnen. Wer jemals den Verfuch gemacht 
hat, den harten Boden ber focialen Thatſachen zu pflügen, um ihm cor: 
tete Erfahrungen abzuloden, wird nicht jelten ſich überzeugt haben, wie 
groß das Miverhältnig der aufgewendeten Mühſal zu der Kleinheit des 
Erfolges war. Er wird ſich überzeugt haben, wie ſchon der Wunſch über: 
haupt, etwas willen zu wollen, von den öfonomifchen oder ähnlichen Ums 
fänden, Leiftungen, Beziehungen bes Anbern, mit der größten Vorſicht 
geäußert werben mußte, um nicht von vornherein jede Hoffnung auf 
einen Erfolg zu zerftören. Won fo vitalen Lebensintereffen gar nicht zu 
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reden, melde uns durch bie amtliche Bevölferungs-Statiftit beleuchtet 
werden, wenn wir finden, daß die Angaben über das Lebensalter des 
weiblichen Geſchlechts auffallend große Mengen der 19jährigen, 29jährigen, 
39jährigen u. f. w. liefern, die uns beweifen, daß ein großer Theil dieſer 
Damen auch im Angefiht der Staatsbehörde den gefährlichen Sprung 
über die neue Null nicht hat wagen wollen — durch das eigne Belennt- 
niß, während das Leben ihn längft gemacht hat. 


$ 22. Wenn fih auf dieſe Weiſe ein buntes Vielerlei von Inter⸗ 
efien zu einem Nege zufammenmebt, welches die Wahrheit dem Wahrheit 
fuchenden Auge zubedt, fo ift es leider auch da, wo die jubjective Abficht 
der Unmahrheit nicht vorhanden ift, eine häufige Erſcheinung, daß die Be- 
fangenheit des Beobachters in feinen geſchäftlichen, verwandtſchaftlichen, 
freundſchaftlichen, religiöfen, politiihen, nationalen Intereffen eine gut: 
gläubige Unwahrheit befördert, welche deſto didere Nebel um die Wahr: 
heit lagert, als fie fi in ehrenwerthe Gefühle des menſchlichen Herzens 
und der menſchlichen Gemeinſchaft verftedt. 

Wer nicht in einem derartigen Geifte Erfahrungen macht und mit 
theilt, daß er ihnen mit derfelben Kälte gegenüberfteht, als wenn fie ihn 
perfönlich gar nichts angingen, außer daß ihre Wahrheit ihn reizt, der ift 
nicht frei von irgend einem jener Hinderniffe, das ihm die Wirklichkeit der 
Erſcheinungen verhüllt, ober das ihn abhält, diefe Wirklichkeit anderen zu 
zeigen. Die Gefühle. des Freundes, des Familienvaters, des Patrioten, 
ja felbft die Gefühle des Parteimannes und des Geſchäftsmannes mögen 
höchſt ehrenwerthe am ſich fein: jedes liegt auf dem Grunde nothwendiger 
Lebensbeziehungen. Doch fie überfcreiten ihren Bereih, wenn fie ein 
Hinderniß der Wahrheit find. Daß fie es thatfächlich in weitem Um— 
fange find, beweift uns der Wirrwarr der Widerſpruche, wenn über bie: 
felben Dinge von verfchiedenen Gefühlen her gerebet wird; inmitten 
diefes Durcheinander der Meinungen, weldes dann am hoffnungslofeften 
zu werben pflegt, wenn jede ber Meinungen fih auf die Erfahrung, auf 
Thatfachen beruft, ftehen mir verlegen mit der alten Frage: was ift 
Wahrheit? 

Und follen wir zulegt jene mächtige Naturkraft nennen, welde 
Trägheit heißt? Trägheit nicht blos in dem Sinne des höheren An: 
ſpruches, welder fordert, daß ber menſchliche Geift fih aufraffe und aus 
den Banden aller der Unfreiheit fich erhebe, in melder mir ihn foeben 
gebunden fahen, fondern jelbft in dem Sinne, daß die elementarfte Mit: 
wirfung an der Beobachtung der Thatfahen, wie fie etwa die neueren 
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amtlichen Volkszählungen vorausfegen, um befientwillen ausbleibt, weil 
bie Meine Mühe nicht durch handgreifliche Vortheile entgolten wird. 


$. 23. Vielleicht genügt die bisherige Aufzählung der Schwierig: 
feiten, um den Beweis zu liefern, daß die Erfahrung nicht ebenfo leicht 
ift, wie fie meiftens ſcheint. Vielleicht zeigt diefe Darftellung den Grund, 
warum die Anfichten gerade der vorzugsweife „erfahrenen“ Leute jo lebhaft 
im Streite liegen. Vielleicht weift biefelbe die Nothwendigkeit nad, das 
ſcheinbar Selbftverftändliche zum Gegenftande des Verſtändniſſes und ber 
Befinnung zu machen; weift die Notwendigkeit nach, der Theorie, bie 
angeblih fo ‘wenig für die Erfahrung vermag, die Pflicht einer Zucht: 
meifterin zugumeifen, welche bie Menfchen dazu erzieht, daß fie fich gewöhnen, 
die Wahrheit zu lieben und die Wahrheit um ihrer felbft willen zu ſuchen; 
daß fie aber, alfo gewöhnt, das Auge forgiam öffnen gegen alle Hinder: 
niffe der Erfenntniß und bie reine Thatſache der Erfahrung Harlegen, 
ausgelöft aus dem Wuft bes alltäglichen Berftedes. 


V. Die Gedichte. 


8 24. Die Jahrtaufende und Jahrhunderte, welche hinabgerollt 
find in den Abgrund ber Vergangenheit, ruft die Hoffnung auf eine 
ſtrenge Beobachtung der Erfcheinungen vergeblich zurüd. Nur Spuren 
hinterlaſſen fie, Ueberbleibfel, Trümmer, die freilich defto reichhaltiger 
werben, je näher uns bie Vergangenheit fteht und je mehr die Zeitalter 
in das Licht des theoretiichen Selbftbewußtfeins treten, welches für die 
eigne Erfenntniß forgt. 

Jedoch vermöge dieſer Bruchftüde und deren fortfchreitender Deutung, 
lüdenhaft wie fie jein mögen, ift die große Aufgabe zu erfüllen, welche 
jene Richtung der Erfenntniß auf fi nimmt, die wir kurz die Geſchichte 
nennen. 

Da ihre Bebeutung öfters bezweifelt worben ift, fo muß ihr wohl 
an diefer Stelle eine Rechtfertigung zu Theil werden. 


8 25. Das Nächfte, was man dem Zweifel entgegenzuftellen hat, 
if der einfache Hinweis darauf, daß der unmittelbare Anblid des täglichen 
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Lebens einen Fluß des Gefchehens zeigt, welder in den engen Schranfen 
des einzelnen Menſchenlebens dahin führt, die heutige Erſcheinung in 
Zufammenhang mit ihrem Werden und Entftehen zu ſetzen; ja welcher 
in jedem Augenblicke des Alltagslebens einen Vergleich zwilchen geftern 
und heute veranlaßt, der dod nichts anderes fagen will als die Anrufung 
bes geſchichtlichen Moments. 

Hier wie fo oft ift die Aufgabe der Wiſſenſchaft und des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkverfahrens Lediglich die, das naive Denken des alltäglichen 
Lebens aus dem Unbewußten ober: Halbbewußten zum Bewußtſein zu 
erweden. 

Wer ben geftrigen Tag anruft in einer Discuffion über Angelegen- 
beiten bes ftaatlichen, geſellſchaftlichen, wirthſchaftlichen Lebens — er er: 
kennt durch dieſe Anrufung die Bedeutung der Geſchichte für diefen Stoff, 
er erfennt diefen Stoff als hiſtoriſchen an. Läge nicht ein Argument in 
demjenigen, was ben Unterjchied macht zwifchen dem Heutigen und bem 
Geftrigen, er würde fich nicht darauf berufen; ift aber ein folder Unter: 
ſchied vorhanden und läßt ſich durch ihn etwas bemeifen, jo beruht ber= 
jelbe auf der Vertiefung der Erfenntniß, welche durch den Rüdblid in 
das Werben bes heute Vorhandenen geboten wird. 

Diefer Rüdblid, vom Augenblid des Lebens ausgehend, verfährt 
zunächſt in feiner naiven Weife fo, daß er mit demjenigen anfängt, was 
beute ift, und von ba aus zurüdgeht auf das, was geftern, was vor zehn 
Jahren, was vor Jahrhunderten, Jahrtaufenden da war. So ift es 
möglid, daß wir uns wundern, wie doch das fog. Mittelalter nicht ganz 
fo dunkel war, als öfters gemeint worden ift, wie baffelbe vieles in Er: 
werb und Genuß, in Kunft und Wiſſenſchaft, verftanden habe, was wir 
ihm nicht zugetraut hätten; wie bie alten Römer fchon ein Bankweſen 
gehabt hätten, ähnlich dem heute entwidelten, und wie fogar die Babylonier 
nad neueften Forſchungen Gleiches ſchon bejeflen hätten. 


8. 26. Diefe Art des Urtheiles Über die Vergangenheit geht von 
einem Standpunkte aus, welcher das gerade Gegenteil des hiftorifchen 
Anblicks ift. Aber er ift der natürliche Umweg der naiven Befangenheit 
in dem lebendigen Augenblid. Erſt die Fülle gleihartiger Eindrüde und 
die daraus hervorgehende Verfenkung in die Wunder der Vergangenheit 
führt zu ber wiſſenſchaftlichen Anſchauung, welde die Fähigkeit befigt, 
fich über die jubjective Beſchränktheit zu erheben und die heutige Menſchen⸗ 
welt als dasjenige anzufehen, was fie ift, als die fubjective Wahrnehmung 
eines Zuftanbes, welcher objectiv ein niemals ruhender Strom des Werdens 
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ift. Daher eine Betrachtung, welche es verſucht, die Gejchichte fo zu fehen, 
wie fie ift, fih am ihre Anfänge zu verfegen und beren Fortentwidlung 
zu verfolgen, an die Stelle der Vermunderung des naiven Augenblids 
über das Alte umgelehrt ein Verſtändniß zu ſetzen, welches von ber 
Kenntniß des Alten ausgeht und alles Folgende bis zu unferer zeitlichen 
Umgebung hin als deſſen Fortentwidlung begreift. 

Eine Betrachtung diefer Art führt zu der Erfenntniß der Einheit 
diefes hiſtoriſchen Wachsthums hinüber, in deren Bereich die einzelnen 
Thatfahen und zumal bie Fülle des Gegenwärtigen als Früchte an dem 
Einen Baume erſcheinen, aber dieſe felbe Einheit ift es, welche die Mannig- 
faltigfeit verftehen lehrt, die uns in den einzelnen Gebilden der Geſchichte 
nad) Zeit und Ort entgegen tritt. 

Denn der Eine hiſtoriſche Zufammenhang lehrt uns, das Neue und 
das Alte an feinen Plag zu ftellen, das Eigne wie das Fremde in ihrem 
Sonderzufammenhange zu begreifen. 


$. 27. Um den Stoff zwedimäßig einzufcgränfen, mag das Nahe⸗ 
liegende dazu dienen, das Gejagte an Beifpielen zu erläutern. 

Seit einem Jahrhundert treiben die Völker Europa’s eine raſtloſe 
Vergleichung ihres Verfaſſungs- und Verwaltungsrechts, welches fie wechſel⸗ 
feitig für die neuen ibeellen und materiellen Bebürfniffe nugbar zu machen 
ſuchen. Einzelne Nationen ftehen hier im Vorbergrunde, die einen als Nach- 
ahmer, die andern als Vorbilver: daneben wird der Blick auch über die 
Grenzen des alten Welttheils hinaus erweitert; ja den Anfang dieſer 
Epoche und ihrer Bemühungen bezeichnet die große Republik jenfeit des 
Weltmeeres. Ihre Erlebniffe und Verfafjungsgrundfäge bilden den praf= 
tischen Anftoß für die Bewegung, welche zunächſt theoretiſch und literariſch 
fich in Frankreich entwidelt Hat, um in ber Neuen Welt ihr erſtes Er: 
periment zu machen. Aber ein Menfchenalter früher jchon ſehen wir von 
Frankreich aus hervorragende Geifter nad dem benachbarten England 
binüberfhauen und befigen ein ftaatsmwiffenfchaftliches Denkmal von großen 
Birkungen in Montesquieu’s Geift der Gefege. Die aljo gefammelten 
Ergebniſſe faflen fih dann in der Einen welterfhütternden That zufanmen, 
welde Frankreich zum Mittelpunkte der europäifchen Verfaffungspolitif 
macht, ja mit! der Gewalt der Eroberung die andern Länder Europa’s 
zur Befolgung ihres Mufters zwingt. Diefes dann, wie es in ſich felbft 
einen ſchroffen Gegenfag zu ber ruhigen Fortentwidlung bes in Frankreich 
Ueberfommenen bildet, jo auch gegenüber den beſondern Anforderungen 
der andern Länder mit jo rabicaler Härte, daß alle nationalen, religiöien, 


48 $ 27. Einheit der Geſchichte. 


künſtleriſchen Empfindungen ſich zu einer Reaction wider dieſes Fremde 
erheben und eine mächtige wiſſenſchaftliche Schule als reinftes Product 
derfelben entfteht, welche ſich als die hiſtoriſche bezeichnet. Unter dem 
Einfluffe diefer Schule werben die längft vorhandenen Beſtrebungen für 
ein wiſſenſchaftliches Verſtändniß des Gemordenen mit erneuten Kräften 
aufgenommen, die Betrachtung wendet ſich den Quellen und dem Verlaufe 
deffen zu, was wir heute in Sprade, Sitte, Recht, Staat, Wirthſchaft 
befigen, das gute Recht des Eigenartigen gegenüber dem revolutionären 
Programme ber Völferbeglüdung wird auf feſte Grundlagen geftelt. 
Jedoch alsbald wird Ear, daß diefe Unterſuchung des Einzelnen und Be: 
fonderen in ihren legten Zielen fi keineswegs von ihrem Gegenfage fo 
weit entfernt, als es den Anfchein hat. Denn gerabe die hiſtoriſche Forſchung 
führt, je weiter fie zurüdgeht, defto mehr auf die Gemeinſchaft und Ein- 
heit des Urfprungs, und die wiſſenſchaftliche Abficht ihres Bemühens 
muß zulegt nichts anderes als dieſe Einheit fein, wenn fie nicht in ber 
Enge des Stoffes fteden bleiben wil. Das Einheitliche, weldes ber 
gewaltthätige Nationalismus vorſchnell und oberflächlich gewollt, es kehrt 
auf einem Ummege, aber einem unentbehrlihen Ummege, zurüd. Für bie 
Wiſſenſchaft wie für das Leben. 

Denn bie Beftrebungen, welche in ben Einrichtungen des Staats 
und der Gefellfhaft auf das Gemeinſame unter den europäiſchen Völkern 
gerichtet find, fie geben, ob fie mun zeitlich mit biefen ober jenen Irr⸗ 
thümern untermifcht auftreten, lediglich dem unanfechtbaren Wunſche Aus⸗ 
drud, die Einheit diefer engeren Völkerfamilie fruchtbar zu machen für 
die Fortfchritte jedes Gliedes berjelben. Sie gehen von der richtigen 
Anfiht aus, daß die einander fo nahe verwandten, aus gemeinfamen 
Anfängen hervorgegangenen Nationen, welche bei verſchiedenen Miſchungen, 
geographifchen Bedingungen, Erlebniffen, doch in fortwährendem Austauſche 
der Entlehnung und Uebertragung geftanden haben, in ihren Grundzügen 
ein Gemeinjames befigen müffen. Sie haben aber auch darin Recht, daß 
es blos Eine Wahrheit geben fann und daß die fortfchreitende Erkenntniß 
der öffentlichen Einrichtungen, welche diefe Eine Wahrheit ſucht und findet, 
eitler Dunft wäre, wenn fie nicht fähig fein follte, ein gemeinfames 
Richtiges fortichreitend zur Geltung zu bringen. 

Für die hiſtoriſche Methode, deren Werth nicht erfüttert, aber 
deren Arbeit mühfelig wird durch die Dürftigfeit des zugänglichen Stoffes, 
fließt uns kraft diefer einheitlichen Gemeinſchaft der Geſchichte ein Ma— 
terial, welches günftiger, zugänglicer, lebendiger ſich erweiſt, als das 
meifte fonftige, worauf fie angewieſen ift. Wir denken an bie Gleich: 
zeitigfeit verſchiedener Biftoriiher Epochen, melde in die Gegenwart des 
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hochciviliſirten Landes heute andere Länder hineinragen laffen, bie lehr- 
reihe Abbilder find der Vergangenheit des civilifirten Landes. In Oft: 
indien, Irland, in den Alpenländern ber Schweiz ſieht man die Reſte 
der älteren Anfiebelung noch heute und hat bamit eine lebendig fließende 
Duelle für die Erfenntniß ber Agrargeſchichte. In den Voölklerſchaften, 
welche wir Naturvöller nennen, beobachten wir vollends die primitiven 
Stufen des Menſchengeſchlechts in Sprade, Sitte, Wirthihaft, Recht. 
Und umgefehrt dient dem zurüdgebliebenen Wolfe in der europäiſchen 
ölferfamilie die Entwidlungsftufe des heutigen England als lebendiger 
Stoff zum Einblid in die eigne Zukunft. Der Fluß der Geſchichte, der 
bier zurüdgeblieben, bort vorangeeilt ift, gewährt ber vergleichenden Be: 
trachtung des Gegenwärtigen die Möglichkeit, Vergangenheit und Zukunft 
unmittelbar anzufhauen. 


8 28. Allerdings — und num fehen wir die andre Seite an — 
liegt es in dem Wejen alles hiftorifchen Seins, daß, wie die Kinder des⸗ 
ſelben Haufes in reiher Mannigfaltigfeit fi entwideln und oft kaum 
die Züge des Antliges, geſchweige denn bie Geiftes: und Charakteranlagen, 
die Lebenserfahrungen, bie Leiftungen, die hemmenben und förbernden 
Schickſale gemeinfam haben, jo auch bie einzelnen Völker, felbft in dem 
nahen Verbande ber engeren Zufammengehörigteit, trog ber Gemeinſchaft 
des Blutes, der primitiven Sitte, der Staatsgrundlagen, der fremden 
Eultwreinflüffe u. ſ. w. doch jedes für ſich fo eigenartige Erlebniſſe haben, 
daß die Feinheit diefer verſchlungenen Fäden und ihres gefchichtlichen Ge— 
webes einen Reihthum der Bildungen aufweift, dem die theoretiſche Er- 
kenntniß um feiner felbft willen gerecht werden muß, wenn das praftifche 
Leben die richtige Art feiner Fortentwicklung verftehen will. 

Alfo ungefähr fo. 

Diejenigen, welche behaupten, Deutſchland habe von England über: 
haupt nichts zu lernen, weder für die Staatsverfaffung noch für bie 
Wirthſchaftspolitik, ftehen entweber jedem brauchbaren Urtheil über Hiftorifche 
und ſtaatswiſſenſchaftliche Dinge gänzlich fern ober fie bedienen ſich eines 
abgelürzten, aber bedenklichen Ausdrucks für eine minder anfechtbare 
Behauptung. Sie haben etwa mit angefehen, in wie oberflächlicher Weife 
die Vorgänge der englifchen Volkswirthſchaft als abfolute Lehre für das 
eigene Land angerufen worden find, wobei fie gewöhnlich nicht mußten, 
daß die Oberflächlichkeit ebenfo fehr an dem Studium der engliſchen 
Volfswirthichaft haftete wie an der Art ihrer Webertragung auf die heimis 
ſchen Verhältniffe. Der Irrthum, gegen melden man fi in diem Falle 
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zu wenden, bat, lag nicht in der Anrufung Englands und feiner Ein= 
richtungen, er lag in ber Oberflächlichfeit diefes Verfahrens; er lag darin, 
daß man in bdemfelben Athemzuge bemerkte, wie das heutige England 
uns weit vorausgefähritten fei, und doch die Forderung aufftellte, das 
heutige Deutichland fole genau die gleihen Maßregeln ergreifen, welche 
man an ber englifhen Volkswirthſchaft bemunderte. Eine tiefere Be- 
trachtung ber engliſchen Entwidlung zeigte im Gegenfage dazu, daß bie 
Kraft der heutigen engliſchen Volkswirthſchaft und ihr Verzicht auf weit: 
gehende Staatshülfe nicht ohne bie voraufgehende Arbeit einer Handels: 
politit möglich geworben ift, welche Deutichland leider zur felben Zeit 
gefehlt Hat. Und es ergab ſich die Folgerung, daß gerade im Angefichte 
bes engliſchen Beifpiels bie bisherige Doctrin hinfällig fei. Ein Ergebniß 
diefer Art hob nicht die Anerkennung der hiſtoriſchen Gemeinſchaft der 
beiden Völker auf, im Gegentheil, es befeftigte diefelbe; aber es deutete 
nur darauf hin, daß die beiden Schwefternationen verſchiedene Schickſale 
gehabt und die eine ber beiden nothwendige Arbeiten für ihre Größe um 
Jahrhunderte früher gethan hatte als die andre. 

Und weiter. Nicht alles, was bier angepriefen wurde, war über: 
haupt anpreifenswerth: bie Doctrin, melde im Geifte bes adhtzehnten 
Jahrhunderts ben Beruf des Staats für die Wirthſchaft befämpfte und 
England als Maffifches Beifpiel anführte, fehmeichelte freilich dem eng⸗ 
liſchen Selbftgefühl; aber eine nähere Erfenntniß bes englifchen Staats 
zeigte, daß aus ber Noth eine Tugend gemadt wurde und der Stolz ber 
Engländer auf ihre Selbfthülfe gegenüber ben Gewohnheiten bes beutjchen 
Staats zu einem großen Theile der Stolz der Armut war. 

Die Geſchichte lehrte, daß, nicht weil es fo am beiten war, bie 
ſchmachvollen Mißbräude der Fabrifarbeit in England graffirten, unan⸗ 
getaftet von der Einmifhung bes Staats, fondern weil die Verfafjung 
und Verwaltung des engliſchen Staats Lüden hatte; die Gefchichte Iehrte, 
daß, nicht wegen der höheren Vorzüglichleit der Actienunternehmungen 
für das Wegeweſen, die neue Technik ber Verkehrsmittel, Canäle und 
Eifenbahnen den Händen ber öffentlihen Verbände entfiel, in melden 
das Wegeweſen herkömmlich gelegen, fondern wegen ber Unfähigkeit bes 
englifden Staats, folde Anftalten zu bewältigen, vor hundert Jahren 
und heute. Beides im Gegenjage zum deutſchen Staate. 


8 29. Hieraus ergiebt ſich folgendes. 
Daß die Gefhichte nichts lehrt, wenn die Völfer wechſelſeitig ihre 
Erlebniſſe unterfuchen, ift unwahr; dagegen hängt der Werth dieſes Ver: 
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fahrens von der Art und Weiſe ab, wie die Geſchichte behandelt wird. 
Und dann kann ihr Werth ein fehr bedeutender fein. Ja, fie ift nicht 
zu entbehren. 

Haben wir hiemit an bie verbreitete Gewöhnung ber internationalen 
Nachahmung angeknüpft, welche mit ihrem Vernünftigen und Unvernünf: 
tigen bie Bedeutung der Geſchichte für die Erfenntniß des ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stoffes erläutert: jo mag fi für einen Augenblid noch ber 
Bid zuruckwenden auf die einzelne Vollsentwidlung und hier im engften 
Raume den Anlaß zur Erkenntlichkeit für die geſchichtliche Methode 
aufmeijen. 

Nicht zur Selbfzufriedenheit, nicht zu einem Wahngebilde nationaler 
Eigenart, welches eine ſtattliche Form annimmt, um die Befchränktheit in 
das Recht der Geiftes: und Gemüthstiefe zu ſetzen, — jondern zu jener 
ernften und nüchternen Vertiefung foll die Geſchichte dienen, welche alles 
Gegenwärtige im Zufammenhange mit dem Vergangenen erfcheinen läßt. 
Sie fol den Dünfel der Alltagsmeinung bänbigen, indem fie ihm das 
große Kunftwert der Jahrtaufende vorführt, damit er lerne, wie viele 
Menſchenköpfe vor dieſem heutigen Tage gedacht und berathen haben, 
um das zufammenzutragen, beffen Früchte er jegt undankbar genießt. 
Die vermeintliche Originalität der Alltagseinfälle, der endlofe Widerftreit 
dieſer Einfälle, er findet fein Maß an der Vorarbeit einer Unzahl 
gleiher und überlegener Kräfte. Die Demut, melde der Anblid der 
Geſchichte lehrt, Täßt die Weberzeugungen und Urtheile des Tages in ein 
Halbdunkel treten, in welchem das Bemwußtjein feimt, daß unjer Wiflen 
heute der Wahrheit nicht viel näher fteht als das Wiſſen der Vorzeit. 
Aber diefe veränderte Gefinnung treibt uns namentlih, den Zufammen: 
bang befien, was einftmals gedacht ober gethan wurde, was in Beug- 
niffen der Wiſſenſchaft oder der öffentlien Einrichtungen niedergelegt 
worben, mit ben eigenthümlichen Bedingungen des andern Beitalters zu 
verftehen. Nicht um das Alte erneuern zu wollen — fondern um in dem 
Alten, als den Vorftufen des Neuen, Geſichtspunkte für deſſen Würdigung 
und Fortbildung zu finden. Während bie Tagesmeinung ewig zwifchen 
gewiſſen Gegenfägen hin und her ſchwankt, um heute zu preifen, was fie 
geftern zerftörte — ift die hiſtoriſche Anſchauung die Zucht zu einem Urtheil, 
welches diefe Gegenfäge in fi aufgenommen hat und die mittlere Linie 
zu finden weiß, welche Dauer verfpricht. Oder follte es wirklich immer 
fo bleiben, wie wir es heute zu großem Mißbehagen erleben? 

Nicht dadurch kommen wir weiter (oder zum mindejten, wir fommen 
auf eine ſehr unerwünfchte Art weiter), daß man geftern für die Gewerbe: 
freiheit ſchwärmte und Heute für bie Zünfte, fondern die Aufgabe bes 
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Fortſchritts ift diefe: die Zünfte als Organifation bes alten Handwerks 
in ihrem Urfprunge und Zwede zu begreifen, ihre Umbildung und ihren 
Verfall zu verftehen, das andersartige Verhältniß der heutigen Gewerbe 
technik im Vergleich zur alten Technik zu erwägen, um bann zulegt das 
dauernd Bernünftige in diefer Gattung älterer Einrichtungen zu erkennen 
und für die neue Socialpolitif zu verwerthen. Nicht das fördert uns, 
daß „alle Gebildeten” geftern die Abſchaffung ber Wuchergefege ein- 
ftimmig verlangten, um heute fie wieder zurüdzuführen, mit der Ausficht, 
daß eben biefe Gebildeten abermals in kurzer Frift für ihre Abſchaffung 
ſchwärmen: fondern daß Anlaß und Sinn der einftigen Wucherſchranken 
mit biftorifcher Hingebung nachempfunden werde, das unwandelbar Rid;: 
tige darin aufgebedt, das zeitlich Gebundene davon losgelöft werde, um 
angefichts des heutigen Zinsverfehrs zu fragen, inwieweit das fittliche 
Bedurfniß der Vergangenheit auch heute noch zu befriedigen fei, inwie- 
weit es heute noch gejeglicher Verbote bebürfe, inwieweit die Mittel der 
alten Verbote für Heutige Zuftände paflen, und welche neuen Mittel, fei 
es in ber Form bes gefeglichen Verbots, ſei es in andrer Form, heute 
anzuwenden feien, um ben fittlihen Kern ber alten Gejege feftzuhalten. 


8. 30. Wenn uns die Gemöhnung an geſchichtliche Betrachtung 
auf dieſe Weiſe der Gegenwart gerecht werden läßt dadurch, daß wir 
der Vergangenheit gerecht werben, fo ift e8 namentlich das große Problem 
des hiſtoriſchen Fortſchritts, welches von hier aus mit einer Mäßigung 
ins Auge gefaßt wird, in ber fih die befte Frucht bes hiftorifchen Geiftes 
offenbart. Fortſchritt! Wie faßt fi) in diefem Einen Worte der ganze 
Neiz des einzelnen Menfchenlebens und des Gejammtlebens der Menjchheit 
zufammen: Fortſchritt, Entwidlung, Erhöhung des Dafeins. Und wie 
ift hier abermals ein ebler Impuls, nad) der Erfahrung dieſes Zeitalters, 
der Grund bobenlofer Enttäufgungen und Mühfale ber Völfer geweſen. 
Wie hat ber zufunftstrunfene Aufſchwung ber neuen Zeit, ihr grenzen 
Iofer Optimismus, fi doch gar fo ſchnell in büftre Verzweiflung und 
bittern Peffimismus verwandelt. Und wie müffen wir die Erneuerung 
diefes Wechſelſpiels immer wieder erleben, wenn die neueften Apoftel des 
Bufunftsftaats an die härtefte Kritif alles bisher Erreichten abermals ein 
utopifches Bild Tünftigen Glüdes für die Menfchheit Inüpfen. 

Die vorfihtigere Betrachtung der Gefchichte bewahrt uns vor dieſen 
atmofphärifchen Gegenfägen der Laune. Sie zeigt uns die unverfennbare 
Erſcheinung der Fortentwidlung, groß genug, daß wir unferen Glauben 
an ben Werth ber fittlihen Welt daran ftärfen, aber biefes doch fo be: 
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dingt und verwidelt, durch eine fo große Menge von Hinderniffen hin- 
durch, oft mit langen Rüdfritten im Einzelnen verknüpft, daß wir das 
Tempo bes möglichen Fortſchritts herabftimmen, um unfre Hoffnungen 
und Beftrebungen in Einklang zu ſetzen mit der Wirklichfeit. 

Zwei Momente find es geweſen, welche ſeit einem Jahrhundert den 
Optimismus des focialen und politifhen Lebens angefacht haben: bie 
Technilk und die Demokratie. Die Technik mit ihren Wundern ſchien un: 
erſchöpfliche Mittel für das materielle Wohlbefinden der Menſchheit zu 
verfprechen: das demokratiſche Princip fügte die ideellen Forderungen ber 
Menfchenwürbe Hinzu. Der Traum hat nicht lange gedauert; und es 
hat dann als weile gegolten, die neuen Errungenfchaften ſchlechthin zu 
ſchelten. Indeſſen der Tadel war faft noch unvernünftiger als bie grenzen⸗ 
lofe Erwartung. Daß fie beide, Technik wie Politik, um ein Gewaltiges 
vorwärts gefommen find, wer wollte e& leugnen, ber ba hört, wie viele 
Milionen Menſchen der neuen Technik das Leben verdanken, wie viele 
Millionen Menſchen dem neuen Verfaffungsweien eine höhere Art des 
Lebens verbanfen. Indeſſen, daß hiemit dieſe großen Thatſachen bes 
Zeitalter gewürdigt feien, daß biejenigen blos irren, welche ihnen kritiſch 
gegenüberftehen, ift eine Anſicht, welche nur die Hälfte der Wahrheit fieht. 
Denn wie noch der Menfchheit fein großer Fortſchritt befchert war, ohne 
daß er ſchwere Opfer Toftete, jo auch hier. Die Technik hat ihren glän: 
genden Triumphzug über Trümmern und Leichen gehalten: fie hat neue 
Schäden erzeugt und alte gefteigert; fie hat das vorhandene Maß ber 
fittlichen Bindung des Zufammenlebens erfhüttert; fie hat damit bie 
Aufgabe einer Reihe von Reformen geftelt, um den Rohftoff der neuen 
Geſellſchaft zu formen. Und ähnlich das neue Verfaffungsleben. Aller 
Spott über den Doctrinarismus der Menjchenrechte kann diefen nicht nehmen, 
was fie für die Völfer der Gegenwart geleiftet haben: aber freilich feine 
Begeifterung des modernen Rabicalismus kann nad einem Jahrhundert 
der Erfahrungen die tiefwurzelnde Ueberzeugung erfhüttern, daß jene 
Menfchenrechte und die daraus hervorgegangenen Verfaſſungen mit fühnem 
Burf ein unabjehbares Problem geftelt haben, welches die Menſchheit, 
wie fie in abfehbaren Zeiten fein wird, nur in dürftigem Maße zu löfen 
im Stande ift. 

Diefe kritiſch-hiſtoriſche Betrachtung des focialen und politifchen 
Fortſchritts verfegt uns alfo auf einen Standpunkt, welcher mit bem 
Nuthe zur Fortarbeit eine Mäßigung der Anforderungen verbindet, bie 
dem Weſen menſchlicher Entwidlungsfähigkeit entipriht. Der Traum 
eines gefteigerten Menjchenglüdes zerlegt fih für dieſe Betrachtung in 
eine Reihe von Elementen, welche ihren Mittelpunkt in der menſchlichen 


54 $ 31. Unklarheit der Methode. 


Seele haben, aber fo mannigfad mit den äußeren Schidfalen zufammen= 
hängen, daß von dieſen ausgegangen werben muß, um nadzufehen, wie 
ihre Fäden am Ende bei ber entſcheidenden Inſtanz zufammenlaufen. 
Und gerade diefe pfychologifche Würdigung der Elemente bes Fortſchritts 
ift e8, melde uns bie nothwendige Langſamkeit befjelben lehrt. Denn 
wenn die menſchliche Seele die enticheidende Inftanz alles Fortfchritts ift, 
fo fagt und das, mas wir von dem fpröben Stoffe diefer Seele wiſſen, 
zugleih auch, wie beſcheiden und dürftig der Fortſchritt fein kann, welcher 
einem Menſchenalter zu Theil wird. 


8 31. Es haben fo viele Meifter der Forſchung in gleihem Sinne und 
beſſer über die Bedeutung der geichichtliden Methode geſprochen, daß 
weitere Ausführungen Bier unterbleiben können. 

Nur eine Unklarheit, die gerade bei ihnen öfter vorgelommen, mag 
mit wenigen Worten zu klären gefucht werben. 

Man hat die Stellung der Geſchichte nicht immer in diefem deut⸗ 
lichen Verhältniß, als einer Methode zum Zwede vertiefter Erfenntniß, 
aufgehen laſſen; man hat fie felbit als Wifjenichaft aufgefaßt und ihre 
einzelnen Zweige in ein ſchwankendes oder übergreifendes Verhältniß zu 
den einzelnen Wifjenfchaften vom geſchichtlichen Stoffe gebracht. Es war 
dies regelmäßig nicht bloßer Wortftreit, ſondern ein Intereſſe der eigen- 
thumlichen Begabung und Geiftesrichtung des Forſchers. Schon dieſer 
Umftand machte den Anſpruch verdächtig. Denn daß einzelne Menſchen 
für die Arbeit der geſchichtlichen Methode befondere Neigung empfinden, 
ift bei der Mannigfaltigfeit menſchlicher Gaben natürlich und wünſchens⸗ 
werth, neben der Thatfadhe, daß andre Begabungen in andrer Richtung 
wirken: aber der Wunſch, in diefer eignen Richtung die ganze wiſſen⸗ 
ſchaftliche Aufgabe, ja in der gefchichtlichen Methode des Faces das Fach 
felber aufgehen zu ſehen, ift objectiv ebenfo unflar gedacht, wie er ſub⸗ 
jectiv Teicht zu erflären iſt. 

Einer der befonnenften Denker fagt: „fo wird die Geſchichte in ihrem 
wejentlihen wiſſenſchaftlichen Charakter bleiben müflen, was fie immer 
geweſen, Erzählung von Thatjahen“*). Wir willen, es ift für ſich 
eine große Arbeit, aus den bürftigen Spuren entlegener Zeiten eine Er- 
zählung der mwahrheitsgemäßen Thatſachen herzuftellen. Aber am Map: 

: ftabe der Methode, melden unfere bisherige Darftelung gewonnen hat, 
iſt dieſer Thatſachenſtoff, welchen die Erzählung anordnet, nichts andres 





*) Sigwart II, 538. 
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als Stoff für die Wiffenfhaft, melde die Gründe des Geſchehens finden, 
mil und dazu diefes Gefchehen in feiner hiftorifchen Entwidlung kennen 
muß. Und faum ift die erfte, zubereitende Arbeit des Yiftorifers an | 
biefem Stoff begonnen, jo treibt die Lüdenhaftigfeit der ihm verfügbaren 
Refte der Vergangenheit zu dem Bedürfniß von Einſchaltungen, zu welchen 
ihm feine fonftige Kenntniß Handreichung leiften muß. Der Blid in bie 
menſchlichen Leidenſchaften, in die wirthichaftlichen, religiöfen, politifchen 
Triebe wird dem Hiftorifer das Mittel, die Lüden feiner Urkunden aus— 
äufüllen*). Durch die Arbeitstheilung der Wiſſenſchaften vom hiftorifchen 
Leben entftehen gefonderte Aufgaben für die Erzählung derjenigen That 
jachen, welche, jei es die Sprache, oder das Recht, oder die Wirthſchaft, 
oder bie Verfaffung, ober die Kunft, oder die Religion betreffen: es ift 
jeweilen bie Wiſſenſchaft diejes einzelnen Gebiets, welche die erforderliche 
Handreichung leiftet für den Hiftorifer dieſes Stüdes vom ganzen Stoffe. 


$ 32. Doch auch der Iüdenlofefte Stoff wird die Erzählung ber 
Thatſachen als eine träge Maffe ericheinen laffen, wenn nicht der Geift 
des Saufalzufammenhanges fie belebt, welcher nirgendwo als in den vor: 
bandenen Wiſſenſchaften von biefem Stoffe zu finden ift. Die Erzählung 
bejagt blos: die Rornpreife waren außerordentlich hoch; erft die Caufalität 
diefer Thatfache rücfwärts und vorwärts gejehen, die Gründe ber Theurung 
und bie Folgen derfelben, machen baraus einen wiſſenſchaftlich durchleuch⸗ 

- teten Sat. 

Wenn auf diefe Weile durch die Hülfe der einzelnen Wiſſenſchaften 
die Erzählung der Thatſachen fih aufbaut und burchgeiftigt, wenn der 
Fortfehritt der einzelnen Wiſſenſchaften erft ben intenfiveren Fortſchritt 
diefer Erzählungen möglih macht: jo ermeift diefer Erzählungsftoff ſich 
dankbar, indem er bie Theorie fortbilden Hilft in der Richtung, in welcher 
das Intereffe diejes Stoffes liegt, nämlich in der Entwidlung, bie alles 
Hiftorifche kennzeichnet. Aus diefen Erzählungen für die Wiſſenſchaft der 
Wirthſchaft, des Rechts, der Verfaſſung u. |. mw. diejenige Vertiefung 
zu entnehmen, welche deren Stoff als fließenden, wachſenden, ſich ändern: 


*) Das Obige war längft niedergeſchrieben, da fand ich in der Einleitung zum 
fünften Bande der Römiſchen Geſchichte (1885) von Theodor Mommfen folgende Worte: 
„e3 ſchien des Verſuches werth . . . zu fammeln und zu ordnen, mad... . bie Ueber: 
lieferung und bie Denkmäler bieten, der Mühe werth, dur biefe oder jene zufällig er- 
haltene Rachrichten, in dem Gemorbenen erhaltene Spuren des Werdens ... durch 
die Phantafie, welche wie aller Poefie, jo auch aller Hiftorie Mutter ift, nicht zu einem 
Gangen, aber zu einem Surrogat eines ſolchen zufammenzufaflen.” 
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den barftellt, und zugleich nachweiſt, in welcher Weife, mit welcher Regel: 
mäßigfeit diefes vor fi) geht — das ift die Aufgabe, auf welche es hier 
anlommt. Wenn für diefelbe bie vorbereitende oder fortjegende Arbeit 
im Rüdftande ift, jo mag es geftattet fein, die Bedeutung derjelben für 
ein gegebenes Stabium der Wiſſenſchaft zu betonen; und es ift zu jeder 
Zeit das unzweifelhafte Recht der individuellen Begabung, ſich in ihrer 
eignen Richtung zu bethätigen: aber es ift eine Verrüdung ber logiſchen 
Schranken, wenn die Arbeit der Wirthſchaftsgeſchichte, der Verfaſſungs⸗ 
geſchichte, der Rechtsgeſchichte den ganzen Plag der Wiſſenſchaften von 
Wirthſchaft, Verfaffung, Recht für fi in Anfpruh nimmt. Es ift das 
ein Verhalten, wie wenn ber Diener bei der vermeintlichen Abweſenheit 
des Hausherren deſſen Kleider anzieht und fich auf deſſen Seſſel niederjegt. 


833. Auch if nicht zu billigen, wenn ber berechtigte Kampf gegen bie 
Auffaffung der Vollswirthſchaft im Lichte einer Naturwiſſenſchaft und der 
dazu gehörigen Naturgefege von hiſtoriſch geftimmten Geiftern dahin über: 
trieben wurde, daß man fagte: an die Stelle folder Naturgefege gehörten 
„Entrwidlungsgefege” der Vollswirthichaft. Die Widerlegung der An: 
nahme von Naturkräften und Naturgefegen des Wirthſchaftslebens Hatte 
fi vielmehr dahin zufammenzufaflen, daß für dieſe angemaßte Herrichaft 
jene Regelmäßigteit (vgl. unten VII.) einzuftellen ſei, welche aus bem 
Weien bes pſychiſchen Lebens folgt: eine Regelmäßigkeit, die zwar fein 
Naturgefeg, aber zunächſt dadurch Regelmäßigkeit ift, daß fie von ber 
Entwidlung abfieht. Eine Vertiefung des Einblids in dieſelbe liegt dann, 
gemäß dem Stoffe der Geſchichte, darin, daß diefe Regelmäßigfeit in den 
Fluß der Entwidlung geftelt wird. Es ift verwegen, wenn bie bisherige 
hiſtoriſche Forſchung ſich anheiihig gemacht hat, Entwidlungsgejege von 
firengerer Gewißheit aufzuftellen. So oft es verſucht ift, gilt das ver⸗. 
nichtende Wort: wer hier auf endgültige Wahrheiten Jagd macht, der 
wird wenig heimtragen, es ſeien denn Plattheiten und Gemeinpläge*). 

Der will man die unverächtlichen Früchte hiſtoriſchen Studiums, 
welche fi .etwa darin bewähren, daß bie Entwidlungen bes heutigen 
England ung durch die Wirthichaftsgefchichte der legten Menſchenalter 
einen bedeutfamen Aufſchluß über eigne kommende Schickſale geben, will 
man dieſe mit einem höheren Anfpruch der wiſſenſchaftlichen Berechtigung 
„Entwicklungsgeſetze“ nennen als bie fonft beobachteten Regelmäßigkeiten 
im wirthſchaftlichen Handeln, welche gemeinhin den Namen „Gejege” führen? 


*) Fr. Engels, Dührings Umwälzung der Wiſſenſchaft. 1878. ©. 68. 
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Ein warnendes Beifpiel für die Entdeder von Entwidlungsgefegen 
der Volkswirthſchaft follte jenes jein, welches gleichſam den großen Trumpf 
zur Bewährung ber methobologifhen Anmaßung gebildet Hat: das Ent: 
widlungsgefeg der drei Wirthſchaftsſtufen, Naturalwirthichaft, Geldwirth- 
ſchaft, Creditwirthſchaft. Es iſt fo leihtfertig aufgebaut, daß die erften 
Anforderungen der Logik dabei vernadjläffigt find. Was davon Haltbares 
übrig bleibt, ift nichts als die taufendmal zuvor von den Nationalöfos 
nomen auseinandergejegte Function des Geldes. Und der dieſen groben 
Dentfehler begangen, hat mit Vorliebe die Logik in der Nationalökonomie 
geringſchätzig beurtheilt. 


VL Die Statifit. 


Literatur. Außer den zum ganzen Kapitel genannten Schriften find zu nennen: Knies, 
Die Statiftit als felbftändige Wiſſenſchaft. 1850. Ad. Wagner, Art. Statiftit 
im Deutſchen Staatswörterbuch. 1867. Knapp, Duetelet als Theoretifer (in 
Hilbebrand'3 Jahrbügern für Nationalötonomie und Statiſtik). 1872. ©. Cohn, 
Barlamentarifhe Unterfugungen in England, 1875 (Vollswirthſchaftliche Auffäge 
1882). Embden, Wie find Enqueten zu organifiren? (Schriften des Vereins für 
Socialpolitit) 1877. G. Mayr, Die Gefegmäßigfeit im Gefellicaftäleben. 1877. 
8. John, Geſchichte der Statiftit. I, 1884. 


$ 34. Es fehlt bis zur Stunde noch ein gemeinfamer Name, welder 
dasjenige wiſſenſchaftliche Verfahren bezeichnet, das die Ergänzung bes 
hyyothetiſchen Willens durch planmäßige Beobachtung der Erſcheinungen 
zur Aufgabe hat und auf das wünfchenswerthe Mittel: des Experiments 
(aus den oben dargelegten Gründen) verzichten muß. Diejes wiſſen⸗ 
ſchaftliche Verfahren wirb feine Kraft darin zu zeigen haben, daß es die 
uns befannten Schwierigkeiten der Erfahrung jo weit als mögli zu 
überwinden weiß und daß es die Erfahrung zu einer Ausdehnung ent 
widelt, welche für die fortichreitende Erkenntniß erforderlich ift. 

Das was man unter derjenigen Methode verfteht, melde man 
Statiftif zu nennen gewohnt ift, dedt fid) mit jenem allgemeineren Bes 
griffe keineswegs. Vielmehr ift der Statiftit nur das Verdienſt zuzus 
ſprechen, einmal, daß ihre frappivende ziffermäßige Geftalt am ent⸗ 
ſchiedenſten die Bedeutung einer folden vervolllommneten Methode der 
Erfahrung gelehrt Hat, dann, daß fie in gewiſſer Richtung eine erhöhte 
Strenge biefer Methode anftrebt; das letztere allerdings nicht ohne die 
Einfhränkung, daß diefe erhöhte Strenge der ziffermäßigen Beobachtung 
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in großen Gebieten der Erfahrung und zwar gerabe ber fo zu jagen 
dem Pſychiſchen näber zugewandten Erfahrung verfagt, und daß zweitens 
die Schwierigfeiten dieſer Methode für die Erkenntniß eigenthümliche 
Hinderniffe und Fallftride bereiten. 

Ehen die Lüden und Schwächen ber ftatiftifchen Methode weiſen 
auf anderweitige Mittel der Beobachtung hinüber, welche nach ihrer amt⸗ 
lichen Geftalt den Namen von „Enqueten” oder „parlamentarif—hen Unter: 
ſuchungen“ erhalten haben, ohne fi in dieſer Geftalt zu erfchöpfen. 
Vorzügliches ift geleiftet worden durch Nachforſchungen ähnlicher Art, 
welche an die Stelle der amtlichen Organifation einen gelegentlich befto 
forgfältigeren Eifer des forfchenden Geiftes festen. 


$ 35. Der Streit darüber, ob die Statiftit eine Methode oder 
eine Wiflenfchaft fei, trifft nahe mit der analogen Frage hinfichtlich ber 
Geſchichte zufammen. Je mehr wir biefen Streit feitens ber Berufs- 
fatiftifer (und Berufshiftorifer) als eine perfönliche Angelegenheit ihres 
wiſſenſchaftlchen Ranges behandelt zu jehen gewohnt find, befto leichter 
wird e8 uns, das bier obwaltende Mißverftändniß aufzubeden. 

Schon aus demjenigen, was wir über die Geſchichte und die Stellung 
der geſchichtlichen Methode zu den Wiſſenſchaften bemerkt haben, geht 
hervor, daß die wiſſenſchaftliche Arbeit der einzelnen Forſcher den empi— 
riſchen Stoff und die Gefihtspunfte der vorhandenen Erkenntniß nad) der 
Natur der Aufgabe in einander weben muß, daß aljo jede gefchichtliche 
Arbeit — felbft ſchon in den erften Stufen einer Zubereitung bes hiſto⸗ 
riſchen Materials und vollends in der Darftellung defjelben — hinein= 
greifen muß in den Befigftand der einzelnen Fächer; ja daß der Fortfchritt 
der Erfenntniß auch bier das allgemeine Naturgeſetz ber Arbeitstheilung 
unwiberftehlich aufdrängt. 

Es ift ebenfo bei der Statiftit. Das berechtigte Selbftgefühl des 
wiſſenſchaftlichen Statiſtikers (im Einzelnen ja allerdings auch das un= 
berechtigte Selbftgefühl des unwiſſenſchaftlichen Statiftiters) firäubt fi 
Dagegen, daß feine Berufsarbeit nichts Höheres fein fol als ein Zutragen 
und Zurehtmaden empirifhen Materials im Dienfte fremder Wiflen- 
ſchaften. Dieſes Selbftgefühl hat infofern volllommen Recht, als die 
Arbeit des Statiftifers, welche brauchbar ift, nicht Zumuthungen von 
fremden Wiſſenſchaften zu erfüllen hat, jondern nur von folden, welche 
der Statiftifer fi zuvor zu eigen gemacht hat. Dagegen ift das Selbft- 
gefühl auf unrichtigen Wegen, wenn es den fremden Wiflenfchaften aus 
ſich jelbft Heraus eine eigenthümliche und neue Wiſſenſchaft entgegenftellen 
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will, welde in gar feinem georbneten Verhältniſſe zu den übrigen fteht, 
fondern fie alle durchkreuzt. 

Ein Beifpiel! Die ſchon erwähnte Frage nach dem Geſchlechts- 
verhältnig der Geborenen ift -- fo oft fih nun bie Gtatiftifer und jo 
felten fich die Phyfiologen damit beichäftigt haben — doch ſchlecht und 
recht eine phyfiologiihe Frage; und niemand anders als ein Phyfiolog 
ober ein mit dem gleichen Fachwiſſen ausgeftatteter Statiftifer kann diefen 
Gegenftand mit ausreichenden Gefichtspunkten unterfuden. Ein anderes 
Beiſpiel! Die neuerdings entwidelten Beobachtungen der Witterungs- 
vorgänge im Dienfte der Meteorologie können, wenn man nicht Gefahr 
Taufen will, daß nutzlos beobachtet und nußlos gefolgert wirb, nur dadurch 
ihres wiſſenſchaftlichen Werthes und Ergebnifjes verſichert werben, daß bie 
gefammte Erfenntniß der Phyſik ihr Licht in diefe Bemühungen hinein= 
wirft. Der Statiftifer als ſolcher reicht dazu nicht aus. 

Die zur Hand liegenden Beifpiele aus der Nationalökonomie werden 
durch das Folgende ohnehin geboten werben. 


8 36. Bekanntlich ift es ein alter Nechtstitel, auf welchen ſich die 
„ſelbſtändige Wiſſenſchaft“ der Statiftif fügt. Aber eben das Alter dieſes 
Rechtstitels beftätigt nur unfere Anſicht. Er ift entftanden im Zuſammen⸗ 
hange einer Anordnung ber Wiffenfchaften, welche in der Gegenwart durch 
eine fortichreitende Logik aufgelöft werden. Und es muß das gute Recht 
der Wiſſenſchaft überhaupt bleiben, daß fie durch Vertiefung des Denkens 
ebenfo ihre Syftematif wie ihre einzelnen Lehren verbefert, und wiederum 
ihre Syftematif, welche bie Gejammtheit ber Wiſſenſchaften und zumal 
der Nachbarwiſſenſchaften anorbnet, ebenfo wie die Syftematif innerhalb 
der einzelnen Fächer. 

Diefes muß vollends dann geltend gemacht werden, wenn bie ältere 
Anorbnung nichts Anderes war als die unvollfommenere Vorſtufe des 
Denkens, welche fih an einer Sammlung wifjenswerther Thatſachen ge: 
nügen ließ und nicht zu demjenigen gelangte, was nad} unferer heutigen 
Auffaffung das Lebenshlut der Wifjenihaft ift, die planmäßige Auf: 
dedung des Caufalzufammenhanges auf irgend einem Gebiete ber Er- 
ſcheinungen. 

Der Sprachgebrauch bezeichnet gewöhnlich dieſe Quaſi-Wiſſenſchaften 
der Vergangenheit mit Worten, welche den wiſſenſchaftlichen Gehalt durch 
den Zuſatz „Runde“ ausdrücken wollen, alſo: Staatenkunde, Völkerkunde, 
Rechtskunde u. dgl. m. Mit ziemlich deutlichem Bewußtſein unterſcheidet 
man den Inhalt der Staatskunde von der Staatswiſſenſchaft, den Inhalt 
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der Rechtskunde von der Rechtswiſſenſchaft, indem man der „Runde“ die 
beſcheidene Rolle zutheilt, die Hülfsarbeit oder Rebenarbeit der Zufammen= 
ftelung zuzumuthen, welche das für den Staat ober für das Recht Willens- 
würdige fammelt. Cs ziemte einer früheren Stufe der wiſſenſchaftlichen 
Entwidlung, dieſe Nebenarbeit zur Hauptarbeit zu machen, von ihr aus: 
gehend nur nebenbei über dieſe und jene Gründe des gefammelten Materials 
Anfichten aufzuftelen. Es iſt auch in ber Gegenwart nicht ausgeſchloſſen, 
daß je nach der bejondern Begabung mande Kräfte darin aufgehen, 
ein Aehnliches zu leiften; und in der Rechtswiſſenſchaft giebt es gar mande 
am heutigen Tage, welde unter dem Namen von Rechtögelehrten nichts 
anderes treiben als jene Rechtskunde. 

Um die Vermengung der verfchiedenen Bedeutungen in dem Worte 
„Statiſtik“ zu befeitigen, hat man in neuerer Zeit andere Fremdworte 
vorgeichlagen, welche die „jelbftändige Wiſſenſchaft“ bezeichnen wollen: 
insbefondere das Wort „Demographie als analog der Bezeichnung 
„Geographie“. 

Mit oder ohne neuen Namen wird e& derartigen jogenannten Wiflen- 
{haften niemals gelingen, etwas Anderes aufzuftellen ala das, was den 
Stoff für die wirklichen Wiflenfhaften, die beftehen. hinzuträgt, ober ſich 
mit ber Geiftesarbeit berfelben aus einem fremden Standpunkte Ereuzt. 

Uns aber bejdhäftigt hier nur die Methode, welche man heute als 
Ratiftifche zu bezeichnen gewohnt ift. 5 


$ 37. Die ftatiftiihe Methode ift infofern der Ausdrud vollendeter 
Beobachtung für alle jene Erſcheinungen, welche dem Experiment wider⸗ 
ſtehen, ala es das Bedurfniß des Forſchers ift, die Gefammtheit der 
Thatfahen zu kennen, welde er auf ihren Caufalzufammenhang unter: 
ſuchen will. 

Wenn wir alfo von dem Bebürfniß diejes Verfahrens ausſcheiden 
alle diejenigen Erſcheinungen, welche bereits in einem geſicherten Verhält- 
niß zu ihrem Grunde ftehen, fo daß jeder neue Fall blos die Bewährung 
des befannten Lehrjages ift; wenn wir ferner ausnehmen das naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Gebiet, in welchem der noch zu erfchließende Caufalzufammen- 
bang durch die freie Verfügung des Forfchers über den Stoff aus deſſen 
Auseinanderlegung und Zufammenfügung ermittelt werden kann: — fo 
bleibt uns die ganze Menge der Erjcheinungen übrig, bei welden das 
erftere noch nicht zutrifft (oder welche uns unter einem neuen Geſichts⸗ 
punfte fragwürdig werden), und bei melden das zweite durch bie Be: 
ſchaffenheit des Stoffes verfagt iſt. Hier find wir darauf angewieſen, 
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das Gefchehen, weldes feine eignen Pfade wandelt und der Wiſſenſchaft 
nichts weiter zu Liebe thut, als daß es da ift, doch auch diefes Dafein 
durch mannigfaltige Sprödigteit verhüllt, durch planmäßige Beobachtung 
feftzubalten in einem treuen Abbilde, und aus diefem Abbilde dasjenige 
zu entnehmen, was zur Aufdeckung der Caufalität dient. 

Und nit blos das Geſchehen, jondern die Gefammtheit des Ge- 
ſchehens. Denn fo lange uns das Verhältniß der einzelnen Thatſachen 
au ihren Gründen unbefannt ift, fönnen wir aus dem einzelnen Falle zu: 
nächſt nichts entnehmen. Nur der geficherte Zufammenhang eines Ge— 
ſchehens giebt dem einzelnen Falle den Werth einer Betätigung bes bes 
fannten Grundes: je mehr die Erfenntniß geſichert ift, um fo weniger 
bedarf es biefer Beftätigung; je unſicherer die Erfenntniß ift, je mehr fie 
fi in dem Stabium der Vermuthung befindet, defto nothwendiger ift die 
Beftätigung, aber zugleich defto unficherer die Beftätigung durch den ein- 
zelnen Fall. 

Das Fallgefeg der Phyſik macht die Beobachtung des etwa zu Boden 
fallenden Kindes überflüffig; das weitergehende Bebürfniß einer Erkennt: 
niß moralifher Zufammenhänge läßt die Beobachtung der fallenden Be: 
trunfenen in den Straßen Peteröburgs einerjeits, Londons, Berlins, 
Roms anberjeits erheblich erſcheinen. Pie Vermuthung, daß in Peters: 
burg dieſe Zahl größer fei, als im weitlihen oder gar ſüdlichen Europa, 
wird einigermaßen beftätigt durch die Einzelbeobachtung des aufmerffamen 
Reiſenden; aber nur einigermaßen — denn die nähere Erfenntniß diefer 
Verſchiedenheiten, welche in die urſächliche Bedingtheit hineinbliden will, 
muß planmäßig die Gefammtheit dieſer Fäle fefthalten, um fie dann 
ihrerjeits durch verwandte Reihen andrer Beobachtungen zu ergänzen. 


$ 38. Dem Bebürfniß, die Gefammtheit der Fälle zu beobachten, . 
ftehen handgreiflide Schwierigkeiten im Wege. Wir haben fie, für das 
Gebiet der Staatswiſſenſchaften, nad ihren hauptſächlichen Gründen 
kennen gelernt, aber haben bie felbftverftändlihen Schwierigkeiten nicht 
erwähnt. So beifpielahalber das Hinderniß, welches einer Beobachtung 
des gejammten Menſchengeſchlechts im Wege fteht, felbit für die Feſt⸗ 
ftellung der elementaren Thatſachen, vermöge der Schwierigkeiten, welche 
ein Naturvolt etwa einer Volkszählung entgegenftell. Was in groben 
Zügen zwiſchen der verfchiedenen Culturftufe der Völker für elementare 
Thatfahen Platz greift, dafjelbe gilt innerhalb der Culturvölfer für die 
verwidelteren Ericheinungen, die fi ihrem Weſen nach der Beobachtung 
leiter und lieber entziehen. 
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Daher ftatt der Fefthaltung der Gejammtheit der Erfcheinungen 
eine Genügfamteit, welche fih an einer großen Zahl genügen läßt, von 
der man annimmt, daß fie für die Gefammtheit Stellvertretung zu leiften 
befähigt ſei. Die Statiftif redet in diefem Sinne von einem „Gefeß der 
großen Zahl“, weldes fich ihr aus einer Beobachtung und Zählung ber 
Maſſen gleihartiger Erſcheinungen ergiebt. 

Indeffen auch in diefer Einſchränkung ift die Aufgabe einer ſolchen 
Methode eine vielfach erjchwerte, und die heutigen Ergebniffe derſelben 
find noch äußerft unvollfommene. Denn einmal find die Bemühungen 
in biefer Richtung noch zu neu, um angefichts der großen Spröbigfeit 
des Stoffes mehr geleiftet zu haben, als daß fie das harte Geftein an: 
gebohrt Haben; zweitens liegt es in dem Weſen der focialen Erſcheinungen, 
daß, je mehr fie ſich von der Oberfläche zurüdziehen nah innen hin, je 
näher fie alfo bie gefuchte Caufalität berühren, fie defto weniger bazu 
gemacht find, ziffermäßig feftgehalten und in den geordneten Reihen von 
Erſcheinungsmaſſen vorgeführt zu werden. Es gehört zu den Beſchränkt⸗ 
heiten der jungen Statiftif, daß fie diefes öfters überfehen hat und der 
Einfachheit halber auf biefe ziffermäßig nit faßbaren Erſcheinungen ver: 
sichtet hat, um mit einer unerlaubten Genügjamleit bei demjenigen ftehen 
zu bleiben, was fie zahlenmäßig in ber Hand hielt, und deſſen jelbftändige 
Bedeutung in anfpruchsvollen Namen zu fuchen. 


8 39. Das ſtatiſtiſche Verfahren ift nun biefes. 

Wir zählen eine große Maſſe gleichartiger Fälle, um gegenüber ber 
unverftandenen Zufälligfeit des einzelnen Falles in ber großen Zahl eine 
Regelmäßigfeit zu entdeden. Dies wird angebahnt, indem wir nach der 
Zählung die Verhältniffe der Zahlen möglichſt überfichtlih barftellen, 
und zwar fei es dadurch, daß mir ein Genus in feine Species theilen 
(4. B. Procent der männlichen und weiblihen Geburten) oder daß wir bie 
Vertheilung einer Anzahl von Gegenftänden im Raume oder in der Zeit 
vornehmen (Bevölkerung von Europa nad) den einzelnen Ländern vertheilt 
und auf die Quabratmeile berechnet; Regenmengen in verjchiedenen 
Perioden nad Zeitabſchnitten). Diefe Zahlenverhältnifie erſcheinen im 
Durdiänittszahlen, welche mit dem gewöhnlichen logiſchen Abftrac- 
tionsbegriff das gemeinfam haben, daß fie alle Unterſchiede vernadhläffigen, 
hinter dem Allgemeinbegriff aber infofern zurüdftehen, als biefer das in 
allen Einzelnen Gleiche angibt, dagegen die Durchfchnittszahl ein blos 
fietiver Werth ift, der unter Umftänden in feinem einzelnen Falle wirt: 
lich vorkommt (Sigwart). 


$ 39. Regelmäßigteit. 63 


Eine Regel wird erft da auf der Durchſchnittszahl fih aufbauen, 
wo der Durchſchnitt eines größeren Gebietes in kleineren Gebieten, die 
feine Theile find, fi ebenfo wiederholt. Je größer alſo die Zahl der 
beobachteten Fälle ift, je größer das Gebiet, über welches ſich dieſelbe 
erſtreckt, defto eher wirb es möglich fein, eine ſolche Regel zu finden. 
Wenn die Zählung von 200 Millionen geborener Menſchen den Durch- 
ſchnitt ergiebt, daß auf 100 weibliche Geburten 106 männliche Geburten 
tommen, fo ift dieſe empiriſche Grundlage flark genug, um aus dem er- 
mittelten Durchſchnitt eine Regel für ein gleiches Durchſchnittsverhältniß 
im Deutſchen Reiche, in beffen einzelnen Staaten abzuleiten, wie es bie 
Probe der Erfahrung bemeift. 

Indeſſen diefe Negelmäßigkeit liegt immer noch fo fehr auf ber 
Dberfläche, daß fie fih hüten muß, gegenüber dem Einzelfall irgend einen 
autoritativen Einfluß ausüben zu wollen. Niemals kann irgend ein Durch: 
ſchnitt die Bedeutung einer Nothwendigkeit Haben, denn eben bie noth: 
wendige Verurfahung, aus der diefe Erſcheinungen hervorgehen, kennen 
wir ja nicht, jondern die Beobachtung ihres durchſchnittsmäßigen Vor— 
tommens ift ber Anfang eines wiflenfchaftlihen Verfahrens, welches bie 
Notwendigkeit erkennen will, indem der Durchſchnitt uns den Wink vor: 
bandener Gejegmäßigfeit giebt. 

Von dem Durchſchnitt gehen wir aus und ſuchen nun, biefe harte 
Krufte zu zerfegen. Auf 106 männliche Geburten 100 weibliche Ge— 
burten: woher kommt das? wo liegt die Caufalität, welde über jeden 
einzelnen Fall entſcheidet, welche es zur Folge hat, daß ber ſehnlich er⸗ 
wartete Majoratserbe immer wieder als ein Fräulein fi entpuppt? und 
was Hilft, jelbit blos theoretifch, für biejen einzelnen Fall die Erfahrung 
jenes durchſchnittsmäßigen Verhältniſſes? J 

Um bie concreten Bedingungen zu finden, welche jeden Einzelfall 
beherrſchen, müffen wir verfuchen, durch hypothetiſche Debuctionen ben 
Durchſchnitten etwas abzugeminnen; aber freilich immer nur auf Grund 
von Vorausfegungen, bie wir fonft woher berechtigt fein müflen, als Urs 
fahen anzunehmen. Hier ift es, mo bie Unentbehrlichkeit fahmäßigen 
Wiſſens für die Anwendung ber ftatiftiichen Methode fi einftellt; Hier ift 
&, wo bie Forſchritte der arbeitstheiligen Wiſſenſchaften der Statiftif „als 
ſolcher“ ihre engen Grenzen fteden. 

Diefe Schlüffe Haben mit den inductiven Schlüffen jeder Art das 
gemein, daß fie gegebene Beobachtungsreſultate mit den Confequenzen 
vergleichen, welche aus bypothetifchen Vorausfegungen hervorgehen, und 
daß fie aus ber Uebereinitimmung beider die Wahrheit biefer Voraus: 
fegungen folgern. 
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Wir beobachten in den legten Jahren eine ftarfe Steigerung der 
Auswanderungsziffer, verglichen mit ben voraufgegangenen Jahren, und 
haben darin zunächſt blos eine merkwürdige Thatjahe, welche uns an: 
reizt, den Grund zu ſuchen. Um diefen zu finden, wenden wir bie Ge: 
jammtheit der Hypotheien an, welche im Bereich der heutigen Wiſſenſchaft 
liegen, und fuchen aus der Webereinftimmung bes aus ihnen gefolgerten 
Verhaltens der Bevölkerung mit der Thatlache ber geftiegenen Auswande⸗ 
rung zu befeftigter Einficht in die Gründe der Auswanderung vorzubringen. 
Gerade biejes Beifpiel ift (nach zahlreichen praktiſchen Erfahrungen) dazu 
geeignet, die Mühfal dieſes Verfahrens mit der Mannigfaltigkeit feiner 
zuläfiigen Hypotheſen und dem Bedürfniß erweiterter Beobachtungen zu 
zeigen. 

Immer ſchreitet die ſtatiſtiſche Beobachtung zur Erkenntniß der 
Cauſalität dadurch vor, daß ſie über Differenzen ſtutzig wird und deren 
Gründe ſucht. Die Differenz des Zahlenverhältniſſes der beiden Ge: 
ichlechter innerhalb der Gejammtheit der Geburten giebt den Anlaß, die 
Frage nah dem Grunde aufzumerfen, welchem man ſich nähert, indem 
man nach verſchiedenen Geſichtspunkten die beobachteten Mengen zerlegt 
und die Verſchiedenheit des in ihnen ſich ergebenden Verhältnifjes von 
dem zuerft gefundenen zum Nusgangspunfte für Vorausjegungen über 
die Gründe mad. 

Alſo nicht die Conftanz der beobachteten Durchſchnitte an fi, fondern 
bie Conftanz in der Differenz ift die Unterlage eines zur Caufalität vor: 
dringenden Verfahrens der Statiftil. Und jede unerwartete Schwankung 
ift es, welche uns zu neuem Suchen auffordert. 


8 40. Es ift nur die Anwendung bes bisher Gefagten auf das 
Gebiet der fogenannten Moralftatiftit (d. 5. der Zählung gewiſſer That: 
ſachen des menſchlichen Handelns, insbefondere der Verbrechen), wenn wir 
die Uebergriffe biefer Methode in das Gebiet der PHilofophie zurüdweifen. 
Wenn irgendwo die Willkur der Zahlenmaffen gebändigt werden muß 
durch die erworbenen Gefichtspunfte der beftehenden Wiſſenſchaften, fo 
find wir durch den Unfug der Moralftatiftif daran gemahnt worden. 
Ihre Berührung mit dem Mechanismus der englifchfranzöfifchen Ges 
ſchichtsauffaſſung wie mit den Sophismen einer überlebten Dogmatik hat 
mehr und mehr einer befonnenen Kritit Pla gemacht, welche ihr ben 
gebührenden, übrigens beſcheidenen, Platz anweiſt. 

Die Gleichmäßigkeit der Durchſchnittszahlen menſchlicher Handlungen 
beweiſt gar nichts für eine Nothwendigkeit, welche den Einzelfall beherrſcht. 
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Und daß der Menſch kraft feiner Freiheit in völlig zufammenhanglofer 
Weiſe Handeln müßte, ſich in jedem Augenblide zu jeder beliebigen That 
entſchließen könnte, hat Niemand ernftlich behauptet; dagegen verfteht es 
id von felbft, daß die natürlihen Neigungen und äußern Umftände zu 
gewiffen Handlungen auffordern; doch biefes ohne die Folge, daß ber 
Aufforderung mit Nothwendigfeit entfprochen werden müßte. 

Die Moralftatiftit Hat — nad allen Mißbräuchen — anregend 
gewirkt; ja fie Hat auf eine gewiſſe Modifikation der Ethik hingebeutet. 
Sie hat aber feine philofophifhe Wahrheit enthüllt, die nicht ſchon zuvor 
befannt war. Auf dieſem Gebiete, wo es fih um bie innerlichften Fragen 
des Menſchen handelt, ift es vollends deutlich geworden, daß die Statiſtik 
„als ſolche“ zu einem gefährlichen Dilettantismus führt. 


8. 41. Wenn wir die Aufgaben, welde die Technik ber ſtatiſtiſchen 
Methode für die Staatswiſſenſchaften hat, in einem Worte zufammenfafjen 
wollen, fo ift es die Ueberwindung der Schwierigkeiten, welche ih ber 
Erfahrung im menſchlichen Zufammenleben entgegenftellen. 

Nach der Entwicklung der Statiftil ift e8 die Autorität und die das 
Volksganze umfaflende Organifation der Behörden geweſen, welde den 
Staat für diefe Aufgabe in Anſpruch genommen hat, fo daß man bei 
der Technik der Statiftit in erfter Reihe an die amtliche Statiftif dent. 
Aber indem bier der dem Staate beimohnende Zwang und der auf das 
Ganze gerichtete Apparat feiner Behörden fi in Bewegung fegten, ging 
doch nach menſchlicher Weife dieſes Bemühen zunächſt von ben unmittel- 
bar praktiſchen Bebürfniffen der Staatsverwaltung aus (Aushebung zum 
Kriegedienfte, Ausfchreibung von Steuern), um allmälig zu höheren Ge 
ſichtspunkten aufzufteigen, bei welchen ſich praftiihe und theoretifche Be— 
bürfniffe unauflöslich verſchlingen (Erfenntniß des Zuftandes und ber 
Entwidlung volkswirthſchaftlicher, gejundheitliher und anderer Verhält- 
niffe, Vorbereitung der Unterlagen für Reformgefege, meteorologiſche Er: 
mittelungen). 

Die Veranftaltungen der amtlichen Statiftit gehen theils in fort: 
laufenden Beobadtungen vor fi, melde von Stunde zu Stunde bie 
Erſcheinungen verfolgen und fefthalten (meteorologiſche Stationen; Preis: 
aufzeihnungen, Ausfuhr: und Einfuhrftatiftit), theils in periodiſch wieber- 
tehrenden, aber nur nad) längeren Zwiſchenräumen erneuten Aufnahinen 
(Bolkszählungen, Biehzählungen, Berufsftatiftil, Gemerbeftatiftit, Anbau: 
Ratiftit u. dgl.). 

Nicht durchaus bedarf es beſonderer Veranftaltungen, um das 
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Material des Statiftit herbeizuſchaffen: Vieles wird bereits um feiner 
father. willen, auch ohne bie Abficht ber Statiſtik, aufgezeichnet: und klommt 
derſelhen zu Statten. (Vorgänge des Einilftendes, Einſchäzung und Gr— 
hebung des. Steuern). 

Die Dechnik dev. Statiftik: iſt nun, darauf gerichtet: 

1. den wilenswesthen Stoff im Dienfte pralktiſcher und theovetifcher 
Geſichtspunlte zu bezeichnen, und dasjenige von dem Intereſſe der 
Beobachtung auszuſcheiden, was nicht wiſſenswerth ift; 

2. die Vorbereitungen zur Grmittelung der. wiflensmwerthen Thatjachen 
zu maden, zu dem Bwede, daß bie angemeffenften Handhaben an⸗ 
gewendet: werben, um bie Wahrheit zu erfahren. 

Die Kunſtfertigkeit bes praltiſchen Statiftiers zeigt fi barin, daß 
er erftens die Fachkenntniſſe befigt, um nad) bem zu fragen, morauf es 
anlommt; daß er zweitens eine hinreichende Kenntniß vom Leben und 
dem befonbern-Leben bes fraglichen Gebietes befigt, um fo zu fragen, daß 
es eine. richtige Antwort erhält: Das erſtere ift öfter mit dem zweiten 
in Steeit: das lebhafte Intereffe für den Gegenftand verleitet zu einem 
Umfange ber Fragen, ber das Verfahren in dem Zuſtande ber Frag: 
wärbigfeit feftlegt. 

Das Ergebniß der ftatiftifchen Aufnahmen, neben demjenigen Stoffe, 
melden bie au& andern Gründen bereits vorhandenen Aufnahmen gewähren, 
if. das Rohmaterial, beffen Veredelung bie fernere Aufgabe des 
Statiftifers bildet. Eine Arbeit zum Theil ähnlicher Art wie Diejenige 
des Terhnifers der Hifterie an feinem Duellenmaterial. 

Die Weiterführung diefer Veredelung aus den erfien. Stufen ber 
veinigenben. Kritif und der Zuſammenſtellung hinauf zu den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gefihtapunften und Problemen bringt die Technik an die flüffige 
Grenze, wo. die ſtatiſtiſche Methode dem Forſcher bienfibar wird. 

Die verſchiedenen Stufen der amtlichen Technik finden ihren Aus: 
deud: in den amtlichen Publikationen der Statiftiihen Aemter ober 
Bureaur! in den ſtatiſtiſchen Quellenwerken, in den Specialunterſuchungen, 
in den fortlaufenden Zeitſchriften. 


8 42. Die Schwierigleiten, welde die amtliche Technik zu über: 
winden bat, troß ber Autorität und bes gejeglihen Befehls, machen bie 
Beihulfe der Privatftatiftif in zweierlei Hinſicht erforderlich. 

Erftens in dem unmittelbaren Zuſammenhange mit den amtlichen 
Aufnahmen tritt das Bebürfniß einer Ergänzung durch entgegenkommende 
Gefinnungen, dur Verftändniß der Bevölkerung für die bier zu be 
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mältigende Aufgabe, in fo flarfem. Maße ein, daß geradezu ber Erfolg 
ber amtlichen Thätigkeit dadurch bebingt:ift. Wie überall:im Stantsleben, 
jo kann auch bier der Stantewille und feine Ausführung nichts Be— 
friedigenbes erreichen, wenn ihm nicht zum Theil dasjenige, deſſen Lüden 
er ergängen fol, freiwillig entgegenfommt. Je nach ber Unreife oder 
Neife der Völler werben nicht mur bie üblichen Inſtitutionen bes heutigen 
Staatsrechts, ſondern ebenjo auch die amtliche Statiftif mißlingen aber 
gelingen. Wie diefe Inftitutionen im Allgemeinen. auf die freubige Mit 
wirkung ber Selbftverwaltung gegründet: fein müfjen, jo fegt aud bie 
amtliche Statiftit eine unmittelbare Hülfe gemeinnügiger. Hände bei ihren 
Bolfszählungen u. ſ. w. voraus, welche ihren Zweden dienen, indem fie 
bie Bevölkerung auflfären, im nächſten Verkehr mit: berjelben bie Ant 
worten auf bie Fragen herbeiſchaffen, prüfen, verbefern. 

Zweitens ift die Mafje ber Aufgaben ftatiftifcher. Technik. eine jo weit: 
ausblidende und mannigfaltige, daß felbft neben: einer umfaflenden und 
entwidelten Wirkfamteit der amtlichen Statiftif große Gebiete unbebaut 
oder bürftig angebaut daliegen, welche die Mühe ber privaten Technik 
lohnen. Es ift ähnlich wie mit dem ergänzenden Bemühen: der freien 
Irmenpflege, innern Miffion u. dgl, welche ba eintritt, wo bie Gtanter 
und @emeinbethätigfeit nicht hinreicht. Aber wie Hier, ift es auch bei 
der Statiftif eine ſchwankende Grenze, wechſelnd nad) Zeit und Umftänben, 
welche öffentliche und private Thätigfeit ſcheidet. 

Drittens. giebt es gewiſſe Arbeitsgebiete, wo der amtliche Charakter 
der Technik überflüifig, ja geradezu hinderlich ift. Und bier tritt mit 
einem eigenthümlichen Beruf die Privatftatiftif ein. Wo das Beben fpontan 
bie ſtatiſtiſchen Daten geliefert hat, zu deren Grmittelung fonft die Aus 
torität des Staates eingefegt wird, und theilmeife in höherer Dualität als 
& biefer Autorität gelingt, weil färfere menſchliche Intereſſen als der 
obrigkeitliche Befehl für die Wahrheit forgen: da ift das naturgemäße Ar: 
beitsgebiet der Privatſtatiſtik für Sammlung, Reinigung, Zufammenftellung, 
Gruppivung ſolchen Stoffes. Beiipiele: bie Preiscourante bes großen 
Handels. Vollends giebt es gemiffe Aufgaben, wa der amtliche Charakter 
bein Wefen der Unterfuchung zumiber ift: wie etwa das Problem, den 
Abftand der amtlichen Einfommensfchägung (zur Steuer) von der Wahrheit 
zu ermitteln. Hier liegt bie Hoffnung auf Erfolg in einer umfafjenben 
Unterfuhung eines Kreiſes der dem Einzelnen offenliegenben Einzelwirth- 
ſchaften, welde nur dem Auge des Privaten, und eben nicht dem Staate, 
zugänglich werben. Allerdings ift nicht ausgeſchloſſen, daß auch amtliche 
Mittel inbirect biefem Zwede dienen, obwohl in unzureichendem Grabe. 
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8 43. Wie mm aber oben bereits betont worden: mit der Statiftif 
im ftrengen Sinme wirb man allein niemals, am wenigften in abjehbarer 
Zeit, die wunſchenswerthe Befeftigung der Hypotheſen vom focialen Leben 
dur die Erfodrung erreichen. Nicht nur, dab die Schwierigkeiten biefes 
Verfahrens fo groß find, um auf lange Zeit hinaus die hohen Erwartungen 
von feinen Erfolgen vertröften zu müflen, — es fliehen auch ber tiefergehenben 
Ertenntniß der Thatſachen durch das Mittel der ziffermäßigen Beobachtung 
fo harte Hinderniffe im Wege, daß hier andersartige Ergänzungen unent: 
behrlidh find. Wer bei den Notizen, daß jährlich fo viele Selbftmorbe 
auf fo viele Menſchen kommen, daß die Zahl der Selbſtmorde in diefem 
Lande oder Jahre fo groß ift, in dem andern jo groß, daß der oder der 
Antheil durch Schußwaffen u. ſ. w. herbeigeführt wird, — mer bei biefen 
Notizen fi nicht beruhigen kann, vielmehr durch jede Fortfegung und 
Specialifirung berfelben immer wißbegieriger gemacht wird, der Be: 
deutung aller biefer ziffermäßigen Regelmäßigkeiten auf den Grund zu 
tommen: der ift bald bei einem Punkte angelangt, wo bie ftatiftifche 
Beobachtung fi) beurlaubt und zur Fortfegung des Verfahrens eine andere 
Hülfe empfiehlt. Sie läßt uns verblüfft etwa vor der Thatſache ftehen, 
daß die Selbftmorbe in den legten zehn Jahren ſtark zugenommen haben, 
und überläßt es uns jeßt, die ganze Fülle der Erfahrung zu durchforſchen, 
um ben Grund biefer bedeutfamen Erſcheinung zu finden. Aenderungen 
im politif hen, religiöfen, ökonomiſchen Leben mit einer enblofen Reihe 
der Möglichkeiten und ber daraus folgenden Geſichtspunkte; dazwiſchen 
im Einzelnen wohl hie und da ein Heiner Anſatz zu ftatiftiichen Beobachtungen 
(etwa bie ziffermäßige Unterſuchung des Kirchenbefuches) ; in der Haupt: 
ſache aber eine Mafje von Erfahrungen, welche fich gegen dieſes Mittel 
fträuben. 

Und wie bei dieſem Beifpiel, fo allenthalben. 

Wo findet man nun bie nothwendigen Ergänzungen, welde die Er: 
fahrung andrer Art zu den Erfahrungen ſtatiſtiſcher Art hinzubringen fol? 

Zunädft ift hier der rechte Ort für den wahrhaft praktiſchen und 
wahrhaft theoretiſchen „erfahrenen Mann“, Der Blid ins Leben, welcher 
die reife Frucht einer vielfältigen, befonnenen, vorurtheilslofen, eindringenden 
Kenntniß der Wirklichfeit ift, wird aud im rein wiffenfhaftlihen Sinne 
und vollends für die Weberleitung der wiſſenſchaftlichen Hypothefen in die 
Befonderheit ber praktiſchen Aufgaben von großer Bebeutung fein. Die 
Wärme der berufsmäßigen Umgebung, verbunden mit dem vollen Befit 
der wiſſenſchaftlichen Erfenntniß, ift zulegt das Ideal der erreihbaren 
Einſicht in fociale Angelegenheiten. 
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$ 44. Aber ähnlich wie bei der Statiftif, ift für biefe Bebürfnifie 
mit der Mühe bes Einzelnen allein nicht Alles zu erreichen. Es bebarf 
eines umfaflenderen Blides und es bebarf der überlegenen Gewalt des 
Staatöganzen, um die erforderliche Vollftändigfeit der Erfahrungen zu 
gewinnen. Dazu find diejenigen amtlichen Veranftaltungen beftimmt (und 
fofern freiwilligen Veranftaltungen der Gemeinnügigfeit etwas Gleiches 
gelingt, auch diefe), welche über bie ziffermäßig zu erfaffenden Erſcheinungen 
hinausgehen und den Ausdrud ber tiefer verhüllten Vorgänge des focialen 
Xebens in dem Gedanfenaustaufch ſuchen, der das im täglichen Verkehr, 
im Verfahren des Givil- und Strafprocefies Gewohnte zu einer plan: 
mäßigen, das Ganze überſchauenden Einrichtung macht. Alfo ſtaatliche 
Anordnung und Behörden, jhriftlihe und zumal mündliche Verhöre, 
Eontrole ber Ausfagen duch einander, Deffentlichkeit des Verfahrens, 
Fefthalten der Ausfagen. Dann Verarbeitung dieſes Rohfloffes und Dar: 
ftellung deſſelben im Dienfte der Erfenntniß. 

Mit Vorliebe ift für diefe Unterfuhungen von Frankreich her der 
Namen „Enqueten” in Gebraud gekommen; die Berufung auf, das 
beſſere engliſche Mufter pflegt wiederum mit einem andern, nur halb 
richtigen, Namen zu geſchehen: parlamentarifche Unterfuhungen. 


VI. Die Gefehe der Nationalötonomie. m 


845. Das Wort „Gejeg”, welches ein fo beliebter Ausorud bee 7 
Inhaltes der einzelnen Wiſſenſchaften geworben ift, ftammt offenbar aus 
einer Vorftellung, welde die durch Gelege geregelte Staatsordnung zum 
Borbilde der Naturordnung macht. Wie ber Gefeggeber den geordneten 
Gang des Gemeinwejens duch fefte Schranken bes Verhaltens geregelt 
dat, alfo auch der Schöpfer den georbneten Gang der Schöpfung. 

Der Sinn der einen Art von Gejegen, melde als Mufter gebient 
haben, und ber Sinn ber andern Art, welde danach benannt find, ift 
freilich ein verfdjiebener. Denn die menſchlichen Gejege find ber Ausdruck 
eines Befehls, welcher befolgt werden fol, auf deſſen Nichtbefolgung 
eine Strafe fteht, welcher aber doch niemals, unabhängig von menschlicher 
Entſchließung, nad} einer conftanten Nothwendigkeit befolgt werben muß. 
Das Sollen ift das charakteriſtiſche Moment derjelben, welches fie von 
dem Müffen ber Naturgefege ſcheidet. Dieje Iegteren aber begegnen 
fi) mit den menſchlichen Gejegen auf demjenigen Gebiete, wo bie Natur: 
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gefege des pfychiſchen Lebens ſich gegen eine conftante Naturnothwenbigfeit 
ſträuben und das Bewußtfein menſchlicher Freiheit das Müffen des Natur⸗ 
gefeges zu einem Sollen hinüberfühst. 

Dies ift die Welt Ber ethiſchen Thatſachen, zu welchen das gefammte 
fociale Leben und die Nationalslonomie insbefondere gehört. 


8 46. Welcher Art find die Gelege vom ethiſchen Leben? Wir 
Inüpfen bier an früher Geſagtes (88 6 ff.) an. 

Wenn ein Naturgefetz ben Ausdrud eines conftanten Cauſalzuſammen⸗ 
hanges bebeutet, welcher unwandelbar fi) wiederholt in jedem neuen Falle, 
fo muß die Etforſchung bes ethiſchen Lebens auf Naturgejege dieſer Art 
verzichten; zum minbeften Liegt etwas Aehnliches bem heutigen Stanbe der 
GEttenntniß fern. Das hinzutretende fpecifiige Moment bes Bewußtfeins 
und ber daraus ſich ergebenden Entwidiung des Ethiſchen fchließt bie 
conſtante Wieberholung typiſcher Erſcheinungen aus. Denn das Bes 
wußtfein durchbricht den Bann ber natürlichen Gebunbenheit' und ſetzt 
ein fortſchreitendes Erkennen und Handeln an die Stelle der urfprüng- 
lien Keime. 

Keine Moralftatiftit kann uns, nad allen Zugeſtändniſſen an bie 
äußeren Einflüffe, die auf unfer Handeln wirken, jenes x, wie es Droyfen 
(Grundriß der Hiftorif) nennt, entreißen, in dem Alles enthalten ift, was 
den fittlihen Inhalt des Menjchenlebens ausmacht: Gewiſſen, Verantwort: 
lichkeit, Freiheit. Und feine materialiftiihe Geſchichtsauffaſſung vermag 
es zu erflären, warum nach allen mechanifchen Einwirkungen auf das 
fortſchreitende Leben ber Menfchheit ein Reit übrig bleibt, ohne welden 
dieſe mechaniſchen Ginflüffe blind und giellos hätten bleiben müffen. Wie 
die Sppothefe Darwin's ben Zwed in ber Natur nur weiter zurüdichiebt, 
aber nicht befeitigt, jo Tann auch die Darlegung materieller Kräfte in 
der hiſtoriſchen Welt nur bie Grenzen der zweckſetzenden Vernunft ein 
engen, aber niemals dieſe Vernunft felber erjegen wollen, ohne das Haupt: 
problem unerklärt zu laffen. 

Hienach ift jede Regelmäßigfeit urfählihen Zufammenhangs in den 
Tyhatſachen der menſchlichen Geſellſchaft um gerade fo viel von der Stetigkeit 
eines Raturgefeges entfernt, als ber Spielraum jenes x groß if. Die 
tãglich und ſtimdlich wieberfehrenbe Bethätigung ber fittlichen Freiheit in 
der Geſammtheit der einzelnen Menfchen erzeugt eine Mannigfaltigfeit 
des Handelns, melde ber typiihen Gleichförmigkeit fpottet. Der höhere 
und niedere Grab der Vernunft je in diefen Handlungen ber vielen Ein: 
zelnen ermeift jeben Zeitabfenitt in dem Fluſſe der Geſchichte als ein 
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Stad Sntwidiung, innerhalb deſſen es wohl eine Art von Uebereinſtim⸗ 
mung, Gleitjmäßigfeit, Negelmäßigkeit ‘geben mug, aber nur im Stmne 
der oben (8 39) erörterten abſtraeten Durchſchnitte, welche Fein comcretes 
Dafein haben. So bafı jeder kurzeſte Zeitabſchnut, jebe Stunde Im Ber: 
laufe des fortſchreitenden Lebens, felber ein Spiegelbild der tnufendfältigen 
Verſchiedenheit menſchlichen Verhaltens if. 


8 47. Es ift ein vergebliches Bemtihen, die Unklarheiten des acht- 
zehnten Jahrhunderts Uber das Wefen einer natürlichen Ordnung und 
ewiger Raturgefege im focialen Leben, welche Die Anſchauungen der Nationals 
ölonomie lange beherrſcht haben, aus ihren eigenen Selbſtwiderſprüchen 

zu befreien und durch den Aufwand größeren Scharfſinnes zu reſtauriren. 
Ben neuerdings unter anderem der Verſuch gemacht ift, ein ednſtantes 
„Beinchp_ber Mirspfhaftlichteit" nachzuweiſen, um aus biefem Princkp 
ein wirthſchaftliches Verhalten abzuleiten, bas über allen Wechſel Hiftorifäh- 
ehifher Mannigfaltigkeit binausgehoben ift: fo if alten Irrthumern nur 
ein neuer Name gegeben worden. Verſuchen biefer Art ift mit der Frage 
zu begegnen: wie etwa aus dem Princip der Wirthichaftlichleit die Ver⸗ 
ſchiedenheit des wirthſchaftlichen Verhaltens erklärt erben fol, welche 
Tecitus an den Germanen im Gegenjage zu den Römern bemerkt: 
pigrum quin immo et iners videtur sudore acquirere quod possis 
sanguine parare? der welche Folgerungen aus dem Princip der Wirth⸗ 
Khaftlichkeit für das Verhalten der Fabrikherren gegenüber ben Fabrik- 
findern gezogen werben ſollen? 

Jedoch Fein Irrthum eines Zeitalters, am mehigften ein ſolcher, 
welder fo mächtige Unterftügung und Wirkung gehabt hat, pflegt blos 
Ferthum zu fein. Es iſt diefe Auffaffung hervorgegangen tells aus ber 
Jugendtraft einer neuen Wiſſenſchaft, welche die Unerſchütterlichleit ihrer 
Ratırwahrbeiten betonte gegerüber der Menſchenwillkur einer herab⸗ 
gekommenen Routine, theild aus ber Beobachtung eines Durchſchnitts⸗ 
verhaltens der Gejellfchaft im Umkreiſe der eignen Umgebung. 

Der Eigennug (Eigenliebe, Selbfliebe, interet personnel), weldjet 
den Grund⸗ umb Edflein dieſer Näturgefege bildet, ift das Ergebniß einer 
fehr umvollftändigen Beobachtung menſchlicher Triebe, aber biete Beob- 
achtung hat für gewiſſe wichtige Gebiete der modernen Geſellſchaft ſich 
der Wahrheit in fo weit angenähert, daß daraus ein Oberfaß zur Ab- 
leitung von öfonomiihen Lehrfägen hat gemacht werden können, welche 
für biefe beftimmten Gebiete eine annähernde Wahrheit enthielten. 

Indefien den ganzen Reichthum hiſtoriſcher Entfaltung des hafür- 


72 848. Ethiſche Wiſſenſchaft. 


lichen Keimes der Selbſtbehauptung durch alle Phaſen der Entwicklung 
hindurch mit dieſer engen Beobachtung eines herausgelöſten Stüdes aus 
der engen Spanne eines Zeitalters erſchöpft zu meinen, ift fo fehr eine 
Verirrung, daß nit nur jede feinere und tiefere Analyfe der menſch⸗ 
lichen Seele und der menſchlichen Geſchichte dabei vernadläffigt wird, 
jondern fogar die nothbürftigfte Sorgfalt der Beobachtung für bie wirk⸗ 
liche Erſcheinung diefes Eigennuges innerhalb feines engen Gebietes mangelt, 
indem mit geoßer Zuverfiht, der Wahrheit zumiber, aus dem Eigennug 
die Concurrenz der Einzelnen debueirt wird, während die Wirklichkeit in 
bebeutendem Umfange ein entgegengefeßtes Verhalten zeigt. 


848. Wenn Adam Smith die Moral auf die Sympathie begründete 
und daneben (in feinem befannten Werke über den Volkswohlſtand) den 
naturgejeglihen Ausgangspunkt wirthſchaftlichen Handelns ähnlich wie 
feine franzöſiſchen Meifter im Eigennug fuchte, jo hat er feineswegs das 
gethan, was öfters gemeint ift: wohl aber haben ſich im Laufe ber feit- 
dem verfloffenen Zeit gerne ſolche Anfichten hören lafien, welche die Zweis 
heit des wirthſchaftlichen und des fittlihen Handelns geltend machten. 
Eine Auffafjung, welde bis zur Stunde in gelehrten Schriften, wie 
namentlich in praktiſchen Beziehungen des Lebens wieberfehrt. Gelegent: 
lich ift das Mißverſtändniß foweit gegangen, daß man den feit dreißig 
bis vierzig Jahren in der deutſchen Nationalökonomie mehr und mehr 
bervorgetretenen Standpunkt, von welchem die Nationalöfonomie als 
„ethiſche Wiſſenſchaft“ erſchien, wie etwas Befremdliches oder gar Staats: 
gefährliches betrachtete. 

Und dad) ift der- Sachverhalt ein recht einfacher. 

Wenn die Ethik nichts Anderes ift ala die Darftellung ber handeln⸗ 
den Vernunft, fo muß von vornherein die Ausſcheidung irgend eines 
einzelnen Stüdes menſchlichen Handelns aus ber Ethif nur vermöge eines 
Denkfehlers möglich fein, welder den Theil dem Ganzen entgegenjegt. 
Im der alltäglichen Sprechweife, ſelbſt in einer minder ftrengen Ausdruds- 
weife der Wiffenfchaft, mag e8 nun wohl vorfommen, daß man — ohne 
biefen Denkfehler zu begehen — nur den Schein deſſelben erwedt durch 
eine abgefürzte Sprache, welche etwa ben Gegenfag von ökonomiſchen und 
ethiihen Beweggründen in der Meinung hervorhebt, die anderweitigen 
ethiſchen Beweggründe biefem voranftehenden entgegenzuftellen, wie man 
im heutigen Rom die Römer von den Stalienern unterfcheidet. Jedoch 
fo einfach liegt die Sache nicht immer; im Gegentheil, der Gegenſatz 
wird als ein angeblich ftreng Logifcher urgirt, und. gerabe die Logiker der 
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deutſchen Nationalötonomie find meift, von Hermann bis zum heutigen 
Tage, darin ſtecken geblieben. 

Daß nun bie Bethätigung der Wirthſchaftlichkeit nicht in den Ber _ 
reich der handelnden Vernunft falle, jondern außerhalb derjelben in das 
Gebiet der unbewußten Natur, wird von Niemand ernfthaft behauptet; 
ja noch neuerdings ift von einer die „ethiſche Richtung” befehdenden Seite 
bemerkt worden, wie ja das Princip der Wirthſchaftlichkeit ein Ausfluß 
der Vernunft fei. 

Gehört daher das ölonomijche Handeln, oder das Handeln, welches 
von dem öfonomifchen Gefichtspunft beftimmt wird, in das Gebiet bes 
vernünftigen Handelns, d. h. in die Ethik hinein, fo kann e8 nothwendiger- 
weiſe nichts Anderes fein als ein Theil der Ethik, welche coorbinirt ift 
den anderen Theilen ber Ethik, d. h. den Handlungen, welche dur 
anbersartige Gefichtspunkte befimmt werben. Und wenn es einigermaßen 
berechtigt war, der großen Bedeutung des ökonomiſchen Gefihtspunftes 
in den Handlungen der heutigen Menſchheit durch vorwiegende Betonung 
zu entſprechen; wenn es begreiflid war, daß eine junge Wiſſenſchaft vom 
Wirthſchaftlichen die Uebertreibung beförberte, als jei ihr Geſichtspunkt 
der einzige und allbeherrichende: jo darf doch eine ruhigere Betrachtung, 
wie fie dem gereifteren Alter diefer Wiſſenſchaft ziemt, die augenfcheinliche 
Wahrheit nicht hintanfegen, daß es noch eine Reihe anderer Geſichtspunkte 
giebt, welche das menſchliche Handeln beftimmen. Die Mannigfaltigkeit 
natürlicher Triebe, vom Gejchlechtstriebe zum Familientriebe aufwärts, 
Religion, Staat, Wiſſenſchaft, Kunft — fie alle bilden die Grundlagen 
eines fortſchreitend vernünftigen Handelns, jeder mit feinem eignen leiten= 
den Geſichtspunkte, jeder aus ber natürlichen Rohheit emporfteigend zu 
der Ordnung, welche durch die Ethik zu geftalten if. Wie unter ökono— 
miſchem Gefihtspunfte zunächſt rohe Gewaltthaten begangen werben, ge: 
taubt, gemorbet, geftohlen wird — ähnlich unter dem Gefihtspunfte der 
Blutsgemeinſchaft ober der Religion; wie das ökonomiſche Leben der 
ethiſchen Anordnung bebarf und fortichreitend theilhaftig wird, ebenſo 
lann der Ehrgeiz des Staatsmannes, der Fanatismus des Gläubigen, die 
Eitelteit des Gelehrten oder Künftlers auf die ethiſche Meifterung durch 
bie praftifche Vernunft nicht verzichten. Das Eine wie das Andere ift 
Stoff zur allmäligen Sittigung, ift ethiſcher Stoff, ift das Gebiet 
der Exhit. 


8 49. Das hier behandelte Problem ift ferner dadurch erſchwert 
worden, daß man ſich gewöhnt hat, nicht ſowohl dieſe Einheit des ethiſchen 
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Stoffes, im Fluffe feiner fortfcreitenden Durchleuchtung mit Vernunft, 
anzufhauen: fondern das Weſen des Ethiſchen in dem Widerſpruche ‘der 
erkannten Vernünftigfeit zu ber bisher verwirflichten Vernünftigkeit zu 
fuchen, und als Ethiſches geradezu dasjenige zu bezeichnen, was biefes 
höhere Erkannte ift, welches als zu erreichendes Ziel der Gegenwart vor⸗ 
ſchwebt. In dieſem Sinne hat man 3. B. bie perfönlidde Freiheit der 
Lohnarbeiter, wie fie Beute befteht, als das Selbftverftändlice, Nutürlicye, 
ſittlich Indifferente angefehen ; dagegen die Verpflichtung der Arbeitsherren, 
der Gemeinden, des Staats, welche erft noch zu erfüllen if, ala eine fitt: 
liche (ethifche) Pflicht bezeichnet. Vor hundert Jahren war im Sinne 
diefer Auffaffung die Emancipation jener Hörigen, deren Enkel Heute 
freie Arbeiter find, eine fittliche Pflicht. Ober ein anderes Beiſpiel. Die 
Heutige Freiheit der Erwerbsarten, welde man gemeinhin als das Syſtem 
der freien Concurreng bezeichnet, gilt als die felbfiverftändlide Einrichtung 
des wirthſchaftlichen Verkehrs; das begründete Verlangen, alle die Un- 
wahrheit, Unehrlichkeit, Reclame u. dgl. durch Stantögefeg oder andere 
Mittel zu befeitigen, gilt als eine fittliche Aufgabe gegenüber biefer Con⸗ 
eurrenz. or hundert Jahren war es eine fittlihe Aufgabe, bie privi⸗ 
legirten Zünfte aufzuheben und jene Freiheit berzuftellen. 

Man fieht leicht, wie ſich Hier das Ethifche dem Alltagablide ver- 
ftedt, ſobald es fefte Geftalt in der Wirklichkeit gewonnen, und wie ea 
ihm ext fihtbar wird als das die Wirklichkeit beunruhigende Gebot, das 
auf die Zufunft deutet. Das neue, um fein Dafein noch ringende Ethiſche 
wirb allein als das Ethiſche bezeichnet, in berfelben Art, wie man ein 
newes Verfahren der Wäfcherei als chemiſche Wäfcherei bezeichnet, während 
doch alles Waſchen, das alte wie bas neue Verfahren, unter den gemein- 
famen Gefihtspunft der Chemie fält. Ebenfo alles menſchliche Handeln 
unter bie Ethik. 


8. 50. Die Hülflofigfeit einer Delonomie, welde ber Ethik ent- 
ronnen zu fein vorgiebt, zeigt ſich felbft in ſolchen Theilen ihres Lehr: 
gebäudes, die ſcheinbar am ſicherſten und felbfigenügfanften aufgebaut 
find. Wir deuten hier auf bie Lehre vom Preife. Die neueren Er- 
Örterungen über die Gründe der Befteuerung, dann namentlich diejenigen 
über die Tarifjäge der Eifenbahnen und verwandten Verfehrsanftalten, 
haben alsbald an eine Inſtanz geführt, bei welcher eine Entideibung 
überhaupt nur zu erlangen ift durch aufmerkſames Studium ber Gründe, 
die nad) der heutigen Webergeugung als vernünftige, ſittliche, gerechte be: 
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truchtet werben*). Es entiteht nämlich bie Frage: welche Momente für‘ 
die Preisbeftimmung find bie berechtigten? Koſten der Herftellung — 
Nutzen der Leiftung — Bermögensverhältnifie der Käufer? Der Einwand, 
dag wir bie fittlihen Erwägungen über Gerechtigkeit u. ſ. w. bes Preifes , 
auf fi) beruhen laſſen follen, daß ber Preis eben eine wirthſchaftliche 
Erſcheinung fei, bie ihre eignen Wege geht, jener Einwand Hält nicht , 
Stich. Denn trog dieſer Vertröftung regt fi in ber handgreiflichen ‘ 
Praxis das ſittliche Gefühl der Käufer, welche etwa einen höheren Preis 
für dieſelbe Waare an denſelben Verfäufer und am jelben Tage gezahlt 
haben, als ein anderer Käufer. Und der Troft des fittliheinbifferenten 
Urtheile, daß bie Concurrenz biejen Anlaß zur Entrüftung ſchon befeitigen 
werde, indem fie ſolchen Verkäufern die Kundſchaft entziehe, it nur 
ſcheinbar indifferent gegenüber dem Sittlichen: in Wahrheit folgt er gerabe 
biefem Gefichtspunkte und will ihm ſittliche Genugthuung verſchaffen. 

Die Angelegenheit wird dann aber ganz Mar, wenn der Staat im 
Ramen der Gefammtheit eine Normirung ber Preife vornimmt, und das 
bequeme Verfted, das Hinter ben Naturthatfachen der Concurrenz gefucht 
wurde, fortgenommen if. Sept heißt es Farbe befennen. Und nun fragt 
es fi: worauf beruht bie Gerechtigkeit, d. h. die für alle Staatsbürger 
binbende und befriedigende Abfindung an ben Preifen der Berkehre: 
anftalten? Woher die verfdiebenen Tarifklaffen im Perfonen- und im 
Güterverkehr? Die Antwort auf biefe Fragen ift nur zu finden in einer 
eriöpfenden Beobachtung der fittlihen Empfindungen — fei es nun, 
daß mun dazu das tägliche Leben belauſcht und feine Thatſachen heran: 
zieht, ſei es duß man ben amtlichen Niederjchlag derfelben in den mannig⸗ 
foltigen Staatsgefegen auffucht, ober fonftige brauchbare Quellen findet. 


8 51. Ohne Schwierigkeit löſt fi, nad) dem vorhin Gefagten, 
dann auch wohl die viel erörterte Frage: inwieweit unfere Willen: 
ihaft Gefege des Seins und Geſetze des Sollens aufzuftellen habe. 

Alles Ethiſche, und damit alles Wirthſchaftliche, fteht unter dem 
«eitftern eines bewußten Zwedes: jedes Handeln ift daher ein Seiendes 
und ein Sein:Sollendes zugleih. Wie aber das Ethiſche nad dem, was 
wir bereit oben gefunden haben, gern ausfchließlich in diejenigen Hand⸗ 
lungen Bineinverlegt wird, melde der Mafle der wirklichen Handlungen 
noch als ein zu Erreichendes vorfchweben, jo wird auch das Sein-Sollende 
auf diefes engere Gebiet beſchränkt, welches uns noch ben Gegenfag bes 
Sollens zu dem Sein barbietet. 


®) Bgl. meine Unterfuchungen über bie engliſche Eifenbaßnpofitif III (1983) &. 83. 
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Dffenbar aber liegt hier eine Unklarheit vor, ähnlich wie bie vorhin 
bemerkte. Denn 3. B. die Inftitutionen, welche dem gegenwärtigen Jahr: 
hundert feine Verfehröfreiheit verbürgen, erfheinen zwar dem Stand⸗ 
punkte, welcher dieſe Verkehrsfreiheit als das Natürliche hetradhtet, als 
das Geiende: wogegen jeder Blid in die Geſchichte uns beweift, ein wie 
mübfeliges, Jahrtaufende altes Soll daran gearbeitet hat, die Menfchheit 
zu der Höhe emporzuheben, daß fie für gemöhnli nicht raubt, nit 
morbet, nicht ftiehlt, jondern friebfertig kauft und verkauft. 

Dasjenige, was man gemeinhin als das Seiende im ethiſchen Leben 
auffaßt, ift das erworbene Kapital an Gefittigung, dasjenige Stüd bes 
Sein-Sollenden, welches in die Gefammtüberzeugung übergegangen ift, 
und nicht mehr in Frage geftellt wird, weil es fortwährend ausge: 
übt wird, 

Zur Erläuterung ein Beilpiel aus den Einzelfragen ber heutigen 
Volkswirthſchaft. Es ift Längft darauf hingewieſen, daß bie Arbeits 
theilung fein jouveränes Princip ift, und der Unterfchied neuerer deutſcher 
Einfihten in das Wefen der Arbeitstheilung von den, wie vor einem 
Naturgefege auffteigenden, Bedenken eines Adam Smith und feines geiftig 
„höher ftehenden Freundes Adam Fergufon, beruht darin, daß zwar bie 
Bedeutung ber Arbeitstheilung gemwürbigt wird in ihrem normalen Bu 
fammenhange mit dem Fortfchritte der Cultur, aber dieſes blos dann, 
wenn der Zwed der Arbeitstheilung erfüllt wird, weldher darin befteht, daß 
die Arbeit durch Abtrennung verbeflert, das Xeben der Arbeitenden er 
leitert und gehoben wird. Die übliche Redeweiſe der Wiſſenſchaft, 
welche dieſe Schranken vertheibigt (etwa angefichts des Familienhaushalts, 
der Mutterbruft, der Erziehung, oder angefichts des Staates mit feiner 
allgemeinen Wehrpflicht u. f. w.), ſpricht von ben fittlihen Schranfen, 
welche dem „Princip ber Arbeitstheilung” eine Grenze jegen follen. Aber 
das ift ein unflarer Ausbrud. Denn wenn ein Nationalöfonom bie 
Gründe und Folgen anpreift, welche die Entwidlung der Arbeitstheilung 
bedingen, jo erkennt er damit diejenigen Handlungen ber menſchlichen 
Geſellſchaft an, welche die Vortheile der Arbeitstheilung erobern wollen: 
er fagt, das ift billigenswerth, lobenswerth, was dieſe Menſchen thun; 
er ftempelt mit feinem wiſſenſchaftlichen Urtheil als ſittlich gut, was dieſe 
Menſchen dafür halten; er fagt, wenn aud in andern Worten, diefes 
Seiende it das Sein-Sollende — hier ftimmt bie praftiich bethätigte 
Ueberzeugung mit der meinigen überein. Wenn er im Gegenfag zu biefem 
füttlih anerfannten Gebiete ber arbeitstheiligen Handlungen dann von 
den „fittlichen Schranken“ rebet, jo meint er nichts weiter, als daß biefe 
Art von Arbeitstheilung, welche er mißbilligt, nicht fein fol. Das Eine 
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alſo ift das fittlih Zugelaffene, das Andre ift das fittlich Abgelehnte. 
Beides fällt unter den Einen gemeinfamen Gefihtspunft: was foll fein? 
Das übrig bleibende Stüd, das Sein-Sollende, ift das Biel, auf 
welches die befjern Menſchen, unfre befiern Augenblide, die höher liegen- 
den fittliden Schichten, in freier oder ftaatlicher Organifation, hinarbeiten. 
Seine Untrennbarkeit von dem verwirklichten Stüde des Ethiſchen wird 
durch nichts jo deutlich gemacht, wie durch das zeitliche und räumliche 
Durdeinander, in welchem ſich beide fortdauernd befinden. Die Scheidung 
ber beiden Stüde ift gerabe fo unmöglid, wie die Zerlegung eines ſtrö— 
menden Gewäſſers. Denn an allen den unzähligen Punkten biejes 
Stromes, an welchem eine folde Trennung verfucht werden möchte, zeigt 
ſich der Widerftand des vorwärts ftrebenden Stoffes, welchen eine ab: 
ſtracte Scheidelinie, aber feine concrete Grenze in zweierlei Gebiete 


theilen Tann. 


Oder wer will angefichts ber heutigen Gejellihaft e8 unternehmen, _ 


die Grenze zu ziehen, welche das Seiende von dem Sein-Sollenden ſcheidet? 
Iſt diefe ewige Unruhe des Fortftrömens nicht heute zumal handgreiflich, 
wo ein beftändiger Streit, eine raftlofe Geſetzgebung, eine gährende Wiffen- 
ſchaft alles in Bewegung hält? 

Damit ift zugleich die Controverfe erledigt, melde im Hinblid auf . 
die Obliegenheiten der Wiſſenſchaft vom focialen Leben entitanden: ob 
nämlich die Wiſſenſchaft zu fagen habe, nicht blos was gemorben fei, 
fondern auch was fein jolle? 

Diejenigen, welche die enthaltfamere Verpflichtung behaupten, pflegen 
freili der eignen Vorſchrift nicht treu zu bleiben, und das einzige Mittel 
diefelbe zu erfüllen, möchte wohl darin zu finden fein, daß ein heutiger 
Nationalötonom fi anftrengt, entlegene hiftoriihe Bruchftüde zufammen- 
zuftellen, welche möglichſt gleichgiltig für die Heutige und für die fommende 
Belt find. Im Ernfte hat jene Enthaltſamkeit nur bebeuten wollen, daß 
— im Gegenfage zu fühneren Conftructionen für eine Gefellihaft der 
Zufunft — das Maß bes Gemwordenen und Seienden forgfältiger be: 
achtet werben möge, ala es eben geſchehen mar. 

Wenn ich beifpielshalber alle Gejeggebungen über bie Zuſammen⸗ 
legung der ländlichen Grundftüde mit erſchöpfender hiſtoriſcher Herleitung 
und Vollſtändigkeit darſtelle, ſo ſage ich nur, was eine Anzahl von Menſchen 
als das Sein-Sollende betrachtet haben und theilweiſe in das Seiende 
übergeführt haben. Mit demfelben Rechte aber, wie alle dieſe Gejeg: 
geber, darf auch ih mir erlauben, meine Meinung über ein neues Geſetz 
zu ähnlichem Zwecke zu jagen, in der Abficht, diefes Geſetz hervorzurufen. 
Die Einen wie die Andern haben gejagt: was fein fol. Die Wiſſenſchaft 
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wied ihre Eigenthümlichkeit durch die Tiefe ihrer Stubien zu bewähren 
haben, und wird gelegentlih in. biefer Tiefe non: ber Bedeutung ihres 
Inhalts für bie Gegenwart ſich abgewenbet halten: aber indem fie bie 
Vorarbeit desjenigen nachweiſt, was heute fein ſoll, arbeitet fie natur 
gemäß für das Sein-:Sollende und fpricht auch, mehr ober weniger bewußt, 
in ihren Ergebnifien dasjenige aus, was fein foll. Je beſſer fie ihre 
Wahrheiten begründet, um fo einflußreiher wird fie fein. Daß fie ihre 
Lehren zeitweije unzureichend begründet hat, ändert an der Aufgabe nichts. 


Bmeites Kapitel. 
Die Nationalökonomie im Kreife der Wiſſenſchaften. 


Literatur. Mohl, Gncyelopäbie ber Staatswiſſenſchaften. 1859. 2. Auflage, 1872. 
9. v. Treitſchke, Die Geſellſchaftswiſſenſchaft, 1859. 2. v. Stein, Gegenwart 
u. Zufunft d. Rechts · u. Staatöwiffenfcaft Deutflands, 1875. Georg Meyer, 
Das Stubium d. öffentlichen Rechts und ber Staatäwiffenfhaften in Deutſchland, 
1875. A. Merkel, Juriſtiſche Encyclapädie, 1885. 


I Im Allgemeinen. 


8 52. Im voraufgehenden Kapitel ift die Stellung der National: 
ölonamie im Kreife der Wiſſenſchaften, ſoweit es fih um die große Zmei- 
theilung in Naturwiſſenſchaften und Geiſteswiſſenſchaften handelt, genügend 
gefennzeichnet worden. Denn diefe Auseinanderfegung war für bie Me- 
thode unjerer Wiſſenſchaft ein unentbehrliches Bebürfniß (ngl. oben $$ 7—9, 
39—40, 45—48), 

Es bebarf daher hier nicht einer Betonung des Gegenfates, welcher 
für unfer Fach nad feinem Urfprung und feiner Geſchichte freilich eigen⸗ 
thümliche Bedeutung hat. 

Das Wohlwollen, mit welchem bie heute hisweilen gar zu ſelbſt⸗ 
gewiſſe Naturwiſſenſchaft die Nationalölonomie beehrt, indem fie ihr in 
dem großen Bau des eignen Hauſes ein Seitenzimmer anweift, muß 
dantend abgelehnt werben. Dieſes Seitenzimmer ift ein Fremdenzimmer, 
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deſſen die Nationalöfonomie nicht bedarf, weil fie längft in eignem Haufe 
wohnt und in ſolchen Umgebungen, zu welchen fie gehört. Auch ber 
neuerdings. zur Gewohnheit gewordene Zufammenhang ber Lehrftühle für — 
Nationalökonomie mit den tedmifchen Hochſchulen beruht auf: feinem tieferen 
Grunde ale auf gewiſſen Neigungen des Zeitalters, bie Rationalöfonomie 
in den niedrigen Dienft der modernen Technik: zu ftellen, während ihr 
wahrer Beruf vielmehr darin befteht, im Gegenfage zu der bejchränften 
Nüglicleit der Naturwiſſenſchaften bie tiefergehende Frage zu erörtern, 
wie weit biefe Nüglichfeit in die Gründe von Menſchenglück und Ge: 
Ättigung hinabreich 

Wie fie. ſich hier gegen theoretiſche Zumuthungen zu behaupten hat, 7. 
ſo it die praktiſche Anſicht, daß fie als Wiſſenſchaft von Naturvorgängen 
nidt dahin reiche, wo es ſich um menſchliche Verantwortlichkeit handelt, 
mit Rachdruck von ihr zu befämpfen. Denn jene Anſicht ift verhängniß- 
vol geworden, wenn ſich das wirthſchaftliche Handeln auf die Unverant: 
mworslihfeit berufen durfte gerade da, wo das Bewußtſein der Verant- 
wortlihfeit ihr am nöthigften war. 

Gegenüber ber Unwandelbarkeit eines angeblich naturgefeglichen 
Verhaltens der Menſchen hat fie die Möglichkeit und ben Beruf zum 
Fortichritt zu betonen, um dann nad) der andern Seite hin ben Träumen 
vom einer Umgeftaltung ber Geſellſchaft, welche ſich von den natürlichen 
Grundlagen und Hemmnifjen entfernt, mit hiftorifhem Maße entgegen- 
zutreten. 
In dem Streben des Menſchengeſchlechts nach einer Erhöhung des 
Culturlebens hat fie die vermittelnde Stellung auszufüllen, welche ihr 
zufällt durch die Bedeutung: 

Die Gründe jener ſorgenden Thätigkeit zu unterſuchen, 
welde das Menjhengejhleht der Kargheit der Natur und der 
eigenen Kräfte gegenüberftellt. 

Indem fie für dieſe Aufgabe theils die Nothwendigkeit, welde in 
den natürligen Grundlagen wurzelt, theils die Freiheit, welche die fert- 
ſchreitende Entfaltung der menſchlichen Kräfte begründet, im Auge behält, _ 
bildet fie die Brüde zwiſchen Natürlihem und Geiftigem. Sie weift die 
Entwidlungefähigkeit der wirthſchaftlichen Cultur nad, aber nur indem 
fie auf die Schranten zugleich hindeutet, melde die Ratur gezogen hat 
und immer wieder, ob auch elaſtiſch, dem Fortichritt entgegenftellt. 


8 53. Innerhalb der großen Familie der Geifteswifienichaften ift 
die Stellung zu den näher liegenden Fächern für die Nationalölonomie, 
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wie ja aud für andere Fächer, dur ihre hiſtoriſchen Schidfale beein: 
flußt worden. 

Die ihr jo nahe verwandte Gruppe der Rechtswiſſenſchaften ift aus 
Hiftorifchen Gründen zu ihr in ein Verhältniß getreten, deſſen Abftand 
noch zur heutigen Stunde dem inneren Zufammenhange nicht entſpricht. 
Die Folge davon ift geweien, daß die Zufammengehörigkeit derjenigen 
Disciplinen, welche unter ber Gruppe der „Staatswiſſenſchaften“ zu 
befaſſen find, herfömmlid ins Schwanfen gerathen und nad wechielnden 
Anſichten beftimmt worden ift. 

Wenn wir im Eingange dieſes Buches gefunden haben, daß dem 
" wiffenfoaftlihen Denken die Anregung der Phantafie voraufgeht und dab 
dem entſprechend bie Reibenfolge ſich bildet, nad) welcher bie einzelnen 
Stoffe Gegenftand der wiſſenſchaftlichen Betrachtung werden: jo hat in 
dem Stadium des nüchternen Denkens zunächſt der nüchterne Grund bes 
Nugens den Vorfprung, und von ihm aus beftimmt fi die Entwicklung 

‚der Wilfenihaften. So ilt es gefommen, daß jene Stätten wiſſenſchaft⸗ 
licher Lehre, welchen eine Art von Vollsetymologie aus ihrem Namen 
„Univerfität” die Eigenſchaft ber inneren Univerfalität hergeleitet hat, 
x aus utilitarifchen Gründen entfprungen, im Dienfte berjelben fich geftaltet 
" und bis zur Gegenwart die deutlichen Spuren davon bewahrt haben, 
obmohl die heutige Anſicht der Wiſſenſchaften längft darüber hinaus⸗ 
geſchritten ift. 

In der praftifhen Beſtimmung ihrer oberen brei Fakultäten für 
Ausbildung ber Studierenden zum gelehrten Staats: und Kirchendienſt 
bildet von den Anfängen die Juriftenfalultät einen erheblichen Beftand: 
theil. Sie felber hat fi erft allmälig von dem Beftande einzelner 
weniger Disciplinen zu einer Erweiterung entwidelt, wie wir fie heute 
vor uns haben. 

Im Gegenfage dazu ift die Nationalökonomie in jenes Schidjal 

geſtellt worden, welches jeder Wiſſenſchaft bereitet war, die neu in bie 
Welt tretend bei feiner der brei Fakultäten Aufnahme fand und daher 
in den größeren Zufammenhang verwiefen wurde, in weldem überhaupt 
zum erften Male der Gefihtspunft der reinen Wiſſenſchaft aufging, in 
die philofophifche Fakultät. Mehrere Umftände wirkten hier zufammen. 
Theils trat die junge Nationalötonomie als Anhängfel der Moralphilo: 
fophie auf; theils war ihr durch Lehrftühle der Cameralwiſſenſchaft vor⸗ 
gearbeitet worben, in welcher fih Dinge vermengten, melde heute weit 
von einander getrennt find. Diefen Traditionen folgend, hat bie National 
öfonomie einerjeit8 nur langfam das Technologifche der Cameralwiſſen⸗ 
ſchaft von ſich ausgeſchieden, andererſeits ihren philofophiihen Umkreis 
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entwidelt. Das Letztere unvermeidlich mit dem Erfolge, daß fie ſich mit 
den rechtsphiloſophiſchen, rechtshiſtoriſchen, ſtaatsrechtlichen Fächern der 
heutigen Jurisprudenz ebenfo berührte und freuzte, wie der heutige Phy- 
filer mit dem Phyfiologen der mebicinifhen Fakultät. 


8 54. Eine logiſche Anordnung ber Fächer follte davon ausgehen, 
daß in dem großen Kreife der ethifchen Wiflenfchaften eine Gruppe ber 


Staatswiffenihaften ſich ausfcheidet, welche alles dasjenige in fi “- - 


begreift, was erftens ber erweiterte Kreis der juriftifchen Fächer, zweitens 
die fogenannten Staatswiſſenſchaften enthalten, unter melden man jetzt 
thatfählih die ökonomifchen Disciplinen in erfter Reihe und daneben 
etwa deren philofophifchen Ausbau begreift. Erſt von biefem Ganzen 
der Staatswifienfhaften aus, welches bie Rechtswiſſenſchaften mit ein- 
ſchließt, wird es möglich werben, jene ſchwankenden Disciplinen in fihere 
Bahnen zu leiten, welde heute auf ber unſichern Grenze der herkömm⸗ 
lien Jurisprudenz und der ſog. Staatswiſſenſchaften ein zweifelhaftes 
Daſein friften. Erſt von hier aus wird man ben nothwenbigen gemein: 
ſamen Unterbau für alle juriftiihen und öfonomifhen Studien finden; 
erſt von hier aus bie wechfeljeitige Ergänzung ber Anſchauungen, welde 
heute angebahnt, aber noch wenig durchgedrungen ift. 

Hiebei ift die Frage von nebenſächlicher Bedeutung, ob es wahr ift, 
mas zeitweife — übrigens mit fehr verbienftooller Abſicht — übermäßig 
betont worben ift: daß es einer Unterfcheidung fogenannter „Gefell- 
ſchafts wiſſenſchaften“ gegenüber ben „Staatswiſſenſchaften“ bebürfe. Die 
vorwaltende Meinung der Wifjenihaft Hat im Ganzen dagegen entfchieden 
md wohl mit Recht. Gerade die Nationalöfonomie liefert ihren Bes 
arbeitern täglich ben Beweis, ja die neuere Entwidlung berfelben in 
Deutfhland hat es aufgebrängt, daß die Scheidung des Staats von der 
wirthſchaftenden Geſellſchaft unmöglich ift, wie es ja aus unferer obigen 
Darlegung über das Wefen der nationalöfonomifchen Gejege ($ 51) her- 
vorgeht; denn in ber Kette der Inftanzen, an welche ſich das „Sollen“ bes 
olonomiſchen und alles gefellihaftlichen Lebens wendet, ift der Staat die 
vornehmfte von allen, obgleich keineswegs die einzige. Wollends die Ab- 
ſcheidung der Rechtswiſſenſchaften von den Staatswiſſenſchaften ift in dem 
Sinne einer gefonderten Geſellſchaftswiſſenſchaft (aljo für das Privatrecht) 
finnwidrig, weil alles Recht, auch das Privatrecht, ohne den Staat un: 
denkbar ift: und die herfümmliche Scheidung des Namens ift hiftorifch zu 
erflären, wie wir gejehen haben, nicht logiſch. 
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8 55. Defto entſchiedener ift nad) dem heutigen Stande einer Syſte- 
matik der Wifjenfchaften zu fordern, daß bie herkömmliche Vermengung 
der Staatswifienihaften mit technologiſchen Fächern endgiltig befeitigt 
werbe. Die in ber Praris bes amtlihen Sprachgebrauchs wohl noch 
üblide Zufammenftellung der jog. Staats: und Cameralwiſſenſchaften, 
der immer conjervative Zug des täglichen Sprachgebraudhs, welcher heute, 
wie vor hundert Jahren, von einem Stubium ber Cameralwifjenfhaften 
redet, darf uns nicht hindern, zum Bewußtſein zu bringen, daß es zwar 
heute noch wie vor hundert Jahren für praktiſche Zwede wunſchenswerth 
fein mag, technologiſche Kenntniffe über Landbau, Forſtwirthſchaft, Berg- 
bau, Induftrie, Wegebau u. |. w. mit den rechts- und ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen zu verbinden, aber daß jene nüglihen Anwendungen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Fortichritte in ein anderes Gebiet der Wiſſenſchaft gehören. 
Es verfteht ſich von felbft, daß jeder ſachkundige Blick in die Technik ber 
Produftionszweige ber öfonomifchen Durchdringung des Stoffes dienftbar 
fein wird, daß die fördernde, controlirende, befteuernde Staatsgeſetzgebung 
und Verwaltung mit der Technik fo nahe zufammentrifft, daß fie diefelbe 
tennen muß. Indeſſen das Gleiche läßt fi aud von der Redhtswiffen- 
ſchaft fagen, deren Beruf es unzweifelhaft ift, der Mannigfaltigfeit und 
dem Fortſchritte der Technik gerecht zu werben: ohne daß fie doch jemals 
mit Technologifhem vermengt worden wäre. 

Thatfähli ift die Hier als nothwendig bezeichnete Trennung je 
länger je mehr vor fid) gegangen. Zu Rau’s Zeiten war es nicht mehr 
möglih, daß ein „orbentliher Profeffor der Dekonomie in Göttingen” 
feine Aufgabe in einem hiſtoriſch-technologiſchen Sammelwerk jah, wie 
Beckmann zu Ende bes achtzehnten Jahrhunderts. Die heutige deutſche 
Wiſſenſchaft hat fi abermals weiter von jenen Traditionen entfernt, die 
Rau in feinem Lehrbuch noch feithielt, wie er denn eine Reihe. techno— 
logiſcher Fächer felber vortrug. Namentlich ift die mächtige Entwidlung 
der techniſchen Disciplinen mit ihrem Erfolge, ſich jelbft umfangreiche 
Heimſtätten der Wiſſenſchaft zu bauen, gerabezu vernichtend gewefen für 
einen Dilettantismus, welcher e8 wagte, nebenher auch diefe Dinge be 
herrſchen zu wollen. 


8. 56. Es wird ber fachgemäßen Ausſcheidung und Zufammen- 
faffung der Wiſſenſchaften einen wejentlihen Dienft leiften, wenn die bis— 
herigen Anfänge weiter verfolgt werben, welche die Nationalöfonomie und 
ihre erweiterten Umgebungen zufammen mit der Jurisprubenz in eine 
gemeinfame Fakultät verfegen. Nicht als ob folde äußeren Gruppirungen 
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die enticheidenden Gründe für bie Fortentwidlung ber Wiſſenſchaften 
bien: die großen Bewegungen und Umgeftaltungen gehen unabhängig 
davon vor fih. Wohl aber find derartige äußere Umftände geeignet, je’ 
nad ihrer Beichaffenheit den wünſchenswerthen Gang der Entwidlung 
zu verlangfamen ober zu befördern, die Einficht der bahnbrechenden Geifter 
früer ober zögernder auszubreiten und zu verallgemeinern. Die auf 
die Dauer doch eintretende Umgeftaltung ber herfümmlichen Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft durch den Einfluß der erweiterten ftaatswifjenichaftlichen und be— 
ſonders wirthichafts-wifieniaftliden Umgebung wird weniger langſam 
vor ſich gehen, wenn ber lebendige Hauch derſelben ihr näher gebracht 
wird. Die äußere Entfaltung und die Wirkjamkeit diefer jüngeren Dis- 
ciplinen andererjeits wird eher zu ihrem guten Rechte kommen, als von 
jenem entlegenen Winkel aus, in welchem fie ſich zur Zeit befinden. 

Dabei wird ber leitende wiſſenſchaftliche Gedanke das Gegentheil von 
demjenigen fein, mwelder in Süddeutſchland bie fräftigere Pflege. diejer 
Fächer durch felbftändige Fakultäten zu fördern gejucht hat. Denn wenn 
man bier, nad) dem Vorbilde der alten drei Fakultäten, in ber gleichen 
utilitarifchen Richtung eine neue Fachſchule ſchuf, die mit allen Fächern 
auögerüftet fein follte, welche zu dem Berufe des „Cameraliften” und bes 
„Regiminaliften” gehören, fo ermeuerte man ben von ber heutigen 
Wiſſenſchaft und der Art ihrer Pflege überwunbenen Standpunft zum 
Zwede eines Nugens, ber erft in bie Perfpective des neunzehnten Jahr: 
hunderts trat. Es war die natürliche Folge der inneren Nothwendigkeit, 
daß hiedurch eine Verbindung bes Disparaten eintrat, die praktiſch ebenfo= 
ſehr die Bedenken hervorrief, wie fie wiſſenſchaftlich fragwürdig wurde. 

Nicht diefe Wiederholung einer Combination von Schulfächern, 
deren größter Theil vielmehr eine Anweiſung für die Praris, als einen 
wifienj&aftlihen Gehalt darbot, ſondern umgekehrt, eine Erlöfung ber 
Rechtsfakultät aus den herkömmlichen Schranken fol angeftrebt, eine ver: 
tiefte wiſſenſchaftliche Grundlage für fie gewonnen werben. 


8. 57. Während nun aber eine Anordnung ber einzelnen Wifjen- 
ihaften innerhalb der Gruppe der Staatswiffenihaften (im erweiterten 
Sinne) auf Schwierigfeiten ftoßen wird, die erft jehr ſpät weichen werben, 
weil in abjehbarer Zeit die herkömmlichen Geſichtspunkte fi dagegen 
iperren werben, friedlich miteinander zu leben, nachdem fie fo lange ein= 
ander ausgejchloflen haben: wird es heute ſchon möglich fein, die Grenz 
beziehungen der einzelnen Hauptfächer zu einander anzubeuten, objchon 
auch dieje mehr auf die Zufunft weifen, als daß fie heute allgemein an= 
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erfannt wären. Es wird nämlich noch auf lange Hin ſehr ſchwer fallen, 
den gewohnten Ausgangspunkt der Rechtswiſſenſchaft in ein fyftematifches 
Verhältnig zu einem höheren Ganzen der Staatswiflenfchaft zu bringen 
und ein Aehnliches wird mit der Wirthſchaftswiſſenſchaft der Fall fein. Jene 
Stüde dieſer beiden Wiſſenſchaften, welche den Staat ala Subjeft faſſen 
(Prozeß, Verwaltung, Verfaffung, Finanz:, Wirthſchaftspolitik), ohne ihrer 
jeits eine feftitehende Anordnung dafür erobert zu haben, ſchwanken zwifchen 
der einen Zugehörigkeit (zu der Rechts: bez. Wirthſchaftswiſſenſchaft) und 
der andern Zugehörigkeit (zu der Staatswiſſenſchaft im engeren Sinne) 
hin und her. Die Fortſchritte beider Wiſſenſchaften, ganz befonders aber 
diejenigen der Wirthſchaftswiſſenſchaft, Haben die Lostrennung dieſer Stüde 
aus ihrem eigenen Ganzen immer entſchiedener befämpft. Daß aber auch 
die Staatsverwaltung und Staatsverfaffung ein Geſichtspunkt für ſich 
feien, welcher freilich die andern beiden kreuzt, läßt fich nicht in Abrede 
ftellen. Auf der andern Seite ift es der vertiefte Begriff einer Staats: 
wiſſenſchaft im weiteren Sinne, welder fih mit einer Geſellſchaftswiſſen⸗ 
ſchaft (Socialwiſſenſchaft, oder — noch barbarifher — Sociologie) nahe 
berührt. Denn bie Erörterung der allgemeinen Grundlagen bes Staats: 
verbandes führt von jelber auf die Elemente, welche man als bie focialen 
oder gefellfehaftlichen zu bezeichnen gewohnt ift. Won hier aus aber ift 
es, wo bie neuere Nationalölonomie mit ihren eigenen Anfprüden auf 
eine Grundlegung des focialen Lebens hervortritt, Anfprüchen, welde 
feineswegs fo neu find, als fie bei einem Vergleiche der heutigen deut⸗ 
ſchen Nationalölonomie mit der Geldwedisler-Defonomie von London er: 
ſcheinen; denn bie beiten und älteften Traditionen unferes Faces (Phyfio- 
kratie, ſchottiſche Moralphilofophie) deuten auf das Gleiche. 

Wenn nad alledem eine erfolgreiche Löſung dieſer Collifionen und 
eine überzeugende Anorbnung des Ganzen der Staatswiflenihaften wenig 
Ausfihten zur Stunde haben mag: fo ift das zunädft Wichtige, das 
Verhältniß der Nationalöfonomie zu den einzelnen Nachbarwiſſenſchaften 
leichter feitzuftellen. 


U. Im Befonderen. 


$ 58. Zunädft die Rechtswiſſenſchaft. 

Die neueren Bemühungen einer Reihe hervorragender Juriften, und 
zwar ſowohl der Romaniften als der Germaniften, find von dem fremden 
Gebiete aus der Nationalölonomie entgegengefommen und haben inner: 
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halb des eigenen Kreijes bie enge Zufammengehörigfeit beider durch be: 
deutende Leiftungen dargethan. Es mögen bier die Namen v. Ihering, 
Goldſchmidt, Arnold, Gierke, Endemann genannt fein. 

Was will das Recht? Es fegt die Markfteine, welche das Leben 
der einzelnen Perjonen untereinander und ber Gejammtheit gegenüber 
abgrenzen. Die herkömmliche Jurisprudenz, welche den Berftand einübt 
für die Setzung dieſer Markfteine im Dienfte der alltäglichen Zweifel, ift 
weſentlich darauf gerichtet, das Zmeifelhafte durch eine feite Logik zu er: 
jegen. Indeſſen, je gründlicher fie diefe Aufgabe faßt und je mehr fie 
dieſelbe zu einer Löfung ber tiefer liegenden Zweifel vorbringen läßt, 
deſto unmiberftehlicher gelangt fie zu jenen Fragen, bei welchen fie ſich mit 
der Nationalöfonomie berührt. Denn die Markfteine für ftreitende Lebens⸗ 
intereffen berühren vornehmlich dasjenige Gebiet berjelben, welches für 
die große Mehrzahl der Menſchen und gerade die am häufigften im ftreitigen 
Recht befindlichen das wichtigſte von allen ift: das wirthſchaftliche. Beſitz 
und Eigenthum, Kauf und Verkauf, Erbſchaft und Schenkung, Darlehen, 
Pacht, Miethe, fie bilden die ewig wiederkehrenden Rechtsgeſchäfte des 
Altagslebens, fie jpiegeln den Gegenitand der Intereſſen und Sorgen 
wieder, in welden fi das Leben der Mehrzahl bewegt, ja zum Theil 
erihöpft. Sie find es auch, melde das vornehmfte Gebiet der üblichen 
Jurisprubenz bilden. 

Der Rechtskundige, welcher im Dienfte des Tages diefe Angelegen- 
heiten zu ordnen bat, ift ſich deſſen volllommen bewußt, wie fein Urtheil 
über den ftreitigen Fall ober feine Beihülfe zur Verhütung eines Streit- 
falles ohne Kenntniß der hier in Frage itehenden wirthſchaftlichen Inter: 
eſſen nicht gewährt werben fann. Es ift aber nur die Conſequenz einer 
in die Tiefe gehenden Betrachtung, wenn biefes empiriſche Bedurfniß des 
praktifchen Lebens die wiſſenſchaftliche Rechtsgelehrſamkeit über die Er- 
fahrung des Einzelfalles hinausführt zu einer Kenntniß der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundlagen, auf denen ſich dieſe Einzelfälle des Verkehrslebens 
aufbauen. Will die Jurisprudenz über die Hülfe für den einzelnen Fall 
hinaus dauernde Schranken jegen, will fie die Nechtsüberzeugung fort: 
bilden Kraft ihrer wiſſenſchaftlichen Autorität allein ober bewaffnet mit 
dem ftarfen Arm des Geſetzgebers, jo kann fie jenes Verftänbniß nicht 
entbehren, welches erit die Antwort giebt auf die Frage, wozu denn alle 
diefe Rechtsvorgänge dienen. Wenn diefe Antwort über die öfonomifchen 
Sorgen Hinausführt, noch andere und größere Gefichtspunfte zur Erklä— 
tung braucht: jo ift damit nichts gegen die Bedeutung ber ölonomifchen 
Geſichtspunkte gejagt; es ift nur in verftärktem Maße die Bebürftigfeit 
der kahlen „Rechtsidee” aufgedeckt. Wer z. B. das Erbrecht erörtern 
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will, wird als Juriſt nad herkömmlicher Weile ein großes Quantum 
feines Scharffinnes anwenden fönnen, um auf Grund der pofitiven 
Sagungen die Unzahl der Collifionen zu löfen, welde immer wieder 
unter ben Betheiligten entftehen. Ohne der Würbe diefes Scharffinnes 
und feines Nugens zu nahe zu treten, wird man gleichwohl fragen dürfen, 
ob nicht das tiefere Intereſſe des Erbrechts darauf beruht, daß man in 
dem pofitiven Stoffe der Jurisprubenz bie Offenbarung mannigfaltiger 
Gefinnungen der Völker und Culturftufen findet und durch dieſes Pofitive 
hindurch auf das Wefentliche dieſes Rechtsinſtituts losgeht, um zu unter: 
ſuchen, welche Wurzeln daſſelbe in der Menſchennatur habe, welche Zwede 
es für die Cultur erfülle, welche eigenthümlien Arten und Formen für 
die wechfelnden Bebürfniffe der Gejelihaft und für die verfchiebenen 
Gegenftände des zu vererbenden Rechts die angemefjenen feien u. dgl. m. 
Nicht aus der „Rechtsidee”, jondern aus dem Verftändniß des Wirthichafte: 
lebens kann man entnehmen, warum gleiche Theilung oder Vorzugsrechte, 
Gebundenheit oder freie Theilbarkeit ftattfindet; ja, wenn die wirthſchaft⸗ 
lichen Intereſſen allein das Einzelne und das Ganze des Inftituts nicht 
erfchöpfen, jondern allgemeinere Einfichten in die Bedeutung der Bluts⸗ 
verwandtſchaft und deren Wanbelung u. dgl. m. hinzutreten müſſen, jo 
kommt es der „Rechtsidee“ nicht zu Gute, ſondern fie erſcheint nur defto 
mehr auf einen Stoff angewieſen, ber in ihr felber nicht zu finden ift. 


8 59. Es ift für dasjenige, was wir hier befämpfen wollen, lehr⸗ 
reich, daß gewiſſe Gebiete der Rechtswiſſenſchaft eine ähnliche Emancipation 
von dem lebendigen Wurzeln, aus welchen das Recht emporiprießt, nie: 
mals ober felten verfucht haben. Es ift bezeichnenderweife das neuere 
Gebiet des Verwaltungs rechts, deſſen materieller Theil weit überwiegend 
wirthſchaftliche Angelegenheiten zum Gegenftande hat. Hier war nicht 
die alte Weberlieferung, welche feftgeronnene Inſtitute, wie diejenigen bes 
Privatrehts, zum Ausgangspunkte nahm und die ausgefahrenen Geleife 
der Caſuiſtik weiter verfolgte, fondern bie handgreiflihe Thatſache eines 
lebendigen Werdens des neuen Rechts, wie es aus ben wechſelnden Auf: 
gaben des Zufammenlebens hervorging. Die formelle Bebeutung des 
Rechts auch für diefes Gebiet hervorzuheben, war freilich eine ebenſowohl 
wiſſenſchaftliche wie praktiſche Aufgabe von hohem Werth: aber die Mei: 
nung, das Finanzrecht, das Münzrecht, das Eifenbahnrecht, das Agrar: 
techt, das Gewerberecht u. ſ. w. bewältigen zu wollen kraft ber „Rechte: 
idee” und ihres zweitaufendjährigen Ausbaues, ift im Ernfte niemals 
geltend gemacht worden. Und wenn es freilich an Beifpielen nicht mangelt, 
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daß namhafte Juriften mit größerer Zuverficht in diefe Gebiete hinein: 
gegriffen haben, als ihrer Sachkunde zukommt, fo geichah diefes doch in 
dem guten Glauben, daß eine Kenntniß des wirthſchaftlichen Stoffes 
ihnen beimohne, welche eben vermißt wurde; es geſchah zufolge einer 
Anfiht von der Arbeitstheilung der Wiffenfchaften, über welche die Zeit 
hinweggegangen iſt, — wie etwa noch vor furzem hervorragende Natur: 
forfcher die gefammte Naturwiſſenſchaft unter ihre Fittige zu nehmen ſich 
getrauten, die doch längft dafür zu groß geworben war. Ober wenn eine 
eigenthumliche Sicherheit gegenüber den Sachkundigen darin gefucht wurbe, 
daß ihnen zur höheren Belehrung bie Bedeutung des „Rechts“ ans Herz 
gelegt wurde, jo war öfters dem alfo redenden Rechtögelehrten wohl jelber 
nit ar, was man ſich dabei eigentlich denken folle. 

Im Wahrheit ift aus der Rechtsidee nicht eine Spur von Aufklärung 
darüber zu entnehmen, was eine Steuer fei, wonach fie bemeflen werben 
ſolle, wie fie auszuführen fei u. ſ. w. Weber die Entwidlung des Ader- 


baues, ob und warum im Gefammteigentfum hinüber zum Privateigen- R 


tbum, mit welchen erwünfchten oder unerwunſchten Reften ber alten Be— 
fitverhältniffe u. dgl. weiß das „Recht“ nicht ein Wort zu fagen. Denn - 
& ift nur die feft gemworbene Form bes lebendigen, fi) wandelnden 
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8 60. Was die Rechtswiſſenſchaft für die Wirthefchaftswifienfchaft 
bebeutet, ift etwas Anderes. Es ergänzt und erweitert ben Gefichtsfreis 
der Nationalökonomie, aber doch nur in der Weife, daß es unmiderftehlich 
über die Schranken der üblichen Jurisprudenz hinausführt. 

Wenn nämlih die fühn und flüchtig hingeworfenen Umriffe ber 
jungen Nationalöfonomie des achtzehnten Jahrhunderts, wenn danach ber 
in die praftifche Umgebung hineingebannte Blid der epigoniſchen National: 
öfonomie während ber erften Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts das 
Problem der Redtsinftitutionen in ihrem Zufammenhange mit dem Wirth: 
ſchaftsleben nicht zureichend erörtert hatten, wenn die ſcharfe Kritif des 
tabifalen Gegenfages von außen her fiegreich die Lucken diefer Wiſſenſchaft 
aufdedte: fo wurde bie neuere Nationalöfonomie auf Unterſuchungen 
hingebrängt , welche die Berechtigung ber beftehenden Rechtsordnung bes 
Wirthſchaftslebens prüfen mußten. Wenn jegt die Aufgabe vorlag, bas 
Privateigentfum oder das Erbrecht gegen die focialiftiichen Angriffe 
wiſſenſchaftlich ficher zu ftellen, fo durfte eine befonnene Methode über 
den großen rechtshiſtoriſchen Stoff nicht hinweggehen, in welchem bie 
Erfahrung über bie beftrittenen Inftitute vorlag. Nur zeigte es eben bie 
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Schranken der herkömmlichen Jurisprudenz, daß dieſe ein Weiteres als 
diefen pofitiven Stoff nicht darzubieten vermochte, ja daß die Ergänzung 
felbft dieſes Stoffes erft aus der Hand wirthſchaftshiſtoriſcher Forſcher 
erfolgte und fernerhin erwartet wurde. Die Einfihten, welche aus diefen 
Erfahrungen zu gewinnen waren, hatte die Nationalölonomie felber zu 
ſuchen. Der herkömmliche Hohn der Jurisprudenz wiber das „Naturrecht” 
hatte fie meiſt darüber verblendet, daß bie älteren unvolllommnen, ja 

willkurlichen Verſuche, die vermißten tieferen Gründe aufzudeden, gar 
feine Widerlegung des hier befundeten Bebürfnifjes enthielten. Ja, das 
Stud Naturrecht, welches gelegentlih mit wunderfamer Willfür in den 
Forſchungen ber ſpecifiſchen Rechtshiſtoriker fpufte, bewies nur defto mehr 
und nicht zum Ruhme der Verächter des Naturrechts, daß hier eine Pflicht 
der Wifienfhaft vorlag, welche folange nicht Ruhe ließ, bis man ihr 
gerecht gemorben*). 


8 61. Je mehr aber die Nationalöfonomie in der Richtung einer 
Unterfudung ber Rechtsordnung, ihrer Vorausfegungen und Abfichten, 
ihrer Rechtfertigung im Zufammenhange mit den wandelnden Anſprüchen 
des Volfslebens, fortfchreitet, deſto mehr gewinnt fie den Charakter 
einer allgemeinen Grundlegung für das geſellſchaftliche und ſtaatliche Zus 
fammenleben. 

Die allgemeine Staatslehre (Politif), ebenfo wie die Wiſſenſchaft 
vom Staatsreht, welde bis zu beren Wurzeln hinabreicht, ſetzt Er- 
Örterungen biefer Art voraus, ober begegnet fi mit denſelben. Denn 
der Stoff des Staatslebens befteht aus den Einheiten, welche als Einzelne, 
als Familie, als Volk, durd das wirthſchaftliche Intereſſe in ſtärkerem 
Maße als durch ein anderes Intereſſe bewegt werben. Und jede haltbare 
Grundlage einer Lehre vom Staate hätte nachzuweiſen, einerfeits welches 

die mannigfaltigen Beftrebungen menſchlicher Weſen find, die der Staat 
zuſammenzufaſſen hat, anbererfeits welchen mächtigen Antheil daran bie 
wirthſchaftlichen Beftrebungen haben. In allem Wandel der fortfchreitenden 
Geſchichte ift diefe Wahrheit bis zur Stunde und gerade in unferem 
Jahrhundert jo unerfchütterlich geblieben, daß die praktiſche Politik des 
Beitalters vielfältigen Anlaß gehabt hat, das Maß ihrer Weisheit oder 
ihrer Fehlgriffe an der Würdigung diefes Zufammenhanges zu meffen. 


*) €8 ift ſehr Iehrreih, wenn v. Ihering, Scherz und Ernft in der Juris: 
prubeng, 1884, nebeneinander bie äußerlich extrem getrennten Auswüchſe ber rechts: 
hiſtoriſchen Schule und des Raturrechts in ſchlagenden Beifpielen geißelt für Berirrungen, 
in denen bie erflere durch Wilfüt der Gonftruction bem Raturteht gar nichts nachgiebt. 
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Ruhen die Pfeiler der Staatsverfafjung auf den wirthſchaftlichen 
Grundlagen der Geſellſchaft, jo ift die Vermaltungslehre den einzelnen 
Aufgaben gewidmet, welche der Staat im Dienfte der verfchiedenen Lebens⸗ 
gebiete zu erfüllen hat. Neben den Aufgaben der Erziehung, der Wiffen- 
ſchaft, der Kunft, der Religion, der Gefundheit, der Lebensſicherheit, dient 
er dem wirthſchaftlichen Interefje nicht blos durch die Rechtspflege, welche / 
das ftreitige Privatrecht ſchlichtet und das verlegte Recht ahndet, fondern 
auch durch die verbietenden und förbernden, durch bie regelnden und 
organifirenden Thätigfeiten, die man, im Gegenfage zur Rechtspflege, als 
„Verwaltung“ zu bezeichnen ſich neuerdings gewöhnt hat. Der veraltete 2 
Name der Polizei wollte etwas Aehnliches bedeuten, und die Polizei- 
wiſſenſchaft dem Entfprechendes: während heute das Wort „Polizei” von 
der Wiflenfchaft mehr und mehr in dem Sinne angewendet wird, welchen 
der Sprachgebrauch des täglichen Lebens bevorzugt (ein jeltener Fall) 
nämlid: die unmittelbar eingreifende Thätigfeit der öffentlichen Gewalt, 
welde die Störungen des Zufammenlebens verhütet, unterbrüdkt, verfolgt. 

Neben der „Verwaltung“ (wie einftmals neben der „Polizei“) bleibt 
dann immer nod als Sondergebiet dasjenige übrig, welches den Staat 
(und die anderen öffentlihen Verbände) als Subjeft eines eigenen Haus- 
altes zeigt: die Finanzwiſſenſchaft. Mit mehrdeutigem Namen ift 
fie früher wohl auch „Staatswirtichaftslehre” genannt, einem Namen, 
der ſchwankend daneben für das Gefammtgebiet der Wirthichaftslehre oder 
für die Verbindung der mwirthichaftligen Verwaltung mit ber Finanz 
gebraudt wurde. Weiter zurüd ftoßen wir auf die Cameralwiſſenſchaft, 
deren bunter Inhalt auf die wechfelnde Bedeutung des Wortes reflectirte. 


8 62. Die Grenzverhältnifie können im Ganzen richtig und allmälig 
unter Zuftimmung aller Betheiligten geregelt werben. Es ift aber, jeben- 
falls vor der Hand, unmöglich, eine Ordnung zu fchaffen, welche mannig⸗ 
faltige Durchkreuzung ber Grenzgebiete befeitigt. 

Die einzelne Wiſſenſchaft kann zunächſt nichts Anderes thun, als 
ihren eigenen Stoff jo anordnen, daß eine zwedmäßige und erſchöpfende 
Behandlung alles zu ihr Gehörigen möglich wird. 

Demgemäß wird bie Nationalölonomie am beften fo einzutheilen NL 
fein, daß ein allgemeiner Theil die Grundlagen alles wirthſchaftlichen 
Lebens erörtert. Weit entfernt von dem alten Wahne, da dieſer allgemeine 
Theil eine „reine“ Theorie zu bieten habe, deren Anwendungen bie 
„angewandte“ ober „praftiihe” Volkswirthichaftslehre zu bieten habe — 
einem Verhältniß, welches fi fo lächerlich weit von ber Wirklichkeit 
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entfernt, daß erft der fogenannte praftiihe Theil der Wiſſenſchaft den 
Staat einführt und über feine Einwirkung auf die Volkswirthſchaft redet: 
weit entfernt bievon, muß jebe heutige Lehre vom Zufammenleben unter 

wirthſchaftlichem Geſichtspunkte das „Praktiſche“ an ben Anfang verlegen, 
jd. 5. den fittlichen Charakter des Stoffes als eines Complexes menfchlichen 
‚ Handelns zum Ausgangspunkte nehmen und bier die Wurzeln der wirth: 
 Thaftenden Geſellſchaft, die pſychologiſchen Faktoren, welche die Möglichkeit 
leiner Gemeinſchaft begründen, bie hiſtoriſche Entfaltung der natürlichen 
Keime, inmitten ber Momente der fittlihen Ordnung den Staat und das 
Net erörtern, und in dieſer Weife eine Grundlegung ſchaffen, welde 
weit über die Schranken ber alten „reinen Theorie” hinausgeht und doch 
nahe an die hochſtrebenden Anfänge der Wiſſenſchaft anknüpft. 

Wenn fo die herkömmlichen Grenzlinien des Faches ftreitig werben, 
indem fie meit über das im engeren Sinne Defonomifche hinausgreifen 
und diefes zu einer umfafjenderen Disciplin entwideln: dann ift e8 eine 
Nebenfrage, wie der Name dieſer neuen Wiſſenſchaft lauten folle und ob 
der alte Name noch paßt. Wir halten es mit dem alten der National: 
öfonomie, weil fie es geweſen ift, die fich zu dieſer Erweiterung empor= 
geſchwungen hat, freilich mächtig angeregt durch bie fruchtbaren Ent: 
widlungen ber deutſchen Philofophie und der hiſtoriſchen Schulen. 

Erft wenn durch den allgemeinen Theil alle Grundfragen und 
Grundlehren dargeftellt find, ift es erlaubt, in ben fpeciellen Theilen bie 
einzelnen Gebiete des Wirthſchaftslebens mit ihren befondern Fragen, 
im Lichte des grundlegenden Theiles zu erörtern. Nur in dem Sinne, 
daß biefe fpeciellen Theile unmittelbarer in die Praris hineinragen, daß 
ihre wichtigften ober intereffanteften Fragen bie lebendige Gegenwart am 
beutlichften berühren, fann man die Gefammtheit biefer Theile die „praf: 
tiſche“ Nationalölonomie nennen. 

Ich darf an dieſer Stelle eine Ausführung folder Einzelheiten der 
praftiihen Nationalöfonomie mir verfagen, weil Genügendes darüber in 
dem „Weberblid“ bereits geboten ift. 
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Drittes Kapitel. 
Geſchichte der Nationalökonomie. 


Literatur. K. Hildenbrand, Geſchichte u. Syftem der Rechts- u. Staatsphiloſophie. 
I: das Haffife Altertpum. 1860. Böckh. Die Staatshaushaltung der Athener. 
2. Ausg. 1851. Bühfenfhüg, Vefig und Erwerb im griechiſchen Altertfum. 
1869. Endemann, Nationalölonomifhe Grundfäge d. canoniftifhen Lehre. 1863. 
Endemann, Studien in der romanifd:canoniftifgen Wirthſchafts- u. Rechtslehre 
bis gegen Ende bes fiebenzehnten Jahrhunderts. 1874—83. Schmoller, Zur Ge: 
ſchichte der nationalöfonomifchen Anfichten in Deutſchland während der Reforma: 
tions: Periode. 1860. Laspeyres, Geſchichte der vollswirthſchaftlichen Anfdau: 
ungen der Rieberlänber u. ihrer Literatur zur Beit d. Republik. 1863. G. Cohn,- 
Golbert, vornehmlid, in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht. 1869— 70 (Zeitſchrift für bie 
gefammte Staatäwiffenihaft). Roſcher, Zur Geſchichte der engliſchen Volkswirth⸗ 
ſchaftslehre im 16. und 17. Jahrhundert. 1851." Leſer, Unterfuhungen zur Ger 
ſchichte der Nationalölonomie. I. 1880. Roſcher, Geſchichte der Nationalökonomil 
in Deutfland. 1874 (Geſchichte der Wiffenfhaften in Deutſchland. Neuere Zeit. 
XIV. Band). Knies, Die politiide Defonomie vom Standpunkte der gefchicht: 
lichen Methode. 1853. 2. Aufl. 1883. Marlo, Gefdichte u. Kritik der dkonomi⸗ 
ſchen Spfteme. 1850 (Unterfugungen über bie Organifation der Arbeit. II. Band) 
2. Aufl. 1884. Stein, Der Socialismus und Communismus des heutigen Frank⸗ 
rei. 1842. Reyband, Etudes sur les Reformateurs ou Socialistes mo- 
dernes. 1839. ®. Hildebrand, Die Nationalöfonomie der Gegenwart u. Zu: 
kunft. 1848. Robert v. Mohl, Geſchichte u. Literatur der Stantswiffenfhaften. 
1. 1855. Im. Herm. Fichte, Syſtem d. Ethik, 1.: die philof. Lehren von Recht, ._ _ 
Staat u. Sitte in Deutſchland, Frankreich u. England von d. Mitte bes 18. Jahrh. 
bis 3. Gegenwart. 1850. Franz Vorländer, Geſchichte b. philof. Moral, Rechts- 
und Staatslehre der Engländer und Frangofen. 1855. 


1. Geſchichte der Wirtpihaft und Geſchichte der Wirthſchaftswiſſenſchaft. 


8 63. Die Anfänge einer einzelnen Wiſſenſchaft werben fi nad: 
weiſen laflen theils im Schooße derjenigen älteren Wiſſenſchaft, welche 
nah dem Geſetze der Arbeitstheilung bie Keime der Tochterwifienihaft 7. 
in fi eingefchloffen hielt, ehe daraus eine ſelbſtändige Wiſſenſchaft hervor: 
gegangen; theils in dem nügli—hen Denken, weldes man gemeinhin ala n . 
das praftifche bezeichnet, und welches nad} der Nothdurft aller menfchlichen 
Entwicklung dem wiſſenſchaftlichen Denken voraufgeht. 

Die bisherigen Bemühungen, über die ältere Geſchichte der National: 
oͤlonomie Licht zu verbreiten, haben in der That beide Wege eingefchlagen 
und den zweiten ber beiden weit überwiegend, aus dem einfachen Grunde, 
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weil aud die Mutterwiffenichaften vor der Blüte der Nationalölonomie 
nicht zu einer Entwidlung gelangt waren, daß fie von dem bürftigen 

! Beftande des eigenen Stammes ein Erhebliches für diefen einen Zweig 

! abzugeben fähig waren. Defto nüglicher ift die Geſchichte der Wirthſchaft 

"mit ihren mannigfachen Lebensäußerungen auf ihren geiftigen Gehalt 
durchſucht worden, indem die Literatur der fehwebenden Tagesfragen, die 
Anſichten der Gefeggeber und Staatsmänner, die Gefege felber, darauf 
geprüft wurden, welchen Gedankengang fie offenbaren möchten. 

l Wenn es die Wiffenfchaft fennzeichnet im Gegenfage zu dem nütz⸗ 
lichen Denken, welches dem Tage dient, daß fie ſich losgelöft hat von 
dem beichränften Gefichtskreife des augenblidlih Praktiſchen, wenn ihre 
Aufgabe vielmehr die ift, das Denfen über die dauernden Gründe bes 
Dafeins und Schaffens zu einem jelbftändigen Berufe zu erheben, der 
zwar von feiner erhöhten Stellung aus dem Tage dienen, ja die Alltags: 
perfpective auf die Höhe ber dauernden Gründe erheben fol, defien Ein= 
fihten aber über den Wechſel der praktiſchen Bedürfniſſe hinausreichen, 
meil fie das Ganze des Stoffes durchdringen: wenn biejes die Willen: 
ſchaft fennzeichnet, — fo kann es freilich eine würdige Aufgabe fein, die 

Vorarbeit der. Wiſſenſchaft in dem praktiſchen Leben aufzufuchen, und die 
Geſchichte der Wirthſchaftswiſſenſchaft wird in der Gedichte der Wirth: 
ſchaft Entſprechendes zu finden haben; aber die Geſchichte der Wiſſenſchaſt 

- hat aufmerffam zu ſcheiden jene Vorarbeit des praftifchen Lebens, welche 
feine Wiffenfhaft if. Daß es dann gerade die eriten wiſſenſchaftlichen 
Syſteme der Nationalöfonomie find, welche den erdigen Beigeihmad ihrer 
örtlichen und zeitlihen Umgebung nicht verleugnen können, beweift nichts 
Entgegenftehendes. Denn bie Emancipation zur wiſſenſchaftlichen Freiheit 
des Denkens geht nur allmälig vor fi, und wenn biefe erften Syfteme 
der Wiſſenſchaft ihren Beruf dadurch bekundet haben, daß fie einen ge— 
ſchloſſenen logischen Aufbau des Stoffes geliefert, fo ift die enge Beziehung 
derjelben zu den praftifchen Zeitideen nicht ein Hinderniß, wohl aber ein 
natürliches Ueberbleibſel der unwiſſenſchaftlichen Periode. Man müßte 
allerdings an dem Berufe der Wiffenfchaft verzweifeln, wenn nicht dieſes 
Weberbleibfel mehr und mehr getilgt werben könnte; denn wenn bie 
Wiſſenſchaft fi überhaupt ausweijen will über ihr eigenthümliches Recht 
und ihre eigenthümliche Bedeutung, fo muß fie fortichreitend dahin gelangen, 
daß fie ihr Denken reinigt von dem jtörenden Beiſatz des Augenblide. 
Dieſes aber wird niemals erreicht werben, wenn fie dieſe Verpflichtung 
nicht rüdhaltlos anerkennt, fondern die noch vorhandene Gebrechlichkeit 
unter bem ftörenden Einfluffe der Zeitftrömungen, Parteiungen, Nationen, 
als einen nothwendigen Beftandtheil wiſſenſchaftlichen Denkens ausgiebt. 
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Das heißt, das rohe Erz, welches zu Stahl umzuſchmieden ift, für den 
fertigen Stahl ausgeben! Umgefehrt vielmehr, das Denken foll durch die 
wiſſenſchaftliche Pflege zu einer Reinheit gebracht werden, daß es feiner un: 
miberftehlichen Logik gelingt auch das rohe Erz der Praris blank zu ſchmieden. 


8 64. Die herfömmliche, das heißt von Adam Smith (1776) bis auf 
die Gegenwart vorgetragene Geſchichte unferer Wiſſenſchaft ift ſich über 
den bier betonten Gegenjag nicht immer Mar geweſen. In ihrer un= 
fertigften Geftalt, nämlich in derjenigen, welde von Adam Smith ge 
ſchaffen ift, um bann ohne Kritit hunderte von Malen wiederholt zu 
werben, — macht fie, alles Neltere als nicht vorhanden anfehend, aus ben --—_ 
Eindrüden der praktifhen Umgebung bes achtzehnten Jahrhunderts ein 
wiſſenſchaftliches Syftem, welches fie dem Syſtem de der Phyfiofraten (den ı 
wirklichen | Schöpfern eines erſten Syſtems der Wirthfchaftslehre) gegenüber: ] 
fett, um im iktelbar die eigne höhere Weisheit darauf folgen zu laſſen. 
Eine Geſchwindigkeit der Geſchichtsdarſtellung, wie wir fie nachmals bei 
der jocialiftifchen Anſicht der Gefellihaft gefunden haben, vermöge deren 
in einem ganzen oder einem halben Jahrhundert die drei großen ſocialen 
Epochen aufeinander gefolgt ſeien. 

In entwickelterer Geftalt, und fo namentlich in der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, hat die Literaturgeſchichte der Nationalöfonomie die Unterfuhung 
der älteren Literatur ausgebehnt und vertieft. Die ganz unhiftorifche An- 
ficht der vorwiſſenſchaftlichen Wirthfchaftsideen, welche von Adam Smith 
überliefert war, ift durch eine Reihe von Specialarbeiten berichtigt worden; 
an die Stelle eines — für jeden hiſtoriſchen Blick von vornherein un⸗ 
zuläffigen — Duntels ift eine Fülle von älteren Einſichten in das Weſen 
der Wirthſchaft gefeßt worden. Aber eben bei diefen adhtbaren Be: 
mühungen ift meift die Scheidung, welche wir hier betont haben, zu 
wenig erfannt worden: indem die zahlreichen Spuren volkswirthſchaftlicher 
Gedanken vor der Epoche einer Wiſſenſchaft zwar an ſich beachtenswerth, i '- 
aber erft dur ihren Zufammenhang mit der Gejchichte der Wirthichaft j 
ihres Zeitalterd und Landes werthuoll werben. 

Charakteriſtiſch ift hier namentlich die Thatſache, daß bei diefer Art 
der Behandlung, welche befliffen war, wieder und immer wieder nad: 
zuweiſen, daß ſchon im fünfzehnten, vierzehnten, breizehnten Jahrhundert 
die Leute hie und ba gemußt hätten, zweimal zwei ſei vier, — ben großen — 
wiſſenſchaftlichen Syftemen, weder nad ihrem wiſſenſchaftlichen Gehalt 
noch nach ihrer praftifchen Bedeutung in der Umgebung ihres Zeitalters, 
eine zureichende Forſchung gewidmet worden ift. 
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II. Die Vorbereitung der wifienfhaftlihen Nationalötonomie. 


8. 65. Adam Smith fagt in feinem Werke über den Volkswohl⸗ 
ftand (viertes Buch): die Aufgabe der politifchen Defonomie, das Volt 
mit einem reichlichen Einfommen zu verfehen und demzufolge auch ben 
Staat, jei je nad ber verſchiedenen Entwidlung des Wohlftandes in ver: 
ſchiedenen Zeitaltern und Völkern durch zweierlei Syfteme verfolgt worden, 
nämlich das Handelsſyſtem und das Aderbaufyftem. Das erftere ber 
beiden (im Englii den: commercial oder mercantile system) ſchildert 
er in folgender Weiſe. Cs ift eine populäre Vorftelung, daß ber Reich: 
thum in Geld oder in Gold und Silber befteht: man nimmt daher an, 
daß ein reiches Land ebenſo wie ein reicher Mann ein ſolches fei, welches 
Ueberfluß an Geld habe. Zufolge biefer populären Vorftelungen haben 
ſich alle europäiſchen Völker, obwohl mit wenig Erfolg, um alle möglichen 
Mittel, Gold und Silber anzuhäufen, bemüht. Es würde, fährt Smith 
fort, gar zu lächerlich fein, wollten wir ernfthaft beweifen, daß ber Reid; 
thum nicht in Geld befteht. Weil das gleihmwohl die herrſchende Bor: 
ftelung war, fo blieb den Ländern, die feine Edelmetallbergwerke hatten, 
nichts übrig, als durch den Weberfhuß der Waarenausfuhr über den 
Import die Einfuhr von Geld zu. erzielen, und daher wurde es bie große 
Aufgabe der politifchen Delonomie, die Einfuhr fremder Waaren zu ver= 
mindern, die Ausfuhr der heimiichen Manufakte zu fteigern. Zu diefem 
Zmwede mußten Hemmniffe der Einfuhr und Ermunterungen der Aus— 
fuhr dienen. 

Nach dieſer Charakteriftif prüft Adam Smith die gejeggeberiichen 
Maßregeln des „Handelsſyſtems“ und berührt dabei mancherlei hiſtoriſches 
Material, bis zurüd zu den „alten Statuten” Ebuards des Dritten. 
Weiterhin (mo er von den Phyſiokraten redet) nennt er ala ben Gegen: 
ftand des verbreiteten Wiberwillens namentlich Colbert, welcher unglüd- 
feligerweife alle Vorurtheile des Handelsſyſtems eingefogen hatte. 

\ Ein Verſuch, die Darftellung diejes leitenden Gedanfens der Wirth: 
| ſchaftspraxis als Darftellung der bisherigen Wirthſchaftswiſſenſchaft aus- 
zugeben, ift bei Smith allerdings nicht zu bemerfen: dieſes Unglaubliche 
blieb feinen Nachfolgern vorbehalten. Aber die Leichtfertigkeit, mit welder 
der gefammte geiftige Gehalt der Praris hat dargeftellt werben wollen, 
if für ſich allein ſtaunenswerth. Wie ift es nur möglich, fragen mir, 
wenn man eine Spur von hiftoriihem Sinne hat, alles Wiflen der bie- 
herigen Wirthſchaftspolitik (mas Smith Hinterher von dem Aderbaufgitem 
der Phyfiofraten, „der franzöfiicden Philoſophen“ jagt, befeitigt das Eins 
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gangs gemachte Zugeftänbniß einer relativen Berechtigung nach Ort und. 
Zeit, indem es auf die Spekulationen einiger weniger Gelehrter beſchränkt 
wird, deren Irrthumer wohl niemals Schaden anrichten werden), wie ift 
es nur möglich, fragen wir, daß man in einer Vorftellung, die „zu 
laͤcherlich ift“, um fie ernfthaft zu widerlegen, das Ganze ber Weisheit 
aufgehen läßt, welche die Welt bis zur Stunde beherricht Habe? Und 
wie ift es dann vollends möglich, daß bie gedankenloſe Reprodultion eines 
ganzen Jahrhunderts aus diefer naiven Auffaflung eine Literaturgefchichte 
der Nationalökonomie conftruirt hat? 


vv 


8. 66. Es ift die naive Vorftellung einer ſelbſtbewußten jungen 


Wiſſenſchaft, daß fie meint, alles, was fie habe, jei ihr eignes Werk, ſei 
bie ſchöpferiſche That ihres Zeitalters. Es ift das Gleiche, wie bie 
fubjeftive Originalität des Indivibuums in feiner Jugend. Stuart Mill 
fagt, daß bei dem heutigen Stande der Wiſſenſchaften die wirklich er 
reichbare Driginalität in der umfaffenden Kenntniß fremder Arbeiten 


( 


beftehe. Jedoch nicht erft bei dem heutigen Stande der Wiſſenſchaften ” 


it dem jo. Alle Wiſſenſchaft, aud die junge Chemie oder National: 
öfonomie bes achtzehnten Jahrhunderts, Fnüpft an eine mafjenhafte Vor: 
arbeit an, blos daß die voraufgehenden Bemühungen gleihjam nur an 
einzelnen Enden und ohne deutlihen Plan ben zu durchbohrenden Fels 
durchlöchern, bis e8 endlich eines Tages gelingt, die bisherigen Anfänge 
auf den gemeinfamen Pfade zu vereinigen, welcher mitten durch das 
Geſtein hindurchgeht. Ale Originalität in der Wiſſenſchaft ift nichts 
weiter als die bevorzugte Kraft, melde die bisherigen Leiftungen durch 
bie Friſche neuer Methoden, Gefichtspunfte, Grenzberührungen vorwärts 
treibt. 

Auch die Driginalität der jungen Nationalöfonomie vor hundert 
Jahren ift ohne die danfhare Würdigung ber voraufgehenden Moral: 
philofophie und Naturrechtslehre einerjeits, der zahlreichen Einzelichriften 
über vollswirthichaftliche Tagesfragen, gar nicht zu verftehen. Aber ſchon 
ein etwas aufmerfjamerer Vergleich bes bei großen Verdienſten lange 
überihägten Adam Smith mit feinen franzöfifhen Vorläufern und Zeit: 
genofien beweift, daß die von ihm geleiftete und oft wieberholte literar⸗ 
hiſtoriſche Kritil der „franzöſiſchen Philofophen“ vollends der Entwidlung 
nit gerecht wird, welche das Denken über wirthſchaftliche Dinge bis zu 
Smith heran erfahren hatte. Denn fo oft die verkehrte Darftellung der 
angeblichen drei Syſteme in den Lehrbüchern wiederholt worden ift, — 
die Wahrheit, wie fie namentlich feit Knies aufgededt worden, ift biefe: 
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"das fogenannte Merkantilſyſtem ift eine willkurliche, unhiſtoriſche Zu: 
ſammenfaſſung des vorbereitenden Denkens der Nationalöfonomie; das 
ſogenannte Ackerbauſyſtem enthält theils eine zu bürftige Anerkennung 
anderweitigen volkswirthſchaftlichen Gedanken, welche neben dem fo= 
"genannten Merkantilſyſtem vorhanden geweſen, theils ein ſehr mangel⸗ 
haftes Bewußtſein von der in erſter Reihe wiſſenſchaftlichen Bedeutung 
der „franzöſiſchen Philoſophen“, welche gerade Adam Smith gegenüber 
viel mehr bedeuteten, als er ihnen zuerkennt; während er freilich ſich zu: 
gleich über ihre praktiſche „Harmlofigkeit“ gründlich geirrt hat. 


8. 67. Es wird die Aufgabe monographiſcher Forſchungen ſein, 
welche die literarhiſtoriſchen Arbeiten des legten Menſchenalters zuſammen⸗ 
faſſen, erweitern und vertiefen, — den Nachweis zu liefern, wie es ge: 
fommen ift, daß in ber franzöſiſchen und ſchottiſchen Moralphiloſophie 
der Punkt erreicht wurde, wo die junge — —— 
Wiſſenſchaft ins Leben trat. Hier kann nur in wenigen Strichen dieſe 
Entwidlung angedeutet werben. 

Die Hülflofigfeit des praftifchen Denkens mit feinen Alltagsbeſchwer⸗ 
den und feinen Alltagsheilmitteln zeigt fih uns in einer durch Jahr: 
hunderte reichenden Literatur des Wirthſchaftslebens, welcher es nicht ge: 
lingt, ihre bedeutfamen Anfäge zur Erfenntniß dieſes Gebiets auf bie 
Höhe eines ſyſtematiſchen Einblids zu bringen, bis diefe Arbeit ihr ab» 
genommen wird durch die Philofophie. Bis biefer Zeitpunkt eintritt, und 
zwar da, wo eine alte Gefellihaft in Gährung geräth und die ganze 
Denkkraft der Zeitgenoffen auffordert, über die legten Gründe des ſocialen 
Lebens Rechenſchaft zu geben, beobachten wir eine Mafje von zerftreuten 
Beobachtungen, Urtheilen, Rathſchlägen, in denen ſich dod nur die wech⸗ 
felnde Mannigfaltigfeit der Einzelfragen bes praftifchen Lebens fpiegelt. 
Daß auch vor der wiſſenſchaftlichen Periode der Nationalölonomie Werte 
auftreten, welche fi in das Gewand eines wiſſenſchaftlichen Syftems 
hüllen, ift fo wenig ein Gegenbeweis für diefe Auffaffung, daß vielmehr 

Aehnliches ſich fortfegt noch innerhalb der wiſſenſchaftlichen Periode und 
bis zur Gegenwart. Je mehr aber bie Literatur diefen praftifhen Cha⸗ 
rafter trägt, um fo nothwendiger wird es fein, ihr im Zufammenhange 
des praftifchen Lebens gerecht zu werben, ala der Umgebung, aus welcher 
fie verftanden fein will. Ein Stüd Denfen daher, welches für die Er: 
‚ tenntniß des verfloffenen Lebens ebenjo wichtig ift, wie die Erkenntniß 
J dieſes Lebens für das Denken darüber. Die Münzliteratur bes dreißig: 
f jährigen Krieges ift für das Studium der beutfchen Geſchichte minbeftens 


+ 
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ebenfo (und wahrſcheinlich viel mehr) wichtig als für die Geſchichte der! 
Wiſſenſchaft; auf der andern Seite find die Ebicte des deutſchen Kaifers! 
Friedrich des Zweiten, welche feine Einficht in die Bedeutung eines ges! 
orbneten Münzweiens zeigen*), gerade fo lehrreich, ja weſentlich lehr⸗ 
reicher für das Vorhandenſein biefer Stufe volkswirthſchaftlicher Erkennt 
niß, wie irgend eine blos literariſche Kundgebung gleicher Art. 

Alles diefes, in Form von Gefegen ober von Büchern, von In— 
ſtitutionen oder ſubjektiven Meinungen ausgeſprochen, ift für den hiftori- 
ſchen Anblid jeder Wiffenfhaft und des von ihr behandelten Stoffes im 
Einzelnen eben jo wichtig, wie im Ganzen wenig überrajhend. Für bie 
Geſchichte der Wiflenfhaft bleibt die Thatſache beftehen, daß bie ent- 
ſcheidende That nicht von dorther Fam, fondern aus einer Theilung der 
ſchon vorhandenen Wiſſenſchaft, indem die Moralphilofophie -einer. ihrer_. 
Töchter einen elbſtandigen Haushalt anmies: bürftig, beſcheiden, nach 
der Enge ber” eigenen Mittel eingerichtet, aber doc die erfte und bauer- 
bafte Selbftändigfeit. Die große Bedeutung der bisherigen Praris bes 
Wirthſchaftslebens für diefe Entwidlung liegt theils in dem äußeren Ein- 
flufle der Atmofphäre des achtzehnten Jahrhunderts, welcher diefe Wen: 
dung beſchleunigte, theils in jener Fülle von Ergänzungen, welde fie für 
den erften Entwurf der jungen Wirthſchaftslehre zu liefern berufen war 
und noch bis zur gegenwärtigen Stunde berufen iſt. 


8 68. Iſt das vorher Gefagte richtig, fo darf die herkömmliche 
Aufzählung von Namen und Schriften des Altertfums, Mittelalters u. ſ. w. 
bier unterbleiben. Sie ift, in der üblichen Weile gehalten, jedenfalls für 
den Zweck biefes Buches nicht paffend, und müßte andernfalls zu einem 
Umfange ausgebehnt werben, ber in ben äußeren Rahmen nicht hineingeht. 

Jede ernftere Beſchäftigung mit ben älteren Geſchichtsepochen hat 
die Oberflãchlichkeit einer blos literarhiſtoriſchen Darftellung bewieſen: das 
klaſſiſche Altertum ber Griechen und Römer ebenfo wie jene Verbindung 
von antifen, kirchlichen und germanischen Elementen, welche wir das Mittel: 
alter nermen, führen den Forſcher in ihr Wirthicaftsleben ein; fie ger 
währen nichts als bürftige Bruchſtucke diefes Lebens demjenigen, welcher 
nur ihre literarifhen Denkmale ſucht. Selbft ein jo bedeutender Geift 
wie Ariftoteles ift uns viel merkwurdiger durch das Spiegelbild der ihn 
umgebenden Wirklichkeit, welches wir in feiner Anſicht von der Sklaverei 


2. W. Ritih, Winifteriafität und Bürgertjum im 11. u. 12. Jahrhundert. 
(1859). &. 386. 
Cohn, Rotionaldtonsmie. I. 7 
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finden, als dur die wifenfchaftlihe Begründung der Sklaverei, melde 
er damit bietet. 

Die Geſchichte der Wirthſchaft aber gehört nach unferer fyftemati- 
ſchen Auffaffung in die geordnete Darftellung des wirthſchaftlichen Stoffes 
und ift dort, ala Mittel vertieften Verftändniffes der Gegenwart, zu 
würdigen. 

In den beiden Jahrhunderten, welche der wiſſenſchaftlichen Periode 
der Nationalölonomie voraufgehen, kundigt ſich die Nähe berjelben an 
durch die Fülle der Literatur, welche ein Ausdrud ift der in ben Borber- 
grund tretenden wirthſchaftlichen Intereflen. Dasjenige Volt, welches auf 
dem geweihten Boden des Altertfums zuerft die hohe Cultur der antiken 
Welt wieder aufnimmt, tritt auch zuerft mit einer Mafje von Schriften 
auf, welde die Tagesfragen der Volkswirthfchaft erörtern. Das Geld- 
und Münzwefen im Zufammenhange mit bem auswärtigen Handel tritt 
bier in ben Vordergrund der Behandlung, wie bald darauf bei den andern 
Nationen Europas, welche gleich den Stalienern zur Geldwirthſchaft, 
zur Imbuftrie, zum auswärtigen Handel überzugehen und beren Vortheile 
zu erringen traten. Wie weitblickend biefe praktifchen Erörterungen ges 
legentlich find, bemeift die Thatſache, daß der Italiener Gafpare Scaruffi 
bereitd 1582 in feinem „Discorso sopra la moneta e della vera pro- 
porzione dell’ oro e dell’ argento“ eine gemeinfame Münzanftalt (zecca 
universale) für ganz Europa vorfclägt*). 

Eine ununterbrodene Kette diefer Literatur durchzieht zwei Jahr: 
hunderte in Stalien: in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
iſt es der geiftreihe Abbe Galiani, welcher mit realiftiidem Blid den 
franzöſiſchen Oekonomiſten entgegentritt, bie er zwar aus langjähriger 
Nähe in Paris kennen gelernt hat, aber in ihrer wiſſenſchaftlichen Trag⸗ 
weite nicht entfernt zu beurtheilen verfteht, obwohl er ihre praktiſche Ge- 
fährlichkeit beffer erfennt als Adam Smith. 

Wie wenig die herfömmliche Anfiht von einem jenes Zeitalter be= 
herrſchenden Merkantilfgftem (im Sinne des Adam Smith) der erfhöpfende 
Ausdrud der damaligen Wirthfchaftspraris war, bemeift bie Literatur 
der Niederlande, welche fih an die Handelsblüte der Holländer Inüpfte. 
Wie diefe die Vorläufer der englifchen Welthandelsmacht geweſen find, jo 
ift es auch ihre Literatur im Dienfte des Freihandels vor ber Freihanbels- 
literatur Englands. 


*) Bianchini, Scienza del ben vivere sociale. I: parte storica (1845), 
p- 158. Eine umfaflende Sammlung der vollswirthſchaftlichen Schriftfteller Italiens 
ift: Custodi, Serittori elassici Itelieni di Economia politica, Milano, 1803—4. 
49 Bände. 
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8 69. Im ummittelbarften Zufammenhange mit dem Entftehen der 
jungen Nationalölonomie befindet ſich dasjenige, was auf dem Boden 
Frankreichs im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert vor ſich ge: 
gangen ift. In ber erften Hälfte bes fiebenzehnten Jahrhunderts begründen 
Ridelieu und Mazarin die Macht des abfoluten Königthums durch Nieber- 
werfung ber „Staaten im Staate”. Nachdem die verfaffungspolitifche 
Vorarbeit geleiftet ift und das Mittelalter der neuen Zeit Pla gemacht 
hat, ift e8 Colbert, welcher die Wirthſchafts- und Finanzpolitik vertritt, 
deren bie neue Zeit bedarf. Ein einheitliches Wirthſchaftsgebiet ohne 
hemmende Zollſchranken, Maß: und Münzeinheit, entwideltes Straßen: 
weſen, Rechtsſicherheit, Steuererleiiterung, insbefondere aber Theilnahme 
an der neuen Technik der Inbuftrie und den Vortheilen des Weltmarktes. 

Es ift ein Beweis für die Entartung biefer Bemühungen im Laufe 
bes nachfolgenden Jahrhunderts, daß in Frankreich der Sinn für deren 
Anerkennung jo ganz verloren gegangen war. Namentlich zwei Namen 
find es, melde um bie Wende bes fiebzehnten zum achtzehnten Jahr: 
hundert auftreten und eine Richtung von praktiſch-empiriſcher Seite her 
einleiten, bie in dem Syſtem der Phyfiofraten ein halbes Jahrhundert 
fpäter wiflenf&haftlie Geftalt annimmt. Zwei Männer der Praris, der 
Marſchall Vauban und der Verwaltungsbeamte Boisguillebert. Cs 
giebt faum ein befferes Beifpiel, die Entwidlung bes praftifhen Denkens 
zur Wiſſenſchaft darzutfun, wie den Zufammenhang und Gegenſatz dieſer 
Praktiter zu den Phyfiofraten. Die Noth der Maſſe des Heinen Volles 
in Frankreich, zumal des ländlichen, die Steuerlaft und deren gerechtere 
Vertheilung, radicale Projecte der Steuerreform, lebhafte Reaction gegen 
die Meberfhägung des Edelmetallgeldes, Begeifterung für die Sprengung 
der herfömmlichen Schranken des Wirthſchaftslebens — alles das findet 
ſich hier zunächſt unverdaut, widerſpruchsvoll, ohne Hare Grundgedanten. 
Aber an diefe eminent praktiſchen Anregungen nüpft dann das Syſtem 
ber „Delonomiften” (— wie fie ſich jelbft nennen — oder ber „Phyfio- 
fraten”, wie fie fpäter regelmäßig genannt werben) mehr oder weniger 
deutlih an, um biefen empirifchen Stoff auf die Höhe einer Mechanik 
der Geſellſchaft zu erheben, in welcher zum erften Male die Grundlinien 
einer wirklichen Wiſſenſchaft vom Wirthichaftsleben gegeben find, dadurch, 
daß die praftijge Anregung in Verbindung gefegt ift mit ber Moral- 
philofophie des Zeitalters. 


8 70. Ehe wir auf biefes erfte Syſtem einen Blick werfen, ver: 
langt die deutjche Literatur ein Wort der Beachtung, die Literatur der 
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Cameralwijfenihaft*), welche der wiſſenſchaftlichen Epoche der deutſchen 
Nationalökonomie voraufgeht. 

Wer nur eines dieſer cameraliſtiſchen Werke geleſen, ja wer ſelbſt 
eines der nicht in den gleichen Kreis hineingehörenden und durch Geiſt 
verhältnißmäßig ſich hervorthuenden Werke, wie Johann Peter Süßmilch's 
(+ 1767) „Göttliche Ordnung in ben Veränderungen des menſchlichen 
Geſchlechts“ durcharbeitet und es mit einem gleichzeitigen englifchen, fran- 
zöfifehen oder italienifcden Buche der Art zufammengehalten hat, gewinnt 
leicht ein Verſtändniß für die tiefe Bedürftigkeit, welche biefe ſogenannte 
Wiſſenſchaft antrieb, da die neue Nationalökonomie in Wefteuropa auf: 
trat, fi) allen Geift von dieſer einflößen zu lafjen**). 

Entftanden im Dienfte bes privatwirthichaftlihen Betriebes ber 
Staatshaushaltungen, um nüglie Anmeifungen zu geben über bie Er- 
zielung höchft möglicher Erträge für bie fürftliche Kammer, verbindet dieſe 
Gelehrſamkeit, je weiter fie fih bis zur wiſſenſchaftlichen Epoche ber 
Nationalötonomie heran entwidelt, durch Hinzunahme finanzieller und 
wirthſchaftspolitiſcher Materien defto mehr bisparate Gegenftände: etwa 
in der Art, wie heutzutage die populäre Vorftellung von der National: 
öfonomie Technologijches und Staatswiffenichaftliches bunt durcheinander 
mengt. Die Cameralwiſſenſchaft ift in ihrer Weije ein Ausdruck des fich 
emporarbeitenben abfoluten Staats***) wie ber jog. Merfantilismus: trotz 
ber Gelahrtheit, gleich diefem vielmehr ein Stüd Wirthſchaftsgeſchichte 
als Wirthſchaftswiſſenſchaft. Trog der akademiſchen Behandlung, mit 
dem Ueberwuchern bes empirifhen Stoffes in ähnlichem Gegenfage zu 
der geiftvoll abftracten Logik der philofophifcden Nationalöfonomie, wie 
diefer. Stoff, der durch den Gedanken noch nicht gebändigt ift, welcher 
aber, nachdem Licht in das Wirrfal von außen her gekommen, fi dem 
neuen Gedanken anzuhängen weiß. 


) Die Bezeichnung ſcheint zuerſt beis v. Rohr, de excolendo studio oeco- 
nomico, 1712, vorzukommen. 

®*) Gelegentlich ift diefer Geift auf literarhiftorifgem Wege ihnen mitgeteilt 
worden, vgl. Lorenz v. Stein, Zur Gefdichte der deutſchen Finanzwiſſenſchaft im 
17. Jahrhundert, im „Finanzarchio" 1884. Hiemit zu vergleichen beffen Abhandlung 
über „die ſtaatswiſſ. Theorie ber Griechen vor Ariftoteled und Platon“ in der Zeitfchrift 
f. d. g. Staatöwifl. 1853. 

»**) „Einem politiichen Leibe, dem bad Leben und die Nahrung aus ber Kammer 
gebricht, ob er gleich fonft in andern Stüden nicht übel beſchaffen, gehet es wie einer 
ſchön geſchmückten Leiche u. f. m." fagt Veit Ludwig v. Sedendorff (1626—92), 
einer der hervorragendften Vertreter der Cameraliftit. Roſcher, Geſchichte d. National: 
ölonomit, ©. 249. Die große Literatur dieſer Art ift von Rofcher mit bewundernd: 
werthem Fleiße behandelt. 
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III. Die feanzöfifhen Oelonomiften (Phpfiotraten). 


8 71. Wer wiſſenſchaftliche Thaten gerecht beurtheilen will, muß 
ſich über zweierlei Hinderniffe erheben: das eine ift die Befangenheit der 
Beitgenoffen, das andere ift der Hochmuth des weiter entwidelten Denkens. 
Die franzöfifche philoſophiſche Schule des achtzehnten Jahrhunderts, welche 
das bleibende Verdienst hat, eine Wiſſenſchaft der Wirthſchaft begründet 
. 30 haben, ift von ihren Zeitgenoffen zuerſt viel verfpottet, dann — bei 
wachſendem Einfluß und bedenklichen Folgen — viel geihmäht worden*). 
Nach Ablauf eines Jahrhunderts, wo es nach der Weife der Geſchichte 
dahin gefommen ift, daß die in ihrer Jugend verfpottete und geſchmähte 
Theorie den Inhalt der allgemein verbreiteten volfswirtbichaftligen Bil 
dung ausmacht, hat die Wiſſenſchaft ſich weiter entwickelt und theils im 
Gefühl ihrer Kraft, teils im Gegenfage zu ber vulgären Weisheit des 
Tages ift fie geneigt, die dauernden Verbienfte zu vergefien, welche jene 
Schule fi erworben hat. 

Man muß mit junger Vegeifterung innerlich erleben, was es be= 
deutet, wenn in das Wirrfal der Erjcheinungen ber Lichtftrahl eines durch⸗ 
dringenden Gedankens geworfen wird, welcher alles ordnet und in Ein- 
Hang fest, mas fo lange regellos geſchwankt hat. Der fede Aufbau eines 
Syftems, welches zum erften Male die Harmonie des Naturgefeges in 
den bunten Grfahrungsftoff führt, kann nur fo gewürdigt werden. Die 
Kühnheit feines hypothetiſchen Charakters beweilt nichts gegen feine Bes 
deutung: denn wenn alle großen Fortſchritte der Wiſſenſchaft durch be 
deutenbe Hypotheſen bedingt find, fo gilt diefes vollends von ber Neu= 
ſchöpfung einer Wiſſenſchaft. Alle weitere Arbeit, deren es bedarf, dieſen 
erften Inftigen Bau zu befeftigen und auszufüllen, ändert das erfte Ver: 
dienft nicht. 

Die undankbare Manier, mit welder Ad. Smith dieje Schule dar: 
ftelt, wird nicht einmal ihrer praktiſchen Bedeutung gerecht (ja dieſes 
überhaupt nur in fehr geringem Grabe), aber gar nicht ihrer theoretifchen 
Bedeutung. Daß fie die Produktivität des Aderbaus betont, ja diejen 
allein produktiv genannt habe, ift doch nicht, wie ihr feit Ad. Smith oft 





=) Angeſichts der franzöfifchen Revolution ſucht ein englifcher Herausgeber des 
„Wealth of Nations“ den Autor beffelßen mit großer Ausführlicleit vor dem Borz 
wurf zu fügen, daß Ab. Smith mit den Delonomiften in nahem Zufammenfange 
geftanden Habe, etwa in ber Weiſe, wie Heute ein refpeftabler Engländer feinen Freund 
vor ber Solibarität mit der Socialbemofratie zu behüten bemüht wäre: William 
Playfsir, W. of N., 11. edit. 1805, vgl. befonders „The life of Dr. Smith.“ 
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untergefhoben worden, in dem Sinne zu verftehen, in welchem fich her: 
kömmlich der jchwergeplagte Bauer für den einzig produktiven Menſchen 
hält. Ja, der wirkliche Sinn, welden fie mit ihrer Produktivität verband 
und dem Aderbau allein zufchrieb, reicht weit hinaus über die philiftröfe 
Gegenüberftellung von dem vormiegenden Nugen ber Manufaktur einer: 
feits, des Aderbaus anberfeits: denn ihre Abfiht war fo fehr auf die 
Erlöfung der darbenden Volksmaſſe von dem herkömmlichen Steuerbrud 
und den feudalen Laften gerichtet, daß aus ihrer Theorie von der aus: 
ſchließlichen Produktivität im Aderbau (d. h. Hervorbringung von Ueber: 
ſchuß über die Produktionskoſten) eine einzige und ausſchließliche Steuer 
abgeleitet wurde, welche die Grundeigenthümer ſchwer belaftete, alfo nur 
durch die Trennung von Grundeigenthum und Landbauerftand eine dem 
Landbau freundliche Anficht entwideln konnte, aber eben diefe zu Gunften 
des Meinen Landvolfes, deſſen Elend ſchon Sully’s und Colbert’s 
Aufmerkſamkeit gefeffelt hatte. 

Noch viel weniger ijt der theoretifhen Bedeutung die Darftellung 
des Ad. Smith und feiner Nachfolger gerecht geworben. Und doch ift 
es wahr, was Knies noch gegen Hildebrand ausſprechen mußte: „Vieles 
von ihnen ift — wenn auch unter bem Namen und in ber Darftellung 
Ad. Smith’ — bis jegt als unerſchütterte Wahrheit angefehen, mie 
wenig ihnen auch die Tradition gerecht gemorben ift.“ 


8 72. Daß die Defonomiften den praktiſchen Inhalt ihres Zeit: 
alters, verſchieden von allen Vorläufern, auf jo eminente Art in bie Ges 
ftalt eines philofophifhen Syftems zu faflen mußten, das macht ihre 
dauernde Bebeutung aus. Daß bie Weberbürbung ber arbeitenden Mehr: 
zahl mit Steuern und Feudallaften fie zu einer Theorie ber Probufti- 
vität führt, welche bisher nicht dageweſen, und durch hen Realismus von 
Adam Smith zwar dem Nuten des Lebens genähert, aber jo wenig im 
wiſſenſchaftlichen Sinne fortgebilbet wird, daß Smith fie nit einmal 
verfteht, bis dann Ricardo kommt und diefen Faden wieder aufnimmt; 
daß die auf ben Begriff der Produktivität gebaute einzige Steuer einen 
wiſſenſchaftlichen Boden für Steuermaß, Steuerpflicht, Steuerprincip ab: 
giebt; daß die Abneigung gegen die Reglements, welche ber Abjolutismus 
aus den Corporationen bes Mittelalters auf den Staat übertragen, philo⸗ 
ſophiſch auf den Eckſtein des „interet personnel* begründet und deſſen 
Walten, anknüpfend an bie medaniftiihe Moral des Jahrhunderts auf 
Naturgefege zurüdgeführt wird, —: alles dieſes und noch anderes ift 
die eigenthümliche That der Phyfiokraten. 
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Sie haben die Herrſchaft der natürlichen Ordnung (ordre naturel 
des choses) gefordert und haben davon durch einen der Shrigen ben 
griechiſchen Namen erhalten. Die Kühnheit ihres Radicalismus jchließt 
nicht die Unklarheit aus, welche ein Jahrhundert lang unaufgebedt in dem 
Weſen eines „Naturgefeßes“ vom focialen Leben gelegen hat. Sie felber 
haben in dem Selbftwiderfpruch den fchlagenden Beweis dieſer Unklarheit 
geliefert. Denn bei ihrer unhiſtoriſchen Anficht vom Volfs- und Staats: 
leben find fie jo fehr, wie irgend ein Socialift der Folgezeit, in ganz 
überfpannter Weife von der Umgeftaltungsmöglicfeit der Zuftände und 
Menſchen überzeugt, und dazu ift ihnen das abfolute Regiment, welches 
fie vorfinden, ganz recht. So jagt Abbe Baudeau: „Der Staat macht 
aus ben Menſchen alles was er will”; Letronne preift die Lage Frank: 
reichs im Gegenfage zu England, weil man in Frankreich Reformen durch⸗ 
führen könne, welche das ganze Land in einem Augenblid umgeftalten, 
während in England folge Reformen dur die Parteien aufgehalten 
werben*). 

Sie gerathen bier in benfelben Widerſpruch, wie von ber andern 
Seite her die Socialiften, welche von der „materialiftifhen Geſchichtsauf⸗ 
faflung“ ausgehen und doch die Kraft der menschlichen Entſchließung, in 
die Geſchichte einzugreifen, jo übermäßig hoch achten. 

Der Individualismus, welder als natürliche Ordnung gedacht wird, 
ſobald die (fittliche) Ordnung einer überaus ſtarken Staatsgewalt die 
Bahn frei gemacht Hat von allen herkömmlichen Hemmniſſen für das 
Walten der „freien Concurrenz“ der einzelnen Intereſſen, — biejer In- 
dividualismus ift aber von fpäteren Auffafjungen bes „laissez faire* 
auch dadurch unterjdieden, daß ihm der gute Glaube deſſen beimohnt, 
welcher das Entfernte überfhägt, das Vorhandene unterfhägt. Die Er: 
fahrungen der folgenden Menfchenalter haben dieſen guten Glauben un= 
möglich gemacht, jedenfalls für ſolche Geifter, welche die volfsfreundlichen 
Gefinnungen ber Phyfiofraten theilen. Weit entfernt von einer tieferen 
Verwandtſchaft mit der fpäteren Parteirihtung in England, welde man 
als Manchefterfchule bezeichnet hat, einer praftiihen Anwendung ber alten 
Doctrin für die Zwecke des neuen Kapitalerwerbs, gleichen fie innerlich 
viel mehr den Socialiften des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
und befennen ſich zu biefer inneren Verwandtſchaft durch gleichartige 
ſtarke Worte zu Gunften des arbeitenden Volkes. 

Tocqueville**) hat darauf hingewiefen, wie die Reformthätigfeit ber 


*) Toequeville, l'ancien rögime et la r&volution, 1856, p. 261. 
**) L’ancien rögime, p. 290-299. 
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legten zwanzig Jahre unter Ludwig dem Sechszehnten die Revolution 
befördert habe, wie befonders der aufreizende Ton, ſelbſt der officiellen 
Documente der Regierung, bazu beigetragen habe, vermöge ber Täuſchung, 
daß bie herrſchenden Klaſſen das Volk fo jehr als unmündig betrachteten, 
um zu meinen, biejes höre es nit. Gin Intendant fchreibt von „ber 
Ungerechtigkeit der Grundherren, welche der Arbeit der armen Leute alles 
verdanken, mas fie befigen”. Unter dem Einfluſſe Turgot's fagt ein 
tönigliches Edikt vom Jahre 1776: „Faft alle Straßen unjres Reiches 
find unentgeltlich von dem ärmften Theile unfrer Unterthanen bergeftellt, 
aber den Vortheil davon haben die Grundeigenthümer, bie faft alle von 
Steuern befreit find.” 

Der Socialismus der Gegenwart hätte mit näherem und wahlver⸗ 
wandterem Rechte fih auf dieſe Anfänge feiner Werttheorie berufen 
tönnen als auf die Theorie von Ricardo. Wie denn berfelbe im Irr⸗ 
thum ift, wenn er die Scheidung des vierten von dem britten Stande 
als eine Entwidlung des neueften Zeitalter anfieht: ſchon ein Edikt 
vom Jahre 1764*) unterſcheidet als „Bourgeois” diejenigen, welche durch 
Geburt und Vermögen in ber Lage find, behaglih und ohne erwerbende 
Arbeit zu leben, von den Arbeitern (artisans) gerade in dem Sinne wie 
der Socialismus. 


8 73. Die hervorragendften Namen biefer Schule find: Duesnay, 
der Leibarzt Lubwigs des Fünfzehnten, Turgot, der Intendant und zeit: 
weilige Minifter Ludwig's des Sechzehnten, Marquis Mirabeau, Abbe 
Baudeau, Mercier de la Riviere. Bon Baudeau rührt bereits ein 
Lehrbuch her, welchem die Lehrbücher der Economie politique der Folge: 
zeit gleichen. Die zahlreichen Schriften find von Eugöne Daire 1844 ge 
fammelt herausgegeben, unb zwar als: Oeuvres des Physiocrates (2 vols.) 
und Oeuvres de Turgot (2 vols.). Zuvor bereits (1768—69) er 
ſcheint (in 6 Bänden) eine Sammlung der Schriften dieſer Schule, her⸗ 
ausgegeben von Dupont (de Nemours), welde an der Spige den Namen 
„Physiocratie* führt (ou constitution naturelle du gouvernement le 
plus avantageux au genre humain). 

Bei mannigfaltigen Abweichungen im Einzelnen ſtimmen diefe Schrift: 
fteler in ben wefentlichen Gundzügen und Grunblehren überein. Als 
befonders bemerfenswerthe Schriften find zu nennen: „Tableau &cono: 
mique“ (1758) von Quesnay, und die Abhandlung: „Reflexions 


*) Yancien regime, p. 391. 
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sur la formation et la distribution des richesses“ (1766) von 
Turgot®). 

Die übliche Darftellung ihres Inhalts betont meift das Unmejent- 
liche und vernadläffigt das Wefentlide. Wir haben im Obigen bereits 
darauf hingedeutet. 

Im praltifhen Sinne ift das Wefentliche nicht die Hervorkehrung 
der Ackerbau⸗Intereſſen gegenüber der Induftrie und dem Handel, fondern 
das Eintreten für die Mehrzahl des arbeitenden Volkes; nicht die Auf: 
ſtellung einer neuen Steuertheorie, fondern die Forderung der Entlaftung 
von den herfömmlichen Steuern für diefe Mehrzahl. Weil diefe Mehrzahl 
eine aderbauende if, und nur inſoweit bie aderbauende Klaffe zu diefer 
arbeitenden Mehrzahl gehört, find ihre Forderungen aderbaufreundfiche. 

Ihr Zeitgenoffe Galiani fchreibt über biefe Richtung ihrer Lehre 
einmal**): „wenn die Defonomiften meinen, es jei gut, daß das Korn 
Hoch im Preife ftehe, fo jagen fie nichts Dummes***), aber fie führen eine 
fehr revolutionäre Sprade; denn das ganze gegenwärtige Syftem ber 
Geſellſchaft in allen Staaten ift auf eine alte Vergewaltigung der Bauern 
begründet, alles reitet auf dem Landmann herum, Könige, Päpfte, Par: 
lamente, Univerfitäten u. ſ. w.“ 

Die taufendmal wiederholte Steuertheorie der Phyfiofraten ftrebt 
aber gerade das Gegentheil an, weil fie nicht bie Bauern im Auge bat, 
fondern die müßigen Grundherren. 

Im theoretiſchen Sinne ift nicht die Bebeutung in einer, obenein 
falſch wiebergegebenen und bei diefer Wiedergabe von dem einfachften 
Berftande zu wiberlegenden, Anficht des Rein-Ertrages und Rein-Einfom- 
mens zu finden; nicht in der Reaction gegen die Ueberihägung der edlen 
Metalle; auch nicht in der Lehre von ber freien Concurrenz. Ihre wirk- 
lien und in ber That großen wiſſenſchaftlichen Leiftungen beruhen bar= 
auf: daß fie, was bisher noch gar nicht gethan wurde, einen Haren Be— 
griff vom Reinertrage und Einfommen aufftellen; daß fie den Werth, 
und die Production von Werth, auf die Arbeit begründen; daß fie eine 
Geſetzmäßigkeit der wirthſchaftlichen Vorgänge an die Stelle des her: 
gebrachten Empirismus fegen und — meit höher ftehend, als ihre fpäteren 


*) Ueber ihn vgl. v. Scheel, in der Zeitſchrift für die gef. Staatswiſſenſchaft 
xxiv. 1868. v. Sivers, in Hildebrand’s Jahrbügern fir Rationalöfonomie 
Xxxll. 1874. 

**) Correspondance inedite I, 227. 

®*e) Jm Ganzen veraditet er fie aber und meint einmal: „die Secten feien Hülfg: 
quellen für allerhand Schwadhtöpfe, die dadurch einen Halt gewinnen; daher Janfeniften, 
Freimaurer, Delonomiften.“ I, 206. 
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Nachbeter — diefe Gefegmäßigkeit in den Kreis focialer Inſtitutionen 
ftellen (Freiheit, Gleichheit, Eigenthum), melde fie als wiſſenſchaftliche 
Probleme erörtern. 

Ihr für uns überwundener Begriff vom „produit net“ und „re- 
venu net“ ift doch im hiſtoriſchen Zufammenhange eine bedeutende That. 
Zum erften Male wird nachgewieſen, wo die Ueberſchüſſe entipringen, 
welche für den öffentlichen Haushalt verfügbar find. Die Beſchränkung 
diefer Ueberſchuſſe auf die Grundrente, die ſchiefe Auffaffung der Grund- 
vente, welche berfelben zu Grunde liegt, der heute nicht mehr haltbare 
Begriff vom Reineinfommen — 8 find gleihwohl Etapen in der Geſchichte 
der Wiſſenſchaft: denn durch fie ift man erft zu dem Einblid in das 
Weſen der Production gelangt, welden wir heute befigen. Der Gegen: 
ſatz der productiven (d. h. Ueberſchuß erzielenden) Klaſſe zu den nüglichen, 
aber nicht probuctiven Klaffen und anderes bergleihen mehr trifft die 
Hauptſache ihrer Leiftungen nicht; am wenigſten aber find fie für die 
herfömmlihen Mißverftändnifie verantwortlich zu machen. 

Ihre Steuertheorie vom naturgefeglihen imp6t unique oder impöt 
direet ift bemundernswerth durch wifjenfhaftlihe Conſequenz in ihrem 
Syftem: fie ift, was meift gar nicht bemerft worden, bei der üblichen 
Wiederholung der „Ueberfhägung bes Ackerbaus“, durchaus focialiftifch 
und gegen die Grundherren gerichtet. Ya, es wird von ben Phyfiokraten 
ausgeſprochen, die Grundherren jeien ganz überflüffig, da fie nichts arbei- 
teten; wenn ber Staat bie ganze Grundrente und bamit bie Eriftenz ber 
Grundherren einzöge, jo befänbe fich die Gejelicaft gerade jo wohl, wie 
vorher: fie mögen daher zufrieden fein, wenn der Staat ihnen zur Dedung 
des Staatsbedarfs nur einen Theil der Grundrente nähme, als gerechten 
Entgelt für das Eigenthum, das der Staat ihnen fhüße. 

Daneben aber haben fie für einzelne bedeutende Grundlehren der 
Nationalölonomie Leiftungen hervorgebracht, welche ihnen faft niemals 
gedankt worden find. So hat der ältere Mirabeau in feiner anonymen 
Schrift „L’ami des hommes ou trait de la population“ (Avignon 
1756) eine Unterfuhung über Maß und Unterhalt ber Bevölkerung 
angeftelt, deren Ausgangspunkt an und für ſich ſchon hoch über ber 
hölzernen Syftematif vieler fpäterer Fortfeger des Ad. Smith fteht, und 
deren Ergebniß bereits ben (zumächft wieder von James Stuart 1767 
entwidelten) Grundfag aufitellt, daß das Maaß ber Bevölferung von 
dem Maße der Unterhaltsmittel und ber hiefür thätigen Cultur abhänge, 
woher ein Heines Bolt von Wilden ein Gebiet brauche, welches mohl 
bebaut für ein unermeßlich großes Volk genügen würde. Er führt dieſe 
Unterſuchung weiter zu einer Betrachtung der Sitten und rügt den Lurus 
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feines Zeitalters als ein Mittel, das Werthuollfte der Geſellſchaft, eine 
austömmlich genährte Bevölkerung, zu vermindern. 

Und fo ſcheiden wir von ihnen, als der erften und hervorragenden 
Säule der Nationalökonomie, welche wir jegt durch die folgenden Menſchen⸗ 
alter und bei den anderen Völfern in mächtigen Spuren wieber finden 
werben, bei dem eignen Wolfe mehr und mehr verfümmert oder ver 
unftaltet. 


IV. Adam Smith. 


8 74. In Frankreich wirkt die Lehre der Defonomiften zufammen 
mit ben verfaffungspolitiihen Ideen bes Zeitalters auf jene mächtige 
Ummälzung bin, welche nit — wie die Defonomiften dachten — durch 
den Abfolutismus des Königthums, fondern durch den Abfolutismus bes 
fouveränen Volkes bewirkt wurde, indem die rabicale Aenderung von 
Staat und Gejellihaft alles auf einmal ergriff. War die praktiſche 
Richtung der Phyſiokraten auf Aenderungen gerichtet, welche man nad 
dem heutigen Parteinamen als focialconfervative bezeichnen dürfte, d. h. auf 
große jociale Reformen durch die feftitehende Staatsgewalt, ſo entwidelte 
fi thatfählich daraus eine ſocialdemokratiſche Umwälzung. Jede Mil- 
derung, mit welcher eine geordnete Staatsverwaltung ben abftracten 
Doctrinarismus der neuen Lehre in das Leben übergeführt haben würde, 
fiel fort unter den Händen der Revolution. 

Es ift begreiflih, daß biefes nicht der Weg wur, bie wiſſenſchaft⸗ 
liche Autorität der neuen Schule zu fihern. In Frankreich felber be 
merken wir daher, daß der troß alledem und alledem große Einfluß ber: 
felben — fo groß, daß bis zur heutigen Stunde Name und Inhalt eines 
„Eeonomiste“ immer noch enge an bemjenigen haftet, was biefe erfte 
Schule Lehrte — unter ausländifhem Gewande lebendig wird, indem bie 
phyfiokratiſche Lehre aus England zurüdgebraht wird, nachdem fie dort 
eine Art von Verebelungsverfahren durchgemacht hat. 

Im England ift es Adam Smith, durd deſſen Hand biefe Ver- 
ebelung vorgenommen wird, wenn wir folde Bezeichnung brauchen dürfen 
für eine Umgeftaltung, welche die wiſſenſchaftliche Schärfe und Kühnheit 
zu Gunften praftifcher Befonnenheit abftumpft. Mit jo großem Erfolge, 
daß nicht bloß für England, fondern für die ganze civilifirte Welt, für 
Frankreich felber und namentlich aud für Deutfhland, die neue Wiſſen⸗ 
ſchaft im Gewande des Adam Smith fiegreid wird. 
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Es wird auf dem Boden Großbritanniens zum zweiten Male Har, 
mas wir bei den franzöfiihen Delonomiften ſchon bemerkt haben: bie 
Dispofition der Moralphilofophie diejes Zeitalters führt zur fyftematifchen 
Erfenntniß des Wirthihaftslebens. Smith (1723—1790) fteht in einem 
Kreiſe von wiflenfhaftlihen Freunden, wie David Hume*) und Adam 
Fergufon, melde in ihrer Weife, wenn auch nicht in der Form eines 
volkswirthſchaftlichen Syftems, helle Blide in biefes Gebiet werfen. Er 
macht fi durch einen Verſuch, das Weſen der fittlihen Empfindungen 
zu erklären, bei den Philofophen befannt (Theory of moral sentiments, 
1759), während er Profeffor der Moralphilojophie in Glasgow ift 
(1751—1763). Der darauf folgende zehnmonatliche Aufenthalt in Paris 
bringt ihn in Beziehungen zu den Defonomiften; und im Haufe feiner 
Mutter beginnt er, im Jahr 1766 heimgekehrt, das volkswirthſchaftliche 
Hauptwerk, welches Adam Fergujon in feinem „Essay on the history 
of eivil society“ rühnend anfündigt **). 


8 75. Vor Adam Smith befigt die engliſche Literatur von bem 
Baronet James Steuart ein Werk, welches durch Anſpruch auf wiſſen⸗ 
ichaftliche Behandlung der Volkswirthſchaft und weite Verbreitung bem 
Werke des Neueren nahe voraufgeht. Es ift die „Inquiry into the 


*) Essays moral and political, 1742. Political discourses, 1752. 

®*) „A theory of national economy eqnal to what has ever appeared on 
any subject of science whatever.“ Roſcher führt dieſe Stelle in Ueberſetzung (in 
feiner Geſchichte d. Nationalölon. S. 597) an und behauptet, indem er bad. Erfdeinen 
bes Buches von Fergufon im Jahre 1767 hervorhebt, daß bereitö in dieſem Jahre 
— alfo beim erften Erſcheinen des Buches — Fergufon bas geſchrieben habe. Roſchet 
hat aber die Gewohnheit, feine Citate nicht immer aus ben Quellen zu nehmen, und 
fo Hat er aud die Ausgabe von 1767 nicht vor ſich gehabt. Denn in biefer findet fid 
bie Stelle nicht, ebenſowenig in ber deutſchen Meberfegung vom Jahre 1768. EB wäre 
auch auffallend, wenn bereit zehn Jahre vor Erſcheinen Fergufon nicht bloß die Ab⸗ 
fit eines ſolchen Werkes, fondern aud) feine hohe Vortrefflichkeit gefannt hätte. Dar- 
auf find neue engliſche Ausgaben des Buches von Fergufon (ber nad) Borländer, 
Uebermweg, Fichte 1724—1816, in Wahrheit aber fogar 20. Juni 1723 bis 22. Febr. 
1816 gelebt Hat, vgl. Small, Transactions of the Royal Society of Edinburgh, 
vol. XXIII. 1864, p. 599—665: das Fragezeichen, das Fichte zu 1816 macht, follte 
bei 1724 ftehen) in den Jahren 1768, 1769, 1773, 1782, 1789, 1814 erſchienen. Bon 
diefen liegen mir nur bie beiden lehten vor. Die Ausgabe von 1789 (Basil) enthält 
bie Stelle und zwar angemefien geändert: „the public has lately been furnished 
with a theory ete.“; aber merfwürbigermeife enthält die Iefte Ausgabe aus Fergu: 
ſon's Lebzeiten (7. edit. Edinb. 1814, p. 241) noch bie unveränberte Stelle: „the 
pnblie will probably soon be furnished etc.“ Muthmaßlich fteht dieſe Anfünbie 
gung zuerft in der Ausgabe von 1773. . 
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prineiples of political economy“ (1767), weldje bereits 1768 in ben 
„Böttingifchen Gelehrten Anzeigen” eingehend beiprochen wird und im fol: 
genden Jahre in zwei (!) beutfchen Weberfegungen erfcheint. Ein um: 
fangreiches Werk, welches keineswegs die Vergefienheit verdient, in welche 
es längft*) gefallen ift — neben älteren Gründen dank der Verbannung 
in das „Merkantilſyſtem“. Steuart entwidelt, ähnlich wie der ältere 
Mirabeau, mit einer Orbnung des Stoffes, welche den Folgenden nicht 
immer nadgerühmt werben Tann, im erften Theile feines Wertes bie 
natürlichen und hiſtoriſchen Gründe der Bevölferungszunahme, und zwar 
fo eingehend, nüchtern und Mar, daß bis Malthus fein Anderer ein 
Gleiches leiftet, ja Malthus wegen des polemiſchen Charakters an Nüuch⸗ 
ternheit ihm um ebenfoviel nachſteht, als er durch Leidenſchaft und Ber 
rebfamfeit unmittelbar in den Vordergrund tritt. Und wohlthuend berührt 
und die Reinheit der wifjenfchaftlichen Luft, da er gelegentlich, wo er ein 
Beifpiel der Bibel anführt, hinzufügt: feiner Aufgabe fei es fremd, die 
übernatürlihen Mittel zu prüfen, durch welde Gott fein auserwähltes 
Volk vermehrt habe; — wenn wir bamit den theo⸗teleologiſchen Bombaft 
feines deutfchen Zeitgenofien Süßmilch zufammenhalten. 

Ober wenn er im zweiten Buche Unterfuhungen über den Bedarf 
der Bevölferung anftellt und unter Anderem die Anficht ausſpricht, man 
müßte, fobald die Menſchen derſelben Erwerbsflaffe das zum auskömm⸗ 
lichen Leben Erforderliche befigen, die Concurrenz, welche diefen Zuſtand 
erfchüttert, zu verhindern fuchen, falls e8 ein Mittel dazu gäbe, welches 
aber leider bei der Zunahme ber Bevölferung u. dgl. nicht zu finden 
fei — fo beobachten wir hier ſorgſame Erörterungen, welche doch dem 
Sturm und Drang des Zeitalters fo wenig entſprechen, daß es verftänblich 
ift, wie diefer Denker von den neuen Geiftern bald in den Hintergrund 
gefhoben worben it; und bie Vorrede ber franzöfifchen Ausgabe eines 
Ueberſetzers beflagt das im erften Jahre der Revolution. 

Es liegt fein Vorwurf darin, daß jene neuen Syftematifer mit dem 
jugenbligen Enthuſiasmus ihrer Doctrin, mit der Macht ihrer Natur: 
geſetze das junge Zeitalter beherrſchten und diefem ſorgſamen Denker den 
Play im Hintergrunde anmwiefen. Eine fpätere Zeit hätte das Unrecht 
fühnen jolen und wird es vielleicht noch thun, mehr als es bisher ge- 


fehehen it. 


8 76. Für England war e8 Adam Smith, deſſen padender Doc- 
trinarismus im Sturmſchritt die Geifter eroberte, und von bort aus 


*) Avertissement du traducteur, 1789. 
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Deutihland*) und die übrigen Länder durch die „Inquiry into the nature 
and causes of the wealth of nations“ (1776). Die „Göttingifchen 
Gelehrten Anzeigen” vom 10. März 1777 bringen eine eingehende Bes 
fprehung davon und nennen es ein klaſſiſches Buch; ſchon daffelbe 
Jahr 1776 Hat eine Meberfegung des Werkes von 3. F. Schiller, einem 
in London lebenden Deutichen, beginnen jehen, welche dem Referenten der 
„Göttingifchen Anzeigen” vorgelegen hat und im Jahre 1778 beenbigt wird. 
Eine befjere Weberfegung in deutſcher Sprache folgt fpäter, von dem 
Moralphilofophen Chriftian Garve und Auguft Dörrien (1794—1796, 
vgl. „Göttingifche Anzeigen” Jahrgang 1794)**). Namentlich in England 
folgt Ausgabe auf Ausgabe. Bei Smith’s Lebzeiten fünf, die jechfte 1791 
(durch feinen Freund Dugald Stewart), die elfte (durch William Playfair) 
1805. Haben dieſe Herausgeber bereits durch Anmerkungen, Zuſätze, 
Biographien u. |. w. ihre Ausgaben bereichert, jo folgt namentlih 1814 
bie Ausgabe von David Buhanan. Dann eine unzählige Menge Wieder: 
holungen bis zur Gegenwart; Weberjegungen in bie anderen Sprachen ***), 
zumal in das Franzöſiſche, um hier das zur Brandfadel ausgefchlagene 
Licht der Phyſiokraten zu verdunfeln: feit 1779 durch den Abbe Blavet 
in fünf Ausgaben (von A. Smith felber in feiner dritten Auflage ge: 
rühmt), wovon bie legte 18001801; dann feit 1790 durch Roucher, mit 
einem Bande Anmerkungen von Conbdorcet; weiter 1802 und 1822, 
durd Germain Garnier. Aber auch ohne den Namen und die Form 
einer Weberfegung des Adam Smith geht der weſentliche Inhalt feines 
Werkes in viele fremde Handbücher über, jo namentlich in Deutſchland. 
Die handgreifliden Spuren davon find bei Rau noch zu finden. 


877. Blayfair, einer ber oben genannten Herausgeber bes Ad. Smith, 
findet an diefem, im Gegenfage zu den Phyfiofraten, deren Einfluß auf 
ihn er abzuleugnen oder abzuſchwächen ſucht, namentlich den praktiſchen 
Sinn lobenswerth, welcher ihn von dem Radikalismus der franzöfifchen 





*) Bemerlenswerth ift das lebhafte Intereffe, mit weldem bie neuen, Erfchei: 
nungen ber franzdſiſchen und engliſchen Literatur in Deutſchland verfolgt und überfegt 
werden. Die „Göttingifen Gelehrten Anzeigen" zeichnen ſich durch frühzeitige und 
eingehende Recenfionen aus: eine Menge deutſcher Ueberjegungen, oft unmittelbar nach 
Erſcheinen der Driginale, ift verbreitet. Zange Reihe derartiger Titelangaben u. f. m 
bei Steinlein, Handbud) der Vollswirthſchaftslehre I (1831), im Anſchluſſe an aus: 
fügrliche Mittheitung der Bibliographie von England, Frankreich u. f. w. 

**) Neuerdings, 1846—47, von M. Stirner; dann von C. W. Aſher, 1861. 
**e) Ich folge Hier Steinlein, Handbuch 1, 88 ff. Er führt auch daniſche, fpa= 
niſche, ruſſiſche Ueberfegungen an, die däniſche vom Jahre 1779—80. 


8 77. Einfluß. 11 


Delonomiften fern hielt. Diefe legteren feien zu fehr auf allgemeine 
Principien erpicht geweſen (too eager after system), um zu bemerken, 
daß ſowohl England als Holland weit davon entfernt feien, feine geſetz⸗ 
lihen Schranken für das Erwerbsleben zu befigen; im Gegentheil, diefe 
feien zahlreich, wiewohl mit mehr Umſicht angelegt, als die in Frankreich. 
Dabei habe Smith der Welt jo fern geftanden, daß es erftaunlich ſei, 
wie er über das Verhalten der Menfchen im Ermwerbsleben mit folder 
Einfiht habe ſchreiben können. 

In der Gedichte der Wiſſenſchaft kommt ihm um befientwillen 
kaum ber höhere Platz gegenüber feinen franzöſiſchen Vorgängern zu. 
Denn nit nur, daß er davon entfernt ift, tiefer in das Weſen der 
Geſellſchaft einzubringen dadurch daß er ben praktiſchen Menſchen und 
die praftifhe Geſellſchaft grundlicher verfteht als die Franzofen, begnügt 
er fi vielmehr mit der gleichen pſychologiſchen Prämiffe, jegt die daraus 
gezogenen Folgerungen gelegentlih auf das leichtfertigfte ber wirklichen 
Erfahrung entgegen ober modelt die legtere nach feinen Folgerungen (wir 
haben oben ein Beifpiel kennen gelernt) — während ber philofophifche 
Geſichtokreis feines Werkes hinter demjenigen ber Phyſiokraten zurücfteht. 

Dagegen ift es ihm gelungen, in praktiſcher Richtung und für den 
bieran fi fließenden Bedarf der Wiſſenſchaft theilmeife durch eben das 
populär und fruchtbar zu werden, was ihn, wiſſenſchaftlich angefehen, 
hinter die Phyfiofraten ftellt: nämlich die vielfältige Abftumpfung ber 
ſcharfen Eden ihrer Logik. Diefes in um fo wirkjamerer Weife, weil 
er an die Stelle des Enthufiasmus jener Schule eine Reihe nüchterner 
Beobachtungen jegt, welche ben abftracten Charakter feines Werkes mit 
Lebensblut erfüllen. Sein jüngerer Landsmann Henry Thomas Budle*) 
geht freilich fo weit, zu behaupten: wenn auch alle commerciellen und 
hiſtoriſchen Thatfahen in dem Werke falſch wären, jo würde das Buch 
doch ebenfo gut und feine Folgerungen eben jo ftihhaltig bleiben, wenn 
fie aud weniger anziehend wären; in ihm hänge alles von allgemeinen 
Principien ab und diefe Habe Smith ſchon 1752 aufgeftellt, alſo 24 Jahre 
bevor er das Werk herausgab, in welchem er fie anwandte. 

Sehr verſchieden von den Phyfiofraten und ihrem Einfluß auf die 
franzoſiſche Revolution gedieh der Einfluß des Adam Smith auf dem 
Boden des englifhen Staatslebens. 

Noch bei feinen Lebzeiten hat er diefen Erfolg erlebt. Die Anekdote, 
welde Sartorius erzählt, Smith habe nach einem längeren Geſpräche mit 


*) History of civilization in England. Deutſch von X. Ruge. II. Band, 
©. 454. 
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Pitt geäußert, diefer große Minifter verftehe fein Buch ebenfo gut wie 
er, und welde Rofcher wiederholt, erzählt Budle ähnlih von Edmund 
Burke, geftügt auf die beiden Biographien über das Leben dieſes Staats: 
mannes*). Es ift gewiß eine arge Uebertreibung, — fie gehört zu benen, 
welche bei den Leuten von feinerem Verftänbniß fo viel Anftoß erregt 
und unferer Wiſſenſchaft bei Außenftehenden fo viel gefehadet haben — 
wenn Budle an mehreren Stellen feiner „Geſchichte der Eivilifation“ 
(1, 182; II, 432) von dem Werke Smith’s jagt, es fei vielleicht „dae 
bedeutendfte Werk, welches jemals gefchrieben worden“. Jedoch, indem 
er diefe Behauptung ſowohl auf „die Maſſe originaler Gedanken” als 
auch auf „ven praktiſchen Einfluß“ ftügt, müfjen wir, indem wir ben 
erfteren Grund ſehr entſchieden ablehnen, den zweiten zu einem gewifien 
Umfange einräumen. Smith hat einmal**) die Geihichte von Parmenibes 
erzählt, welcher eine philoſophiſche Vorleſung hielt, bei der ihn alle Zuhörer 
im Stiche ließen bis auf Plato, und ruhig fortfuhr, bemerkend, der Eine 
Plato fei ihm fo viel werth wie die ganze Zuhörerſchaft. Und Smith 
fügt Hinzu: „in der That, die wohlermogene Zuftimmung eines einzigen 
geieiten Mannes gewährt größere und tiefere Genugthuung als all 
der geräufchvolle Beifal von Zehntaufenden, die unwiſſend, ob auch 
enthufiaftiih uns bewundern, 

Der Ruhm feines Werkes über den Volkswohlſtand ift minbeftens 
ebenso ſehr diefen Zehntaufenden zu verdanken, ala jenen Bereingelten. 

Daß dies der Fall war, hängt enge mit der Thatſache zufammen, 
daß fein Werk in einen Zeitpunkt traf, in welchem bie neue Technik zuerft 
auf engliihem Boden die Vorausfegungen ſchuf, bie feiner Doctrin ent: 
gegenkamen. Die Entwidiung der Induftrie und des Welthandels wirkte 
ſtillſchweigend für die Popularität feiner Lehren auf heimiſchem Boden, 
und allmälig, getragen von den Aufflärungsibeen des Jahrhunderts, in 
der ganzen übrigen Welt. 


8 78. Jedoch uns liegt es ob, den willenfchaftlihen Inhalt bes 
„Wealth of Nations“ zu würdigen. 

Seit längerer Zeit ift die tiefere Frage angeregt worden, wie fi 
die Ethik feiner Jugendſchrift zu der Ethik des vollswirthſchaftlichen Wertes 
verhalte. Alfo eine Frage, die geeignet ift, über die praktiſche Tragweite 
des Werkes für fein Zeitalter hinaus, ben eigentlich wiſſenſchaftlichen 


*) Hist. of eiviliz, 1. Band, ©. 394. 
**) Theory of moral sentiments VI, 3. 
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Gehalt und deſſen dauernde Bedeutung für jedes fpätere Zeitalter zu 
beleuchten. 

Es ift eine Thatjahe, daß fih im der „Theorie ber fittlichen 
Empfindungen“ Beſtandtheile finden, welche nicht zu ber Philofophie des 
Eigennuges zu paſſen fcheinen; ich wähle beifpielshalber bie folgende 
Stelle*) aus: 

„Der weile und tugendhafte Mann ift jederzeit bereit, fein eigenes 
Intereſſe dem öffentlichen Intereffe zu opfern... Wenn er ganz bavon 
durchdrungen ift, daß der allgütige Gott in feiner Weltregierung fein 
Nebel für ben Theil zulaffen Tann, welches nicht nothwendig für das 
Wohl des Ganzen ift, jo muß er alles eigene Leid als nothwendig für das 
Glüd des Ganzen betrachten. Auch geht ſolche hochherzige Ergebung in 
den Willen des Weltenherrichers keineswegs über die Grenzen ber Menſchen⸗ 
natur hinaus: gute Soldaten, welche ihrem Feldherrn vertrauen, marſchiren 
oft freudiger auf den verlornen Poften als auf den gefahrlofen; gegenüber 
dem letzteren haben fie blos das Gefühl der alltäglichen Pflicht; gegenüber 
dem erfteren fühlen fie, baß fie die edelfte Anftrengung machen, beren 
ein Menſch fähig ift... Sie opfern freudig ihr Meines Selbſt dem 
Wohle einer größeren Gemeinfchaft.” 

Der weiſe und tugendhafte Mann — nit die wirthichaftende 
Mehrzahl: aber es ift Hier der Thatſache Ausdruck gegeben, daß diefes 
aufopfernde Verhalten nicht eine Ausnahme, fondern ein Charakterzug 
der Menſchen ift, daß Soldaten fo zu handeln gewohnt find, daß aljo 
auch wohl andere Stände folder Handlungsweiſe gewohnheitsmäßig fähig 
find. Andererfeits, wenn Knies längft nachgewieſen hat, wie wenig 
Smith in feinem vollswirtbfchaftliden Werke gemeint habe, daß ber 
Egoismus ber Einzelnen harmoniſch fei mit bem Gemeinmwohl, wie vielmehr 
— nad zahlreihen Aeußerungen — er mit Anfichten etwa wie denen 
von Hermann und Rau übereingeftimmt habe: fo hat doch von Niemand 
ernfthaft geleugnet werden können, daß Smith in feinem Werke über ben 
Volkswohlſtand auf der Moralphilofophie des interet personnel fteht, 
glei) der großen Zahl feiner Zeitgenofien. Die Geringihägung, mit 
welcher er die Staatsmänner beurtheilt, welche ſich vermeſſen, über Dinge 
der Vollswirthſchaft beſſer Beſcheid wiſſen zu wollen, als bie betheiligten 
Privaten, zeigt uns, daß ihm das Element des fpäter, zumal von ben 
Deutfchen, betonten Gemeinfinns in dieſem Werfe doch immer wieder 
Hinter dem Eigennug zurüdtritt. Er ift nur ein zu realiſtiſcher Kopf, um 
bie zahlreichen Lüden und Thorheiten dieſes Eigennuges ganz zu überfehen. 


*) v1 2,3. 
Sohn, Retionalätonomie. I. 8 
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Mir ſcheint, die Unterfudung über ben Volkswohlſtand enthält in 
ihren allgemeinen Grundlagen wie in ihren einzelnen Lehren fo viel 
Widerſprechendes, daß man zunächft darauf verzichten muß, ben Einflang 
mit ſich jelbft bei diefer Arbeit vorauszufegen und nachzuweiſen. 

Dagegen läßt fie fih vielleicht in Einklang fegen mit dem älteren 
moralphilofophiihen Werke. Die Theorie des Eigennuges in Verbindung 
mit dem öfter wieberfehrenden Zorne über die Engherzigfeit bes Eigen= 
nuges ftimmt mit dem leitenden Gedanken jenes älteren Werkes zufammen. 
Denn diefes*) ftellt das ſittliche Princip der „Sympathy“ nicht etwa im 
Sinne deſſen auf, was wir mit „Wohlwollen“ überfegen würben, jondern 
daß der Menſch von Natur mit den Empfindungen Seineögleihen über- 
einftimmt und an biefer Webereinftimmung Vergnügen findet, will es 
bedeuten. Daraus folgt als Princip unferes Handelns: daß wir uns 
in den Standpunkt eines unparteiiiden Andern verjegen und unfre 
Handlungen gleichſam mit deſſen Augen betrachten. Verbinden wir diejes 
Princip mit dem Eigennug des fpäteren Werkes, fo folgt daraus eine 
Mäßigung diejes Eigennuges, deren unaufgelöftes Problem den Eelbft- 
wiberfpruch der Phyfiofraten wie des Adam Smith bildet, indem beide 
gewiſſe Inftitutionen und fittlihe Schranken des Naturtriebes der Selbft= 
erhaltung ſtillſchweigend annehmen, ohne ihre Tragweite zu erfennen. 
Denn beide ftanden hier in dem Banne jener Lehre des Naturrechts und 
Naturgejeges, welche in Holland, England und Frankreich feit einem Jahr⸗ 
hundert Natürliches und Sittlihes auf eine verkehrte Weife ineinander 
gemengt hatte**). Jeder Menſch, fo lange er nicht die natürlichen Gefege 
ber Gerechtigkeit verlegt, fol volfommen frei fein, fein Intereſſe auf 
feinem eignen Wege zu verfolgen. So fagt Smith und fo jagen bie 
Phyſiokraten. Das Problem biefer „natürlichen Gerechtigkeit” ift das 
Unbewußte, welches durch die Philofophie und bie hiftoriihen Schulen 
erft jpäter zum Bewußtjein gebracht werben follte. 


& 79. Auch in den einzelnen Partieen des Werkes über ben Volle- 
wohlftand ift Smith, mit feinen franzöfifchen Vorgängern vergliden, dieſen 


*) 3.9. Fichte I, 5593-59. Bel. Borländer, Geſchichte der Moral, 507 
bis 511. Wenig einleuchtend ift die Auffaffung Buckle's (IT, 495), welder das Mo: 
ment ber Sympathie in einen Gegenfag zu bem Momente des Eigennutzes bringt, der 
darin nicht liegt, und willkürlich bie beiden Werke als zwei Hälften eines zufammen: 
gehörenden Ganzen anfieht, ohne für biefe Wermuthung fei es innere fei es äußere 
Gründe geltend zu maden, welde überzeugend find. 

**) Vorländer, Geſchichie der Moral u. ſ. w. II. und II. Bud. 
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mehr durch eine Annäherung an das praftifche Leben überlegen, als durch 
wiſſenſchaftliche Tiefe. Im Gegentheil, jo oft auch bie naivere und darum 
lebenswahrere Art, wie Smith die Werth: Bildung, die Produktivität, 
die Grundrente behandelt, gerühmt worden ift in dem Lichte eines wahren 
wiſſenſchaftlichen Fortſchrittes und eines tieferen Eindringens in diefe Lehren: 
es ift dennoch wahr, daß er feinen Erfolg umgekehrt einer Logik verbantt, 
welche weniger ſcharf und folgerichtig in den Stoff einbringt als diejenige 
der Phnfiofraten. Cr widerlegt fie auf eine Art, wie praktiſche Männer 
mit ihrem gefunden Menſchenverſtande die Theorie berichtigen, ohne der= 
felben auf ihren eigenen Boben zu folgen. 

Das feither unzähligemale gerühmte Princip ber Arbeitstheilung, 
von weldem er ausgeht, baut er auf feichtem Grunde auf: ein wenig 
anhaltenden Denkens hätte ihm bie Frage vorlegen müſſen, woher denn 
wohl der angeblich erfte Grund, die Neigung ber Menden zum Taufche, 
fonımen fönne, wenn die Menjchen nicht vorher verſchiedene Dinge befigen, 
welche fie austaufhen fönnen; und warum denn vor allem Taufch eine 
Arbeitsteilung des Gefchlehts, der Starken und Schwachen, dann der 
Freien und Unfreien, im Familienhaushalte gegeben ift. 

Indeſſen nicht in diefen und ähnlihen Mängeln liegt der hiſtoriſche 
Mafftab des Werkes von Smith. Wir haben die Gründe feines Ein- 
fluſſes bereits oben angebeutet. Sie beruhen auf ber realiftifhen Milde: 
rung der phyſiokratiſchen Theorie, fie beruhen auf einer Verjöhnung der 
Ertravaganzen jener abftracten Denker mit der Praris des Zeitalters. 
Bas er Neues binzugethan hat, im Verhältniß zu feinen franzöfifchen 
und engliſchen Vorgängern, ift im Einzelnen noch zu unterfuchen, aber 
nicht an diefem Orte. 


V. Die Nachfolger des Adam Smith bis auf Stuart Mil. 


$ 80. Wie lange ber Einfluß des Werkes von Adam Smith fort: 
gebauert hat, und zwar nit nur in der Praxis, fondern au in der 
Wiſſenſchaft und fogar in ber Wiffenfchaft ‚vesjenigen Landes, welches 
in ben folgenden Menſchenaltern am meiften für eine innere Fortbildung 
geleiftet hat, — das kann man aus den Worten Rau’s entnehmen, 
welde aus dem legten Jahre feines Lebens (1869) ftamnen. „Die 
Grundgebanten bei Adam Smith,” jagt Rau, „find fo fehr aus der Natur 
der Sache geihöpft, daß die neueren Unterfuhungen nur eine allmälige 
innere Fortbildung herbeiführten, ohne ein anderes Syſtem aufzuftellen; 
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daher wird aud die heutige politiiche Delonomie, obſchon fie ſich feines: 
wegs mehr auf den Inhalt der von Adam Smith jelbft ausgeſprochenen 
Kehren beſchränkt, doch noch als das Syſtem befielben betrachtet.“ 

Die allmälige innere Fortbildung, welde Rau meint, erfolgte zu: 
nächſt in England felber. 

Es if Robert Malthus, welcher durch Unterfuchung ber Lehre 
von der Grundrente und ganz beſonders durch die Abhandlung über bas 
Princip der Bevölkerung (1798) epochemachend gewirkt hat. Ihm find, 
wie wir gejehen haben, ber ältere Mirabeau und James Steuart vorauf: 
gegangen; die Controverfe zwiihen David Hume und Wallace über die 
Bevölkerung im Altertyum hat den gleichen Gegenftand gefördert. Nichte: 
deftomeniger kommt ihm das Verdienſt zu, bei aller Ungenauigfeit ber 
Methode und ber Formulirung feines Princips ber Bevölferungszunahme, 
gewiſſe unmandelbare Wahrheiten über die natürlichen und die ſittlichen 
Grundlagen der Geſellſchaft aufgeftellt zu haben*), melde feitbem nur 
durch Mißverftändniß oder Unwiſſenheit haben überfehen werden können. 
Wahrheiten, auf melden die Erfenntniß entſcheidender Gründe des focialen 
Wohlbefindens ruht. 

Im Kampfe gegen focialiftifhe Irrthümer feines Zeitalters (God: 
win, .Condorcet) und den patriardalifhen Socialismus des engliſchen 
Armengefeges vertritt er die Conſequenz eines Individualismus, deſſen 
Schärfe über das Maß Hinausgeht; aber das Princip, welches er auf 
ftellt — der Widerſpruch ber Lebensfeime zu der Lebensmöglicfeit und 
die daraus folgende Alternative der Löfung dieſes Widerſpruchs ent: 
weber durch die zerftörenden Naturgewalten oder durch die ordnende Ver: 
nunft — ift fo unerfhütterlih, daß alle hervorragenden Denker des 
Faches daſſelbe anerfannt und bie Ungenauigkeiten des Ausbruds als 
nebenfächlich bei Seite gefegt haben. Charles Darwin in feinem Werte 
über den Urjprung ber Arten**) befennt ſich zu ihm in dem Sinne, daß 
er bafielbe auf das ganze Thier- und Pflanzenreich überträgt. „Cs iſt 
die Lehre von Malthus,“ jagt er, „angewendet mit vielfältiger Gewalt auf 
das ganze Thier- und Pflanzenreih; denn außerhalb der Menſchenwelt 
findet fein kunſtlicher Zuwachs der Nahrungsmittel ftatt und feine Vor: 
fit bei Eingehung der Ehe.” 


. $ 81. Als Zeitgenoffe des Malthus ift David Ricardo zu nennen, 
in feinem Scharffinn den Phyſiokraten näher als fein Vorgänger Adam 


*) Mohl, Geil. u. Lit. d. Staatswiſſ. III (1858). 
**) Cap. III. 6. edition. London 1875, p. 50. 
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Smith, deffen Werk er zum Ausgangspunfte nimmt, um kritiſche Er- 
örterungen über den Werth, bie Grundrente, den Gewinn und den Lohn 
daran zu Inüpfen, welche er dann als „Principles of political economy“ 
(1817) herausgiebt. Er theilt mit Malthus das Schidjal, vielfah be 
fehdet zu fein von denjenigen, welche ihn nicht gelefen ober nicht ver= 
fanden haben. Andererſeits ift fein Verbienft öfter überjhägt worden 
als dasjenige des Anderen. 

Er leitet die Reihe jener englifchen Gefchäftsleute ein, welche aus 
dem Ganzen ber Nationalöfonomie bei Seite legten, was einen Geſchäfts- 
mann nicht interefiirt, um alsbald dieſes bei Seite Gelegte als nicht vor 
handen anzufehen. Er ift zwar entfernt von der Anmaßung, mit feinen 
„Principles ein Syftem ber Defonomie aufzuftellen, wie ihm oft vor= 
geworfen ift, während es der Wortlaut feines Buches widerlegt; auch 
befundet er beutlih, daß ihm ber hypothetiſche Charakter feiner Folge 
rungen aus dem Grundfage des Eigennutzes einleuchtet, wenn er einmal 
bei ber Lehre vom Kapitalzins auf den Widerftand des Patriotismus 
aufmerfjam macht, welcher ber internationalen Ausgleihung ber Kapi— 
talien entgegenfteht und nad) feinem Wunfche entgegenftehen fol. Seine 
Unterfudung über das Einfommen ift die Fortbildung der durch Adam 
Smith verbunkelten Anfänge der Phyfiofraten. Die „Menſchenfeindlich⸗ 
keit“, welche ihm öfters um bderentwillen vorgeworfen ift, rührt vielmehr 
von der Feindſchaft derer her, welche ihm beurteilt haben, ohne ihn zu 
lefen. Das „eherne Lohngejeg” hat, foweit ein ſolches Gejeg überhaupt 
aufgeftelt worden, nicht er, fondern Smith, zwar unflarer aber defto 
härter, aufgeftellt; er dagegen hat die Ableitung der Lohnhöhe aus dem 
allgemeinen Grunde der Preisbildung, den Productionskoften, durch das 
Moment der Lebenshaltung fortgebildet und gefittigt. 

Gleihwohl reiht der Werth von Ricardo's Werke*) (die früheren 
Schriften bejchäftigten fi mit Geld:, Bank: und anderen Tagesfragen) 
über die Bedeutung einer logiſchen Reinigung einzelner Theile bes Smith'- 
ſchen Werkes nit hinaus. Es ift heute noch eines jener Werfe, deſſen 
Stubium den Jüngern als gymnaſtiſche Uebung im ökonomiſchen Denken 
empfohlen werben fann. Aber fein Gefichtökreis ift dürftig, feine Logik 
iſt micht fo tiefgehend und fiegreih, als ihr öfters nachgerühmt worden 
iſt; fein literarifcher Ruhm wird uns klarer, wenn wir die zahlreichen 
Nachfolger betrachten, über bie er freilich hoc emporragt — die James 


*) The Works of D. Ricardo, by J. R. Macculloch. 1846. Deutfde 
Ueberjegung der „Örundgefege” mit Erläuterungen von E. Baumſtark. 1837—38. 
2. Aufl. 1877. 
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Mill, Maccullod, Senior, Newmard, Bagehot. Denn wenn Ricardo 
aus dem Geldmarkt der City fih zum Studium des Adam Smith und 
einem fritii hen Commentare einzelner Theile defjelben fortentwidelte, jo 
beobachten wir bier umgefehrt eine Fortentwidlung von der vorhandenen 
Theorie zu den Geldangelegenheiten von Rombard-Street, bis es zuletzt 
das Ausjehen gewinnt, als fei die politifche Dekonomie eine orthodore 
Lehre geworben, deren Verkündigung und Anwendung die Sache ber 
Geldleute jei. 


$ 82. Vergleichen wir dieſe Entwidlung mit ben Geiftern des 
achtzehnten Jahrhunderts, welche wir kennen gelernt haben, insbejondere 
mit Adam Smith, auf welden fi die Epigonen fortwährend berufen, 
fo bemerken wir je länger je mehr, Hand in Sand mit der wiſſenſchaft⸗ 
lien Verfümmerung, ein Herabſinken der Theorie in den Dienft der 
befigenden Klaſſen und in ben Gegenfaß zu ber Mehrzahl der Geſellſchaft. 
Jene alten Meifter waren ausgegangen, wie wir gejehen haben, von einer 
warmen Begeifterung für das Wohl der Gejammtheit, die Phyfiofraten 
durch härtere Contrafte angeregt und durch fühnere Synthefen ihre Forbes 
rungen entwidelnd; Adam Smith bebädhtiger und nüchterner, aber doch 
mit fo unverfennbaren Zügen bes Wohlwollens für die arbeitenden Klaſſen, 
daß feine Yeußerungen öfters ſich zu bedenklicher Härte gegen die Be— 
figenden fteigern. 

Im neunzehnten Jahrhundert verändert fi das Bild. Statt die 
tiefe Bebürftigfeit der jungen Wiſſenſchaft nach Fortbildung zu befriedigen, 
ift man geneigt, fie als abgeſchloſſen anzufehen, weil fie eine Anzahl von 
Sägen barbietet, welche für die Interefen der neuen Induſtrie, des großen 
Handels, des Geldmarktes zweckmäßig erſcheinen. Wo Smith, deffen guter 
Glaube ohnehin an ber weitern Geftaltung der neuen Erwerbsgeſellſchaft 
zu berichtigen war, Aeußerungen gethan oder nahe gelegt hat, welche 
diefen neuen Intereſſen nicht zufagen, hört er auf, Autorität zu jein. 
Die engliihen Staatsmänner felber geben immer mehr biefer Partei 
doctrin nad. Aeltere Freihändler, wie der Handelsminiſter William 
Huskiſſon, der Freund Cannings, hält wenige Tage vor feinem Tode 
eine Rede für ein Geſetz zum Schuge der Arbeiter gegen das Trud- 
fyftem, worin er den Beruf des Staates für die Schwachen in eblen 
Worten bervorkehrt. Aber biefer Typus macht andern Staatsmännern 
Platz, welche um jo häufiger die Gefege der politiſchen Delonomie in bie 
Parlamentsbebatten ziehen, je ferner fie der Wiſſenſchaft ftehen, die fie an- 
rufen. Eine öde Weisheit, welche fi) in wenigen Worten zufammenfaßt 
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und ben Intereſſen ber Einen Klaſſe ebenfo dienſtbar ift, wie fie den 
lauten Wiberfprud ber andern Klaſſe herausfordert, ja ben guten Ruf 
der Wiſſenſchaft preisgiebt. Selbft die himmelſchreiendſten Mißftände des 
neuen Jahrhunderts erringen Gehör bei der Gefeßgebung und ber Staats: 
verwaltung erft nach langer Vernachläſſigung, nach mühfeligen Debatten, 
in welden bie fogenannten Naturgefege der politiihen Delonomie als 
Trümpfe ausgeipielt werben gegen ben ftaatlihen Schup für unmündige 
Weſen. 

Es iſt der Niederſchlag der Lehren des voraufgegangenen Jahr⸗ 
hunderts, aus dem Zuſammenhange ihres Zeitalters und ihres guten 
Glaubens geriſſen; von der humanen Grundlage abgetrennt, auf welcher 
fie entſproſſen; es iſt die Entartung bes Eigennutzes aus einem philo⸗ 
ſophiſchen Principe zu einem engherzigen Geſchäftsintereſſe. 


8 83. Natürlich fehlt es, wie in ber Praxis, jo auch in ber Wiſſen⸗ 
{haft nicht an Erfcheinungen, welche uns ſympathiſcher berühren. Im 
Parlament der Freund ber arbeitenden Klafien, Lord Aſhley, der 
fpätere Graf Shaftesbury*), welder fih um bas erfte wirkſame Fabrik⸗ 
geſetz (1833) — zufammen mit bem fegerifchen Antrage auf ben zehn: 
flündigen Marimalarbeitstag — verbient gemadt, um bis zur heutigen 
Stunde thätig einzugreifen in gemeinnüßige und gejeglihe Maßregeln 
für das Wohl der Arbeiter und der Armen. Vor ihm ber phantaſtiſche, 
aber großartige Menfchenfreund Omen, deſſen Leiftungen in feinem 
Charakter und in feinem Vorbild für die Fabrikantenklaſſe liegen, weniger 
in feinen Erfolgen und in feinen Schriften. Und fo mande Andere. 

Es fehlt auch an literarifchen Dentmälern biefer Art keineswegs. 
Ein Schüler Owens, William Thompfon, veröffentlicht im Jahre 1824 
„An Inquiry into the Principles of the Distribution of Wealth, most 
conducive to human happiness“, welches die wünfchenswerthe Verthei- 
lung des Wohlftandes durch Owen's Syftem ber freiwilligen Gleichheit 
anftreht, dabei aber fo richtige Vorftellungen über die Aufgabe der Wiffen- 
ſchaft hat, daß es durch Verbindung ber feitftehenden öfonomifchen Wahr: 
heiten mit humanen Gefihtspunften die Doctrin fortentwideln will zu 
einer Socialwiffenihaft, die dem mechanifhen Fatalismus der Natur: 
gefete entgegentritt und an bie Stelle der großen Ungleichheit des Wohl: 
ſtandes, welcher daraus folgt, eine beffere Vertheilung treten läßt. Da- 
neben ift er einer ber erſten, welcher Ricardo's Werththeorie, zwanzig 


*) Speeches of the Earl of Shaftesbury. London 1868. 
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Sahre vor Rodbertus, Proudhon, Marz, focialiftifch verwerthet 
(ogl. $ 141). 

Dann der merkwürdige Thomas Earlyle, welder den grimmigiten 
Hohn der Mancheſterſchule entgegenfegt und durch die Schärfe feiner Kritik 
den Optimismus ber neuen Geſellſchaft aufrüttelt, wie er denn in ber 
Schrift über den „Chartismus” (1839) die herrſchenden · Klaſſen daran 
mahnt, daß eine Unterſuchung über die Lage von England noch dringen= 
ber fei als eine Unterfuhung über die Lage von Jrland*). 

Endlich bie fog. „Christian socialists“, die Kingsley, Hughes, 
Ludlow und Andre, welche leider — ähnlich wie Carlyle — die politische 
Delonomie mehr verachten, als fennen, daher zur Fortbildung berjelben 
nichts beizutragen vermögen als den Proteft ihrer edlen Gefühle, und 
welde da, wo fie ein neues Syſtem der Gefellihaft an die Stelle des 
heutigen fegen wollen, durch ihren Enthufiasmus bie Klarheit des Denkens 
nicht erfegen können *). 


884. Der erfte Name, welcher in ber Geſchichte der engliſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft einen Wendepunkt im angebeuteten Sinne bezeichnet, ift der Name 
von John Stuart Mill. Es ift gewiß nicht zufällig, daß es ein 
Philoſoph ift, welcher an dieſem Wendepuntte fteht. Auch haben feine 
Altersgenofien im ökonomiſchen Face, fofern fie unfähig waren, über 
ben Geſichtskreis Ricardo's hinauszubringen, vielmehr in ben engen 
Schranken ihrer Gejchäftswelt den Schauplag ber Volkswirthſchaft fahen, 
mit Recht in Stuart Mil einen Abfall von der Schule erkannt. Der lang: 
jährige Herausgeber des Wochenblatts „Economift“, William Bagehot 
(+ 1878), pflegte ſich zu rühmen, er fei ber legte der echten Ricardianer, 

im Gegenfage zu den Zeitgenofien, welche durch Stuart Mil von der 
reinen Lehre abwendig gemacht waren. 

Ein Philofoph ift es, welder in biefe trifte Geldwechslerökonomie 
neue Gefihtspunfte hineinwirft. Philoſophen waren es, welche bie junge 
verheißungsvolle Lehre der Nationalökonomie im achtzehnten Jahrhundert 
ſchufen. Unfere Wiſſenſchaft fol das niemals vergeflen. 

Was Thompfon im Jahr 1824 angeftrebt, mit größerem Erfolge 
bat es Stuart Mill geleiftet. Sein weitverbreitetes Buch ragt dadurch 
hervor, daß es ſich ehrlich bemüht, die „mechanifchen” Theorien ber polis 

*) Ein Auszug aus Carlyle's Schriften: „Beiträge zu dem Evangelium der 
Arbeit” von J. Neuberg. Berlin 1851. 


**) gl. meine Abhandlung „Ideen und Thatſachen im Genoſſenſchaftsweſen“. 
Schmoller's Jahrbuch 1883. 
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tifden Defonomie, wie fie Thompfon nennt, mit ben moralifchen Ge— 
danfen zu verknüpfen und zu biefem Behufe die Mühe einer Kritik der 
Socialiften und Communiften nicht zu verſchmähen. 

„Brincipien der politifchen Defonomie mit einigen ihrer Anwendungen 
auf die Socialwiffenfhaft” (Principles of political economy with some 
of their applications to social philosophy) heißt fein Werk, welches im 
Jahre 1848 erſchien, nachdem ihm „Auffäge über einige ftreitige Fragen 
der politifcden Defonomie“ (Essays on some unsettled questions of 
political Economy) im Jahre 1844 voraufgegangen war. Zahlreiche 
Auflagen hat es erlebt, ſchon im Jahre 1852 die dritte; fehr bald wurde 
& in fremde Sprachen überjeßt, in's Deutſche durch A. Soetbeer (1851 
bis 1852), in's Franzöfifche durch Duffard und Eourcelle-Seneuil (1852). 

Er wollte damit für fein Zeitalter das Gleiche leiften, mas Adam 
Smith für das feinige gethan. Es fei ſeit Smith fein Verſuch gemacht 
worden, meint Mill, feine praftiihe Behandlungsweife mit den Fort 
ſchritten der Theorie zu verknüpfen und die wirthſchaftlichen Erſcheinungen 
mit den beften focialen been der Gegenwart zu verbinden, wie Smith 
es ſo erfolgreih mit ber Philofophie feines Jahrhunderts gethan. Es 
it ihm, für England wenigftens, einigermaßen gelungen, was er an 
geftrebt hat; theilweife auch für das Ausland. 

Gleichwohl ift es feiner Philofophie nicht gelungen, die hergebrachte 
Theorie der Wirthſchaftslehre fortzubilden. Was er geleiftet, befteht darin, 
daß er den alten philoſophiſchen Maßftab wieder hervorgezogen hat, wie 
derjelbe ein Jahrhundert zuvor bereits dageweſen; daß er ben Theoreti— 
tern ber Wechſelcurſe, der Banknotendeckung und der Edelmetallproduftion, 
inmitten der Serrlichkeit der neuen Neichthümer, zugerufen hat: Wen 
faßt nicht Graun vor deinen Millierden — wenn er die wimmernden, 
jerlumpten Kleinen — am Strand und in ber Straße der Lombarden — 
Nachts Lagern fieht auf Falten Pflafterfteinen! 

Aber die Grumdlehren der Wirthſchaftswiſſenſchaft weiterzubilben, 
fie aus dem Banne ber alten Schule zu erlöfen, die ehernen Naturgefege 
bes Eigennuges zu fprengen und an deren Stelle die Erfenntniß ber 
fittlich-Hiftorifchen Welt zu jegen, das war dem Schüler Jeremias Bent: 
bam’s*) verfagt, weil eben dieje Philofophie nichts war, als eine Nach— 


leſe der Moralphilofophie des achtzehnten Jahrhunderts. Vielmehr ftedte ; 


er fo tief in bem engliſch-franzöſiſchen Vorftelungen einer Naturwiſſen— 
ſchaft (science) der Geſellſchaft, daß er in feinem Werke die Behauptung 


*) Bgl. Fichte, 591—610. Borländer, 522—533. R. v. Mohl, Gefd. u. 
Kit. d. Staatswiſſenſchaften (1858) 1II, 603. 
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aufftellte: nur durch die Lehre von der freien Concurrenz erhalte die 
politiſche Dekonomie den Charakter einer eigentlichen Wiſſenſchaft (science). 
Man durfte fragen, ob es neben dem Gebiete ber „science“ feinen Platz 
für eine Wiffenfhaft gebe und ob mit jener Lehre von ber freien Con: 
currenz in der That ale Wiſſenſchaft der Wirthſchaft falle? Die deutſche 
Nationalötonomie hat darauf die Antwort gegeben. 

In der perfönlihen Stellung zu den focialen Fragen fchritt er 
mit der Rüdjichtslofigfeit eines abftracten Kopfes immer weiter abfeit 
von den Bahnen der Schule: bis er kurz vor feinem Tode (1873) in 
London für die Aufhebung des Privateigenthums an Grund und Boden 
ſprach, nachdem er wenige Jahre zuvor (1869) in der Frauenfrage einen 
abftract-radicalen Standpunkt befannt hatte (The subjection of women). 
Jedoch hat der Freimuth feines Radicalismus etwas Sympathifches in- 
mitten ber engliſchen Umgebung, deren bleiernes Vorurtheil er nit 
ſcheute und im feiner Meinen Schrift über die Freiheit (on liberty, 1859) 
auf die Anklagebank fette. 





8 85. In Frankreich wird Smith, wie wir gejehen, ebenjo 
ſchnell eingeführt wie in Deutihland. Sein Licht verdunkelt nad) ber 
Revolution die einheimifhen Phyfiofraten, und feine Lehre findet in 
Jean:Baptifte Say einen gejdhidten, berebten, breiten und feichten 
Vertreter, welcher im Einzelnen mandes Neue binzuthut*). 

Bedeutſamer für die Gefchichte ver Wiſſenſchaft iſ Sim onde de Sis- 
mondi durch feine Nouveaux Prineipes d’Economie politigue (1819). 
Er ift wohl der erfte Nationalötonom, welcher nicht nur ergriffen wird 
von den bunfeln Schatten der neuen inbuftrielen Welt, fondern aud 
deren theoretiſche Folgerungen zieht, indem er den moralifhen Charakter 
diefer Wifjenfchaft betont. Dieſes ift um fo bemerfenswerther, weil er aus 
einem altgläubigen Saulus (De la richesse commerciale, 1803) ein 
neugläubiger Paulus wird. 

Die ſehr geichäftige Thätigfeit der franzöſiſchen Defonomiften, deren 
Orthodoxie durch die böfen Erfahrungen der wieberfehrenden Revolutionen 
befeftigt wird, ift im Webrigen durch eine lange Reihe von Namen be 
zeichnet (Roffi, Chevalier, Joſeph Garnier, Baftiat und andre) 
und fhriftitelerifch äußerft fruchtbar. Seit 1842 findet fie einen Mittels 
punkt in dem monatlich erfcheinenden Journal des Economistes. Den 


*) Trait6 d’Economie politique. 1802. Cours complet d’Economie politique 
pratique. 6 tomes. 1828—29. 
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ſocialiſtiſchen Secten fegt fie ftandhaft den Gectenglauben der Dekono— 
miften bes achtzehnten Jahrhunderts entgegen, nur unter veränderten Bes 
dingungen und in veränbertem Geifte. Einer aus ihrer Mitte, ber Finanz: 
mann Leon Say, hat kürzlich ein offenes Bekenntniß abgelegt”). „Die 
Wiſſenſchaft,“ jagt er, „hat ſich weder praftifch noch theoretifc ihren Auf- 
gaben gewachſen gezeigt; man giebt fi nicht mal die Mühe, mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und politifchen Gründen die aus Deutſchland kommenden 
Ideen zu befämpfen: in einem inbolenten Optimismus ſchlummern unfere 
Delonomiften auf dem Ruhepolſter des laissez-faire.” 


h) 


VI Die deutfhe Nationalötonomie in der erſten Bälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts. 


8 86. Wo mir von dem Einfluffe des Adam Smith ſprachen, 
ſchloſſen wir ($ 80) mit den Worten, in welchen Rau nod im Jahre 1869 
das Bekenntniß nieberlegt, daß die Nationalöfonomie ſich als das 
Syftem des Adam Smith betrachte. Ob nun weniger beſcheiden und 
offenherzig, jo doch jedenfalls mit noch größerem Rechte durfte die 
deutſche Nationalökonomie um die Wende des Jahrhunderts daſſelbe von 
fich fagen. 

Viel trug hiezu bei, daß die damals herrſchende Extenfität bes 
Anbaus und die unfyftematifche Vielwifferei der alten Cameralwiſſenſchaft 
die Vertreter des Faches zu einer kritikloſen Wiedergabe disponirte. Wenn 
die akademiſchen Vertreter des Faches, wie Roſcher von Chr. J. Kraus 
erzäblt**), neben den Vorlefungen über Staatswirthiaft und Cameralien 
— über griehifche Klaſſiker, Geſchichte, Mathematik, praktiſche Philofophie 
und Encyclopädie der Wiſſenſchaften lafen: fo ift es freilich ſchwer zu 
begreifen, wie Zeit und Raum für eine eindringendere Kritif und Fort: 
bildung bes Faches hätte übrig bleiben follen. 

Solden Vorgängen gegenüber und nur an diefem Maßftab ift das 
Berdienft Karl Heinrih Rau’s voll zu würdigen, welder durch fein 
Lehrbuch der politiichen Delonomie” (1826—1869) in drei Theilen 
(1. Grundfäge der Volkswirthſchaftslehre, 2. Grundfäge der Volksmwirth- 
ſchaftspolitik, 3. Grundfäge ber Finanzwiſſenſchaft) alles dasjenige geleiftet 
hat, was die Verbindung der cameraliftiihen Traditionen mit dem Syſteme 


) Le socialisme d’Etat. 1884. 
**) Geſch. d. Nationalöton. S. 609. 
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und Geifte des Adam Smith zu leiften im Stande war. Ein wunder: 
barer Fleiß und eine das ganze Gelehrtenleben ausfüllende Betriebjamteit 
wird dieſem Lehrbuche gewibmet: Literatur, Geſetzgebung, ftatiftifche Daten 
werden zufammengetragen und weiter verfolgt; die Fülle ber ererbten 
Citate wird den Nachfolgern anjehnlic vermehrt weitergegeben. Dabei 
dient bie herfömmliche Beftimmung des Lehrbuches („mit anhaltender 
NRücficht auf beftehende Staatseinrihtungen”) für die Anwendung in der 
deutſchen Staatspraris ihrem Zmwede deſto beſſer, weil der Verfafler jelber 
an biefer Praris Theil nimmt und ihr feine wohlgeorbneten Rath: 
ſchläge giebt. 

Sein Lehrbuch hat in Deutſchland und darüber hinaus in dem 
zweiten Drittel des Jahrhunderts ein großes und verbientes Anfehen 
genofjen*). 


8 87. Dem Adam Smith in ähnlicher Weife naheftehend wie 
Nau, aber doch mit mehr einfchneidender Kritit und in monographis 
ſcher Form an einer Fortbildung einzelner Lehren arbeitend, tritt uns 
3 B. W. Hermann entgegen. Seine „ſtaatswirthſchaftlichen Unter: 
fuchungen über Vermögen, Wirthſchaft, Productivität der Arbeiten, Kapital, 
Preis, Gewinn, Einkommen und Verbrauch“ (1832) haben innerhalb 
bes beſchränkten Gefichtöfreifes, welchen ein ſolcher Titel andeutet, ſehr 
achtbare und nachhaltige Wirkungen ausgeübt. Die Logik der englifchen 
Nationalötonomie hat ein Menfhenalter fpäter an manden Punkten Fort- 
ſchritte gemacht, welde in diefem Werke Hermann’s ſchon geleiftet find. 

Die nachgelaffene zweite Bearbeitung diefes Werkes (1870) hat 
dann leider nicht diejenige Fortentwidlung bekundet, welde man von ber 
Arbeit eines Menfchenlebens und eines fo geſcheiten Mannes hätte er- 
warten mögen. Während die Rebfeligfeit in ber neuen Ausgabe größer 
geworben, bekundet fie wohl das Bebürfniß, ſich über einzelne tiefere 
Fragen Rechenſchaft zu geben, aber zugleich die Unfähigkeit, fol ein Be— 
dürfniß zu befriedigen. 

Wefentlih höher fteht doh Johann Heinrih von Thünen. 
Gleich feine praktiſche Perſönlichkeit muthet uns an. Er ift fein Leben 
lang Landwirth und gehört zu jenen feltenen Naturen, welde fern von 
dem banbwerksmäßigen Betriebe der Wiflenfchaft, gleihfam in einem Zus 


*) Zulegt erſchienen find davon: Orundfäge der Vollswirthſchaftslehre in 2 Ab⸗ 
theilungen. 8. Ausgabe, 1868-69. Grunbfäge der Volkswirthſchaftspolitik in 2 Ab⸗ 
theilungen. 5. Ausgabe, 1862—63. Grunbfäge der Finanzwifſenſchaft in 2. Abtheilun⸗ 
gen. 5. Ausgabe, 186465, 
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ftande fortdauernder Jugendliebe, der Auserwählten treu dienen. Er ift 
damit ein Vorbild für alle jene praftifhen Leute, welche niemals über 
den Widerfpruch zur Theorie hinauskommen, zu bein fie nicht die Theorie, 
fondern ihre Unfenntniß der Theorie reizt. 

Und dazu ein fernerer Zug, welcher ihn uns lieb madt. Er ftellt 
im erften Viertel diefes Jahrhunderts hinten in der Einfamkeit eines 
medIenburgifhen Landgutes Betrachtungen über die Lage bes Arbeiter 
flandes an und verjucht theoretiihe Grundlagen zu finden, welche dem 
Zuge feines Herzens Genüge jhaffen*). Cs ift ihm nicht gelungen, bies 
Ziel zu erreichen; auch war dieſes von feinen Ausgangspunften her nicht 
möglich. Dagegen hat er, in den Grenzen feiner wiſſenſchaftlichen Me- 
thode, ein Werk geichaffen, welches ihn überlebt hat und weiter überleben 
wird. Es ift „Der ifolirte Staat in Beziehung auf Landwirthſchaft und 
Nationalökonomie” (I, 1826) — eine Unterfuhung über den Einfluß, 
den bie Getreidepreije, der NReichthum des Bodens und die Abgaben auf 
den Aderbau üben: mit andern Worten eine Darlegung der Gründe, 
welche die Intenfität bes Land: und Forftbaus und feiner einzelnen Zweige 
beftimmen. 

Er wendet dabei die Methode der ifolirenden Abftraction an, welche 
andere vor ihm, zumal Ricardo, angewendet hatten, aber ftrenger und 
forgfältiger als diefer, und dieſen in deſſen Lehre über die Grundrente 
ergänzend. 

Im Jahr 1842 erfchien eine vermehrte und verbefjerte Auflage des 
Werkes, als erfter Theil eines größeren Ganzen. Der zweite und britte 
Theil folgten in den Jahren 1850—1863; am 22. Sept. 1850 war er 
geftorben. Diefer zweite Theil befchäftigt fi) vornehmlich mit dem, was 
Thũnen „naturgemäßen Arbeitslohn” nannte, nämlih mit der Auffindung 
des Mafftabes für die gerechte Bemeſſung des Arbeitslohnes aus dem 
Erfolge der Arbeitsleiftung in dem Product. Es macht feinem Herzen 
Ehre, wenn er ſich darüber ereifert, daß die englifchen Nationalöfonomen 
bei ihrem „natürlichen“ Lohne an ganz etwas anderes, nicht an dieſe 
Norm der Gerechtigkeit denken: indeſſen ebenſowenig burfte es verboten 
fein, das vieldeutige Wort „natürlih” in dem von Smith und Nach— 
folgern beliebten Sinne zu gebrauden (Roftenpreis im Gegenfag zum 
Marktpreis), wie es dieſen zum Bormwurf gereichen konnte, daß fie nicht 
gleih Thünen das Wort auf ein” Problem ausgedehnt Hatten, welches 
feinem Wejen nad) unlösbar war. 

Um fo freubigere Anerkennung ſchuldet dagegen bie Geſchichte der 


*) Johann Heinrig v. Thünen, ein Forſcherleben. 1867. 
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Wiſſenſchaft dem in diefem Problem befundeten Drange, bie Schranten 
der alten Schule zu durchbrechen, welcher allerdings dadurch feine Be— 
friedigung finden konnte, daß die Löfung bes Problems in dem Banne 
der alten Schule, aus deren Standpunkte, mit deren Methode unter: 
nommen wurde. Hier war bie Löfung nicht zu finden; umgekehrt viel- 
mehr, die Thatſache des Gefammtergebnifjes aus der Zufammenmirfung 
von Arbeit und Kapital mußte als Ausgangspunkt feftgeftellt werben, um 
auf Grund deffelben das Problem ber Vertheilung im Zufammenhange 
der focialen Entwicklung zu unterſuchen. 


8 88. Dur den nahen Bezug zum praftifhen Leben Thünen 
verwandt, aber durch feine Methode jehr verfchieden von biefem, ift der 
langjährige preußifhe Verwaltungsmann J. G. Hoffmann. Obwohl 
viele Jahre nicht blos Direktor des preußiſchen ftatiftiichen Büreau, ſon⸗ 
dern auch Profeffor der Staatswiſſenſchaften an der Berliner Univerfität 
und Mitglied der Berliner Akademie, und trotz ber fehriftftellerifchen 
Fruchtbarkeit (melde freilich erft im höheren Alter die Arbeiten feines 
Lebens zufammenfaßt) trägt er doch überwiegend die Spuren des Praf: 
tifers in allen feinen Werfen. Schon die äußere Anordnung des Stoffes 
ift ſehr mangelhaft; eine breite Redſeligkeit verbedt den Gedankengang; 
die zahlreichen guten Gedanken ermangeln der Durcharbeitung zu ihrer 
Confequenz. Dafür bietet uns dieſer vortrefflihe Mann, jo vielfältig in 
den Traditionen der alten Aufklärung und des Adam Smith ftedend, " 
eine Fülle von Einfihten, melde, ohne wiſſenſchaftlich vollftändig ver: 
werthet zu fein, doch mit padendem Realismus über die Verirrungen 
der alten Schule hinausführen. 

Seine Schriften find dieſe: Die Lehre vom Gelde ... . mit befonderer 
NRüdfiht auf den preußifchen Staat (1838); dazu fpäter: Die Zeichen der 
Zeit im deutſchen Münzwefen (1841). Die Lehre von den Steuern... 
mit befonderer Rüdjiht auf den preußiihen Staat (1840). Die Ber 
fugniß zum Gewerbebetriebe, zur Berichtigung der Urtheile über Gewerbe: 
freiheit und Gewerbezwang, mit befonderer Rüdfiht auf den preußiſchen 
Staat (1841). Sammlung kleiner Schriften ſtaatswirthſchaftlichen In⸗ 
halts (1843). Nachlaß Heiner Schriften ſtaatswirthſchaftlichen Inhalts 
(1847). Obwohl der legte Band „Nachlaß“ Heißt, hat ber Verfafler ihn 
ſelbſt noch herausgegeben (20. Juli 1846: am 1. Tage meines 82. Lebens: 
jahres). Ale diefe Schriften find einerjeits eine wichtige hiſtoriſche Duelle 
für die Anfchauungen und Gefinnungen, welche in ben beiten Köpfen bes 
preußiſchen Beamtenthums während des erften Drittels biejes Jahrhunderts 
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errichten; fie find andererfeits von fortbauerndem Werth für das Studium 
der preußiſchen Finanz: und Wirthſchaftspolitik und der Wechſelwirkung 
derjelben mit der Theorie der Volkswirthſchaft. 


$ 89. Dan darf fi vieleicht wundern, daß verhältnigmäßig fpät 
jene bedeutenden Einwirkungen, welche wir mit dem Namen der „hiftoris 
ſchen Schule“ zu bezeichnen gewohnt find, ſich in unjere Wiſſenſchaft ver- 
pflanzen. Es lag wohl an dem hohen Selbftgefühl derfelben und an ber 
Selbftzufriebenheit mit einem Inhalte, welder von ber hiftoriihen Wahr: 
heit unabhängig zu fein behauptete. Während Sprache, Recht, Staat 
unter ber Hand der Geſchichtsforſchung erft zur Erfenntniß ihres eignen 
Weſens gelangten, verharrte die Wirthichaft in den Wahnvorftelungen 
des achtzehnten Jahrhunderts, melde das Hiſtoriſche in Natürliches um 
gefegt hatten. Die geronnene Maſſe dieſes Natürlihen verftedte dem 
Auge zweierlei: den wirklichen Fluß der Entwidlung und bie Beſtand⸗ 
theile ihres Inhalte. 

Im Einzelnen fehlte es freilich nicht an Köpfen, welche mit diefem 
Zuftande unzufrieden waren: wir haben in Sismonbdi einen folden 
fennen gelernt; wir werben alsbald eine große literarifche Bewegung 
tennen lernen, deren principielle Bedeutung nichts anderes war als ein 
mächtiger Proteft gegen bie herrſchende Nationalölonomie. Weberhaupt 
fehlte es außerhalb der Fachkreife keineswegs an Unzufrievenen. Neben 
dem Proteft des Socialismus und Communismus jtand, freilih aus 
andern Wurzeln entjprofien, „bie Mißftimmung der tiefer Gebildeten und 
tiefer Blidenden. Wir haben im heutigen England noch lebendige Bei— 
fpiele diefer Art: Philofophen, Hiftorifer, Humaniften — welche einen un= 
auslöfchlichen Groll gegen bie „political economy* hegen. Offenbar kann 
aber fein vernünftiger Mann einer Wifjenfchaft zürnen, fondern nur 
denen, welche fie zur Zeit vertreten, und biefen nur um befientwillen, 
was fie im Namen ihrer Wifjenfhaft jagen. 


$ 90. Als ein Momhafter Mann, welder in der Mittelitellung 
des Halb zur Wiſſenſchaft Gehörigen, halb Außenftehenden im Anfange 
des Jahrhunderts der engliſchen Nationalökonomie entgegentritt, und zwar 
von eben jenem romantifhen Standpunkte aus, der die jungen Anfänge 
der hiſtoriſchen Schule bezeichnet, ift Adam Müller (1779—1829) zu 
erwähnen. Er ift wirklich ein Fall des vermißten Zufammenhanges, aber 
aud ein vereinzelter Fall und ohne die Weiterwirfung in der Richtung 
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zur Klarheit und ernfthaften Wiſſenſchaftlichkeit, welche wir an ber hiftori- 
ſchen Schule bewundern. 

Seine Hauptſchrift, entitanden aus einer Reihe von Vorlefungen 
vor Prinzen und Staatsmännern 1808—1809, ift „Die Elemente der 
Staatskunſt“. Darauf folgt die „Theorie des Geldes“ (1816) und „Von 
der Nothwendigkeit einer theologifhen Grundlage der gefammten Staats- 
wiſſenſchaften und der Staatswirthſchaft insbefondere” (1819)*). Er hält 
zwar Adam Smith für den größten ſtaatswirthſchaftlichen Gelehrten 
aller Zeiten, fieht aber in ihm (ganz wie ein Menfchenalter jpäter Fr. 
Lift) den einfeitigen Vertreter der engliſchen Volkswirthſchaft und ihrer 
Intereffen. Im Gegenfage zu Smith und feinen meiften Zeitgenoffen 
betont Müller, daß der Menſch außerhalb des Staates nicht zu denken 
fei. Im Einzelnen reagirt er durch zahlreiche geiftvolle Blitze gegen bie 
herrſchende Theorie, deren Zuchtlofigkeit indeſſen fie ebenfo wirkungslos 
macht, wie fie einem Geifte entfprechen, welcher die Definitionen als das 
Gift der Wiſſenſchaft bezeichnet. Wenn aber Mare Begriffe das Gift ber 
Wiffenihaft find, jo ift Hares Denken das auch. Und fo ift es fehr 
lehrreih, daß jenes myſtiſche Spiel mit „immateriellen Kapitalien” — 
mit der Forderung, der Staatsmann folle felber „ein lebendiges Gelb” 
fein — und ähnliches ſchon bei. ihm zu finden ift; daß fehon bei ihm bie 
Schlagworte der Romantik vorfommen, welche fi mit ber Oppofition bes 
Nadicalismus begegnen, über die „Sklaverei, welche die große Maſſe des 
Volkes von den Aufläufern des Geldes erleidet”. 

Ad. Müller ift ein Beweis für die Unwirkſamkeit eines hoch⸗ 
begabten Kopfes, dem bie Zucht geordneten Denkens fehlt, jo daß bie 
Spuren feiner Schriften in der deutſchen Nationalökonomie erft dann 
wieder aufgefunden werben, wo man bie ihm fehlende Denkarbeit gethan 
und die älteren Keime würdigen gelernt hat. 

Müller’s Freund, Friedrich Geng, gehört zwar, wie man weiß, 
der romantifhen Schule an, nad} perſönlichen Beziehungen und politiſchen 
Entwidlungen: er ift aber mit ähnlichen Schriften wie Müller nicht 
bervorgetreten. Noch weniger läßt ſich etwas der Art von dem englijchen 
Staatsmanne Edmund Burke behaupten, welder vielmehr ein ent: 
fhiedener Anhänger des Adam Smith war, und überhaupt nur etwa 
auf ähnlich entfernte Gründe Hin von ben Romantilern als der ihrige 
in Anfprud genommen wurde wie Goethe. Seine durchaus im Geiſte 
der romantiſchen und ber Biftorifhen Schule gehaltene Abjage an bie 


*) W. Roſcher, Die romantifhe Schule der Rationalölonomit in Deutfchlanb. 
Zeitſchrift für die gef. Staatswiſſenſchaft. 1870. Wand 26. 
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franzöſiſche Revolution (Reflections on the Revolution in France 1789; _ 
deutfche Heberfegung von Fr. Gens) enthält allerdings bereits die Keime " 
einer biftoriiden Staats: und Geſellſchaftsanſicht, welche nachmals das 
Naturrecht auch in der Nationalölonomie überwinden follte. Dies ſchließt 
aber nach der Weife, wie das geiftige Leben ſich fortentwidelt, keineswegs 
aus, daß er zunächſt diefer Folgerungen ſich nicht bewußt ift. Es ift 
bafielbe, mas fich immer wiederholt: wie F. 3. Stahl noch in feine 
Nechtsphilofophie die Wirthfhaftslehre des Adam Smith hinein 
arbeitet, wie Ihering in feinem „Geift des römiſchen Rechts“ ſich auf 
Rau ftügt. 


8 91. Dagegen find einige andre Nomantifer außer Müller 
noch zu nennen, welde eine ähnliche Stellung zur Nationalöfonomie des 
Ad. Smith eingenommen haben. Es ift erftens der Berner Patricier 
Karl Ludwig von Haller, mit feinem Hauptwerke über die „Reftaus 
ration der Staatswifjenichaft oder Theorie des natürlich-gejelligen Zu- 
ftandes der Chimäre des fünftlih-bürgerlichen entgegengejegt“ (1816), 
welder in ber Confequenz feiner mittelalterlihen Anfiht vom Staate 
eine Anfiht vom Staatshaushalte und Steuerweien entwidelt, die in 
den Zufammenhang feiner privatrechtlichen Staatsauffafiung hineingehört 
und für die neueren Gontroverfen über die Gründe der Befteuerung 
merkwürdige Gefichtspunkte Hinzubringt, die zur Klarlegung der Sache 
e contrario geeignet find. 

Es ift zweitens ein junger Freund bes äfthetifch-romantifchen Kreifes 
in Berlin, Alerander von der Marwitz, deſſen literariſche Spuren ſich 
in feinem Briefmechfel mit Rahel Barnhagen finden. Auf diefe Spuren 
hat fi Friedrich Lift nahmals in der Vorrebe zu feinem „Nationalen 
Syſtem der politifhen Oekonomie“ (1841) emphatiſch berufen. In einem 
Briefe (1810) jchreibt von der Marwig über Smith und feine deutfche 
Schule: „Ale ihre Weisheit haben fie aus Adam Smith, einem be 
ſchränkten, aber in feiner beſchränkten Sphäre ſcharfſinnigen Manne, defjen 
Grunbfäge fie bei jeder Gelegenheit mit langmweiliger Breite und ſchüler⸗ 
haft nachbetend proclamiren; feine Weisheit ift ſehr bequem, benn er 
conftruirt, unabhängig von allen Ideen, Iosgerifien von allen andern 
Richtungen des menschlichen Dafeins, einen allgemeinen, für alle Nationen 
und alle Verhältniffe gleich paflenden Handelsſtaat, deſſen Kunft darin 
befteht, die Leute machen zu laſſen, was fie wollen; fein Gefichtspunft ift 
der des Privatintereffes; daß es einen höheren für den Staat geben 
muſſe ... das ahnet er nicht ...; gegen das Ende, wo er auf große 
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Staatsangelegenheiten, Kriegführung, Rechtspflege, Erziehung, zu ſprechen 
kommt, wird er ganz dumm...” 

Deutſchlands größten Nationalölonomen nennt Lift den jungen 
Mann, der die Worte gefehrieben hat. „Und der mußte fterben, bevor 
er feinen großen Beruf erfannt hatte.” 


8 92. Hier ift es num aber, wo Friedrich Lift fich felber am 
paffendften anſchließt. Er ift nichts weniger als ein Romantifer, obwohl 
er nad) eigenem Bericht Geng und Ad. Müller perſönlich fannte. Sein 
Verhältnig zur Romantik ift ein ähnliches wie das Verhältniß ber natio- 
nalen Erhebung in ben Befreiungsfriegen zu diefer Richtung der Geifter. 
Wie diefe Erhebung die moderne Frucht des nationalen Staats in bie 
belle Wirklichkeit des Lebens fette, nachdem ihre idealen Elemente ſich in 
der Dämmerung der Vorzeit gekräftigt hatten: ähnlich zog die ganz 
realiſtiſche Agitation Lift’s im Dienfte der deutſchen Volkswirthſchaft bie 
praktiſchen Folgerungen aus jenen halb fhöngeiftigen, halb verworrenen, 
in ihrer nationalen Tragweite aber durchaus gefunden und fruchtbaren 
Anregungen der Romantik. 

Er ift fo überwiegend ein praktiſcher Wirthſchaftspolitiker“), daß 
ihm feine volle Bedeutung erft in dem gegenwärtigen Augenblide, da 
alles das nahezu erfüllt worden, was er erftrebt und wofür er, ein echter 
Apoftel, gelitten hat, zuerkannt worben ift, ja, biefes gelegentlich nicht 
ohne Webertreibung feiner eigentlich wiſſenſchaftlichen Verdienſte. Denn 
diefe letzteren ſtehen Hinter feiner großen praktiſchen Bedeutung zurüd. 
Es ift der lebhafte Eindrud ber verfpäteten Dankbarkeit gegen den großen 
Patrioten, wenn heute Lift’3 wiſſenſchaftliche Bedeutung für bie hiſtoriſche 
Auffaffung der Nationalöfonomie von denſelben Wirthichaftshiftorifern 
gerühmt wird, welche fie vor nicht langen Jahren verneinten. Die Art, 
wie er die Entwidlung der Produftionszweige in der Volkswirthſchaft zu 
einem typiſchen Dreitaft vereinfacht, wird ber geſchichtlichen Wahrheit 
teineswegs gereht; die Entwidlung des Wirthfehaftslebens geht weder in 
diejer einförmigen geraden Linie vorwärts, noch mit dieſer Ueberein— 
ftimmung der verſchiedenen Culturvölfer. Deutſchlands Induſtrie und 
Handel hat den Engländern gegenüber im Mittelalter eine Stellung ein= 
genommen, wie fie bie legteren zu Liſt's Zeiten Deutſchland gegenüber inne 


*) Sein Hauptwerk ift: Das nationale Syftem der politifchen Delonomie. 7. Aufz 
lage. Mit einer hiſtoriſchen und kritiſchen Einleitung von K. Th. Eheberg. 1888. 
Seine „Geſammelten Schriften”, herausgegeben von 2. Häuffer. 2 Bände. 1850. 
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hatten; der Kampf der Engländer für ihre nationalen „Probuktivkräfte” 
gegen die Ausländer hat in den darauf folgenden Jahrhunderten das 
gleihe Schaufpiel dargeboten, wie feit dem achtzehnten und zumal neun= 
zehnten Jahrhundert den Engländern gegenüber eben dieſe Ausländer. 

Auch feine „Theorie der Produftivfräfte” ermangelt der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Logik. Der blendende Gegenfag der „Produftivfräfte” zu den 
„Tauſchwerthen“ war die zwedmäßige Einkleidung in Schlagworte, deren 
die Agitation bedarf: es war aber fein Harer Begriff. 

Sein auf den Einen Punkt gerichtetes Beftreben läßt ihn große 
Aufgaben der neueren Volkswirthſchaft vernachläſſigen, welche ein mwiflen- 
ſchaftlichet Erneuerer der damaligen Nationalölonomie unmöglich über: 
ſehen durfte. Während es auf die Steigerung der nationalen Pro: 
duftivität gerichtet war, ließ es die Betonung des Menſchen in ber 
Volkswirthſchaft bei Seite liegen; das Problem der Vertheilung befchäf- 
tigte ihn nicht. 

Jedoch diefe und ähnliche Einwände bedeuten nichts gegen das große 
praftijche Verdienft des Mannes, nichts gegen ben Ruhm feines patrio= 
tiſchen Märtyrertfumes. Von bier aus gejehen ift feine Agitation für 
ein deutſches Wirthichaftsgebiet, deutfches Eifenbahnfyftem, deutſche In= 
buftrieblüthe fo vollauf das Werk eines ungewöhnlich thätigen Menfchen: 
lebens, daß es verfehrt wäre, ben Mangel anbersartiger Beitrebungen 
zu rügen, da biefe daneben feinen Plag mehr hatten. 

Auch ift es nicht zweifelhaft, daß fein Verdienſt der deutſchen 
Nationalölonomie zu Gute gekommen ift; aber eben daß diefes erft durch 
fpätere, eigentlich wiſſenſchaftliche Forſcher geleiftet werden mußte, deutet 
darauf, daß er felber die wiſſenſchaftlichen Zuſammenhänge feiner Pläne 
unzureichend erfannte. 


893. Weſentlich verfchieden, überwiegend gelehrt, auch tiefer gehend 
mit feiner Kritif der englifhen Theorie ift Theodor Bernharbi, 
Verfaſſer des 1846 gefchriebenen, 1849 in St. Petersburg veröffentlichten 
„Verſuch einer Kritit der Gründe, die für großes und Meines Grund: 
eigenthum angeführt werden“. 

Er führt die vorliegende Frage, anfnüpfend an bie in jenen Jahren 
ſchwebende deutſche Tagesliteratur, bis zu den legten vollswirthſchaftlichen 
Principienfragen hinab, zeigt fi als ein bitterer Gegner der engliſch⸗ 
franzöſiſchen Schule und trifft innerhalb berfelben weniger bie Meifter 
Smith und Ricardo, als bie Epigonen, 3. B. Say und Maccullod, 
mit vernichtendem Hohne. Dabei ift er doch mehr allgemein gebilbeter 
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Politiker und Hiftorifer als eigentliher Fachökonom: denn in die Denk: 
weije der Gegner geht er nicht eigentlich ein (mas jede treffende Wider: 
legung thun joll); er gehört zu denen, welche gleih Sismondi vor ihm 
und jo manden andern nad) ihm, den Ricardo nicht aufmerkjam ge: 
lefen oder nicht verftanden haben und daraus eine Anklage gegen den 
„Menſchenfeind“ zurecht maden, für melde einem eindringenden Leſer 
des Ricardo das Material fehlt. Es trifft die Mangelhaftigfeit der 
herkömmlichen Methode, welche er befämpft, kennzeichnet aber doch aud 
gleichzeitig die Abneigung, diefe Methode in ihren Grenzen zu würdigen, 
wenn er einmal bemerkt (S. 393): „Die leidenfchaftlihen Optimiften des 
Induftrieigftems ... ftellen jede diefer flörenden Krifen als etwas Einzelnes, 
Zufälliges dar, deflen Erſcheinung fie auch immer von einer beftimmten 
beſonderen Veranlafjung herzuleiten wiſſen, an der es freilich niemals 
fehlt, jo daß wir uns in Gejelihaft von lauter Ausnahmen befinden, 
als ob Ereigniffe gar nicht in den regelmäßigen Lauf der Dinge dieſer 
Welt gehörten und wir eine Zeit zu erwarten hätten, in der nichts vor: 
fiele.” Damit ift im Grunde über jede wiſſenſchaftliche Abftraction ber 
Stab gebrodhen und der relative Werth ber Hypothetifchen Theorie unjeres 
Faches geleugnet. 

Um fo fiegreider ift Bernhardi da, wo feine höhere ethifch-hijto: 
riſche Anficht des Volfslebens die Senior und Macculloh mit ihren 
„immateriellen Kapitalien“ zurüdweift, wo er die Erhabenheit des Geiites 
gegenüber den wirthſchaftlichen Dingen in der Abwehr einer Anficht be: 
tont, welche den Maßſtab für Staat, Krieg, Bildung, Wiſſen, Talent 
in deren wifjenfchaftlicher „Produktivität“ zu finden meint — Verirrungen, 
in welchen gerade Lift nod die theoretiihen Waffen für feine Agitation 
geſucht hatte. 


8 94. Wir ftehen jegt in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
und in dieſes fällt der Wendepunkt, welcher mit der Erneuerung ber 
Nationalötonomie dur die hiſtoriſche Schule zufammentrifft. Che wir 
diefe Entwidlung, und zwar gebührendermaßen in einem befondern Ab⸗ 
fnitte, behandeln, ift eines Mannes zu gedenken, deſſen Wirkſamkeit 
durchaus noch in dem zweiten Drittel des Jahrhunderts anhebt, während 
feine wiſſenſchaftliche Stellung ein Denfmal ift, weit über diefe frühere 
Zeit hinaus, für die Erneuerung ber deutſchen Nationalöfonomie durch 
biftorifche Forſchungen. 

Wenn diejenigen, welche wir als Förderer ber hiſtoriſchen Richtung 
fennen lernen werden, zunächſt und hauptſächlich in der Diskuffion ber 
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Grundfragen und der Methode ihre Kraft aufzumenben haben, um bie 
vielen zweifelhaften Gegenftände zu erledigen, melde fi bei ber noth: 
wendigen Auseinanderfegung mit ber alten Schule in den Weg ftellen: 
ſo tritt vor ihnen ein Hiftorifer auf, welcher dem Dichter gleich, der ſich 
um bie Principien der Aeſthetik nicht kümmert, Unvergängliches ſchafft. 
Dieſes hat auf dem Gebiete der Agrarverfaffung Georg Hanfjen ge 
leiſtet. Die Reihe feiner Abhandlungen umfaßt jegt, von ihrem Anbeginn 
bis zur Gegenwart, ein halbes Jahrhundert (Agrarhiftoriihe Abhand⸗ 
Iungen 1880. Zweiter Band 1884). Als diefe Sammlung ericien, eine 
Anzahl von Arbeiten umfaffend, deren Entftehung weit zurückreicht, da 
wurbe man beffen gewahr, wie die Zeit ſpurlos über biejen Arbeiten hin- 
gegangen und wie das Neltefte eben jo jung war als das Neuefte, 

So giebt es, inmitten der Kämpfe der ſich abwechſelnden Schulen 
und Methoden, ber beliebten und ber wieder verworfenen Hypotheſen, 
einzelne Ruheplätze von gefichertem Stanbpunft, welche den tröftenden 
Eindrud machen, daß bei allem Schwanten der Erfenntniß es glücklichen 
Geiftern beſchieden ift, Dauerndes hinzuftellen. 


VII. Die focialiftifhe Literatur in Srantreih und Deutihland. 


8 95. Wir dürfen nicht unmittelbar zur Betrachtung ber neueren 
deutfchen Nationalöfonomie übergehen; zuvor ift die jocialiftiihe Literatur 
zu berüdfichtigen, welche ihrerfeits auf die deutſche Wiſſenſchaft einen bes 
merfenswerthen Einfluß ausgeübt hat. 

Der erfte Literarhiftorifer diefer Schriften in Frankreich, Louis 
Reybaud (1839) hat dur die weite Verbreitung feines Buches den 
Namen der „Socialiften“, welden er von Pierre Lerouz entlehnt, in 
Umlauf gejegt. 

Materiell ift der gemeinfame Zug diefer Literatur auf Beflerung 
der Lage der arbeitenden Mehrzahl gerichtet. Zu diefem Zwede foll eine 
DOrganifation der Geſellſchaft dienen, welche die beftehende und namentlich 
durch die neueren Umgeftaltungen entwidelte Einzelfreiheit einer Ordnung 
unterwirft, die ihren Zwang zum Beften des Ganzen einfegt. Wie bieje 
Drganifation geartet fein fol, wird von den mannigfaltigen Syftemen und 
Projekten verſchieden beantwortet; auch geben fie ſich felber oder geben 
andere ihnen mannigfaltige Namen, unter welhen ber Name des Commu: 
nismus theild für einzelne, theils für alle miteinander verwendet wird, 
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ohne daß man im Stande wäre — wie es öfters verjucht worden ift — 
eine grundfäglihe Scheibelinie zwifchen ben Begriffen „Socialismus“ und 
„Sommunismus“ zu ziehen *). 

In verſchiedenem Grabe find ſich die Urheber des zunächſt unpraf- 
tiſchen Charakters ihrer Projekte bewußt. Weit mehr in den vorauf: 
gehenden Jahrhunderten, wo die „Staatsromane” ſchon durch den 
abenteuerlihen Namen keinen Anjprud auf die unmittelbare Wirklichkeit 
erheben, ja wo der Aelteſte, der diefer ganzen Literatur voraufgegangen 
ift, für fi den Namen der Utopia (Thomas Morus 1516), des 
„Nirgendwo“ gewählt hat. Dergleichen findet fi) aud in der Literatur 
des neungehnten Jahrhunderts noch (3. B. Voyage en Icarie von Gabet 
1840), aber tritt doch immer mehr zurüd gegen bie deutliche Abficht 
einer praftifhen Socialpolitik für die Gegenwart oder nächſte Zukunft. 

Dem entſpricht es denn auch, daß dieſe Schriftfteller in fortichreiten- 
dem Maße innerlih den utopiſchen Charakter abftreifen, nicht ohme bis 
zulegt einen ftarfen Reft davon zu bewahren. Am nächſten einer Be 
handlung der focialen Dinge, welche an das Durchführbare freift, kommt 
bezeichnenderweije die nicht nur meuefte, fondern auch an die deutſche 
Wiſſenſchaft anknüpfende Entwidlung des Socialismus, welde man daher 
als den „wiſſenſchaftlichen Socialismus“ benannt hat. Denn indem nad) 
allen möglichen zuctlofen Phantafien über einen Idealzuſtand der Ge: 
ſellſchaft endlich ber ernfte Wille befundet wurde, an das bisherige fach: 
mäßige Denken anzufnüpfen, ergab fih auch ein Stüd gemeinfamen 
Bodens, auf welchem man in der Wirklichkeit ftand. 


8 9%. Man hat öfter gemeint, der Socialismus habe eine neue 
Wiſſenſchaft“*), wo nicht begründet, fo doch eingeleitet. Diejes kann wohl 





*) Bgl. Cohn, Was ift Socialigmus. 1878. Vgl. v. Scheel in Schönberg's 
Handbuch. 2. Aufl. 1885. I, 109. 

**) Saint:Simon redet in feinen mannigfaltigen Schriften mit Vorliebe von 
einer „Science nouvelle“ und 2. Stein hat dad auf eine von ihm entdedte ober ge: 
ahnte „Geſellſchaftswiſſenſchaft· bezogen. Indeſſen diefes ift nicht blos nad) dem oben 
Dargelegten hinfichtlich bes thatfächlichen Ergebniffes des Socialismus zu beftreiten; 
fondern wenn Köpfe der Art wie Saint:Simon von einer durch fie zu entdedenden 
„meuen Wiffenfdaft“ reden (id) erinnere an Fr. Rohmer), fo ift bei ihrem Verhältniß 
zu ben alten Wiſſenſchaften daraus weber für deren Neuheit noch für deren Wiffen: 
ſchaftlichteit etwas zu entnehmen; aud bleibt für den Lefer Saint:Simon’s es minde: 
ftens zmeifelgaft, ob die Entdecung auf dieſes beſondere Gebiet gerichtet war; feine 
„meue Wiffenfchaft“ follte vielmehr, wie bei derartigen Dentern üblich, ÄAlles umfaffen, 
eine Phitofophie der Menſchheit u. f. m. 
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nicht zugegeben werben. Eine neue Wiſſenſchaft entfteht ba, wo ein bisher 
wifjenichaftlich nicht behandeltes Stüd der Erfcheinungen vom ſyſtematiſchen 
Denken erfaßt wird, oder mo aus dem Schoße ber bisherigen Wifjenfchaft 
ſich durch Spaltung, nad) dem Gejeß der Arbeitstheilung, ein neues jeldft- 
ftändiges Leben ablöft. 

Keine von beiden trifft für den Socialismus zu. Denn biefer. 
tritt auf ein Gebiet, welches von der Nationalökonomie bes achtzehnten 
Jahrhunderts, und zwar gerade von beren Begrünbern in Frankreich, 
erobert und bearbeitet worden ift. Wir haben gejehen, daß felbft der 
revolutionäre Charakter diefer erften Groberer nicht fehlt und daß ihre 
unhiftorifhen Zumuthungen an ben Staat ſich mit den Ideen der Socia⸗ 
liften berühren. Daß die leteren noch andere und noch viel fühnere 
Neuerungen planen, kann fie offenbar nicht zu dem Titel der Begründer 
einer neuen Wifjenfchaft berechtigen. Auch daß ihr Anfpruch in ein Zeit: 
alter fiel, wo die guten Traditionen ber alten Nationalöfonomie vergeſſen 
waren und fi) die inbuftrielle Geſellſchaft behaglih mit einer Wirth: 
ſchaftslehre einrichtete, die ihr diente, nachdem fie längft ihren focial: 
teformatorifhen Charakter abgeftreift — ändert die entſcheidende That- 
ſache nicht, daß die zur Geſellſchaftswiſſenſchaft berufene Wiſſenſchaft längft 
da war und fi nur auf fich felbft zu befinnen hatte, um das zu werden, 
was fie fein follte. Es mag daneben allerdings eingeräumt werben, daß 
zu dieſer Selbftbefinnung der Nationalökonomie der Socialismus wefent- 
li beigetragen hat, und dieſe mwedende Bedeutung befjelben foll nicht 
verfannt werben; aber dann ift er doch im beften Falle nicht mehr als 
ein Beftandtheil der nationalöfonomifcen Literatur, und dieſe Ehre kann 
ihm in der That mit eben fo gutem Rechte eingeräumt werden, wie 
manchen neueren Utopien ber entgegengejegten Richtung, welche in ihrer 
vermeintlichen Orthodorie gar nicht ahnten, daß fie fait ebenjoweit von 
den wirklichen Grundlagen und Zufammenhängen des focialen Lebens 
fih entfernten wie ihr ertremer Gegner, den fie vom Stanbpunfte der 
„Wiſſenſchaft“ befämpften. Ya, biefer Anſpruch auf einen Platz in der 
Literatur des Faces wird uns als ein jehr großer entgegentreten, wenn 
wir die neuere beutfche Literatur des Socialismus ins Auge faſſen. 

Eine Uebertreibung ift es hingegen in dieſer letzteren Richtung, 
wenn das entgegenfommende Verſtändniß für den „mwillenfhaftlichen 
Socialismus” einzelne neuere deutſche Nationalöfonomen dahin geführt 
hat, die Bezeichnung des Socialismus aus dem Bereiche des Utopifchen 
ganz und gar in das Gebiet der firengen Wiſſenſchaft verpflanzen zu 
wollen. Es ift bekanntlich nicht der Wortlaut und die im Worte an 
ſich ftedende Etymologie, welche über die Bedeutung deſſelben entjcheibet, 
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fondern jedes Wort, welches einmal jo lange Zeit und namentlich jo 
häufig in einem ganz beflimmten Sinne gebraudt worden ift, hat durch 
diefe feine Geſchichte den unvertilgbaren Stempel empfangen, und es 
führt zur Verwirrung der Begriffe, ja auch zur Verwirrung der prakti⸗ 
ſchen Gefchäfte, wenn ein aljo geftempeltes Wort eines Tages barauf 
bin angefehen wird, daß es an ſich doch eigentlich auch ein anderes be: 
deuten könne. 

Die Beftätigung aus ber Erfahrung liegt bereits für das Bier 
Geltendgemachte vor. Erftens ift bie Verwirrung ber Begriffe thatſäch⸗ 
lich durch ein ähnliches Verhalten mit dem Worte Socialismus gefteigert 
worden; zweitens haben ganz neuerdings eben die Schriftiteller, welche 
einst jene bebenkliche Terminologie eingeführt, einzufehen begonnen, daß 
es gerathen fei, die Mare Ausſcheidung vorzunehmen, welche fie jo lange 
verfäumt haben. 


$ 97. Es ift kein Zufall, fo ſehr uns ber äußerliche Widerſpruch 
Mberrafcht, daß focialiftiihe Syfteme zu öfteren Malen aus folhen Köpfen 
hervorgehen oder Nahrung jaugen, welche noch mehr, als für die Reform 
der Geſellſchaft, für die üblichen Spekulationen der Geſchäftswelt begabt 
find. Michel Chevalier, Enfantin und bie Brüder Pereire beginnen 
in der Schule des franzöfiigen Sorialismus, um alsbald ihre Begabung 
in die Wirflichfeit der Gründungen und Verwaltungsräthe umzufegen. 
Umgelehrt ift Henri Saint:Simon*) aus dem Schiffbrud feiner zahl: 
reihen inbuftrielleun Projekte mehr und mehr zur Entwidlung menſchen⸗ 
freundlicher Spekulationen fortgeſchritten. Ein Neffe des reihen Herzogs 
‚von Saint-Simon, legt er bereits als junger Mann von 21 Jahren, 
nachdem er gleih Lafayette unter Wafhington gefochten, dem Vicekönig 
von Merico ein Projekt zum Durchftih der Landenge von Panama vor; 
dann unternimmt er 1787 eine Canalverbindung der Hauptſtadt von 
Spanien mit dem Meere; Ende 1789 nad) Frankreich zuruckgekehrt, „je 
me livrais & des sp6culations financidres“, verbunden mit dem Grafen 
Nedern aus Preußen. Er behauptet, diefe Spekulationen jeien lucrativ 
geweien, aber fein Genofje habe ihn hintergangen, indem berfelbe blos 
an den Geldgewinn gedacht, während er, Saint-Simon, an den Ruhm 


*) Sammlung feiner Schriften, veranlaßt durch feinen Schüler Enfantin, Paris 
1868-69: „Oenvres de Saint-Simon. 7 volumes.“ Gehört zu einer größeren Samm: 
lung: „Oeuvres de Saint-Simon et d’Enfantin. Paris, E. Dentu‘. Eine fon 
auögeftattete Sammlung, durch bie Mittel Enfantin’s veranlaft, der größere Reichthumer 
qurüdließ, als Saint:Simon. 
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gedacht habe*). Gleichwohl ladet Saint:Simon denſelben Graf Redern 
im Jahr 1811 noch*) ein, er folle fi) mit ihm verbinden — und zu 
welchem Unternehmen? „ein gutes Syſtem ber Philofophie zu organifiren, 
das heißt eine gute Gedichte der Vergangenheit und der Zukunft des 
Menſchengeſchlechts!“ Inzwiſchen ift er tief in Elend und Krankheit ge- 
funfen: 1805 wird er Abjchreiber im Leihamt mit taufend Franken 
Jahresgehalt. Aus Milothätigkeit nimmt ihn ein alter Bekannter auf, 
um ihn aus diefer Lage zu erlöfen. Er fängt jest feine philoſophiſchen, 
mathematifchen, naturwiſſenſchaftlichen Publikationen an, mit welchen er 
ſich an gelehrte Körperfchaften wendet; buchſtäblich hungernd, fchreibt er 
1813 an den Kaifer: „ich arbeite feit fünfzehn Jahren an einem Werke, 
welches bald vollendet fein würde, wenn ich Eriftenzmittel hätte; bie 
Herren Euvier und Halle kennen bafjelbe und finden große und neue 
Ideen darin“ ***). Um die Zeit, wo Napoleon fält, wenden feine Schriften 


fih den politiihen Tagesfragen zu und gelangen auf diefem Wege zu 


ber focialen Frage. Es ift feine leichte Sache, diefe Schriften zu leſen: 
ein Gemiſch hochfliegender Gedanken und edler Gefühle mit jenem Wirr- 
warr ber fubjeftiven Urfprünglichfeit, welcher im Gebiete der politijchen 
und focialen Literatur uns öfters begegnet. Auch ift es nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß es diefen Schriften allein gelungen wäre, den Verfafler befannt 
und einflußreich zu machen, wie e8 durch die perſönliche Einwirkung auf 
feine Schüler und durch diefe dann namentlich geſchehen ift. 

Zuerft im Jahre 1817, ſcheint mir, tritt die jociale Richtung bei 
Saint:Simon hervor. Es ift der Profpeft (April 1817) zu einem 
periodifchen Unternehmen mit dem Titel:}) „Industrie ou Discussions 
politiques, morales et philosophiques, dans l’int6r&t de tous les hommes 
livr6s à des travaux utiles et ind&pendants“, mit bem Motto: „Tout 
par l’industrie, tout pour elle.“ In dem Proipeft beißt es: „Das 
achtzehnte Jahrhundert hat blos zerftören können; wir wollen bie Funda⸗ 
mente eines Neubaus legen, daß heißt, die Frage der gemeinfamen Inter⸗ 
eſſen ftellen und behandeln, die bisher fait unberührt geblieben ift, und 


auf diefe Weife die Politit, Moral und Philofophie von abftracten und ' 


müßigen Betrachtungen zu ihrem wahren Gegenftande, bem jocialen 
Wohlbefinden, zurüdführen. Die ganze Geſellſchaft beruht auf der Ar— 


*) Histoire de ma vie: Oeuvres I, 64—88. Dieje Selbftbiographie ift 1808 
geichrieben. 
**) Oeuvres I, 111 f. 
«e*) Oeuvres I, 149. Diefer Brief beginnt: „Sire, je suis le cousin du due 
de Saint-Simon.* 
+) Oeuvres II, 12. 
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beit; die Arbeit ift die einzige Bürgfchaft ihres Dafeins, bie einzige Duelle 
aller ihrer Reichthümer.“ 

Unmittelbar darauf, im Mai 1817, erſchien das angekündigte Wert, 
darin von dem Adoptivſohne Saint:Simon’s, Auguftin Thierry 
(dem fpäteren Hiftorifer) unter dem Titel des Profpelts, als zweiter 
Theil des eriten Bandes: „Politique‘. Es folgten bald andere Schriften 
(1819: Le Politique; 1819—20: l’Organisateur; 1821: Du Systeme 
industriel; 1825: Nouveau christianisme). 

Saint-Simon's Gedanken müffen mühfam aus feinen verfafjungs: 
philoſophiſchen Ergießungen herausgelefen werden und find in unklare 
Form gehült. So redet er meift von dem Gegenjage der Induftriellen 
zu den Legiften und dem Adel, wie wenn das fociale Intereſſe der Indu—⸗ 
ftrielen, d. 5. der wirthſchaftlich produktiven Klaffen, der Unternehmer 
und ber Arbeiter, unter ſich harmoniſch wäre. Die Aufgabe bes Ein- 
tretens für die Nothleidenden ſcheint erft in den legten Jahren bei ihm 
in den Vordergrund zu treten; jo führen feine legten Schriften das Motto: 
„Gott bat gefagt, liebet euch und helfet euch einander”, oder „Der bie 
andern liebet, hat das Gejeg erfüllt”. Seine legten Worte in dem 
legten Werfe (Nouveau christiänisme) find an die Fürften gerichtet, in 
dem Tone eines Propheten: „Höret die Stimme Gottes, der zu Euch 
dur meinen Mund rebet; gebenfet deſſen, daß Gott den Mächtigen ger 
bietet, alle ihre Kräfte aufzumenden, um bas fociale Wohl der Armen 
zu erhöhen.” 

Im diefer legten Schrift ift es, wo er von dem „Christianisme 
actif“, dem praftiichen Chriſtenthum, redet, wo er die Bruberliebe 
als Grundlage der neuen Gejelihaft fordert, ähnlih, wie es ein 
Menſchenalter fpäter von den „Chriftlihen Soctaliften” Englands ge: 
ſchehen ift. 


8 98. Feſte Geftalt gewinnt die Lehre Saint-Simon's erft nah 


i feinem Tode durch feine Schüler. Die freiere Luft, welche bie Juli— 


Revolution ſchafft, befördert die Verbreitung der Lehre. Die „Saint: 
Simon’fche Religion” wird verfündigt und ber „Water“ Enfantin ruft 
im April 1832 dem Volke zu: „Die parlamentarifche Regierung und ihr 
Bourgeois-Myfticismus liegen im Sterben — bie Republif und ihre 
Anarchie können nicht zur Welt kommen — die Legitimität und ihre 
Privilegirten in den alten Schlöffern werden niemals wieder auferftehen — 
ale focialen Einrihtungen müflen zum Ziele haben die Beſſerung bes 
ſittlichen, intellektuellen und phyſiſchen Looſes der ärmften und zahlreichſten 
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Klaſſe: jedem Arbeit nad feinem Beruf und Belohnung nach feinen 
Berten“ *). 

Ein literarifhes Zeugniß liegt namentlich) vor in der von Bazard 
herausgegebenen „Doctrine de Saint-Simon“ (Exposition, premiere 


anne 1828—1829. Paris 1831). Hier finden wir zuerft die deutliche -——_ 


Sprache des Socialismus, welche wir feitdem länger als ein halb Jahr: 
hundert beftändig hören, aber bei Saint-Simon noch vermiflen. Da 
heißt e8 unter anderen: 

„Die Natur, Gott, die Nüglichkeit, haben dem Menfchen erlaubt, 
Sklaven zu halten; fpäter haben fie es ihm verboten; fie erlauben ihm 
heute noch, im Nichtsthun zu leben von dem Schweiße des Arbeiters, von 
den Thränen des Kindes und bes Greifes; aber Saint:Simon ift gefommen 
zu verfündigen: Dein Nichtsthun ift wider die Natur, wider Gott, wider 
den Nugen: bu follft arbeiten!... Und mas menden unfre Defonomiften, 
Politiker, Zuriften ein? Will uns ihre Wiſſenſchaft beweifen, daß Reichthum 
und Armuth auf immer erblic fein jollen, daß die Ruhe erworben werben 
fol durch die Ruhe, daß der Reichthum das unveräußerlihe Erbe der 
Faulheit fein fol? Will fie uns aud) beweifen, daß der Sohn des Armen ! 
frei ift wie der des Reihen? Frei, wenn man fein Brot hat! Daß ſie 
gleich an Rechten ſind? Gleich an Rechten, wenn der Eine das Recht zu 
leben ohne Arbeit hat, und der Andre ohne Arbeit nur das Recht zu 
ſterben hat! ... Sie wiederholen uns unaufhörlich, daß das Eigenthum 
die Grundlage der ſocialen Ordnung ſei; jawohl wir verfündigen dieſe 
ewige Wahrheit au! Aber wer fol Eigenthümer fein? etwa der nichts⸗ 
thuende Sohn, der unwiſſende, nichtenugige, — oder der Menſch, welcher 
fähig ift, feine fociale Function würdig zu erfüllen? Sie behaupten, daß 
Vorrechte der Geburt abgeſchafft find. Aber was ift denn das Erbredt 
der Familien, das blos auf der Fortpflanzung bes Bluts beruht, anders 
als das unſittlichſte der Vorrechte, weil man vermöge defjelben in 
Geſellſchaft leben kann ohne zu arbeiten?... Alle unfre Theoretifer find 
in der Vergangenheit befangen; fie fagen, daß ber Sohn immer vom 
Vater geerbt hat — mit dem gleichen Rechte, wie ein Heide dem Chriſten⸗ 


N 


thum entgegnet hätte, daß ber freie Mann immer Sklaven gehabt habe. “ 


Aber die Menfchheit hat durch Chriftus verkündet: feine Sklaverei mehr! 
durch Saint-Simon: jedem nad) feiner Fähigkeit, jeder Fähigkeit nad) 
ihren Werken, fein Erbrecht mehr!” 

So lautet ein Stüd des Programms dieſer neuen Bewegung. 


*) Religion Saint-Simonienne. A tous. Paris 1832. A la librairie Saint- 
Simonienne, rue Monsigny 6. 
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Vol von Feuer und Beredſamkeit, nicht ohne einfchneidende Kritik in die 
Beweisführung ihrer Gegner. Es wird dann weiter gefordert, daß neben 
gerechter Vertheilung der Arbeitsmittel und NArbeitserträge es darauf 
ankomme, die Gefinnungen, Kenntniffe, Geſchicklichkeiten der Arbeiter zu 
entwideln, aljo Erziehung in jedem Sinne! 

Vergegenwärtigen wir uns, daß zu biefer Schule Männer wie 
Auguftin Thierry und Auguſte Comte gehörten, der erftere ſchon im 
Jahre 1825 mit feinem großen Werfe „Histoire de la Conquéête de 
’Angleterre par les Normands“ hervortretend, in Folge deffen er Mit: 
glieb des Inftituts wurde; der zweite, zwar dem Meifter in manchem 
ähnlich, doch ein durchaus bedeutender und einflußreicher Geſchichtsphiloſoph, 
deſſen Philofophie ungefähr der von Saint:Simon angeftrebten „neuen 
Wiſſenſchaft“ entfprehen mag: fo werben wir nicht ohne ernfte Auf: 
merfjamfeit die Schriften diefer Secte betrachten, und die Entwidlung 
der deutſchen Wiſſenſchaft hat eine ſolche Betrachtung längft anerfannt. 
Was diefe Männer mit fortfehreitenden Jahren an dem Enthufiasmus 
ihrer Geſchichtsphiloſophie zu berichtigen fanden, jene Einfhaltungen, Bor: 
behalte, Milderungen des Gewordenen, und bie reifere Ueberlegung durch⸗ 
führbarer Reformen bes Beftehenden — es hat den Werth ihrer Fühnen 
Kritik der heutigen Geſellſchaft nur mobificiren, nicht befeitigen können. 


8 99. Haben wir jo der eriten und hervorragenditen Schaar ber 
franzöſiſchen Socialiften einige nähere Worte gewidmet, fo ift es freilich 
an biefem Orte nicht möglih, etwas Gleiches für die übrigen zu thun. 
Es wird immer merkwürdig bleiben für die Geſchichte biefer Literatur 
und der focialen Bewegung, daß unabhängig von Saint-Simon und 
gleichzeitig mit ihm ein anderer Mann auftritt, verfehieden von ihm und 
doch ein Sonderling wie er, ein Phantaft der focialen Reform, der feine 
eignen wunderlichen Wege geht und dennoch nicht verfehlt, allmälig 
Einfluß und Anhänger zu gewinnen, wenn auch erft nad) dem Tode, 
gleich Saint:Simon. Cs ift Charles Kourier. Im Jahre 1808 ver: 
öffentlicht er die „Theorie des quatre mouvements®, in welcher er bie 
leitenden Gedanfen feines Syftems bereits niederlegt: Aufhebung der 
Einzelhaushaltung durch bie „focietäre” Haushaltung, Organifation der 
Menſchheit in dem was er „Phalanges” nennt, genoffeni&aftlichen Kafernen, 
bie über das Land zerftreut find und auf dem Landbau beruhen, erfüllt 
von der Harmonie der Empfindungen, welde aus dem freien Spiel ber 
Triebe folgt, das ſich in der Luft an der wechſelnden Arbeit betätigt. 
Diefe erfte Schrift bleibt lange unbefannt; es folgt eine Reihe anderer; 
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im Jahre 1829 diejenige, melde am klarſten jeine Ideen barftellt: „Le 
Nouveau Monde industriel et soci6taire *).“ 

Aus dem Wuft feiner Phantaftereien ift zweierlei Pofitives übrig 
geblieben: der Hinweis auf die Produktion im Großen (welchen zu gleicher 
Zeit die Thatſachen des Zeitalters ſtillſchweigend zu leiften unternommen 
haben) und die Betonung der Genoſſenſchaft als Heilmittel für die Miß- 
fände der heutigen Geſellſchaft. Für die praktiſche Genoſſenſchaftsbewegung 
Frankreichs it Fourier in ähnlicher Weife als anregender Geift genannt 
worden, wie in England Robert Owen: allerdings gelegentlich mit dem 
Erfolge, daß die herrfchende Rechtgläubigkeit der Defonomiften bagegen 
Verwahrung einlegte, daß jemals die Wahrheit aus dem Irrthum hervor 
gehen künne**). 

Der bedeutendfte Schüler Fourier’s ift Victor Confiderant mit 
der Schrift „Destinde sociale“ ***), welche vor dem Titel eine Abbildung 
„Idee d’un Phalanstdre‘ enthält. Was Saint:Simon und Fourier 
kennzeichnet, daß fie ihre neue Wiſſenſchaft zur mathematifchen Evidenz 
bringen wollen, das will aud Gonfiderant, der einftige Zögling der 
Ecole polytechnique und Hauptmann im Ingenieur-Corps. Jenes Wort 
der „science“, weldes bei den Franzofen und Engländern den ſpecifiſchen 
Sinn der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Erfenntniß trägt, wird 
bei Confiderant in vollem Ernft genommen. Auch hier wieder berührt 
fi der Socialismus mit feinen ertremen Gegnern: „Er will eine Methode, 
welche zunädft in Gedanken auf irgend einem Globus eine Geſellſchaft 
conftruirt, in ber die focialen Urſachen bes Uebels nicht vorhanden find 
und die Menſchen ihre Kraft blos zum Glüde ihrer Mitmenfhen ans 
wenden“. . . . Das ift „bie gleiche Methode welche für die Löfung aller 
Probleme in der Mathematit angewendet wird” (I, 23). 


$ 100. Der fruchtbarfte von allen, zugleich weſentlich fpäter be— 
ginnend, ift P. I. Proudhont). Durch feine Jugendſchrift „Qu’est- 
ce-que la propriete‘“ (1840) und zumal das darin ausgeſprochene Wort: 
„das Eigenthum ift Diebftahl“ weithin bekannt geworden, hat er fi im 


®) Oeuvres complötes de Ch. Fourier. t. VI. Paris 1845, & la librairie 
societaire. 
**) Jos. Garnier, Journal des Economistes, 1867 (novembre). 
»e*) 2 volumes, 1837—38. 
+) Oeuvres complätes, 37 volnmes. Paris 1873—83. Bgl. Leris, Zeitſchr. 
für die gefammte Staatswiſſenſchaft. Band XXXVIL. 1881. Gegen das 1846 er: 
ſchienene Wert „Die Philofophie des Elends“ (deutih von Karl Grün, 1847) wendet 
fi K. Marz, „Das Elend ber Philoſophie“, 1847. (Deutſche Ueberf. 1885.) 
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Laufe jeines Lebens zu größerer Reife und Mäßigung entwidelt, jo daß 
eine ausreichende Beurteilung feiner Leiftungen die fpäteren, zumal philo⸗ 
ſophiſchen Werfen nicht überfehen darf, welche gerade in die legten Jahre 
vor feinem Tode (1865) fallen*). 

Sein focialpolitiider Standpunkt ift ein durchaus eigenartiger und 
paßt in den von uns oben aufgeftellten Begriff des Socialismus nicht 
hinein. Sein Syftem ift der von ihm fogenannte „Mutualismus”: das 
fol bedeuten eine Geſellſchaftsordnung, in welcher dem Individuum volle 
Gleichberechtigung zu Theil wird, die auf wirklicher Gegenfeitigfeit, auf 
Austauſch gleicher Keiftungen beruft. Diefe Ordnung foll nicht beruhen 
auf irgend einem öffentlichen Zwange, fondern auf der inneren Ge— 
rechtigkeit (fein philoſophiſches Hauptwerk handelt von der „Gerechtig⸗ 
keit“). Er vertritt alfo im Gegenfa zum Socialismus den Individuas 


7 lismus, ja feine abftracte Vegeifterung für die Einzelfreiheit drüdt ſich 


in dem andern Schlagworte aus, welches gleichfalls von ihm ausgegangen 
und in fo böfe Hände gerathen ift: „Anarchismus“. 

Aber eben durch den Wahn, eine andere Gejellfhaftsorbnung ge: 
ftalten zu können durch die freiwillige Kraft der fittlihen Ideen, ſchließt 
er fi eng ben älteren Socialiften an, die wir kennen gelernt, und fteht 
der wirklichen. focialen Welt und deren Reformaufgaben fern. Der praf- 
tiſche Gegenbeweis gegen feinen Traum ift geleiftet in ber neueften wirk- 
lien Geftalt des Anarhismus, der — Proudhon's Gefinnung freilich 
fremd — die wirklichen Abwege aufdedt, auf welche ein Individualismus 
geräth, welcher im Dienfte der leidenden Klaſſen die Herrſchaft des 
Staats ftürzen will. 

+ Und endlich nod Louis Blanc (1811—1882). Er ift von allen 
frangöfifchen Socialiften derjenige, welcher der Wirklichkeit am nächften 
tritt, von den Phantaftereien eines Saint:Simon oder Fourier 
wenigftens in dem Sinne entfernt it, daß er fich nicht einbildet, durch 
die Kraft einer neuen focialen Religion, die immer nur wiederholt, was 
feit Zahrtaufenden wiederholt worden ift, oder gar durch Verdrehung der 
pſychologiſchen Natur der Arbeit die Menſchheit erlöfen zu können. Auch 
im Gegenfage zu Proudhon, welder mit diefen beiden den Irrthum 
gemein hat, durch die freimillige Kraft fittlicher Ideen die fociale Welt 
umzugeftalten, ja welcher bie Staatsgewalt ſyſtematiſch zurüdweift: ift es 
Louis Blanc, welcher eine einfach verftändlihe Sprache redet, auf Die 
Sphäre ber bereits vorhandenen Staatsthätigfeit hinmweift, diefe im Gegen= 


*) Marz erzählt, er babe „ihn zu feinem großen Schaden mit Hegelianidmus 
infieirt" ¶ Sozialdemokrat, Jahrg. 1865) und Karl Grün habe dieſes fortgefekt. 
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Tage zu den Mißftänden der freien Concurtenz und anfnüpfend an deren 
fpontane Gebilde erweitern will. Wir find Bier zum erften Mal auf dem 
Boben der wirfliden Welt: das Utopifche ift noch vorhanden, aber es 
bat fi auf ein Gebiet zurücdgezogen, wo die Diskuffion zwiſchen ver⸗ 
ftändigen Menſchen geführt wird, deren Anſichten ja immer nod weit 
von einander entfernt fein mögen, aber doch aufgehört haben, mit den 
Träumen von einem neuen Chriſtenthum oder von der Reform der Arbeit 
durch den Schmetterlingstrieb zu argumentiren. 7 

Louis Blanc ift ein ähnlicher Socialift etwa wie die deutſchen 
Socialiften, welche wir jet fennen lernen werden; auch berührt er ſich 
mit ihnen in feinen Plänen, ober fie fih mit ihm. In fehr jungen 
Jahren durch feine „Gefchichte der zehn Jahre 1830—1840” und dur 
fein jocialiftifches Hauptwerf „Organisation du travail“ (1841) weithin 
befannt geworben, hat er dann eine Reihe von Jahren im Vordergrunde 
der franzöfifhen Politik geftanden, um nad) zwangigjähriger Verbannung 
während bes zweiten Kaiſerreichs, an den Berathungen ber neuen Republif 
ein Jahrzehnt lang tHeilzunehmen, augenſcheinlich abgekühlt durch bie 
reiferen Lebensjahre und die langjährige englifche Umgebung, in ber er 
mit manden Engländern ſich berührt hatte (wie denn W. Th. Thornton 
in feinem Buche „On labour“ 1869 davon Zeugniß ablegt). 

Trotz der Ueberfpanntheit ber Folgerungen ift fein Buch über bie 
Organifation der Arbeit eine bedeutende Leiftung. Es beginnt mit einer 
Statiftif der Parifer Arbeitslöhne, um das Elend ber arbeitenden Be⸗ 
völferung zu beweifen; es zeigt dann weiter, wie das Elend des Syſtems 
der freien Concurrenz nicht auf die Arbeiter ſich beſchränkt, fondern die 
Bourgeoifie mitergreift, weil die Concurrenz aus ihrem Schooße das Mo: 
nopol gebiert. In jenen Tagen war ein Prozeß verhandelt worden gegen 
zwei Frachtunternehmer-Geſellſchaften, weil fie eine Coalition geſchloſſen, 
um eine britte concurrirende zu vernichten; der Sachwalter ber Angeklagten 
hatte bemerkt: es ift jedermann geftattet, ſich felbft zu ruiniren, um andre —_ 
zu ruiniren. Das, ruft Louis Blanc, kennzeichnet dieſes Syſtem ber 
Concurrenz. Die Bourgeoifie ift in der Auflöfung begriffen: die Fabriken 
vernichten die Werfftätten, die großen Magazine die Kleinen, ber Hand: 
werfer, der ſich felbft angehört, wird erjegt durch den Tagelöhner, ber 
ſich nicht angehört u. |. w. Alles ift Fäuflich geworben und bie Con- 
currenz hat felbft die Gedanken käuflich gemacht.. Dann verweift er auf 
die älteren Erfahrungen der engliihen Volkswirthſchaft. 

Ausführungen, ja Worte, wie fie bald darauf in dem „Communis 
ſtiſchen Manifeſt“ von Marx und Engels (1848) wieberfehren. Und auch 
ähnliche Mittel der Reform wie die, welche dieſes fordert, treten bier bereits 
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hervor. Die Staatsregierung foll der höchſte Regulator der Produktion 
fein und zur Erfüllung diefer Aufgabe mit einer großen Gewalt aus: 
geftattet fein; fie fol die Concurrenz durch‘ die Concurren; vernichten, 
indem fie mit öffentlihem Credit Produktivgenoſſenſchaften in den wid: 
tigften Zweigen ber Arbeit errichtet, und die Statuten für die „ateliers 
sociaux® feitfegt. Soweit das Kapital reicht, folen alle fittlich tuchtigen 
Arbeiter dafür angenommen werden; ihr Lohn fol übergangsmeife, fo 
lange noch die Folgen der falſchen und antifocialen Erziehung ſich geltend 
maden, nad der Höhe der Arbeiten abgeftuft fein, um einen Sporn des 
Wetteifers zu geben; fobald eine neue Erziehung die Sitten geändert, 
wird es folden Spornes nicht mehr bedürfen. Natürlih muß der Lohn 
ſtets reichlich für den Unterhalt des Arbeiters genügen. 

Wenn Blanc dann gegen die Zweifler bemerkt, er verlange nicht, 
daß der Staat alles made, fondern blos, daß er die Initiative ergreife 
und dur fein Beifpiel die ganze Produktion des Landes nach fich ziehe: 
jo erinnern wir uns, daß in dieſer Hinfiht Charles Fouriernod be 
ſcheidener war; nur eine einzige Million verlangte er, um durch das ſieg⸗ 
reiche Beifpiel feines Phalanftere die ſociale Welt zu erobern. 

Eine Specialfrage, welche Blanc bejchäftigt, ift der Lohn der geiftigen, 
insbefonbere der literarifchen Arbeit. Damit ein Schriftiteller, meint er, 
feine Aufgabe würdig erfülle, muß er ſich über die Vorurtheile ber Menſchen 
erheben, muß er den Muth haben, ihnen zu mißfallen. Was wird aber 
daraus, wenn er, wie e8 gegenwärtig geſchieht, um des Geldes willen 
ſchreibt? und die höher gerichteten Geifter dabei zu Grunde gehen? Auch 
bier ift es die ftnatliche Organifation, welche einen großen Beruf zu er- 
füllen hat. 

Louis Blanc ift dann felber im Laufe der Jahre zu nüchter: 
neren Einfihten gelangt und feine Theilnahme an ber Nationalverfamm: 
lung im legten Jahrzehnt feines Lebens zeigt kaum noch Spuren diefer 
Projekte, wenn er auch bis zulegt Mitglied der radikalen Linken ge 
blieben ift. ' 


8 101. In den Jahren, da Blanc und feine focialiftiihen Pläne 
im Mittelpunfte des öffentlichen Intereſſes ftanden, ift es, da bie deutſchen 
Socialiften, welche als hervorragende zu nennen find (im Gegenfage zu 
unbebdeutenden Phantaften, wie W. Weitling, „Garantien der Harmonie 
und Freiheit“ 1842) und melde als „wiſſenſchaftliche“ Socialiften von den 
andern unterfchieben werben, auf den Schauplaß treten. 

Wenn die Wiſſenſchaftlichkeit dieſer deutſchen Socialiften betont 
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wird, jo meint man damit die unbeftreitbare Thatſache, daß diefe Schrift: 
fteller, nad) der Pflicht aller wiſſenſchaftlichen Arbeit und Fortentwidlung, 
an die bisherige Arbeit der Fachwiſſenſchaft, welcher dieſes Gebiet feit 
einem Jahrhundert zugefallen, anknüpfen und in wiſſenſchaftlicher Weife 
den bis zu ihnen erworbenen Stand der Erfenntniß kritiſch weiter zu 
bilden ſuchen. Alſo nit Romane aus ber Vorftellungsfraft eines neuen 
Apoſtelthums, nit die Originalität, welche daraus entfteht, daß man 
das bisher Gedachte nicht kennt, weil man es gründlich verachtet: ſondern 
gelehrte Arbeiten wie andre, nur dur eine eigenthümliche Geiftesrichtung 
beftimmt. 

Soweit der wifjenfhaftliche Sorialismus nicht ſowohl an wie bis: 
berige Nationalöfonomie als vielmehr an bie Rechts- und Staatsphilo- 
ſophie anfnüpft, und zwar die bichterifche Philofophie vom Anfange des 
Jahrhunderts, geht ein Mann voran, welcher durch die Kühnheit der Spe— 
tulation in der Geſchichte ber deutihen Philojophie noch lange hervor: 
ragen wirb: es ift Johann Gottlieb Fichte. Sein „geſchloſſener Handels: 
ftaat” (ein philofophifcher Entwurf, als Anhang zur Rechtslehre und 
Probe einer künftig zu liefernden Politik, 1800) ift eine bewußte Reaction 
gegen die Staatsanficht feiner Tage, welche die alte Idee des Wohlfahrts- 
ſtaats durch den ertremen Gegenfag befämpfte. Wenn man jegt behaupte, 
der Staat habe nichts mehr zu thun, als jeden bei feinen perfönlichen 
Rechten und feinem Eigenthum zu erhalten, fo fege man babei file 
ſchweigend voraus, daß unabhängig vom Staate ein Eigenthum ftattfinde, 
daß diefer Staat nur auf den Zuftand des Beſitzes, in welchem er feine 
Bürger antreffe, zu jehen, nad dem Rechtsgrunde der Erwerbung aber 
nicht zu fragen habe. „Im Gegenfage gegen dieſe Meinung würde | 
fagen: es fei die Beſtimmung bes Staats, jedem erft das Seinige zu | 
geben, ihn in fein Eigenthum erft einzufegen, und ſodann erft, ihn dabei | 
zu ſchützen.“ Diefes hat nad) dem Grundfage zu geſchehen, daß alle } 
Menſchen den gleihen Rechtsanſpruch haben, angenehm zu leben, und / 
daß es nur an dem Menſchen felbft Liegen darf, wenn er unangenehmer | 
lebt als ein andrer. Alle Einzelnen find Diener des Ganzen und er: 
halten dafür ihren gerechten Antheil an den Gütern bes Ganzen: allen 
iſt die Fortdauer ihres Zuftandes garantirt. Die Regierung muß darauf 
technen, daß eine gemwifle Menge von Waaren in den Handel kommt, 
um den Unterthanen den fortbauernden Genuß ber gewohnten Bedürfz 
nifje zu vorgefchriebenen Preifen immerfort zuzufichern; weil die Aus: 
länder nicht unter ihrer Votmäßigkeit ftehen, jo muß ber Staat ab: 
geichloffen fein gegen den Verkehr mit andern Staaten. „Jene Syfteme, 


welche Freiheit des Handels fordern, jene Anſprüche, in der ganzen be= 
Cohn, Nationalökonomie. I. 
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kannten Welt faufen und Markt halten zu wollen, find aus der Denfart 
unfrer Voreltern, für welche fie paßten, auf uns überliefert worden; wir 
haben fie ohne Prüfung angenommen und fie uns angemöhnt, und es 
ift nicht ohme Schwierigkeit, andre an ihre Stelle zu fegen.” Selbft die 
Wiſſenſchaft fol, wo nicht national abgeſchloſſen, doch nur dur den 
Austauſch bejoldeter Akademien mit dem Auslande vermittelt werben. 
.Bu reifen berechtigt ift blos der Gelehrte und der Künftler; der müßigen 
Neugier foll es nicht länger erlaubt fein, ihre Langeweile durch alle Länder 
zu tragen. 

Und diejenigen, welche ein ſolches Syftem der vernünftigen Ord⸗ 
nung beanftanben, es find jene Naturen, welche mehr die Lift des Erſtrebens, 
als die Sicherheit des Befiges erfreut, welche das Leben in ein Spiel ver= 
mandeln; fie find es, welche unabläffig nach Freiheit rufen, nad) Freiheit 
des Handels und Erwerbes, Freiheit von Auffiht und Polizei, Freiheit von 
aller Ordnung und Sitte; ihnen erſcheint alles, was ftrenge Regelmäßig- 
feit beabfihtigt, als Beeinträchtigung ihrer natürlichen Freiheit; der Gedanke 
einer Einrichtung des öffentlichen Verkehrs, nach welcher feine ſchwindelnde 
Spekulation, fein zufälliger Gewinn, feine plögliche Bereiherung mehr 
ftattfindet, fann ihnen nit anders als widerlich fein. 

So Fichte. Mit Wehmuth bemerkt man dabei, wie diefer fühne 
Flug der Phantafie mit dem Bewußtſein eracter Wiſſenſchaftlichkeit auf 
die Liebhaberei des Zeitalters zur „Schwärmerei der Phantafie” herabſchaut. 


8 102. Wir treten jegt in dem Kreis von focialiftiihen Dentern, 
welche geradezu als Beftandtheile der wiſſenſchaftlichen National 
öfonomie anzufehen find. 

Zuerft it Rodbertus zu nennen. Er giebt die Grundzüge feines 
Gedankenganges in der erſten Schrift „Zur Erkenntniß unferer ftaate- 
wirthſchaftlichen Zuftände” (1842), welche als erjtes Heft bezeichnet wird, 
aber Feine folgenden Hefte erhielt. Die nähere Ausführung findet ſich 
dann in den „Socialen Briefen an Herrn von Kirdmann“ (1850-51), 
zumal in dem zweiten berfelben: „Zur Beleuchtung ber focialen Frage“ 
(2. Auflage 1875). Es folgt die viel genannte Schrift „Zur Erflärung 
und Abhilfe der heutigen Creditnoth des Grundbeſitzes“ (1868—1869), 
„daneben eine Reihe wirtbichaftshiftoriiher Abhandlungen über die National 


— pkonomie bes claſſiſchen Alterthumes (Hildebrand’s Jahrbücher für National: 


öfonomie und Statiftif, 1863 ff.); endlich Iange nad} feinem Tode (+ 1875) 
aus dem Nachlaß herausgegeben der „Vierte Brief an von Kirchmann“ 
unter dem Titel: das Kapital (1884). NKürzere Aufſätze erſcheinen in 
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der „Berliner Revue“ und der wichtigfte derjelben über den „Normals 
arbeitstag” ift in ber Tübinger „Zeitſchrift für die gefammte Staats: 
wiſſenſchaft“ (1878) wieder abgebrudt. 

Rodbertus (nach feinem in Vorpommern gelegenen Lanbgute 
nannte er fi mit dem Zuſatz Jagetzow) fnüpft feine Werthlehre, nach, 
welcher die Arbeit allein den wirthſchaftlichen Werth begründet, an die] — 
überfommene Theorie der englifhen Schule an. Wir haben gefehen, baß | 
bie revolutionäre Anmendung dieſes Grunbfages im Dienfte der im | 
engeren Sinne fogenannten arbeitenden Klaffen Teineswegs etwas fo 
Neues ift, wie es meiltens bargeftellt worden. Theorie und Praris bes 
achtzehnten Jahrhunderts, welche ber franzöfiichen Revolution vorauf⸗ 
gehen, haben das ſchon gethan. Auch ift ein Gleiches der Grunbgebante } 
bei den franzöfiihen Socialiften im Anfange diefes Jahrhunderts. Rod⸗ 
bertus aber (und gleichzeitig Marz) haben, wie vorher u. a. Bm.) 
Thompfon, Bedeutung dadurch, daß fie die Theorie vom Arbeitswerth 
aus der Hand deſſen nehmen, was fie die Bourgeoisöfonomie nennen, 
insbefondere der Schule David Ricardo’s, fie entveden alfo in der. 
Hand des Gegners eine Waffe, deren Schneide ſich gegen diefen fehrt. . 

Die Mustelarbeit ſchafft allen Werth, fie wird aber in ber bes 
ftehenden Rechtsordnung, melde den Arbeiter zwingt, im Dienite des 
Privatlapitals zu arbeiten, um ihren Ertrag gebracht, ja ihr Antheil am 
Nationalproduft wird mit den Fortſchritten der Produktivität immer ges 
ringer. Daher die Nothwendigkeit einer focialiftifhen Rechtsordnung, - 
melde das Kapital in bie Hände der Gefammtheit legt. Die Ausficht 
für deren Verwirklihung muß freilich auf eine Zeitgrenze von etwa fünf: 
Hundert Jahren hinausverlegt werben: inzwiſchen haben vorbereitende 
Maßregeln einzutreten, deren vereinzelte Verwirflihung dann faft noch 
ſchwieriger ſcheint (3. B. Normalarbeitstag im Sinne von Rodbertus) 
als bie ſocialiſtiſche Produktionsweiſe im Ganzen. 

Die Schreibweife von R. muthet dem Lefer eine bedeutende Denk: 
arbeit zu, allerdings mit vielen Wiederholungen und Breiten. Er ift 
ſcharfſinnig und durchaus abftract, vermeidet aber ftarfe Denffehler feines- 
mwegs. Seine Werthlehre enthält vom Anfang feines Auftretens bis zum 
Ende die gleihen Sophismen und zwar etwa die folgenden. Er ver- 
ſchweigt, daß Ricardo im Anſchluſſe an Adam Smith ausdrüdfih NL. 
bemerkt, die Nüglichleit fei die nothmwendige Vorausfegung des Tauſch- 
werthes, der auf Arbeit beruhe. Er fiberfieht, daß zu einem weſentlichen 
Theil die Natur (Stoffe und Kräfte) gegenüber dem menfchlichen Bedarf 
relativ beſchränkt gegeben ift, wie es Ricardo hinſichtlich des Bodens 
nachdrüucklich betont hat, und daraus folgt ihr wirthichaftlicher Charakter: 
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daher ift die Mitwirkung der Natur nicht (wie Rodbertus, Zur Erf. 
unferer ftaatsw. Zuftände, und feitdem öfter behauptet) unentgeltlich, fie 
verlangt vielmehr, in der Werthhildung mit berüdfichtigt zu werden. Er 
irtt barin, daß er allein die Handarbeit (Mustelarbeit) als einen Grund 
der „Roften” anfieht und von dem Antheil des Geiftes behauptet, dieſer 
ſei „nie ein Aufwand“: bier liegt bie Anficht zu Grunde, die Muskel: 
anftrengung heifche den phyſiologiſchen Erſatz an Kraft naturgemäß; aber 
bie ibeegebenden und leitenden Thätigkeiten des Geiffes find eben jo an 
körperlichen Krafterfag gefnüpft, und es ift nicht wahr, daß ber Geift 
„unbeſchränkt“ und „unvernugbar“ ſei; andererfeits ift jede Arbeit, die 
Musfelarbeit wie bie geiitige Arbeit, nicht der Anlaß des nothwendigen 
Krafterfages: das Leben ohne Arbeit bedarf auch des Krafterfages; ber 
wirthſchaftliche Charakter der Arbeit, ſowohl ber körperlichen als ber 
geiftigen, iſt zunächſt nicht naturell, ſondern culturel, nicht phyſiologiſch, 
fondern piyhologifh begründet; auch ift die Trennung förperliger und 
geiftiger Arbeit überhaupt unmöglich; denn die einfachſte Operation, wobei 
eine Spur von Vernunft die Musteln leitet, ift eine Verbindung von beiden. 

Wegen der meittragenden ober meitgetragenen Bedeutung diejer 
focialiftiichen Werththeorie, welde uns bei Marx und den andern eben 
falls entgegentritt, haben wir hier ein Wort darüber gejagt. Und gehen 
jest weiter. 


$ 108. Karl Marlo (pfeudonym für „Winfelbleh”, 4 1865) 
begann im Jahr 1848 die Veröffentlihung eines umfangreihen Wertes: 
„Unterfudungen über die Organifation der Arbeit oder Syſtem der Welt: 
öfonomie“, welches in einer langen Reihe von Lieferungen bis 1854 er- 
ſchien, aber wenig beachtet wurde, obwohl Roſcher in feinem „Syftem 
der Volkswirthſchaft“ ihm Aufmerkfamkeit widmete und ſchon Rau ihn 
erwähnte. Erſt duch A. Schäffle, welcher in feinem Werke über „Rapis 
talismus und Socialismus“ (1870) mit größerem Nachdruck und hoher 
Bewunderung auf das Werk hinwies, indem er zugleich in weſentlichen 
Stüden zu deſſen Ausführungen fi befannte, ift dafjelbe wieder in ben 
Vordergrund gerüdt, begünftigt von der entgegenfommenden Zeitftrömung, 
welche bei feinem Erſcheinen mangelte. So ift es geſchehen, daß ganz 
neuerdings eine zweite vervollitändigte Auflage veranlaßt worden ift, in vier 
Bände zerlegt (Tübingen 1884—85). Der erfte Band enthält eine hiſto— 
riſche Einleitung in die Defonomie, der zweite Band eine Gedichte und 
Kritik der ökonomiſchen Syiteme, die beiden folgenden Bände das Syſtem 
des Verfaflers, vervollftändigt, obſchon nicht zum Abſchluſſe gelangt. 
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Das große Verdienft Marlo's beiteht im Gegenfage zu den andern . 
wiſſenſchaftlichen Socialiften (Rodbertus, Marz, Engels, Laffalte, 
George) darin, daß er das Gefeg der Bevölferungszunahme im Sinne 
des Malthus mit Entſchiedenheit betont und daraus praftifche Folge: 
rungen zieht, welche übertriebene, aber im Gegenfag zu bem funbamen: . 
talen Irrthum der andern Socialiften denkwürdige find. Denn jebe 
ernithafte Erörterung bes Looſes der arbeitenden Mehrzahl muß, mas 
der Socialismus fo oft überfieht, von der Einficht in jenes große Natur— 
gejeg ausgehen, welches man wohl überwinden kann, indem man es 
fittigt, aber nicht, indem man es leugnet. 

In dem Werke Marlo’s bilden bie großen principiellen Fragen der 
Freiheit und Gleichheit den Hauptgegenftand der Erörterung, in ähnlichem 
Zufammenhange wie bei andern Socialiften, welche ihm voraufgegangen, 
aber mit einem höheren Maße von Nüchternheit behandelt als bei diefen. 
Von Haufe aus Naturforfcher, bringt er die Gewohnheiten georbneten 
Dentens zu diefem Stoffe mit, zu welchem ihn ein menfchenfreundlicher 
Drang gezogen, ohne ihn freilih darin ganz heimiſch werden zu laſſen. 

Die Anerkennung, welche ihm bei Lebzeiten verfagt blieb, ift ihm 
nach jeinem Tode von mehreren Seiten mit vollen Händen zu Theil geworben. 


8 104. Wenn Robbertus in ländlicher Zurücgezogenheit (in ben 
eriten Anfängen fogar als Heibelberger Privatdocent) feiner Wiſſenſchaft 
lebte und feine Theilnahme an ber praktiſchen Politik theils überhaupt 
nur vorübergehend war, theils die Parteiftellung ihn der confervativen 
Partei Preußens näherte (die von ihm bezeichnete fociale Richtung ift 
mit dem zweibeutigen Worte „focialconfervativ” benannt worden): fo find 
die jegt zu nennenden Socialiften Marx, Engels, Lafjalle, und wenn 
wir gar den neueften Amerilaner George Binzunehmen, durchaus agita= 
toriſch wirkſam und zwar auf der äußerften Linken ber politifchen Partei 
ftellung. 

Karl Marr (} 1883) hat nahezu vierzig Jahre als radikaler 
Politifer und Socialift, und zwar auf dem Boden bes internationalen 
Emigrantenthums, literariſch und agitatoriih gewirkt. Er beginnt feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit in ben von ihm und Arnold Ruge heraus: 
gegebenen deutſch⸗franzöſiſchen Jahrbüchern (1844), giebt zuerft eine größere 
focialiftifche Arbeit in der Schrift wider Proubhon: „La Misere de la 
philosophie, 1847* (deutſche Ueberjegung, mit Vorwort von Fr. Engels, 
1885), veröffentliht dann zufammen mit Friebri Engels das im 
Jahr 1847 verfaßte „Communiftifhe Manifeft” (1848) unmittelbar nad 
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ber Februar-Revolution. In dieſem — glänzend geſchriebenen — Manifeft 
iſt nicht nur eine Kriti des Veftehenden und ein Aufruf an die „Pro— 
letarier aller Länder” zur Vereinigung enthalten, jondern aud eine 
biftorifche Skizze der focialen Geſchichte im Lichte der „materialiftifchen 
Geſchichtsauffaſſung“ und eine literarhiſtoriſche Kritil der bisherigen Rich 
tungen bes Socialismus. Neben der großen Schärfe des Tones ift zugleich 
die Offenheit der revolutionären Ziele darin von Werth. Der Lefer defielben 
begegnet nur einem befannten Gebanfengange, wenn er bie fpäteren um- 
fangreicheren Werke von Marz lieft, die, im Gegenfag zu dem Manifeft 
und andern Hleineren Schriften des Verfaſſers, fo ſchwerfällig und ſchwer 
genießbar gefchrieben find, wie fie nur irgend aus ber Hand beutjcher 
Gelehrfamteit hervorgegangen find. Im Jahr 1872 ift das „Commus 
niſtiſche Manifeft” neu gedrudt. 

Im Jahr 1859 erſchien „Zur Kritik der politiiden Defonomie“, 
ein mangelhafter Vorläufer des Hauptwerkes (1866): „Das Kapital, Kritik 
der politifhen Defonomie“. I. Band: Der Probuftionsproceß des Kapi— 
tals (2. verbeflerte Auflage 1872. 3. Auflage, nad) dem Tode des Verf. 
durch Engels beforgt, 1883). Ein zweiter Band ift aus dem Nachlaſſe 
in Ausſicht geftellt. 

Es ift längft bemerkt worden, daß biejes Werf aus zmei ungleich⸗ 
artigen Beftandtheilen zufammengefegt ift. Der Tert ſetzt ein und ent= 
widelt ſich theilmeife im Geifte einer abftrufen Dialektif, welche durch 
derbe Scherze gemürzt wird; dazwiſchen laufen hiſtoriſche und realiftiihe 
Stüde, welde das Ergebniß pofitiver Studien find: insbeſondere ragt 
die Kenntniß der englifhen Blaubücher, Fabrik-Inſpektionsberichte, par= 
lamentariſchen Unterfuchungen über fociale Zuftände u. |. m. hervor, wobei 
es ſich freilich von ſelbſt verfteht, daß diefe Materialien immer in den 
Dienft der Dialektik gezogen werben und lediglich dasjenige zu beftätigen 
haben, was dieſe entwidelt hat. Nur unwillkürlich kommt es wohl ein- 
mal vor, daß den Verfaſſer fein Stoff fortreißt, wie er denn etwa — 
ganz im Widerſpruch zu ber materialiftiichen Geſchichtsauffaſſung und 
dem erbarmungslofen Naturproceß der Lapitaliftiihen Probuftionsweife — 
in ein rüdhaltlofes Lob für die Erfolge der engliſchen Fabrifgefege und 
Fabrikinſpectoren ausbricht. 

Bei vieler Gelehrſamkeit und großer Abſtractionskraft muß man 
doch an ihm, noch mehr als an Rodbertus, die Verkehrtheit des 
Scharfſinns bedauern, welche die Gelehrſamkeit auf falſche Bahnen ges 
führt hat. 

Noch mehr als Rodbertus für die gebuldige Fortbildung der be: 
ftehenden Ordnung verfchloffen, no weniger von langjamen Reformen 
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der einzelnen Mißftände erwartend, drängt er mit wühlender Ungebuld 
auf eine Ummälzung bin, welche die Yapitaliftifche Produktionsweiſe der 
Gegenwart durch Uebernahme aller Probuktionsmittel in Staatshänhe 
umgeftalten und ber Beraubung der Arbeiter durch das „Kapital“ ber 
privaten Unternehmer ein Ende bereiten foll. 

Es giebt Geifter, welde für das Maß der Geſchichte feinen Sinn 
haben. Sie conftruiren eine Philofophie für die Entwidlung der Menid- 
beit, welche, ob aud im groben und harten Zügen, der Thatſache des 
Fortſchritts gerecht wird; aber dem vielverſchlungenen Pfade, auf welchem 
Naturbedingungen und fittlihe Triebe mühjam emporftreben, bringen fie 
fein Verſtändniß entgegen. Sie reden mit Vorliebe von der mechanischen 
Gefeglichkeit der Geſchichte und der Unmiderftehlichkeit der baraus ge 
aogenen Folgerungen; aber nichts widerſpricht einer folhen Nothwendig⸗ 
teit in dem Grabe wie der harte Gegenjat ihrer Zukunftspläne zu dem 
Beftehenden und zu ber bisherigen Entwidlung. Praktiſch vereinigt fi 
dieſer Selbftwiberfprud in dem Cynismus, mit welchem fie dem aus der 
wirklichen Geſchichte fi) ergebenden Tempo der Reform entgegentreten 
und bie hingebende Arbeit an der Umgeftaltuug der entſcheidenden fitt- 
lien Faktoren verhöhnen. 

Perfönlih und verfafungspolitifh auf ganz verſchiedenen Flügeln 
ftehend, treffen in diefer Gefinnung Marx und Rodbertus zufammen: 
der Eine wilder und umverantwortliher, als ein vaterlandslofer Ver: 
ſchwörer“), der Andere vorfichtiger, tiefer, mit beftehenden und herrſchen⸗ 
den Intereffen verknüpft. Beiden gemeinfam ift der demagogifche Trumpf, 
daß es ſich bei der focialen Frage nur um eine „Magenfrage” handle. 
Die Rohheit diefes Standpunktes bat am allerwenigften bie Neuheit für 
ſich, denn eben das ift es, wozu die engliſch-franzöſiſche Schule der National- 
öfonomie entartet war und wogegen eine bejonnene Erörterung ſich zu 
wenden hat, die auf die befieren Traditionen der Wiſſenſchaft zurfidigreift. 
Gleich dem orthodoren Epigonenthum trennen fie Delonomie und Ethik, 





®) Die Grenzen der Freiheit für die internationale Agitation hat Marz nicht 
blos auf dem Zeftlande, fondern aud in England zu wiederholten Malen kennen ge⸗ 
lernt. Der communiftifche Verein in London, 1840 gegründet, 1845 Mittelpunkt eines 
internationalen Congrefſes behufs Ausarbeitung des „communiftiihen Manifeftes“, wurde 
im März 1848 durch die englifge Regierung gefhloffen, im Zufammenhange mit ben 
Mafregeln gegen bie Chartiften-Bewegung. Die zu dem Verein gehörende Geſellſchaft 
„Bunb der Gerechten“ wurde 1849 aufgelöft, worauf viele Mitglieder nad Amerika 
überfiebelten. gl. den Bericht von K. Marz zum 86jahrigen Stiftungäfeft de com: 
muniftifhen Arbeiterbilbungsvereins in London 7. Februar 1876 (Volksſtaat, Jahrgang 
1876). 
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nicht ohne bei der Unffarheit diefes Standpunftes miteinander und mit 
fi} ſelber in Widerfpruch zu gerathen*). 


8 105. Ein alter Kampfgenofie von Marx, der einzige über: 
lebende unter den wiſſenſchaftlichen Socialiften der deutſchen Literatur, 
ift Friedrih Engels. In den Anfängen ſchon tritt er gemeinfam mit 
Marr auf: in ben deutſch-franzöſiſchen Jahrbüchern und im communi= 
ſtiſchen Manifeft. Um diefelbe Zeit veröffentlicht er fein Buch „Die Lage 
der arbeitenden Klaffe in England, nad eigner Anſchauung und authen 
tiſchen Quellen“ (1845; zweite Ausgabe 1848). Was Marx 20 Jahre 
fpäter in feinem Hauptwerk gethan, eine düftre Ausbeutung ber englifchen 
Materialien über die induftriellen Zuftände, das hat Engels in diefem 
Buche bereits geleiftet; indeſſen, wenn die Tendenz die gleiche ift, jo fteht 
Engels an Grünblicfeit der Arbeit (menigftens binfihtlih der Maſſe 
der herangezogenen Aktenftüde) dem jpäter folgenden Werke nad. Unter: 
defien war das Aufjehen, welches nad ihrem Erfcheinen die Schrift von 
Engels in Deutſchland erregte**), die verdiente Anerkennung, welde un- 
freiwillig der Optimismus der neuen induftriellen Geſellſchaft für die Auf: 
dedung ihrer dunkeln Schattenfeiten gewährte. Die fociale Revolution, 
welde Engels für England prophezeite, trat allerdings nicht ein. 

In fpäteren Jahren, nachdem ein Menfchenalter verfloffen, ruft ein 
polemiſcher Anlaß den Verfaſſer in die Spalten ber focialdemofratifchen 
Zeitſchrift „Volksſtaat“ zu einer größeren Arbeit, welhe dann als Bud 
erfchienen ift unter dem Titel: „Heren Eugen Dühring’s Ummälzung 
der Wiſſenſchaft, Philojophie, politiihe Defonomie, Sozialismus” (1878). 
Es zeigt fi hier, was wir oft erleben, daß bei dem flüffigen Weſen 
alles Wiſſens es jeweilen darauf anfommt, in welchem fubjeftiven Zus 
jammenhange, zu welchem Hörerkreije, in welchem Gegenfage ber Ver: 
fafler fih äußert. In diefem Falle richtet ſich ein meit vorgerüdter 
Socialdemofrat gegen einen Schriftfteller, deffen eigenthümliche Begabung 
und Umſtände bei bemundernswerther Geiftesfraft zu einem Ertreme bes 
Radikalismus führen, welchem gegenüber ein Mann wie Engels in bie 
Lage eines Hiftorifden und gemäßigten Urtheilers verfegt wird. Bon Bes 
deutung ift namentlich die Art, wie Engels bie völlig abftracte Gleich: 
heitsibee feines Gegners auf den Mafftab der hiſtoriſchen Bebingtheit 


®) Beifpiel einer ganz confufen Scholaftil bei Engels, „Elend ber Philoſophie“ 
(1885). ©. X f. 

**) Bol. u. a. Bruno Hildebrand, Die Nationaldtonomie ber Gegenwart und 
Zukunft (1848), ©. 155 ff. 
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zurücführt, wie er ihr nothwendiges allmäliges Hervorbrechen durch bie 
verſchiedenen Stufen der Ungleichheit hindurch erklärt, wie er die Sklaverei 
als unentbehrlihe Vorausfegung der antiken Cultur rechtfertigt. „Es ift 
ſehr mwohlfeil, Heißt es da (S. 154), über Sklaverei u. dgl. in allgemeinen 
Redensarten loszuziehen und einen hohen fittlihen Zorn über dergleichen 
Schändlichkeiten auszugießen ... wir erfahren bamit Fein Wort darüber, 
wie dieſe Einrichtungen entftanden find, warum fie beitanden und welde 
Role fie in ber Geſchichte gefpielt haben: und wenn wir hierauf eingehen, 
fo müffen wir jagen, jo widerſpruchsvoll und jo ketzeriſch das auch klingen 
mag, daß die Einführung der Sklaverei unter den damaligen Umftänden 
ein großer Fortfehritt war... . jo lange die menjchliche Arbeitskraft noch fo 
wenig probuftiv war, daß fie nur wenig Ueberſchuß über die nothwendigen 
Lebensmittel hinaus lieferte, war Steigerung der Produftionskräfte, Aus: 
dehnung des Verkehrs, Entwidlung von Staat und Recht, Begründung 
von Kunft und Wiſſenſchaft nur möglich vermittelft einer gefteigerten Ar: 
beitstheilung, die zu ihrer Grundlage Haben mußte bie große Arbeits- 
teilung zwifchen den die einfache Handarbeit bejorgenden Maſſen und 
den bie Leitung der Arbeit, den Handel, die Staatsgeſchäfte und fpäterhin 
die Beſchäftigung mit Kunft und Wiſſenſchaft betreibenden wenigen Bes 
vorredhteten; die einfachfte, naturwüdhfigite Form diefer Arbeitätheilung 
war eben die Sklaverei; bei den geſchichtlichen Vorausfegungen ber alten, 
ſpeciell der griechiſchen Welt konnte der Fortſchritt zu einer auf 
Klaffengegenfäge gegründeten Gefellihaft fih nur vollziehen 
in ber Form der Sklaverei.” 


Engels’ Bud, von dem wir hier eine Probe gegeben, ift trefflich 


geſchrieben. Yon ihm haben wir, nad jeinem Verſprechen in der Vor— 
rede zur dritten Auflage von Marr’ Kapital (Ende 1883), die Herauss 
gabe bes zweiten Bandes dieſes Werkes zu erwarten. 


$ 106. Don geringerer Bedeutung für bie Literatur des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Socialismus als für die Gedichte der ſocialdemokratiſchen 
Agitation iſt Ferdinand Laffalle. Nicht daß ihm wiſſenſchaftliche 
Bildung gefehlt Hätte, noch daß ihm Verdienſte um die Wiſſenſchaft ab⸗ 
zuſprechen find — im Gegentheil: er war hochbegabt, hat in Philoſophie, 
Jurisprudenz und Nationalöfonomie tiefere Stubien gemadt und auf 
Grund derſelben philofophifche Arbeiten geliefert, die hervorragende find. 
Indeflen gerade für die Nationalöfonomie und den Socialismus find 
feine Schriften, neben den Arbeiten der erwähnten Vorgänger und Zeit 
genofjen, faum an irgend einem Stüde von wiſſenſchaftlicher Bedeutung, 


i 
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von deſto größerer Bedeutung aber in propaganbiftiiher Hinſicht, 
duch Glanz des Stiles, Feuer der Berebjamkeit und Kedheit des 
Sophisinus. 

Die zuerft unfcheinbare, dann jedoch merkwürdig ftarfe Fort 
entwidlung feiner Agitation ift zum Gegenftande einer umfangreichen 
Literatur geworben, ohne baf es doch bis jet eine ausreichende Würbi- 
gung diefer Perfönlichfeit im Zufammenhange der focialifiiihen Be 
wegung gäbe*). 

Der focialdemokratifhen Agitation gehen zwei größere philoſophiſche 
Werke vorauf: „Die Philofophie Herakleitos des Dunkeln“ (1858) und 
„Das Syſtem der erworbenen Rechte, eine Berföhnung bes pofitiven 
Rechts und der Rechtsphiloſophie“ (1861; zweite Aufl. mit Vorwort von 
Lothar Buder 1880), beide Werke im Banne der Hegel'ſchen Dialektik. 
Dann folgt (1862—64) eine lange Reihe jocialpolitiicher Flugſchriften**), 
unter welchen die umfangreichſten und wohl auch nennenswertheften find: 
„Die indirekte Steuer und die Lage der arbeitenden Klaffen, eine Ver— 
theidigungsrede vor dem K. Kammergericht zu Berlin” (1863) und „Herr 
Baftiat: Schulze von Delitzſch, der ökonomiſche Julian oder Kapital und 
Arbeit” (1864). 

Verfieden von Marr und Genoffen ſucht Laſſalle mit feinen 
Reformplänen für die Arbeiter Anlehnung an ben beftehenden Staat und 
zwar ben preußifchedeutien Staat. Er nimmt den Vorſchlag Louis 
Blanc’s auf, der Staat jolle Produktivgenoſſenſchaften mit ftaatlichem 
Credit errihten, um eine Löfung der focialen Frage anzubahnen. Für 
die herbe Kritif des gegenwärtigen Zuftandes beruft er ſich vorzugsweiſe 
auf die Zugeftändnifje der „claffiihen Bourgeoisöfonomie”, insbefondere 
Ricardo's, der angeblich das „eherne Lohngeſetz“ aufgeftelt habe. In 

‚ Wahrheit ift hier weber dasjenige aufgeftellt, noch dasjenige zugeftanden, 
was Laſſalle behauptet. Das wirklich Aufgeftellte aber it eben das 


*) 3. €. Jörg, „Geſchichte der ſocial-politiſchen Parteien in Deutſchland.“ 1867. 
BD. Beder, „Geſchichte der Arbeiter-Agitation Ferdinand Laſſalle's, nad; authentiſchen 
Aktenftüden.” 1874. F. Mehring, „Die deutfhe Socialdemokratie, ihre Geſchichte und 
ihre Lehre.“ 1877. 3. Aufl. 1879. Georg Brandes, „Ferdinand Laffalle, ein litera—⸗ 
riſches Charalterbilb." Aus d. Daniſchen. 1877. „Une page d’amour de Ferdinand 
Lassalle.“ Récit — Correspondance — Confessions 1878. Helene v. Racowitza, 
Reine Beziehungen zu Ferdinand Lafſalle.“ 1879. E. v. Plener, „Ferdinand Laffalle” 
(Ang. deutſche Biographie; auch im Sonderabdruch. 1883. 

**) Die focialdemokratifhe Preſſe bat für deren Vervielfältigung nach Lafjalle's 
Tode (1864) ausgiebig Sorge getragen: feit dem Geſetz wider die gemeingefährlichen 
Beftrebungen der Socialbemofratie vom Jahre 1878 ift ihre Verbreitung im Deutſchen 
Reihe verboten. 
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Bevölkerungsgeſetz“), welches dem ſog. ehernen Lohngefeß**) zu Grunde” " 
liegt, ohne daß es von Laffalle anerfannt wird in der gebührenden 
Tragweite, vermöge deren es nicht aufhört zu wirken dur die Einrich— 
tung von Produktivgenofienhaften und dur die Befeitigung ber „Tapi- 
taliſtiſchen Produftionsweife“. 


8 107. Ich babe bei dem gegenwärtigen Anlaß darauf verzichten 
müflen, außer den hervorragenden Erſcheinungen ber franzöſiſchen und 
deutſchen Literatur andere Namen zu nennen. Des Menfchenfreundes 
Robert Owen ift gelegentlich gedacht worden. Sein erftes Wert (New 
view of society or essay on the formation of human character, 1812) 
enthält die Grundfäge feiner Sittenlehre, die den Menſchen als das un: 
ſchuldige Ergebniß der Umftände anfieht und daher eine entſprechende 
Menſchenliebe fordert — dieſelbe Moral, welde mit ſchärferen Con — 
fequenzen jeitbem als die „materialiftifche” von den deutſchen Socialiften “ 
vertreten worben ift. Owen's theoretiſche und praftiihe Bemühungen 
für das Genoſſenſchaftsweſen ſichern ihm auf englifhem Boden eine ähn: 
liche, aber allgemeiner anerkannte und auch wohl thatſächlich wirkſamere 
Stellung zu dem wirklichen Genoffenfhaftswejen der Folgezeit***), wie in 
Frankreich Fourier. 

. Der Schrift eines Schülers von Owen, William Thompfon (1824), 
ift bereit in der Gedichte der engliſchen Nationalöfonomie gedacht worden, 
weil fie von deſſen Ideen aus deutlich auf den Boden der Wiſſenſchaft zu 
treten unternimmt. 

Der ſociale Radikalismus der englifchen Arbeiterflaffe und derer, 
welche für ihn reden, bringt faum fonft einen hervorragenden Schrift: 
fteller hervor, welder von England her neben die genannten deutſchen 
und franzöiifhen zu ftelen wäret). Die für die fociale Entwidlung 


*) Bel. Cohn, Vollswirthſchaftliche Auffäge, S. 373 ff. 

**) Jegt nimmt Fr. Engels für ſich in Anfprud, daß er zuerft in feinen „Ums 
tiffen zu einer Kritik ber Rationalölonomie" (deutſqh · franzöſiſche Jahrbücher, Paris 1844) \ 
die Lehre vom „ehernen Lohngeſetz“ aufgeftellt Habe, daß von ihm fie Marz, von ihnen | 
beiden Laffalle fie übernommen habe, daß aber Marz und Engeld davon zurüd--; 
gelommen feien — in welchem Sinne, das ift nachzuleſen bei Engels, „Das Elend 
ber Philofophie.” 1885. ©. 26 f. ‘ 

se) Q.J. Holyoake, The history of Cooperation in England: its literature 
and its advocates. Vol. I (1812—1844). 1875. 

+) Ad. Held, Zwei Bücher zur ſocialen Geſchichte Englands, herausgegeben von 

©. F. Knapp. 1881. Bud I, Rap. 4. 5. 
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bebeutfame Chartiftenbewegung bringt feine Theoretiler des Socialismus 
bervor*). 

Selbft für die neuefte agrarzcommuniftiihe Bewegung, welche in 
der irifhen Bevölkerung (in Irland und in England) ihren Mittelpunft 
bat, ift der Apoftel aus den Vereinigten Staaten von Amerifa gelommen 
in Henry George. Diefer Mann hat durd fein Werf „Progress and 
Poverty* (San Francisco 1879) ſich an diejenigen gewendet, „welde 
ein Auge haben für das Lafter und Elend, das aus der ungleihen Ver 
theilung der Güter folgt, und für die Möglichkeit eines höheren Gefell- 
ſchaftszuſtandes wirken wollen“. Sein Buch hat Auffehen erregt und 
weite Verbreitung gefunden: in London wird es feit Jahren an ben 
Straßeneden verkauft. Kleinere Agitationsſchriften find darauf gefolgt, 
fo: „The land question, what it is now and how only it can be 
settled: an appeal to nations etc.“ mit dem Nachweiſe ber Uebel, 
welde aus bem Privateigentbum an Grund und Boden folgen, und ber 
Nothwendigkeit einer Verwandlung bes Privateigenthums in Staats: 
eigenthum. 

Von der praftiihen Stellung George's abgejehen, welde in bie 
Geſchichte der iriſch-engliſchen Agrarfrage gehört, ift das Merkwürdigſte 
an biefer Perfönlichkeit ber Reflex gewiſſer Entwidlungen ber amerika 
niſchen Volkswirthſchaft. Er gleicht in diefer Hinficht dem vor wenigen 
Jahren verftorbenen, zeitweiſe — zumal in Amerika — übermäßig be 
munderten Henry C. Carey. Beide find als Schriftiteler durchaus 
„ielbftgemachte Männer” —, in beiden bat fi das amerikanische Wirth— 
ſchaftsleben fozufagen naiv Luft gemadt, nur von verfchiedenen Seiten 
her und in verfchiebenen Epochen. Der eine ift der Prophet eines ger 
ihmadlofen und durch feine Naturphilofophie nur deſto unſchmackhafteren 
Optimismus; der andere ift ber Apoftel des Peffimismus, welder in 
bemerfenswerthem Gontraft zu der Herrlichkeit der amerikaniſchen Pro: 
buftivität neuerdings hervortritt. Beide find von den Thatſachen über: 
mältigt; fie find nicht fähig geweſen, die Thatſachen zu bewältigen. Der 
Reiz des Studiums ihrer Schriften liegt in ben hiſtoriſchen Entwicklungen, 
welche fie wieberfpiegeln, nicht in dem wiſſenſchaftlichen Geifte, der bieje 
Entwidlungen verarbeitet. Dabei ift die Schreibmeife George’s unver 
gleihlich beffer als diejenige Carey’. 

Auch in dem Haffe gegen die engliſche political economy begegnen 
fie fi als echte Amerikaner, wie denn neuerdings in den amerifanifchen 


*) Biographiſch: The life and struggles of W. Lovett in his pursuit of 
bread, knowledge and freedom. 1876. 
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Zeitfchriften mehr und mehr die Anzeichen hervortreten, daß man dort 
zu Anſichten neigt, bie von der alten Rechtgläubigfeit ſich entfernen *). 
Und hiemit gelangen wir zur neuen deutſchen Nationalöfonomie. 


VII. Die neue deutfhe Nationalötonomie. 


$ 108. Um bie Mitte des neunzehnten Jahrhunderts fällt der 
Schwerpunkt der wiſſenſchaftlichen Nationalökonomie in dasjenige Land, 
welches für die Gebiete der Rechtswiſſenſchaft, der antifen und modernen 
Philologie, ber Geſchichtsforſchung, längft von den urtheilsfähigen Männern 
der übrigen Länder als voranſchreitendes anerkannt worden war. Nicht 
erit in den legten Jahrzehnten ift das geſchehen, wo ein Erneft Renan 
davon Zeugniß abgelegt ober ein Auguſte Brachet fein Etymologifches 
Wörterbuch der franzöfifchen Sprache feinem Meifter Diez gemibmet 
und in tiefer Dankbarkeit die Worte Dante’s an Virgil wiederholt: 
„tu duca, tu signor e tu maestro®. Schon viel früher (1838) und 
merkwürdigerweiſe von ber Seite der Philofophie her ift jolh ein An— 
erfenntniß gefommen, ſcheinbar aus ganz entgegengejeßtem Lager. Sener 
Schüler Saint:Simon’s, Auguſte Comte, hebt in feinem Cours de 
philosophie positive**), an ber Stelle, wo er dem Unmillen über bie 
ſcholaſtiſchen Erörterungen der zeitgenöfftichen Wirthſchaftslehre Ausdruck 
verleiht, „unter ben zahlreichen Zeugniffen eines wichtigen Umſchwunges“ 
als das entſcheidendſte „die glüdliche Einführung der Hiftorifhen Schule“ 
in die deutſche Rechtswiſſenſchaft hervor. 

Der Urfprung eben dieſes Zeugniſſes aber deutet darauf hin, baß 
es ſich hiebei um Faktoren der Entwidtung handelte, welche keineswegs 
auf dem öfter (von unphiloſophiſchen Köpfen) behaupteten Gegenſatze der 
Geſchichte zur PHilofophie beruhten oder gar darin aufgingen. Denn 
feine „hiſtoriſche Schule” ift fähig, in ſich felber die Gefichtspunfte auf: 
zufinden, vermöge deren fie eine Wiflenfchaft erneuern fönnte; fondern, 
gerabe jo wie der offenbarungsgläubige Verächter der Metaphyſik nur 
eine andere, nämlich die Volfs-Metaphyfil, an bie Stelle ber wiſſenſchaft⸗ 
lien Metaphyſik ſetzt, fo ftellt auch die hiſtoriſche Schule eine neue, 
freilich recht lüdenhafte, Philofophie an den Platz der bisherigen. Wer 


®) Dgl. 3. 8. Atlantic Monthly, vol. 50. 1882 (Henry D. Lloyd). 
**) T. IV, p. 197 1. 2. edit. 1864. 
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Puchta, Savigny*) oder irgend einen der Führer lieft, wird deſſen 
inne; aud weiß man, baf bie einzelnen Zweige ber hiſtoriſchen Schule 
aufs ſtärkſte durch die gleichzeitige Philofophie beeinflußt waren, die 
. - Tübinger Theologenshule durch Hegel, die Berliner Juriſtenſchule durch 
Scelling: erft wo ber Famulus feine Kärrnerarbeit beginnt, da hört 
alle Philofophie auf, oder wenn er philofophirt, fo ereignet fi ein 
Unglüd. 

Und in ber That, es find philoſophiſche Fragen, um melde es fi 
handelt: was die deutſche Rechtswiſſenſchaft der erften Hälfte des Jahr— 
hunderts in diefer Hinficht verfehlt hat oder ſchuldig geblieben ift, bie 
neuefte Entwidlung derfelben hat die Schuld anerkannt und ift mit deren 
Tilgung beichäftigt. 


8 109. Was wollte die neue Bewegung, melde mit den Namen 
Möfer, Herder, Wilhelm von Humboldt, Niebuhr, Grimm, 
Savigny, Eihhorn bezeichnet wird? 

Ihre Bemühungen um die Erforſchung des hiſtoriſchen Lebens find 
ebenſo großartige geweſen, wie die Aufgabe, von dem heute erreichten 
Punkte aus, einfach erſcheint. 

Das Mittelalter überliefert dem neuen Zeitalter die Wiſſenſchaft in 
gefeſſeltem Zuftande: was Baco von ben damaligen Zuriften jagt und 
was Savigny dann wiebergibt „tanquam e vinculis sermocinantur®, 
gilt nicht blos von ben Juriſten, ſondern von allen Gelehrten. Eine dicke 
Nebelſchicht Liegt zwifcen ben Dingen und dem denkenden Geifte; aber 
nicht an den Dingen haftet fie, jondern an dem Denken: ein Wuft von 
Vorausſetzungen, der den Gedanken in Feſſeln ſchlägt. Das Wieder: 
erwachen der Geifter, welches man gewöhnlich mit dem franzöſiſchen Namen 
bezeichnet, greift nach der Weife alles menſchlichen Fortſchritts hier nicht 
auf einmal dur: es tritt ſchrittweiſe auf, ift buch Anläufe während 
des Mittelalters wiederholentlich vorbereitet, beginnt früher in Stalien, 
verbreitet fih von dort aus in die übrigen Länder, um dann auf ber 
Höhe feines Einfluffes doch wieder nur ein Stüd von dem zu erreichen, 
was erreicht werden fol. Ein Stüd ift es, wenn zunädft der Schutt 
meggeräumt wird, unter welchem bie Ueberbleibiel des claffijchen Alter 
thums ſchmachten, und damit die reine Welt der Thatjachen in Denk: 
mälern und Schriften zurüderobert wird; ein Stüd ift es vollends, wenn 

*) In der Schrift, in welder Savigny feinen Standpunkt ſcharf herauskehrt, 


„Bom Beruf unferer Zeit für Gefehgebung und Rechtswiſſenſchaft“ (1814), Inüpft er 
an Baco an (ebenfo Rofcher ein Menfhenalter nad ihm). 
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ſelbſt diefe reinigende Arbeit auf halbem Wege fteden bleibt und nicht 
zur Höhe der Antike, fondern nur zu deren Ausläufern vordringt. Die 
größere Aufgabe aber, dieſe bereinigten Thatjadhen in den Gejammt- 
zufammenhang ber hiſtoriſchen Entwidlung zu jegen, den Stoff wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu beherrſchen, wird zunächft überhaupt nicht bewältigt. Man 
ift von freudigem Stolze erfüllt, fobald es gelungen, die römiſchen Schrift 
fteller über die Gejhichte Roms in ihr Recht zu ſetzen; aber bie hiftorifche 
Wiſſenſchaft diefen Schriftftellern gegenüber in ihr Necht zu fegen, dazu 
iſt diefe Periode noch nicht fähig: erft im neunzehnten Jahrhundert ift 
die Zeit dafür berangelommen, im Zeitalter der Niebuhr, Mommſen, 
Ihering. 

Der Durchbruch des vorausfegungslojen Gedanfens hebt an einem 
andern Ende des Wifjensftoffes an, da, wo der Charakter des Stoffes 
zuerſt, weil handgreiflih, dazu auffordert, im Gebiete der äußern Natur: 
erfcheinungen. Die durch den Märtyrertod befiegelten Erfolge ber Natur⸗ 
forſcher, welche an der Wende des Mittelalters und der neuen Zeit ſtehen, 
ſetzen ſich im Laufe von zwei Jahrhunderten in einen Triumphzug um, 
vor welchem alles ſich beugen muß, was auf den Namen einer Wiſſen⸗ 
ſchaft Anſpruch erhebt. In dieſem Triumphzuge geſchieht es, daß bie; 
Beſtrebungen um eine wiſſenſchaftliche Grundlage des Rechts-, Staats-; 
und Geſellſchaftslebens unmiderftehlih dem Banne ber naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorſtellungen anheimfallen; und nur aus dieſer Verwicklung heraus: 
iſt die Rechts- und Staatsphilofophie des „Naturrechts“ zu verftehen, | 
melde das fiebzehnte und achtzehnte Jahrhundert erfüllt. Denn fo geht 
es einmal dem Menfchen und dem menſchlichen Geifte: bie Waffe, welde 
ihn frei gemacht von dem Dogma bes Mittelalters, verwandelt ſich als⸗ | 
bald in ein Dogma der neuen Zeit. Jenes hieß Offenbarung, biefes ! 
Raturgeſetz. Noch Heute fteht die engliſche und franzöfiiche Wiflenfchaft ! 
im Banne dieſes Dogmas: in beiden Sprachen ift die Bezeichnung einer ' 
„Wiſſenſchaft“ durch das Wort „science“ im Sinne der Naturwiſſenſchaft 
präjubicirt, bis zur Gegenwart. 

Die Aufgabe der hiſtoriſchen Schule ift es gewejen, das Dogma 
bes Naturgefeges, welches die Welt des hiftorifchen Seins zudedte, indem 
es fie enthüllen wollte, umzuftürzen und in das wirkliche Leben der Ges 
ſchichte Hineinzufhauen. Diefes natürlich zunächſt wieder einfeitig, ja bis 
zur heutigen Stunde öfters in dem Wahn befangen, daß die Aufbedung 
dauernder Gründe im geſchichtlichen Leben überhaupt abzulehnen und daß 
die Geſchichtserzählung bereits die Wiſſenſchaft vom hiſtoriſchen Leben fei. 
Indeſſen mit jo durchſchlagenden Erfolgen, daß alle Einfeitigfeit und jeder 
Sonberftreit in ihrer Bedeutung vor der Macht des wiſſenſchaftlichen 
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Fortfchritts zurüdtreten. Auch die großen Pflichten, melde jegt noch zu 
erfüllen find, vermindern die Bedeutung bes bisher Geleifteten nicht. 


8 110. Lag die Wirffamfeit der hiftorifhen Schule für die ver: 
ſchiedenen Gebiete, auf denen fie zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
einfeßte, durchaus in Deutſchland, fo konnte vollends für die National: 
öfonomie bie gleichartige Wirkfamfeit derjelben wohl nur von Deutſch- 
land erwartet werden. 

Bereits im Borangehenden ift bemerkt worden, wie die außerdeutſche, 
zumal die engliſche Wirthfchaftslehre mehr und mehr in die Hände von 
Geſchäftsmännern fiel, die überhaupt feine Ahnung davon hatten, daß 
deren tiefere Grundlagen einer Fortbildung bebürften: der praktiſche 
Mann kümmert fi) blos um das, was er braudt, und er bemächtigt ſich 
bereitwillig deifen, was ihm dient. So ging es in der Nationalöfonomie. 
Das verbreitete Gefühl des unruhigen Gewiſſens über die Unficherheit 
des ganzen Lehrgebäudes tritt am früheften in Deutſchland auf: nicht 
blos in den Angriffen von außen her, die wir auch anderswo beobachten, 
fondern von innen her; fo bei Robert Mohl, Ancillon, Hermann — 
im fortwährenden Proteft gegen die Meinung, daß die Volkswirthſchafts⸗ 
lehre in ihren Grundlagen fertig fei. 

In Deutſchland ift es dann au, wo bie glüdlihe Hand mehrerer 
Männer, ziemlich gleichzeitig, an die Unterfuhung biefer Grundlagen geht 
mit fruchtbareren Folgen, als es der bürren Logik von Hermann oder der 
ſchulmeiſterlichen Kritif von Mohl vergönnt war. Und fie nüpfen unmittel: 
bar an das Beifpiel der hiſtoriſchen Schule in Sprade und Recht an. 

Hiebei ift es wiederum lehrreich für die Art der Fortentwidlung 
der Wiffenfhaft, daß es Männer find, melde aus andern Fächern an 

‚die Wirthſchaftslehre herantreten: von der Philologie, Geihichte, Philos 
ſophie, Rechtswiſſenſchaft. Die Befruchtung der cameraliftiichen Receptir⸗ 
kunſt durch die Ausläufer des Naturrechts war nicht im Stande geweſen, 
eine Wiſſenſchaft zu geſtalten, welche aus fi heraus eine ſolche Ent: 
widlung hätte vollziehen fünnen. Die Hülfe mußte von außen kommen. 
Um fo weniger Anlaß hat die heutige deutſche Nationalökonomie, welche 
nad der Vorarbeit eines halben Jahrhunderts dankbar die Früchte pflüdt, 
die Unvollfommenheit diefer Anfänge und Anregungen zu bemängeln. 
Nicht was jeder Einzelne geleiftet und wie lüdenhaft dieſe Leiftungen 
gewefen, ſondern die Gefammtarbeit der im übrigen fehr verfchiebenen 
Köpfe, welche fih mannigfaltig ergänzt und berichtigt hat, kommt für die 
Geſchichte der Willenfhaft in Betracht. 
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Bon der Rechtswiſſenſchaft und Rechtsgeſchichte her if es Lorenz - 


Stein, mwelder im Jahre 1842 dur das Werk „Der Socialismus und 
Communismus des heutigen Frankreichs“ (ein Beitrag zur Zeitgeſchichte) 
in Worten, welche uns heute fehr gewohnt klingen, welche damals neu 
und bahnbrechend waren, bie Erweiterung der Volkswirthſchaftslehre zur 
Geſellſchaftswiſſenſchaft verlangte. Es ift nur eine Nebenangelegenheit, 
daß Stein damals und fpäter noch gemeint hat, dieſer Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft ſolle fi in Geftalt einer neuen „Geſellſchaftswiſſenſchaft“ 
vollziehen. Wir haben bereits darauf hingewiefen, daß die National- 
öfonomie felber nad} ihren beften Ueberlieferungen eine ſolche Geſellſchafts- 
wiſſenſchaft in fi aufzunehmen oder ſich zu berjelben fortzuentwideln 
beftimmt if; und wir glauben, daß die Erfahrungen der Zwiſchenzeit 
dies beftätigen. In jedem Falle bleibt Stein’s Verbienft das Gleiche. 

Er hat damals das Wort geſprochen, welches ber heutigen deutſchen 
Nationalölonomie gegenüber ben focialen Bewegungen und Literaturen 
den Stempel giebt, im Vorſprunge vor ben gleichzeitigen Schulen ber 
Franzofen und Engländer: „Deutſchland hat die hohe Aufgabe, alle 


] 


Widerfprüde der europäifchen Welt in feiner Wiſſenſchaft zu verfühnen: * 


werden wir uns von dem gemwaltigiten Widerſpruch unfrer Zeit, wie er 
ſich in Frankreich Bahn bricht, überwältigen laſſen, weil wir ihm fein be= 
ſtimmtes Bewußtfein über Weſen und Geftalt der gefellichaftlihen Aufgabe 
entgegenzuftellen hatten?” 

Im Gegenfag zu Louis Reybaud, welcher ihm mit der Dar: 
ſtellung der focialiftifen und communiftifhen Literatur um mehrere Jahre 
vorausgegangen, betont er ben Bufammenhang biefer literariſchen Bes 
mwegung mit ber focialen Entwidlung des beftimmten Volkes, aus dem 
fie hervorgegangen. Er fucht diefes für Frankreich zu leiften; für England 
ftellt er die Aufgabe andern Kräften anheim. Bei erneuter Bearbeitung 
des Gegenftandes tritt diefe ſocialhiſtoriſche Behandlung ftärfer in den 
Vordergrund und gemäß der überwiegend conftruirenden Richtung bei 
Stein ſteht jegt „ber Begriff der Gejellihaft und die Gefege ihrer Be— 
wegung“ an ber Spige ber „jocialen Geſchichte der franzöſiſchen Revolution” 
(1849; 2. Ausgabe 1855, 3 Bände). 


8 111. In dieſelbe Zeit fallen mehrere andere Schriften, welche 
nad Art der Verfaffer und ihres Zwedes von Stein’s Werke ſehr ver: 
ſchieden find, und heute dennod als Genoffen an der gemeinjamen Aufgabe 
ericheinen. 

Zunächſt ein Mann, welcher furz vorher durd eine zbilelogiſch 
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| hiſtoriſche Schrift ſich bekannt gemacht und von biefer Seite her zu „Bor: 

"Tefungen über Stantswirthichaft nach geihichtliher Methode” übergeht, 
‘deren Grundriß (ftatt des üblihen Dictats) er druden läßt: Wilhelm 
Roſcher. Die Heine Schrift it, nad der Natur ihrer Beftimmung, 
freilich fehr dürftig; auch iſt der Verfuch, die geſchichtliche Methode auf 
die Nationalöfonomie anzumenden, in bürftiger Weife gelungen, ja er 
wird bei weiterer Verfolgung bes einmal gejegten Zieles felbft fernerhin, 
angefichts ber in ber That bedeutenden Schwierigkeiten der Aufgabe, trotz 
näherer Ausführung im Einzelnen nur muhſam erreicht. Indeſſen nicht 
nur daß dieſem Grundrifie alsbald Abhandlungen folgen, welhe bie Ab: 
fit und das Verſprechen erfüllen „das Gerippe mit Fleiih und Blut 
zu befleiden“ : die Heine Schrift für fich ift dennoch dem Ei des Columbus 
zu vergleichen. Durch bie einzige glüdliche Analogie, welche bie Früchte 
der hiſtoriſchen Schule auf die Nationalökonomie überträgt, leiftet Roſcher 
eine wiſſenſchaftliche That. Und mas er aus diejer Analogie für bie 
Aufgaben der hiſtoriſchen Nationalöfonomie folgert, es iſt blos das Gleiche, 
was die hiſtoriſche Rechtsſchule ſchon ein Menicenalter lang vorher ge: 
than — ſelbſt die Citate aus Juftus Möſer und Baco von Verulam 
entlehnt er von Savigny —: dennnoch ift es ein großes, bauerndes 
Verdienft um unfre Wiſſenſchaft. 

Die Folgerungen Roſcher's für die Aufgabe der Nationalölonomie 
find diefe: 1) die Staatswirthichaftslehre ift eine politiſche Wiſſenſchaft, 
in welder es darauf ankommt, Menſchen zu beurtheilen, Menfchen zu 
beherrſchen; daher die Nothwenbigkeit, zu unterfuden, was bie Völker in 
wirthſchaftlicher Hinſicht erftrebt und erreicht haben, warum fie es erftrebt 
und erreicht haben; ſolche Unterſuchung aber ift nur möglich im engen 
Bunde mit den andern Wiflenfhaften vom Volksleben, insbejondere der 
Rechts⸗, Staats: und Culturgefhichte. Im Anſchluß hieran 2) die Er- 
for hung der älteren Culturfiufen, um das Verftändniß ber modernen 
Eulturftufe aufzufchließen, und 3) die Vergleihung der verſchiedenen Völker 
in ihrem Wirthſchaftsleben, mit befonderem Hinblid auf die Völker des 
claſſiſchen Alterthums, deren Leben abgeichloffen vor uns liegt. Daraus 
ergiebt ſich die praktifche Forderung: 4) die heutigen Maßregeln der Wirth: 

ſchaftspolitik auf dem Hiftorifchen Grunde aufzubauen, d. h. das für bie 
‚ Gegenwart Angemefiene aus ber geſchichtlichen Entwidlung der einzelnen 
Inſtitutionen zu begreifen. 

Man fieht, bemerkt Roſcher, diefe Methode will für die Staats: 
wirthſchaft etwas ähnliches erreichen, was die Savigny:Eihhorn’ice 
Methode für die Jurisprudenz erreicht hat. 


$ 112. Hildebrand. 163 


$ 112. Dann folgte Bruno Hildebrand mit feiner im Jahre 
1848 erſchienenen Schrift „Die Nationalölonomie der Gegenwart und 
Zukunft”. Nachdem Roſcher bereits mehrere Jahre. vorher bie näher 
liegende Analogie der hiſtoriſchen Rechtsſchule betont hatte, blieb iym, um 
etwas Neues feinerfeits zu betonen, nur die fernerliegende Analogie mit 
ber hiſtoriſchen Sprachwiſſenſchaft übrig. Indeſſen dieſen Gedanken pofitiv 
auszuführen in Geftalt einer Unterfuhung über die Methode der National: 
öfonomie hat er fi zwar vorgenommen, wie er am Schluffe dieſer Schrift 
erflärt, er ift aber dazu nicht gelangt, durch ein unruhiges, der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Concentration ermangelndes Leben abgehalten (} 1878). Das — 
fragliche Buch, welches fi als „Erfter Band“ bezeichnet, beſchränkt fi 
daher auf eine literargefchichtliche Darftellung und Kritik der National: 
öfonomie, bei welder die damals im Vordergrunde des Interefles ftehenden 
Schriftfteler den größten Raum einnehmen. Die ganze Nationalökonomie 
des achtzehnten Jahrhunderts wird auf wenigen Seiten (S. 7—34) ab: | 
gethan, die Phufiofraten (melde er offenbar nicht gelefen*) hat) mit den . 
Merkantiliften voran; dann Adam Smith und feine Schule. Hierauf 
erft folgen die Schriftfteller, welchen er ein näheres Intereſſe widmet: 
Adam Müller, Friedrich Lift, die Socialiften und Proudhon. So 
wenig gründlich dieſes Buch gearbeitet ift**), fo trefflich ift es in zweierlei 
Hinſicht. Erftens durch die friſche Selbftändigeit des Urteils, mit welder 
er den literarifhen Erſcheinungen feiner Tage, dem nationalen Syftem 
von Lift und ben focialen Wirthſchaftstheorien gerecht wird, um am Schluffe 
alle dieſe bisherigen Richtungen ber Nationalöfonomie als Lichtftrahlen 








*) Bol. oben $ 71. - 

**) Die „Exactheit”, welche 9. zuerft für bie nationalölonomifde Methode ge: 
fordert und für feine Arbeiten in Anſpruch genommen hat, mag man 3. 8. baraus be: 
urtheilen, daß er nicht einmal das fleine Buch von Fr. Engels, ben er wegen bes 
Tagesintereſſes eingehend behandelt (auf mehr ald 100 Seiten, aljo viel ausführlicher 
als die ganze Nationalöfonomie bis auf Ad. Müller), ordentlich; gelefen hat; benn er 
fagt von ihm (©. 158): „ohne auf den Arbeiten feiner Vorgänger P. Gaskell u. ſ. w. 
fortzubauen, tritt er überall als felbflänbiger Forſcher auf“ .. . und meiter: „in ber 
Ginfeitung zeidjnet er mit wenigen ſehr gelungenen ſqharfen Steigen bie inbuftrielfe 
Revolution Englands feit der Mitte des vorigen Jahrhundert u. f. mw.” un ift aber 
gerabe dieſe Einleitung fo fehr auf ber Mebeit von P. Gaskell aufgebaut, bafı bie: 
ſelbe feitenlang faft eine wörtliche Ueberfegung aus befien Schrift: „Artisans and 
Machinery* (1836) enthält. Hier bat Engels freilich unterlafien, die Duelle, aus 
der er ſtark geihöpft, zu mennen; aber wer jo zuverfigtlih von dem Zufammenhange 
und der Selbftändigfeit der verſchiedenen Schriftſteller redet, wie 9. es thut, muß fie 
beide fennen. Obenein ift Gastelt, nit weit entfernt von ber Einleitung, bei Engel 
©. 87 rühmend genannt und fein Zeugniß angeführt aus ber frühern Schrift: „The 
manufacturing population of England“ 1838. 
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zu einem Ganzen zufammenzufaflen, deſſen Darftellung er leider ſchuldig 
geblieben ift. Zweitens it das Büchlein in einer Weife geſchrieben, wie 
fie in der damaligen Wiſſenſchaft beutfcher Zunge felten, vorher etwa 
nur von Fr. Lift gebraudt worden war: geſchmackvoll, Har und einfach. 
Schon aus biefem legteren Grunde darf die Schrift immer noch und 
immer wieder benjenigen empfohlen werden, welche zuerſt einen Schritt 
in dieſes Fach hineinthun wollen. 


$. 113. Was Hildebrand ſchuldig geblieben, hat Karl Knies in 
feiner Weife geleiftet: nicht eigentlich eine Methodenlehre der politiſchen 
Defonomie im Sinne der Hiftorifhen Schule, dagegen eine gründliche 
Grörterung der Gefihtspunfte, welde für die Nationalökonomie gemäß 
ber hiſtoriſchen Methode, im Gegenfage zu ber herkömmlichen Behandlunge- 
weife, in Betracht fommen: eine Vervollftändigung und Ausführung bes 
Programmes, welches Roſcher in der Vorrede zu feinem Grundriß 1843 
aufgeftelt Hatte. Alfo: das Gefchichtlihe der Volkswirthſchaft im Zu: 
fammenhange mit den andern Seiten des Volfslebens; die pſychologiſche 
Grundlage ber wirthſchaftlichen Handlungen; die Inftitutionen der Volks- 
wirthſchaft in ihrer gefchichtlichen Bedingtheit; das Verhältniß der Indi—⸗ 
vibuen zu ber Geſammtheit; der Entwidlungsproceß der Volkswirthſchaften. 
Mit einem Wort der Verſuch, durch ein grundlegendes Werk den Bann 
bes alten Dogmas von Naturgefeg und Naturrecht zu durchbrechen und 
den feit geronnenen ethiſch-hiſtoriſchen Stoff flüffig zu maden. Ein Ber: 
ſuch, welcher in der Hauptſache gelungen ift. 

Das Buch Heißt: „Die politifhe Dekonomie vom Standpunkte der 
geichichtlichen Methode” (1853). Ein Menfchenalter lang hat fein Anfehn 
und fein Einfluß zugenommen; die neue Ausgabe („Die politifche Delonomie 
vom geſchichtlichen Standpunkte”. Neue, durch abgefonderte Zuſätze ver- 
mehrte Auflage. 1883) mürbe freilich die wiſſenſchaftlichen Kreiſe noch 
mehr erfreut haben, wenn von dem, bei der erften Ausgabe zurüdgebliebenen 
Stoffe jegt bie fehlenden Beftandtheile Hineinverarbeitet worden wären, 
ober aber anderfeits das Werk zu einer wirkichen Methodenlehre der 
Nationalötonomie ſich umgeftaltet Hätte. Wie dem aber auch jei, jedenfalls 
iſt das Buch von jeher und bis zum heutigen Tage wie fein andres 
.. geeignet geweſen, barüber Aufihluß zu geben, um mas es fid denn 
eigentlich handelt, wenn man von Hiftorifher Methode in der National: 
öfonomie redet. Einflußreiher in weiteren Kreifen wäre es allerdings 
gewefen, wenn es die formellen Vorzüge beſeſſen hätte, welde wir an 
Hildebrand’s Buch fennen gelernt haben. 
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"Die eigenthümliche Begabung für feine Auseinanderlegung derartiger 
methodologiſcher Fragen hat Knies zuvor ſchon durch feine Schrift über 
„bie Statiftit als ſelbſtändige Wiffenihaft“*) (1850) bewiefen: er zeigt 
bier, als der Erfte, die Zweiheit, weldhe unter dem Worte „Statiftit” 
berfömmlich befaßt wird, und bie Nothwenbigfeit der Scheidung der zwei _ 
disparaten Dinge, einmal der Methode, welche diefen Namen führt, und 
zweitens der Staatenkunde im Sinne der Göttinger Schule des achtzehnten 


Jahrhunderts. Zuerſt darob angefeindet, ift Knies auch hier ganz und 


gar Sieger geblieben: die nachfolgenden Schriftfteller, Rümelin, Ad. 
Bagner u. |. w. haben fi} einfach feiner Anficht angeſchloſſen. 


& 114. Es follten hier zunächſt die vier Männer genannt werben, 
welde in den Jahren 1842—1853 für die heutige deutſche National 
ölonomie Bahn gebrochen haben. Je mehr wir uns von biefen Anfängen 
zur Gegenwart herüber entfernen, um fo mehr muß dieſe Gegenwart 
mit ihren Thaten jelbft reden. Wir werden daher auf das, Nothwendigſte 
uns bejchränfen. 

Lorenz Stein hat die umfafjenden Arbeiten, welche wir als 
Schriften feiner erften Kraft kennen gelernt, fortgejegt und ſich als einen 
der fruchtbarſten Schriftfteler erwiefen. Seine Bedeutung beruht darauf, 
daß er umverwandt, und jeßt feit mehr als vier Jahrzehnten, als ein 
Herrſcher über dem Gefammtbereich der Staats: und Rechtswiſſenſchaften 
geftanden, daß er unabläffig an ben wechſelſeitigen Zufammenhang 
gemahnt, daß er die alte Volkswirthſchaftslehre mit den ermeiterten 
Gedanken der „Geſellſchaftswiſſenſchaft“ verbunden, die alte Wirthichafts- 
polizei und die cameraliftifche Finanzwiſſenſchaft dur ihre engere Be— 
siehung zu Recht und Staat in einen höheren ſyſtematiſchen Kreis empor⸗ 
gehoben hat. Alles das zunäcft in fo fühnen Zügen, daß nicht ſowohl 
der Ausbau ber einzelnen Theile als bie Grenzabftedung und Eintheilung 
des Ganzen, nicht fowohl die fertige Arbeit, als die gedankenreiche Ans 
regung daran zu bemerken ift. Hiebei ift es charakteriſtiſch, daß die Volfs- 
wirthſchaftslehre in ihren einzelnen Theorien bei Stein, verfchieden von 
den durch die hiſtoriſche Schule, zumal durch Knies gegebenen Weg- 
weifungen, verhältnißmäßig unverändert beharrt, während andere Männer 
längft die Folgerungen gezogen haben, welche jene Theorien in Fluß 
bringen. 

Bon bejonderem Werthe ift die Stellung Stein’s zu der herfümm- 


*) Zugleid) ein Beitrag zu einer kritiſchen Geſchichte der Statiſtik feit Achen⸗ 
wall von Carl Guftav Adolph Knies. 
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lichen Rechtswiſſenſchaft. Niemand hat fo oft und ſo nachdrücklich wie 
er gemahnt, daß „die Bildung für das öffentliche Leben in Deutſchland 
bei ben meiften Fadjuriften mitten in ber gewaltigen Zeit, in ber wir 
ftehen, fi nad) wie vor auf jenes römifche Recht, auf Inftitutionen und 
Pandekten beſchränkt, von denen nicht einmal das Verhältniß zum übrigen 
pofitiven bürgerlichen Recht Har ift; mit dem römischen Recht ausgerüftet, 
tritt der Fachjurift in die Gemeindevertretung, in ben Kreis: und Land» 
tag, in den Reichs- und Bundestag; hier aber handelt es fih um etwas 
anberes als um Titus und Sempronius; bier treten die praftiihen Fragen 
bes öffentlichen Lebens auf; hier ift e& das Gemeindewejen, das Gewerbe, 
das Vereinsweien, die Wege, Brüden, die Grundbücher, das Gefundheits- 
weſen und Hundert andere Dinge, melde eine verftändige Erledigung 
fordern ... was nügen ihm dazu Inftitutionen und Pandekten?“ 

Das Hauptwert Lorenz Stein’s ift feine „Verwaltungslehre“, 
1868 begonnen und bei feiner großartigen Anlage noch nicht abgefchloffen. 
Einen Maßſtab für die Fortentwiclung biefer Disciplin in Stein’s 
Händen hat man, wenn man Stein’s Werk mit Robert von Mohl’s 
„Polizeiwiſſenſchaft nach den Grundfägen des Rechtsſtaats“ (3. Auflage 
1866) vergleicht. Bereits im Jahr 1870 hat Stein, um ein abgeichloffenes 
Ganze in fürzerem Abriß zu geben, das „Handbuch ber Verwaltungs: 
lehre mit Vergleichung der Literatur und Gejeßgebung von Frankreich, 
England, Deutſchland und Defterreih” veröffentlicht (2. Auflage 1876). 
Die meifte Verbreitung aber hat jein „Lehrbuch der Finanzwiſſenſchaft“ 
erfahren (1860 eridienen; 5. Auflage 1884—1885). Daneben eine 
Anzahl umfangreiher Monographien, die an Tagesfragen anknüpfen 
(„Der Wucher und fein Recht“, 1880; „Die drei Fragen des Grund» 
befiges und feiner Zukunft”, 1881). 


8 115. Wilhelm Roſcher Hat die in feinem „Grundriß“ 1843 
gezeichneten Linien weiter ausgeführt in feinem „Syftem ber Volfswirth- 
ſchaft“ (Ein Handbuch und Leſebuch für Geſchäftsmänner und Stu: 
direnbe), das angelegt ift auf vier Theile, deren brei bisher erſchienen 
find: I. Grundlagen der Nationalötonomie 1854 (16. Auflage 1882); 
II. Nationalökonomik des Aderbaus und ber verwandten Urprobuftionen 
1859 (10. Auflage 1882); III. Rationalötonomit des Handels und Ges 
werbefleißes 1881 (4. Auflage 1883). Der vierte, noch ausftehende Theil 
ſoll die Lehre vom öffentlichen Haushalte behandeln. Die große Verbreitung 
dieſes Lehrbuchs hat am meiften dafür gewirkt, in weiteren Kreifen bie 
Gedanken ber hiſtoriſchen Richtung der Nationalölonomie heimiſch zu maden. 
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Der literarhiftorifche VBeftandtheil des „Syftems“ hat eine nähere 
Ausführung erfahren in der „Geſchichte der Nationalöfonomik in Deutſch⸗ 
land“, die entftanden ift im Zufammenhange mit der Mündener „Ges 
ſchichte der Wiffenfchaften in Deutfchland“ (1874). Voraufgegangen war 
„Zur Geſchichte der engliſchen Volkswirthſchaftslehre im 16. und 17. Jahr: 
hundert“ (1851). Daneben ift eine längere Reihe von Auffägen und 
Abhandlungen erjchienen, die Rofcher’s hiſtoriſche Behandlungsweiſe an 
einzelnen Fragen des Faces erprobten: dieſe wiederum geſammelt als 
„Anfihten der Volkswirthſchaft aus dem gefchichtlihen Standpunkte“ 
(1861; neue vermehrte Auflage 1878); ferner „Rolonien, Rolonialpolitif 
und Auswanderung“ (1856; 3. Auflage 1884). 

Karl Knies hat duch feine trefflichen methodologiſchen Schriften 
über bie politifche Defonomie und bie Statiftif nicht, wie eim ferner: 
ftehender hätte annehmen können, damit ben Prolog zu eigenen Biftori- 
ſchen Forſchungen gegeben; vielmehr ift diefelbe Feinheit der Logik und 
der allgemeinen Bildung, melde ihn in dieſen Erſtlingsſchriften aus- 
zeichnet, weiterhin das Werkzeug für Arbeiten geworben, bie nad) ihrer 
Methode der älteren Nationalökonomie näher ftehen als der von ihm dar- 
gelegten neuen Richtung. Seine bebeutenden Schriften über „Die Eiſen⸗ 
bahnen und ihre Wirkungen“ (1853), „Der Telegraph als Verkehrs⸗ 
mittel” (1857) und insbefondere „Geld und Credit” (1873—1879) 
zeigen den einftigen Philologen und Hiftorifer inmitten bes modernen 
Geſchäfts⸗ und Verkehrslebens. Wer die nicht geringe Mühe des Stu 
diums dieſer Werke überwunden, bewundert die Schärfe und Tiefe feiner 
Denkkraft, die weit überlegen ift der Logik eines Hermann und anderer 
Vorgänger. Die Wirkung der Schriften von Knies würde eine größere 
gewejen fein, wenn er es nicht verjchmäht hätte, ſich in einfachem Deutich 
auszubrüden, da er vielmehr der Einfachheit des Wortes aus dem Wege 
zu gehen ſcheint, um die wunderlichſten Worte und Säge aufzubauen. 
Die Dauerhaftigfeit des Werthes beeinträchtigt allerbings diefes äußere . 
Gebrechen nicht, wie wir es ja bereits an feiner Jugendſchrift kennen 
gelernt haben. Das Werk über den Crebit, deſſen Abſchluß wir noch 
in einem Bude über den öffentlichen Credit zu gemärtigen haben, ift 
zum erften Male und vermuthlih auf lange Zeit das Hauptwerk über 
den Gegenftand. 


8. 116. Die weiteren Leitungen Bruno Hildebrand’s find auf 
Das engfte mit feiner Zeitſchrift verknüpft, welde wir im Zufammenhange 
bes gejammten Zeitſchriftenweſens unferes Faches erwähnen wollen. 
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Die große Entwidlung dieſes Gebietes beweift auf das erfreulichite 
die intenfiven und ertenfiven Fortichritte der Rationalölonomie. Lange 
Zeit gab es blos eine einzige Fachzeitfchrift, diefe von geringem Umfange 

und faum regelmäßig erſcheinend; darauf wurde biefe einzige Zeitſchrift 
verſchmolzen mit einer Fachzeitfchrift allgemein ftaatswifjenchaftlichen Cha- 

“ alters, fo daß es jegt ein Jahrzehnt lang gar feine bejondere Fachzeitſchrift 
ölonomifchen Inhalts gab. 

So geſchah es mit dem von K. 9. Rau 1835 gegründeten „Archiv 
ber politifchen Delonomie und Polizeiwiſſenſchaft“, welches feit 1843 
unter Theilnahme von G. Hanffen fi als eine „Reue Folge“ fort 
feste. Im Jahr 1853 wurde diefes Archiv verfchmolzen mit ber „Zeit: 
Schrift für die gefammte Staatswiſſenſchaft“, welche im Jahre 1844 von 
der ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät ber Univerfität Tübingen begründet war. 

Erft im Jahr 1863 erſchien wieder eine felbftändige Fachzeitſchrift, 
und biefes waren die „Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiſtik“, 
herausgegeben von Bruno Hildebrand. Bezeichnend für bie Aende— 
rung der Zeitläufte auch in der praktiſchen Vollswirthſchaft war es, daß 
gleichzeitig jet die „Vierteljahrsihrift für Volkswirthichaft” (Organ ber 
beutfchen Freihanbelspartei, herausgegeben von Julius Faucher und Dtto 
Michaelis) zu erfcheinen begann. Im Gegenfage zu ber legteren Zeitfchrift 
verfolgten die „Jahrbücher“ Hildebrand’s rein wiſſenſchaftliche Zwecke 
und gaben dem zum Theil auch dur bie rein hiſtoriſche Beſchaffenheit 
ihrer Abhandlungen Ausdrud. Die von dem Herausgeber darin ver⸗ 
Öffentlicten Auffäge über die Methode der Nationalölonomie, über bie 
Wirthſchaftsſtufen u. dgl. waren gutgeſchriebene und geiftvolle, aber lüden- 
hafte Verſuche, deren Mangel an logiſcher Klarheit dann bei einigen 
Heinen Fragmenten der Wirthſchaftsgeſchichte augruhte. Wie aber Hilde— 
brand überhaupt in dem Intereffe für neue Unternehmungen feine befte 
Kraft aufgehen ließ, fo ift das hohe Verdienft nicht zu unterfhägen, daß 
er unter ſchwierigen Verhältniſſen biefe Zeitfchrift gründete und behaup- 
tete, um fie fpäter fefteren und ſichereren Händen zu überlaffen (feit 1872 
Johannes Conrad als Mitherausgeber, feit 1878 als alleiniger Her— 
ausgeber). ö 

Jedoch diefe eine wiſſenſchaftliche Zeitfchrift blieb keineswegs bie 
einzige. Zunächft entwidelte ſich um biefelbe Zeit die Tübinger „Zeitſchrift 
für die gefammte Staatswiſſenſchaft“ immer entſchiedener in der Richtung 
unferes Faches, unter dem entjcheidenden Einfluß von Albert Schäffle 
(feit 1878 aud von Adolph Wagner). Dann wurde das bei Grün= 
dung des neuen Deutichen Reiches duch Fr. von Holgendorff ins Leben 
gerufene „Jahrbuch für Gefeßgebung, Verwaltung und Rechtspflege des 
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Deutſchen Reiches” nach kurzer Zeit (1877) zu einem , Jahrbuch für Ge 
feßgebung, Verwaltung und Volkswirthſchaft im Deutfchen Reid.’ 
umgeftaltet, welches bald, nachdem es in die Hände eines geeigneten Her⸗ 
ausgebers gelegt worben war (Guſtav Schmolfer feit 1881) einen be— 
wundernswerthen Aufihwung nahm. 

Der urfprünglicen Abficht diefes Jahrbuchs waren nach Entftehung 
und Gegenftand verwandt die „Annalen bes Norbdeutichen Bundes und 
des Deutſchen Zollvereins“ (feit 1868), welde im Jahre 1870 in „An- 
nalen des Deutjchen Reiches für Gefeggebung, Verwaltung und Statiftif” 
verwandelt wurden, herausgegeben von Georg Hirth: eine mwerthuolle 
Materialienfammlung nebſt einer Reihe kritiſcher und theilweiſe gelehrter 
Abhandlungen. 

Zugleich entwickelten ſich die ftatiftifchen Zeitſchriften, welche ſich an 
die größeren Statiſtiſchen Bureaus deutſcher Staaten knüpften, fo nament⸗ 
lich die von dem hochbegabten, eminent thätigen Ernft Engel heraus: 
gegebene „Zeitſchrift des kgl. preußiſchen ſtatiſtiſchen Bureaus“ (jeit 1861), 
welcher eine „Zeitſchrift des kgl. ſächſiſchen ſtatiſtiſchen Bureaus“ (1855 bis 
1860) von demſelben Herausgeber vorhergegangen war. Dann eine ähn⸗ 
liche Zeitſchrift des kgl. bayeriſchen ftatiftiichen Burenus (herausgegeben 
von Georg Mayr). 

Fügen wir, um mandes minder Wichtige zu übergehen, noch hinzu, 
daß in ber allerneueften Zeit (1884) eine befondere Fachzeitſchrift für 
einen Theil der Nationalölonomie ins Leben getreten ift, nämlich das 
„Finanzarchiv“ (Zeitſchrift für das gefammte Finanzweien, herausgegeben 
von Georg Schanz) und denken wir an bie periodiſchen Schriften deutſcher 
Zunge in den Nachbarländern, zumal in Defterreih, jo beobachten wir 
einen großen Gegenfag des. entwidelten wiſſenſchaftlichen Lebens zu andern 
Nationen, insbefondere zu dem einft claffifhen Lande der Volkswirth⸗ 
fchaftslehre, zu England, in welchem bis zur Stunde gar feine Fachzeit⸗ 
Schrift eriftirt und die einzige, den unfrigen ähnliche, das „Journal of 
the statistical soeiety*, faum den befjeren Leiftungen unferer ftatiftifchen 
Zeitſchriften, zumal in deren guten Zeiten, gewachſen if. Auch. Frank: 
reich hat nur das „Journal des Economistes* und biefes ift das Organ 
einer Secte. 


$ 117. Im den oben genannten Fachzeitfchriften (neben melden 
als allgemeinere Zeitfchriften etwa noch die „Deutſche Vierteljahrsichrift” 
für die frühere Zeit, die „Preußiſchen Jahrbücher” für die neuere Zeit 
zu nennen find) bat fi nun während ber legten 20-30 Jahre das 
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wiſſenſchaftliche Leben entfaltet, in welchem ſich der Zuftand der deutſchen 
Nationalölonomie fpiegelt. Cine rege, thätige, vielfeitige Betheiligung an 
den großen Problemen des Faces, für melde es bezeichnend if, daß 
nebeneinander und Hand in Hand die entlegeneren Aufgaben gelehrter 
Arbeit und die brennenden Tagesfragen immer entſchiedener in den Ge 
fichtsfreis der Fachmänner gerüdt worden find. 

Nur einige Namen können hier noch Raum finden. 

— Albert Schäffle beginnt mit einem kleinen Lehrbuch der National⸗ 
M ölonomie (1858), welches fi allmälig innerlich und äußerlich ausdehnt 
(2. Auflage 1867, 3. Auflage 1873). Aus einer Reihe von Aufſätzen, 
welche mit gndtigem Verſtändniß und lebhafter Phantafie dem tieferen 
Gehalt des Socialismus entgegenkommen, tritt zuerft das Buch „Rapi- 
talismus und Socialismus“ (1870) hervor. Eine im großen Stile ge 
haltene Ausführung deffelben ift e8 dann, was (1875 ff.) das Hauptwert 
Schäffle's bildet: „Bau und Leben bes focialen Körpers”*). Giner 
der merkwürbigften Verfuhe, von der Nationalöfonomie her. eine Gefells 
ſchaftswiſſenſchaft zu conftruiren, ruhend auf der Analogie der naturs 
wiſſenſchaftlichen Hypotheſen. Neben dieſen fyftematifchen Werten eine 
lebendige Fruchtbarkeit für die ſchwebenden Tagesfragen, aus welcher 
fürzlih „Grundfäge der Steuerpolitif und die ſchwebenden Finanzfragen 
Deutſchlands und Oeſterreichs“ (1880), „Der corporative Hulfskaſſen⸗ 
zwang“ (1882) und anderes hervorgegangen ift. 

Adolph Wagner, ausgehend von monographifchen Arbeiten über 
Credit und Moralftatiftif, die gleich bei ihrem Erſcheinen Auffehen er- 
regen, ſchreitet zu umfafjenderen Aufgaben weiter, indem er Rau’s Lehr- 
buch der politiſchen Defonomie zu bearbeiten beginnt, und dieſes Beginnen 
fh ihm unter der Hand zu einem felbftändigen großen Unternehmen 
entwidelt, ein neues Lehrbuch zu entwerfen, in welchem die Fragen ber 
Rechtsordnung eingehend behandelt find, um an bie Stelle des individua⸗ 
liſtiſchen Naturrechts eine pofitive Erledigung der ſocialiſtiſchen Kritik zu 
ſetzen. Die Vollendung des groß angelegten Lehrbuches — bes weitaus 

-- größten, welches bisher für die Nationalölonomie unternommen worben — 
ift erſt von einer fpäteren Zukunft zu erwarten. Erſchienen ift bisher: 
die „Grundlegung“ zur „Volkswirthſchaftslehre“ (1875; 2. Auflage .1879), 
„Finanzwiſſenſchaft“, 1. Theil (1871—72; 3. Auflage 1883) und II. Theil 
(1880). on den älteren Schriften ift namentlich zu nennen: „Beiträge 
zur Lehre von den Banken“ (1857); „Die ruſſiſche Papierwährung“ 
*) Bol. hiezu namentlid die Kritik von Auguft Krohn: Zur Würdigung ber 


Soeiologie, in Conrad's Jahrbücern für Nationalöfonomie u. Statiftit. R. F. Bb. I, 
II. 1880. 1881. 
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(1867); die „Gejegmäßigfeit in den ſcheinbar wilfürlihen Handlungen“ 
(1863); Art. „Statiftil” im „Deutſchen Staatswörterbuch“ (1867); 
„Syſtem ber deutſchen Zettelbankgeſetzgebung“ (1873). 

Guſtav Schmoller von den Anfängen her mit ausgeſprochener 
Neigung für hiſtoriſche Forſchungen, denen doch philoſophiſche Beſtrebungen 
zur Seite gehen und damit, im Gegenſatze zu älteren Irrthumern, die 
angebliche Zweiheit einer philoſophiſchen und einer hiftorifhen Methode [ 
wiberlegen. Er beginnt mit der (oben citirten) Schrift über bie national- 
öfonomifchen Anſichten in ber deutſchen Reformationszeit (1860), nähert 
fi den modernen Gemwerbefragen, namentlich durch fein treffliches Buch > 
„Zur Geſchichte der deutſchen Kleingewerbe im neunzehnten Jahrhundert“ 
(1870); verlegt aber den Schwerpunkt feiner Arbeiten bald in die Ge: 
ſchichte der preußiſchen Verwaltung, von welcher eine Reihe von Abhand: 
kungen (Preußifche Jahrbücher, Zeitfchrift für preußiſche Gefchichte, zulegt 
in feinem Jahrbuc 1884) Theile geliefert haben. Daneben ift als Frucht 
mittelalterliher Studien „Die Straßburger Tuer: und Weberzunft, ein 
Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Weberei und des beutfchen Gewerbe: 
rechts vom XIII. bis XVII. Jahrhundert“ (Urkunden und Darftellung, 
nebft Regeſten und Gloffar, 1879) erſchienen. Und weiter in nahem 
Zufammenhange mit diefen Beftrebungen eine Sammlung von hiſtoriſchen 
Arbeiten anderer Schriftfteller „Staats: und ſocialwiſſenſchaftliche For: 
ſchungen“ (feit 1879: vier Bände). 


$ 118. Das Bebürfniß, welches ſich längſt zuvor ſchon in andern 
Fachwiſſenſchaften gezeigt — in den Naturwiſſenſchaften und der Medicin, 
dann in der Rechtswiſſenſchaft —, ein Sammelwerk zu ſchaffen, an weldem 
moglichſt alle namhaften Specialforjcher fi mit ihren Beiträgen bethei: 
ligen, hat fih dann aud in unferem Fache geltend gemacht. Die un- 
entrinnbaren Folgen der fortjhreitenden Arbeitstheilung bei der Weiter- 
entwidlung der Wiſſenſchaft geben fih darin fund: im günftigen Sinne 
das engere Verhältniß des Specialiften zu dem einzelnen Stüde; im un: 
günftigen Sinne der Mangel an Einheit. 

In ſehr dankenswerther Weiſe ift dieſes Bebürfniß befriedigt worden 
durch das „Handbuch der politiſchen Dekonomie“, herausgegeben in Ver— 
bindung mit zahlreichen Gelehrten von Guſtav Schönberg (1882; 
2. umgearbeitete und vermehrte Auflage 1885). 

Bliden wir aber von dieſem äußeren Denkmale der heutigen deut⸗ 
ichen Nationalötonomie auf deren entſcheidende Hauptpunkte nad) innen 
Hinein, fo finden wir etwa dieſes. 
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Was die gegenwärtige Entwidlung fennzeichnet, ift zuerft und vor 
allem die Vertiefung ihrer legten Fragen. So ſehr verſchieden bie 
heutigen Richtungen und Männer in unferer Wiſſenſchaft find, darüber 
find fie (mit Ausnahme etwa weniger jüngerer Rau’s und Hermann’s) 
alle einig, daß man „Staatswirthſchaftliche Unterfuchungen“ auf anderen 

— Grundlagen aufbaut als die cameraliftiiche Logik in der erften Auflage 
von 1832 oder in der vebfeligeren, aber keineswegs verbefierten von 1870. 
So ſcharf gelegentlich die Abweichungen und Gegenfäge der Perfönlic- 
feiten zu Tage getreten find (um fo unvermeiblicher, weil fie eben auf 

« der Verfchiedenheit des Naturells beruhen) — ob fie ihren Schwerpunft 
in kuhnen Gonftructionen neuer Syſteme ober in ber Darftellung ver: 
gangener Epochen ſuchen: darüber find fie alle einig, daß man das 
„Warum“ der Wiflenfchaft einige Schachte tiefer treiben muß, und daß 
man, um ein Beifpiel herauszugreifen, wenn die Fragen der Armenpflege 
zu löfen find, nicht mehr wie Rau*) bociren fann: „bie Unterftüigung 
der Armen geichieht häufig von Privatperfonen, aud die Kirche ift für 
diefen Zwed mehr oder weniger thätig, indeß ift auch eine Mitwirkung 
der Staatsgewalt hiezu unentbehrlich”; fondern daß die Sache erft wiſſen⸗ 
ſchaftliches Leben erhält, wenn die Seelenruhe diefes Sammelfleißes ber 
Unruhe des bier vorliegenden Problems Plag gemacht hat. 

Die Vertiefung unferer Wiſſenſchaft ift es, melde die kritikloſe ober 
der Kritik unfähige Ethik der Vergangenheit mit ihrem unwandelbaren 
Eigennug und ihren Naturgefegen an benjenigen Pla verwiefen Hat, 

welcher ihr durch die andern deutſchen Wiſſenſchaften, insbefondere durch 
"die Philofophie eines Jahrhunderts, längft angemwiefen worden ift. Sie 
. hat gefunden, gleich jeber ſich vertiefenden Forfhung, daß da, wo die 
-. Axiome. ber alten Schule lagen, die wichtigſten Probleme exſt anheben, 
indem fie das für den beſchränkteren Blid als feft erfcheinende als fläffig 
darthat. In biefem Zufammenhange wurde das mechaniſche Neben: 
leinander von Individuum und Gefammtheit, Naturgefeg und Staat über: 
haupt erft verftändlich: das, was fo lange als Gegenfag, ald Ausnahme 
erſchienen war, wurde ber normale Niederſchlag des ethiſchen Lebens. 
" Das Feld der Arbeit erweiterte fich hiedurch fo fehr, daß für ganz 
verfchiebenartige Neigungen und Arbeiten Raum frei war und eine Fülle 
beffelben übrig blieb. Mochte man diefes zum Leben ermwedte Sein bes 
wirthſchaftenden Menſchen durch Einzelforfhungen näher beleuchten oder 
durch Aufbau feiner focialen Zufammenhänge in fein Recht fegen wollen: 
alles das gehörte in die neue Aufgabe hinein. 


*) Lehrbuch II, 2. 5. Aufl. 1863. $ 324. 
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Dabei liegt es allerdings in den Bedingungen jeder fortfchreitenben 
Wiſſenſchaft, daß ihre Methode, an welchem Stüde auch die Arbeit ge- 
ſchehe, ſich verbeffert d. h. bie Richtigkeit des Denkens und die Beweis— 
kraft der Gründe zunimmt. Wir haben gejehen, daß die Lüdenhaftigfeit 
aller Erkenntniß theils die Endlofigkeit folder Fortichritte, theils die Be— 
ſcheidenheit jedes neuen Fortſchrittes mit fid führt. Diefe Beſcheidenheit 
ift fubjektiv nicht immer fo groß, wie fie objektiv ift: denn es ift menſch⸗ 
lich, daß die ſubjektive Empfindung das Maß bes neu Eroberten über: 
ſchãtzt, und daß jede neue Disciplin und jede neue Methode ihre Flegel⸗ 
jahre durchmacht. Wir haben etwas derart namentlich an der Statiftif 
erlebt, find aber jegt wohl über den Raufch einer übermüthigen Jugend 
hinaus, nachdem ein befonneneres Denfen die wild emporgeſchoſſenen 
Triebe humanifirt hat. Verſchieden, aber doch nit ganz unähnlich hat 
es gelegentlich mit den biftorifchen Mitteln der Forſchung ausgefehen: 
die ſchönen und großen Errungenschaften, die hier zu machen find, haben 
hie und da den Maßftab vergeflen, in deſſen Angefiht der Abftand zwis 
ſchen ben fümmerlichen Zeugniffen der Vergangenheit und ihrer Wirklichkeit 
hervortritt. 

Alles in allem gewährt der Zuftand der heutigen deutſchen National: 
öfonomie jo wenig Grund zur Entmuthigung und fo jehr den Eindrud 
einer rüftigen Entwidlung, daß bie Veftrittenheit und die Gegenfäge in 
fo vielen Stüden denfelben nicht widerlegen, fondern beftätigen. Wer 
aber die Unfertigkeit der Wiſſenſchaft von außen ber verfpottet, der weiß 
überhaupt nicht, was eine Wiſſenſchaft ift und fol. 


S 119. Die neuere Entwidlung ber Nationalötonomie beruht fo. 
ſehr auf der deutſchen Wiflenfchaft, daß noch bis zur Stunde die früheren 
Hauptftätten der alten Lehre, England und Frankreich, wenig davon bes 
rührt find. Beide Länder machten für unfere Wiſſenſchaft längere Zeit, 
den Eindrud von Enkeln reicher Vorfahren, welche vergeflen haben bie 
Pflicht: was du ererbt von deinen Vätern haft, erwirb e8, um es zu 
befigen. Denn fie haben es nicht verftanden, den Reichtum der Ver-! 
gangenheit fortzubilden: mehr und mehr ift ihnen bas Erbe ein Gegen⸗ 
ſtand trägen Genuſſes und alltäglichen Nutzens geworben. Für dieſe 
Sachlage iſt namentlich der Umſtand bezeichnend, daß jene ſocialiſtiſche 
Literatur und Bewegung, welche ein weſentliches Ferment des Fortſchritts 
für die deutſche Wiſſenſchaft geworden, für die politiſche Dekonomie ber 
Engländer und Franzoſen (trotz der bedeutſamen Bemühungen von Stuart 
Mill und ähnlihen Männern) heute noch meift nichts anderes ift als 
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\ bie Kegerei für die Rechtgläubigkeit. Und es ift vielleicht für bie Ve— 
ſchaffenheit der wiſſenſchaftlichen Kräfte befonders bezeichnend, daß bie 
grundliche Unbekanntſchaft mit der deutſchen Wiſſenſchaft am meiften auf 
dem bürftigen Grunde beruht, welder für einen deutſchen Gelehrten 
lächerlich fern liegt, daß Engländer und Franzoſen das Deutſche nicht 
‚gelernt haben. 

Indeſſen, wenigftens den Englänbern gegenüber kann ſich unfer Fach 
mit verwandten Fächern tröften; Gneift und Pauli haben über ven 
Zuſtand der englifchen Rechts-, Staats: und Geſchichtswiſſenſchaft ſich zu 
öftern Malen mit Seufzern geäußert; es wäre unbillig, für unfre Wiflen- 
ſchaft, mit ihren eigenthumlichen Mühfalen, etwas Befleres zu erwarten. 
Dennoch ift im legten Jahrzehnt ein Aufſchwung eingetreten, zunächft auf 
wenige beſchränkt, ein Aufſchwung in rechts: und wirthſchaftshiſtoriſcher 
Richtung, welcher innerlich nahe verwandt ift mit dem in Deutichland 
lange zuvor Angebahnten. Als Rechtshiftoriter it Sir Henry Sumner 
Maine*), als Wirtbfehaftshiftorifer Thomas Edw. Cliffe Leslie 
(+ 1882) zu nennen: ber erftere durch Forſchungen über die Entwidlung 
des Grundeigenthums auf dem Boden von Dftindien und Irland; ber 
andre, fein Schüler, durch Uebertragung gleicher Gedanken auf die einzelnen 
praftifhen Fragen der Gegenwart, und zu einer wirklichen Berührung 
mit ber deutſchen Nationalölonomie gelangend**). 

Leslie hat zwei Bände gefammelter Auffäge veröffentlicht; inmitten 
einer größeren biftorifchen Arbeit unterbrach ihn Krankheit und Tod. „Land 
Systems and industrial economy of Ireland, England and continental 
countries“ (1870) und „Essays in political and moral philosophy“ (1879). 
Er pflegte die Methode des Adam Smith und bes Malthus im 

Gegenfage zu Ricardo und feiner, in der fpäteren engliſchen National: 
ölonomie, zur Herrſchaft gelangten Schule zu rühmen. Aehnlich, auf dem 
Boden von Adam Smith ftehend, hatten vor Leslie zwei englifhe Schrift- 
fteler das Bedurfniß Hiftorifcheftatiftifcher Forfgungen zur Ergänzung 
der vorhandenen Lehrjäge betont und bethätigt: zuerft Thomas Tooke 
mit feiner „History of prices and the State of the Circulation from 
1793—1837“ (1838; mit Fortfegungen bis auf 1856 weitergeführt durch 
W. Newmard, ins Deutihe überfegt von C. W. Afher 1858); dann 


®) Villege Communities in the East and West; Ancient Law; Early Hi- 
story of Institutione. 

**) „Very few, if any, save myself, living English economists ever saw 
& German economic work, and I doubt if one among the best known writere 
on the subject, Fawcett, Cairnes, Jevons, know a word of German.“ (2eßlie 
an ben Verf. 21. Det. 1873.) 
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Thorold E. Rogers mit feiner ins Mittelalter zurückgehenden, ardi- 
valifchen „History of prices and agriculture“ (1866—1882; vier Bände, 
umfafjend die Zeit 1258—1582, worauf eine Fortfegung bis 1702 noch 
folgen fol) — zufammengefaßt in dem Bnche: „Six Centuries, Work 
and Wages, the history of English labour“, 1884. Wie wenig aber 
dieſe hiſtoriſchen Forſchungen die principiellen Grundlagen der alten Schule 
erſchuttert haben, beweift Rogers in feinem „Manual of political Economy 
for schools and colleges“, 1868*): ober vollends W. Nemmard in 
feinen Freihandelsreden, deren Flachheit troß ber Betonung „inductiver” 
Methode von einer Erneuerung der Wiſſenſchaft nichts ahnen läßt. 

Durch verbeflerte Logik haben daneben an einem Fortichritte der 
alten Schule gearbeitet: William Thomas Thornton (A plea for 
peasant proprietors 1848, 2. edit. 1874; On labour, 1869, 2. edit. 
1870; Indian public works, 1875) — J. E. Cairnes (The Slave 
Power 1863; The logical method of political economy, 2. edit. 1875; 
Some leading principles of political economy newly expounded, 1874) 
— Stanley ®. Jevons (Theory of political economy, 1871; 
Primer of political economy, 1878). Beſonders weit von dem Stand» 
punkte der herfömmlichen Schule fteht David Syme (Westminster 
Review 1871: on the Method of political economy; „Outlines of an 
industrial science“, 1876), jo weit, daß er fogar den Namen der politi- 
cal economy, als Anzeichen bes herkömmlichen Inhalts, vermeidet. 

Die Mehrzahl der bier genannten Schriftfteller ift leider im Laufe 
der letzten zehn Jahre geftorben (Cairnes, Thornton, Leslie, Jevons 
— daneben Bagehot, Newmarch, Famcett). Ganz neuerdings hat 
ein Moralphilofoph, Sid gwick, „Principles of political economy“ ver 
öffentlicht, der Verfafler eines Werkes über „Ethica“ — worin fi) Spuren -- 
der Belanntfhaft mit einigen wenigen beutichen Schriften finden. Der 
befanntefte engliſche Philofoph der Gegenwart, Herbert Spencer, hat 
feine Theilnahme an dem Fade vor Jahren durch eine Schrift „Morals 
of Trade‘ bekundet, aber leider, glei den ihm nahe ftehenden englifchen 
Comtiſten, ſich abhalten laſſen, feine kritiſchen Anficten über bie alte 
politifche Defonomie**) zu deren grunbfäglicher Umgeftaltung anzuwenden. 


*) Einen ähnlichen Zuftand der Doctrin finden wir um bie Wende bes 19. Jahr: 
hunderts bei den Göttinger Gelehrten, wie Sartorius, welche wirthſchaftsgeſchichtliche 
Arbeiten unternehmen und baneben die Lehre des Adam Smith mit gänzlier Uns 
felbftändigfeit zeprobuciren. Es zeigt ſich auch hier wieber das Relative und Stüdweife 
jedes Fortſchritts der Wiſſenſchaft: ehe bie Confequenz hiſtoriſcher Einfihten für ben 

ber Theorie gezogen ift, müflen mehrere Generationen ſich bie Hand gereicht haben. 
**) Er ftimmt u. a. Stuart Mill in defien Bekämpfung des Privateigenthums 
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Von der jüngften Generation find zwei Wirthſchaftshiſtoriler zu 
nennen: Cunningham (Growth of English industry and commerce, 
1882) und Toynbee (Lectures on the industrial Revolution in Eng- 
land, 1884), deren zweiter ebenfalls ſchon zu den Tobten (1852—1883) 
gehört. Dann ein treffliher Beobachter fremden Wirthichaftslebens: 
D. Madenzie Wallace (Russia, 1877; 9. edit. 1883). 

Nach allevem fehlt e8 an Zeichen der Bewegung nicht: eine durch 
greifende Fortbildung der Wiſſenſchaft in England fehlt aber heute noch 
wie vor Jahrzehnten. Das erfte ernfthafte Anzeichen dafür wird fein, 
wenn es einmal dahin fommt, daß eine Generation ihr infulares Selbſt⸗ 
genügen durchbricht und von Grund aus die deutſche Wiſſenſchaft kennen 
lernt, wie fie jegt in unſre chemiſchen Laboratorien fommen, um bie 
Anilinfärberei zu fudiren. 


8 120. Nach der harten Selbftkritif, welhe Leon Say an ben 
heutigen franzöfifchen Defonomiften geübt, bleibt uns faum übrig, dieſes 
zu umfchreiben. Daß fi) das Gewiſſen inmitten der alten Schule regt 
und daß ein Fortſchritt auch hier kommen wird, bemeift eben dieſes Be 
fenntniß. Es ift ein erfrifchender Zug inmitten bes Wehellagens, welches 
wir feit längerer Zeit von jenen Kreifen her, zumal im Journal des 
Economistes, zu hören gewohnt waren, des Wehellagens über den Verfall 
des Zeitalters, welches die gewohnte Lebensäußerung abfterbender Ge: 
ſchlechter ift. 

Im Einzelnen fehlt es freilich auch in Frankreich nicht an Schrift: 
ftellern, welche eine Umgeftaltung vorbereiten. Wir heben einzelne Namen 
hervor. 

Léonce de Lavergne, welcher durch feine realiftifche Behandlung 
der landwirthſchaftlichen Zuftände Hervorragendes geleiftet hat: L’agri- 
culture et la population (1857) — Essai sur l’6conomie rurale de 
l’Angleterre, de l’Ecosse et de l’Irlande (1854) — Economie rurale 
de la France depuis 1789 (1860; 3. 6dit. 1866). E. Levaſſeur, 
Histoire des classes ouvriöres en France (1858); Histoire des classes 
ouvriöres depuis 1789 (1867). F. Le Play, La reforme sociale 
en France (1864). — Les ouvriers europeens — L’organisation du 
travail (1870). Paul Leroy:Beaulieu, Trait6 de la Science des 
Finances (1877; 3. edit. 1883). 


an Grund und Voden bei. Aehnliche Tendenzen find im heutigen England öfter zu finden, 
fo bei dem Naturforfgjer Alfred Ruffell Wallace, Land mationelizatiou, 1882. 
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Bereiten diefe und ähnliche Schriftfteller von mehr praktiſcher Richtung 
Garieu, Trait6 des Impöts, consideres sous le rapport historique, 
&conomique et politigue en France et à l’6tranger, 1862—1864; 
2. edit. 1866—1867) eine Erneuerung der Wiſſenſchaft vor, jo bleiben 
fie doch zunächſt in den alten Doctrinen fteden. So ift Leroy-Beaulieu 
in feinem verbienftvollen Werke über die Finanzwiſſenſchaft (ähnlich in 
der etwas älteren Schrift: Le travail des femmes au XIX* siöcle 
1873) noch durchaus in den Grundanſchauungen des engherzigften Indivi⸗ 
dualismus befangen, wenn er u. a. gegen die Progreſſivſteuer einwendet, 


was man wohl zu einem Krämer ſagen würde, der ſich von feinen ver: ! 


ſchiedenen Kunden verſchiedene Preife für dieſelbe Waare zahlen ließe (I, 137). 
Dagegen tritt in ber Literatur franzöſiſcher Zunge in Belgien ein Schrift- 
fteller auf, welcher wenigſtens verfteht — ein weißer Rabe — was denn 
überhaupt die neue deutſche Nationalöfonomie will: Emile de Laveleye. 
Durch feine zahlreichen Auffäge, welche übrigens neben einer allgemein 
politiſchen Schriftftellerei hergeben und daher mehr ertenfive als intenfive 
Bedeutung beanfpruchen, wird er ein verbienter Dolmetſcher für bie deutſche 
Literatur. Sein Hauptwerk in biefem Zufammenhange ift: „De la pro- 
priet6 et de ses formes primitives‘ (deutſche Weberfegung mit Zufägen 
von Karl Bücher, 1879). 

Neben den genannten Delonomiften fehlt es keineswegs an beachtens⸗ 
werthen Wirthſchaftshiſtorikern. Wir nennen (außer dem vorhin erwähnten 
Levafjeur) aus älterer Zeit den Namen, melden wir bereits aus ber 
Socialiftenfgule Saint-Simon’s kennen: Auguftin Thierry, welcher 
in bem Werke „Essai sur l’histoire de la formation et des 
progr&s du Tiers- Etat“ feine gefammten Arbeiten über die Geſchichte 
Frankreichs zufammenfaßt (1853; nouvelle 6dition 1875), ber Haupt: 
vertreter firenger Geſchichtsforſchung auf franzöfiichem Boden. Neben ihm 
der wunderliche Aleris de Monteil, welder arm und einfam eine Un: 
maſſe alter Urkunden fammelt und im Gegenfage zu der herkömmlichen 
„Histoire-bataille“ wie er fie nennt, eine Culturgeſchichte feines Vaterlandes 
in anſpruchsloſer Form bearbeitet, mit der Verfiherung: aus ihren eignen 
Ruinen babe ih die legten fünf Jahrhunderte wieder aufgebaut; nicht 
eine einzige Thatſache habe ich erwähnt, die nicht auf einem Beweiſe 
ruht. Es ift die „Histoire des Frangais des divers 6tats ou Histoire 
de France aux cinq derniers sidcles“ (4. edit. 1853, 5 volumes). Dann 


Pierre El&ment, ber fi um die Herausgabe der Urkunden über Col: 


bert's Verwaltung verdient gemacht hat (Histoire de Colbert et de son 

administration, 1846; 2. €dit. 1874; Histoire du Systöme protecteur 

en France depuis le ministöre de Colbert jusqu’& la r&volution de 
Sohn, Rationalötonomie. 1. 12 
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1848, 1854; Lettres, instructions et mémoires de Colbert, 1861 bis 
1878). Endlich Serrigny, Droit public et administratif romain ou 
institutions politiques, administratives, &conomiques et sociales de 
Pempire romain (1862). 

Von neueren Wirthidaftshiftorifern feien die folgenden genannt: 
©. $agniez, Etudes sur l’industrie et la classe industrielle à Paris 
au XIII° et au XIV® siöcle. 1877. Abbe Hanauer, Etudes 6cono- 
miques sur l’Alsace ancienne et moderne (t. I: les monnaies, t. II: 
denr6es et salaires. 1876—1878). 3. Delaville le Roulg, Registre 
des Comptes municipaux de la ville de Tours, (1878—1881). 

Es ift bezeichnenderweiſe von der Seite der hiſtoriſchen Studien, 
von welder her die Berührungen franzöfifcher und deutſcher Wiſſenſchaft 
am erften zu erwarten, ja theilweife ſchon eingetreten find. Die neuer- 
dings ins Leben getretene Fachzeitſchrift „Revue historique* fnüpft an 
dieſen Zufammenhang ähnlih an, wie die ältere, von Philologen der 
fogenannten „Deutſchen Schule” gegründete „Revue critique“. 


8 121. Auf dem alten Eulturboden Italiens haben die anjehn- 
lichen Bemühungen, melde die Erneuerung des Staatslebens zum Aus- 
gangspunkte wiſſenſchafticher Zeiftungen in allen Gebieten ver Forſchung 
gemacht Haben, ſich aud der Nationalöfonomie zugewendet. Und zwar, 
wie zuvor ſchon in andern Fächern, hat fi) ber gründliche Fleiß dieſes 
hochbegabten Volkes zunädft in die Schule der deutſchen Wiſſenſchaft 
begeben: hiebei namentlich den Engländern und Franzoſen ein Vorbild 
liefernd, wie man bei einigem gutem Willen die Schwierigkeiten der anders⸗ 
artigen Sprache und Denkweiſe zu überwinden vermag. Seit einem 
Jahrzehnt zeigt ſich ein fo gefhäftiges und fruchtbares Leben biefer Art, 
daß es ſchwer hält, alle die Namen zu nennen, aus welchen wir vorzugs⸗ 
weife einen auswählen, ber ein trefflicher Interpret deutfcher Arbeiten in 
alien ift: Carlo F. Ferraris (Saggi di Economia, Statistica et 
Scienza dell’ amministrazione. 1879—1880). Schon jest find bie 
Anzeichen de, daß aus biefen Anfängen für Italien eine Aera großer 
Leiftungen hervorgehen wird. 

Auch die NeusEngländer haben, mit dem ihnen eigenen Eifer, 
aus der alten Welt alles zu erwerben, was diefe an Kunftfertigfeit ober 
Wiffen voraus bat, bei den mannigfaltigen Studien, berentwegen fie 
Deutſchland aufjuchen, ſich unferem Fade zugewendet und baburd für bie 
Vereinigten Staaten von Amerika in höherem Grabe den geiftigen Zuſam⸗ 
menhang vermittelt, als biefes bisher mit dem alten England gelungen ift. 
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$ 122. Wenn in den voraufgehenden Paragraphen ein Blid auf 
die Ausbreitung unjerer neueren Wiſſenſchaft in fremden Landen geworfen 
worden ift: jo darf wohl auch das nicht verſchwiegen werben, wie befannt 
ober fremd biejelbe im eignen Lande geblieben ift. 

In der Natur jeder Wiflenihaft vom Staatsleben liegt es, da 
ihre Ausläufer in ber Breite, nicht aus der Kraft ihrer inneren Wahrheit, 
fondern aus ihrem praktiſchen Zufammenhange mit den Bedurfniſſen des 
Lebens, Anklang und Unterftlügung finden. Die junge Wirthſchaftslehre 
bes achtzehnten Jahrhunderts ift nicht blos darum bis in ihr hunbert- 
jähriges Alter einflußreich geblieben, weil die Leute gern das Alter ver⸗ 
ehren und das Neue nicht lernen wollen, fondern namentlich auch deshalb, 
weil ihr praftifcher Gehalt in der Gegenwart noch Arbeit zu thun fand: 
ſelbſt in England, vollends in Deutfchland. Diefe Thatfache verkörperte 
fh in populären Doctrinen, die man mißbräuchlich „Schulen“ genannt 
bat (ſollen fie Schulen heißen, fo find es jedenfals blos Elementarſchulen 
gewefen) und die das Publikum der fubjektiven Wahrheit gemäß als neu " 
bezeichnete; welche aber in Wirklichkeit nichts waren als ein für agitatorifche 
Zwecke bereiteter Auszug aus ber Wiſſenſchaft des achtzehnten Jahrhunderts: 
mit „ewigen Wahrheiten” und „Naturgefegen” gleichen Ranges, wie etwa —- 
der Grundſatz der Volksfouveränetät als ewige Wahrheit des Staatsrechts 
in den Verfafjungsprogrammen bes politiihen Radikalismus wieberfehrt. 

Die gebildete Welt Deutſchlands war eben mit diefer Doctrin befannt 
geworden, als fich ihr in dem Stichwort des „Ratheberfocialismus“ (1872) 
alles dasjenige barftelte, was ihr von dem wiſſenſchaftlichen Leben bes 
Faches in Deutſchland unbefannt geblieben war. Der Einblid in bie 
Arbeit der deutihen Wiſſenſchaft war und blieb ebenfo mühjam, wie bie 
Belanntihaft mit den einfachen Wahrheiten der vulgären Doctrin leicht 
war. Es hatte fi eine Anzahl wohlgefinnter Männer auf den Einflang 
diefer Wahrheiten mit ihren Geſchäftsintereſſen behaglich eingerichtet; der 
größere Induftrielle oder Gelbwechsler war foeben „Volkswirth“ geworden, 
durch bie Kraft bes bloßen Bewußtſeins (ähnlich wie ber bourgeois- | 
gentilhomme bei Moliere Profaift wird)*): da fommt eine Kunde, baß ; 
es noch eine andere Wiſſenſchaft giebt, welche nicht nur verlangt, daß 
man fie gelernt habe, fondern auf das empfindlichfte das Gewiſſen ber 
Befigenden berührt**). 


*) Bon jener Zeit ſchreibt es ſich Her, daß bie Vertreter unferer Wiſſenſchaft in 
einer größeren Gefelligleit mehr vor mühfeligen Unterhaltungen mit biefer Kaffe von 
geuten ficer find, welde fi ernfthaft einbilben, daß fie, weil fie Geld Haben, aud) bie 
Voltswirthſchaft aus dem Grunde verftehn. 

°*) Man war begeichnenbermeife entrüftet barüber, daß die Rationalöfonomie eine 


u 
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.__ Der Beitraum ber legten 10—15 Jahre ift nicht etwa dadurch be 


zeichnet, daß die „Gebilbeten“ fid) grünblicher in die Wiffenfchaft unferes 


Faches vertieft haben, fondern bie wirkliche Erſcheinung deutet vielmehr - 


auf das Gegentheil. Die Anderung der Anfichten ift keineswegs (oder 
doch nur in geringem Maße) von daher gelommen, fondern burd den 
Einfluß großer praktifher Autoritäten, die in dem Gefühl für das pral: 
tiſche Bebürfniß eben fo genial find wie in dem Mangel wiſſenſchaftlichen 
Denkens. Dur die Macht folder praktiſchen Wendungen ift die Anſicht 
der „Gebildeten“ beftimmt worden, und biefelben Leute, welche vor zehn 
Jahren bie „Rathederfocialiften“ verfpotteten oder anflagten, bilden ſich 
heute alles Ernftes ein, daß fie immer ihren Anſichten treu geblieben 
feien, während fie blind in das entgegengefegte Extrem gefolgt find. 

Inzwiſchen wird das Ohr bes wiſſenſchaftlichen Mannes heute nicht 
angenehmer berührt durch eine Diskuffion über die Bauernregel von dem 
Bauern, der Geld hat, als durch die einftige Harmonie des „Spiels der 
wirthſchaftlichen Kräfte“. In den Bauernregeln ftedt ja eine beachtens- 
werthe Maſſe von Erfahrung: aber wie der Phyſiker darin den gänzlichen 
Mangel einer wiſſenſchaftlichen Fragftelung vermißt, alfo auch der Na- 
tionalöfonom. Die End: und Bodenloſigkeit einer folden Diskuffion ift 
das beweifende Experiment dafür *). 

Und fo mag biefes Kapitel mit dem innigen Wunſche geichlofien 
fein: daß die Kraft objektiven Denkens intenfiv und ertenfiv wachſen 
möge, damit das trübe Wirrfal der Leidenfchaften im wirthſchaftenden 
Zufammenleben geflärt und gereinigt werbe. 


ethifhe Wiſſenſchaft“ fein fole. Die Wiffenfhaftlichteit bei dieſer Entrüftung geht 
barauß hervor, da man mir vorwarf, zum erften Male Hätte ich das gefagt (in einer 
Heibelberger Borlefung, 1869). Ein befannter Wortführer der Freihandelspartei warf 
ein (1872): eine Wiffenſchaft ſolle nicht ethiſch, fondern logiſch fein. 

' *) gl. meine Abhandlung „Ueber das ſtaatswiſſenſchaftliche Studium u. |. w.“ 
im „Archiv für Eiſenbahnweſen“ (Herausgegeben im k. preuß. Minift. d. öffentl. Arbeir 
ten) 1885. . 
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DViertes Kapitel. 
Die Grundbegriffe. 


Literatur. F. B. W. Hermann, Staatswirthſchaftliche Unterfuhungen. 1832. F. I. 
Reumann, Zeitſchrift für die gel. Stantswiffenfhaft. 1869. 1872. 1880. (Hand: 
buch d. polit. Def. 1882). C. Knies, Gelb und Erebit, 1873-1879. C. Menger, 
Grundfäge der Volkswirthſchaftslehre. 1871. A. Schäffle, Das gefellicaftliche 
Syftem. 3. Aufl. 1873. Emil Sar, Das Wefen und bie Aufgaben ber Ratio: 
nalöfonomie. 1884. v. Böhm-Bawerk, Geſchichte und Kritik der Kapitalzind: 
theorien. I. 1884. ©. Cohn, Zeitf—rift für bie gef. Staatswiſſenſchaft. 1881 
G. 1 ff. ©. 464 fi). 


1. Begriffe und Definitionen. 


$ 123. Die ältere Nationalöfonomie hat ſich vielfach um die Ber ) 
griffe des Werths abgemüht; weniger hat fie über den Werth der Begriffe 
nachgedacht. Zwar fehlt es ſchon in älterer Zeit nicht an fcharfen Gegen- 
fägen in dieſer Beziehung. Condillac meint, eine Wiſſenſchaft fei nichts 
andres als „une langue bien faite“; im Gegenfage dazu haben wir 
Ad. Müller’s Urtheil kennen gelernt, welcher behauptet, Definitionen __ 
feien das Gift der Wiſſenſchaft, und das ernfthaftere Urtheil von Augufte 
Comte fagt von den Defonomiften feiner Tage (1838): „wenn man mit 
unparteüſchem Blick die fterilen Streitigkeiten betrachtet, welche zwifchen 
ihnen über die elementarften Begriffe, Werth, Brauchbarkeit, Pro: 
duftion u. ſ. w. geführt werben, follte man nicht glauben, die feltfamften 
Debatten der mittelalterlihen Scholaftifer über die Attribute ihrer reinen 
Weſenheiten zu hören?” . 

Die lebhafte Bewegung der neueren Wiſſenſchaft hat nicht verfehlt, 
ähnliche Gegenfäge hervorzurufen, und doch, wie es in dem Weſen jedes 
wiſſenſchaftlichen Fortſchritts liegt, eine Verföhnung einzuleiten. 

Denn baf bie Gegenfäge da find, folgt zunächſt aus der Verſchie⸗ 
denheit menjchliger Begabung, der gemäß die beiden unentbehrlichen Be— 
ftandtheile alles Denkens, das apriorifhe Element und die Erfahrung, 
grabmweife auseinanderfalen in ben verfchiebenen Köpfen. Daß aber bie 
Gegenfäge fortireitend gemildert und einem Zufanımentreffen näher ge: 
bracht werben, liegt in ber allmäligen Verbeflerung ber Methode, deren 
erftes Ergebniß die Begriffe der einzelnen Wiſſenſchaft find. Wie der 
fittliche Fortſchritt fich im der geficherten Maffe objeftiver Moral bekundet, 
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ebenfo drüdt ſich der Fortfchritt der Erfenntniß in der Maffe des gemein: 
fam von allen Denkern zugeftandenen Denkverfahrens aus. 

Die Einigung wird für uns alfo zuerft fi auf die allgemeine Be: 
deutung ber Begriffsbildung für die Wiflenfhaft richten, erft dann auf 
die Ermittelung der für unfere Wiſſenſchaft nothwendigen ober wünſchens⸗ 
werthen Begriffe. 


$ 124. Cs ftehen ſich als Ertreme gegenüber die Anficht des um: 
wiſſenſchaftlichen Empirismus, melde eine befonbere Begriffsbildung durch 
die Wiffenfhaft und für die Wiſſenſchaft überflüffig erachtet neben ber 
Begriffsbildung bes täglichen Lebens, — und die. andere Anfiht, welche 
dur die Macht wiſſenſchaftlicher Begriffe, unabhängig von der Erfahrung 
des Lebens, die Erfcheinungen meiftern will. Ermübet durch die Miß- 
bräucde des zweiten Exrtrems, find bebeutenbe Köpfe, die vorzugsweiſe auf 
Beobachtung und Darftellung der Erſcheinungen angelegt waren, öfters 
geneigt gewefen, fi zu den Anhängern des erften Ertrems zu ſchlagen. 
Diefes aber doch niemals fo fehr in der That, wie in den Worten. Denn 
im Befige wiſſenſchaftlicher Begriffe übten fie deren Gebraud als fill: 
ſchweigende Vorausfegung und bewieſen damit, daß fie nicht die Sache 
ſelbſt, fondern das Maf und die Art zum Gegenftande ihrer Polemik machten. 
Die Begriffe des täglichen Lebens verhalten ſich zu den Begriffen 

der Wiſſenſchaft, wie das alltäglihe Denken zu dem wiſſenſchaftlichen 
Denken. Was diejes legtere voraus hat vor dem erfteren, ift auch ber 
Vorzug wiſſenſchaftlicher Begriffe vor ben alltäglichen. Und wie e8 bie 
Aufgabe des wilfenfchaftlihen Denkens gegenüber bem alltäglichen Denten 
ift, dieſes Tegtere zu Hären, zu berichtigen, zu befeftigen, fo ift es auch 
die Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Begriffe. Es Handelt ſich Hier nicht 
- um eine Zweiheit ber Wahrheit ober bes Denkens, fondern nur um eine 
Verſchiedenheit der Qualität. Wie die bunte Naivetät der Volksſprache 
; buch die nüchterne Gerablinigfeit der Schriftſprache mit fortfereitenber 
Cultur zu gefteigerter Dentarbeit emporgehoben wird: fo ift e8 auch bie 
‚ Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Begriffe, an die Stelle der in buntem 
‚ Wirrwarr ſchwankenden Altagsbegriffe die fichere Seftigfeit deutlicher 
\Unterfheibung und Zufammenfaflung zu fegen. Der Alltagsbegriff iſt 
der Anfang der Denkarbeit, welche die Erfeinungen ordnet; ber wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begriff ift feine Fortfegung. Der eine verhält ſich zum andern, 
wie der Rohftoff zum geformten Stoff. Den Rohſtoff veradten, wenn 
man biefe Formulirung vornimmt, heißt Quftfteine fabriciren; bei bem 
Rohſtoffe ſtehen bleiben, heißt auf bie Verbeflerung des Denkens verzichten. 
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$ 125. Dieſes Verhältniß ift öfters verfannt worden. Man hat 
(3. 8. angefichts des Kapitalbegriffes) darauf hingewieſen, „wie es die 
Wiſſenſchaft verwirren fann, wenn ihre Terminologie auch im gemöhn- 
lichen Leben gebraucht wird“ *). Hierin liegt indirekt zweierlei aus: 
geſprochen: einmal, daß ſolches eine zu vermeidende Terminologie jei; 
und dann, daß es regelmäßig gelingt, dies zu vermeiden. Beides ift ein 
Irrthum. Wenigftens für das Gebiet des hiftorifchen Lebens. Der Che⸗ 
miler kann feine Begriffe mit gänzlicher Hintanfegung des täglichen Sprach⸗ 
gebraudes bilden; denn mas fie enthalten, hat mit den Beobachtungen _ 
bes täglichen Lebens nichts zu thun: der Einblid in die Zufammenfegung 
der Stoffwelt und die darauf beruhende Anordnung ihrer Erſcheinungen 
braucht ſich nicht zu kümmern um das Bewußtſein derer, welche diejes 
Einblids entbehren. Anders wo der Gegenftand der Unterfuhung eben — 
derſelbe ift, welcher dieſes Bewußtſein hat, und wo das willenfchaftliche 
Erkennen nichts weiter ift als die Steigerung dieſes Bewußtſeins zu 
größerer Klarheit. Auf diefem Gebiete hat die wiſſenſchaftliche Begriffs: 
bildung mit ſchuldigem Reſpekt den naiven Dffenbarungen des Sprad: 
gebrauchs nachzugehen, und es ift gegenüber abweichenden Anfichten bei 
ſpielshalber die Frage aufzumerfen: wie man wohl ohne dieſe Grundlage 
jemals zu einem haltbaren Begriffe der „Wirthſchaft“ ober des „Wertha“ 
babe gelangen ſollen? und ferner: melde zu vermeibende Verwirrung 
damit verbunden ift, da der naive Sprachgebrauch (und zwar hier, wie 
meiftens, nad feinem älteren Rechte) bei „Rapital” oder „Einkommen“ 
oder (Gefinde:) „Lohn“ an Geldfapital und Geldeinfommen und Geldlohn 
denkt, während die Wiſſenſchaft, von dieſem halbklaren Bewußtjein des 
Sprachgebrauchs ausgehend, bie ftrengere Folgerichtigkeit deſſelben herftellt? 
Nicht nur nicht zu vermeiden hat fie diefes — fie würde ſogar vor ihrer 
eigentlihen Aufgabe zurüdweidhen, wenn fie das unterließe. 

Das aber ift gewiß: fie hat an dem Rohftoff diefer naiven Begriffs: 
bildung des alltäglichen Lebens noch eine große Arbeit zu thun, und 
wenn wir beobadıten, wie alle elementaren Begriffe der Wirthſchaftslehre 
aus biefem Robftoff geformt find (neben den genannten: Gut, Vermögen, 
Zins, Grundrente, Preis u. ſ. w.), fo bietet uns jebes berjelben bas 
Beifpiel des weiten Abftandes zwiſchen dem Ausgangspunfte und dem 
Inhalte der wiſſenſchaftlichen Begriffe. Allerdings ſuchen wir in ben 
Dffenbarungen des Sprachbewußtſeins den Begriff der „Wirthſchaft“ zu 
finden: aber welch ein Geftrüpp haben wir dabei zu überwinden, um zu 


*) Zeitſchrift für bie gef. Staatswiſſenſchaft. 1876, ©. 405. Eine Meinung, in 
welder ſogar Anies ber Anfiht Roſcher's beiftimmt. 


Neo. 
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dem wiſſenſchaftlichen Begriff zu gelangen! Im Sübbeutichland und ber 
Schweiz rebet das Gejeg von einer „Wirthſchaftsabgabe“ und bedient 
fi) dabei der vollsmäßigen Sprache, welche unter „Wirthſchaft“ jene 
eine Art unter den tauſend Arten von Wirthichaften verfteht, die ben 
Erwerb aus dem Kleinverkauf geiftiger Getränfe in einem für beren 
Genuß beftimmten Lokal zum Gegenftande hat. Die Hausfrau und auch 
die Buchhaltung des großen Geſchäftsmanns redet von „Wirthſchaftsgeld“ 
und denkt dabei an eine fehr fpeciele Art der in der Wirthſchaft über: 
haupt vorfommenden Geldfummen, nämlich an diejenige, welche für den 
Samilienhaushalt und auch bei diefem wiederum nur für einen gewiſſen 
Theil beftimmt iſt. Die „Wirthſchafterin“ knupft an biefen Sinn des 
„Wirthſchaftsgeldes“ an; aber der „Wirtbichafter” bebeutet in gewiſſen 
Gegenden Deutſchlands einen Mann, welder in dem landwirthſchaftlichen 
Betriebe eine leitende Stelle verfieht. Das griechiſche Wort, welches 


dauerhaft feinen Sinn durch Jahrtaufende bis zur Gegenwart behauptet 


hat und unfrer Wiſſenſchaft, abwechſelnd mit dem deutſchen Worte, den 
Namen giebt, muß im Sprachgebrauch des täglichen Lebens, nad ver: 
breiteter Uebung, dem landwirthſchaftlichen Betriebe dienen: ein „Delonom” 
und eine „Delonomie“ feinen vielfach darum in diefe Rolle getreten 
zu fein, weil man das ehrliche deutſche Wort „Bauer“ ober ein ähnliches 
in dem Lande der fremdſprachiſchen Titel mit dem Schimmer bes Fremden 
und Vornehmen bat vergolden wollen. Ja, in jenem Miſchdialekt, den 
uns Frig Reuter vorführt, ift bereits der Defonom zu einem Delono- 
mifer. vorgerüdt (mie — ohne fihtbaren Erfolg — bei Ahrens und 
Roſcher die Nationalökonomie zur Nationalöfonomit). 

Wie wenig ift diefer Rohſtoff für die Wiſſenſchaft brauchbar in 
feiner ungereinigten Geftalt, und wie unumgänglich ift er doch, wenn 
man ben wiſſenſchaftlichen Begriff gewinnen will! 


8 126. Es ift aud Mar, daß die Verſchiedenheit der einzelnen 
Spraden dieſem wiſſenſchaftlichen Zwecke gegenüber ziemlich gleichgiltig 
iſt. Man hat gemeint, daß Sprachen, wie bie englifhe, einen Bor- 
zug vor der deutſchen Sprache voraushaben, indem fie zufolge ihrer 
Miſchung weniger Anlaß geben, „von der natürlihen Erpanfivfraft ver: 
ſchwommener Ausdrüde Gebraud zu machen“ (Neumann). Nun wiſſen 
mir freilih, daß bis zur Stunde in der englif—hen Sprache die angel- 


ſächſiſche und die normanniſch-franzöſiſche Schicht ſichtbar find, wie in 


ber Bildung der Erdrinde zwei geologiſche Schichten; aus der Zeit ber 
unverföhnten nationalen Gegenfäge fhildert uns Walter Scott im 
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Zwiegeſpräch, wie der Sachſe dem Normannen vorhält: Wir züchten das 
Schaf und darum hat es fähfiihen Namen; ihr eßt es uns auf und 
der Braten hat darum normännifhen Namen. Und in der That, bie 
Grundſchicht des ſinnlich Handgreiflichen Hat bis heute ſächſiſche Bezeich⸗ 
nung, — das Verfeinerte, Civiliſirte, mehr Abſtracte franzöſiſche Namen: 
vieles hat Namen von beiderlei Art. Indeſſen etwas ähnliches trifft — 
bei aller Verſchiedenheit der nationalen und politiſchen Entwidlung — 
für jedes Volt und jede Sprache zu; ein großer Theil der Fremdworte 
im heutigen Engliſch ftammt aus benfelben Quellen, aus welchen wir fie 
übernommen haben, aus ber Literatur, aus der Entlehnung der Technik, 
ber Sitte u. f. wm. Auch wir haben zwei Worte für daſſelbe Ding, ja 
manchmal zwei da, wo jene blos eines haben (jo bie oben erwähnten: 
„Wirthſchaft“ und „Delonomie” für das eine engliſche, „Economy*). 
Welche Hülfe das aber für bie größere Deutlichkeit und welche Gefahr 
der Verſchwommenheit deſſen Mangel einfließen fol, ift nicht wohl 
einzufehen. 
Ja, zum Theil werben diejenigen Worte am meiften die Stören- 
friebe der Ordnung und Klarheit, welde, von halbgelehrtem Urfprunge, 
‚in ben alltägligen Spradgebraud geworfen werden, ohne irgenbwelde - 
Wurzel zu haben in den volfsmäßigen Begriffen. Aud die Mannig- 
faltigfeit der Bezeichnung hilft ihrer Unklarheit nicht ab, und die wachſende 
Zahl „zur geneigten Auswahl des Publikums“ vermehrt eher die Begriffe: 
verwirrung. Das haben wir erlebt bei den Worten: „Socialismus” — 
„Sommunismus” — „Collectiviemus“. Wenn irgendwo ber alltägliche 
Sprachgebrauch bewieſen hat, daß er ſich felber nicht zu helfen weiß — 
freilich nit ohne mande Mitſchuld der Wiſſenſchaft — fo ift es bei 
dieſen Begriffen ber Fall geweſen. Die Pflicht der Wiſſenſchaft, die Klar 
heit herzuftellen, bleibt diejelbe: indem fie für fich ſelber forgt, forgt fie, 
nad ihrem unveräußerlihen Berufe, au für den Sprachgebrauch bes 
tãglichen Lebens. 


8 127. Wenn wir hiemit nad) der einen Seite, nämlid ber em: 
pirifhen und empiriftiihen, Maß und Grenze für bie Begriffsbildung 
feftzuftellen verſucht haben, jo bleibt uns übrig, nach der andern Seite, 
der aprioriſtiſchen, die Grenzlinie abzufteden. 

Nach diefer Seite hin gilt es, vor Ueberfhägung der Begriffe in 
ihrer wiffenf&aftlien Tragweite zu warnen. Und zu biefem Bwede iſt 
an bie allgemeinen methobologifhen Erörterungen über den hypothetiſchen 
Charakter aller Urtheile (außerhalb der eracten Wiſſenſchaften) anzulnüpfen. 
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Im ganzen Gebiete der äußeren Wahrnehmung fehlt die Einficht 
in die Nothwendigfeit der Syntheſen und bie Entſcheidung darüber, welde 
Merkmale zu vereinigen einen Sinn hat, und welde nit. Damit fehlt 
ein fiherer Leitfaden für die Bildung der Begriffe. Um daher den Be— 
dürfniffen der Wiſſenſchaft zu genügen, muß man fi) mit vorläufigen 
Annahmen begnügen. Begriffsbildung und Urtheilabildung find nicht 
zweierlei getrennte Proceffe derart, daß fie fih unabhängig voneinander 
vollziehen laſſen, da gerabe bei der vollfommenften Begriffsbildung jede 
begriffliche Synthefe ein Urtheil enthält, weldes ausfagt, daß beftimmte 
Merkmale zufammengehören. Daher die Pfliht, auf allen Gebieten ber 
unvolllommenen Gemißheit den proviforiihen Charakter der Begriffs: 
bildung als einer Grundlegung, die für den Aufbau des Syftems un= 
entbehrlich ift, gegenwärtig zu behalten. In biefem Sinne wird jeber 
vorangeftellte Begriff feine ſchärfere Beftimmung erft in der endlos fort= 
ſchreitenden Erfahrung zu ſuchen haben, melde doch feiner zunächſt be= 
darf, um wiſſenſchaftlich beobachten zu können; andrerſeits wird wegen 
dieſer Unficherheit der Begriffsbildung eine mögliäft große Enthaltfam- 
feit zu üben fein in der Aufftellung neuer Begriffe, die nicht unbedingt 
nothwendig find als elementare Hülfsmittel der einzelnen Wiſſenſchaft. 

Die Nationalökonomie hat allen Anlaß, biefe Wahrheiten zu be= 
berzigen, zumal in ber Gegenwart. 


8. 128. Bliden wir auf die bisherige Entwidlung unferer Wiſſen⸗ 
ſchaft, fo finden wir in ihr einen großen Fundamentalbegriff, welcher fo 
ſehr die Vorausjegung aller ihrer Erörterungen bildete, daß fie ihn 
meiftens gar nicht ausdrüdlich voranftellte, glei) andern Begriffen, ſondern 
ihn ſtillſchweigend vorausfegte. Es ift die Triebkraft, welche nad) ihrer 
Annahme das wirthſchaftliche Handeln (mie nad weiter umfchauender 
Vhilofophie wohl auch das gefammte Handeln) beftimmte: der Eigennuß, 
mit diefem ober irgend einem andern feiner mannigfaltigen Namen. 

Indem wir diejes Beifpiel wählen, unterftügt uns — neben feiner 
Beweiskraft — die frühere Beiprehung des Gegenftandes, bie ihm in 
andrem Zufammenhange zu Theil geworden. 

Der Begriff des Eigennutzes ift durchaus geeignet, den Erfolg einer 
Begriffsbildung zu zeigen, melde einerfeits aus dem Wirrwarr der all⸗ 
tägliden Wahrnehmung vorwärts Hilft, anbrerjeits Durch die Oberflächlich- 
feit und Uebereilung der Abftraction ber verbefierten Beobachtung im 
Wege fteht. Kommt ihm das Verdienſt zu, zahlreihe Ericheinungen von 
widerfpruchsvoller. Mannigfaltigkeit geordnet und überfichtlih gemadt zu 
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haben, fo kann ihm doch der Vorwurf nicht eripart werden, daß er mit 
vorfchneller Hand den Reichthum des ſittlich⸗praktiſchen Menſchen in ärm⸗ 
licher Einfachheit mwiedergefpiegelt und ben tiefern Einblid in die Wirk: 


lichkeit diefes Menfchen verhindert hat. Der Begriff lag wie ein Grab: . 


ftein über dem lebendig begrabenen Menſchen. 

Andre Beiſpiele bietet die meuefte Zeit. Die Lebhaftigfeit, mit 
welder die Bewegung der Gejellihaft gegenwärtig das wiſſenſchaftliche 
Denken anregt, refleftirt bis in die Begriffsbildung hinein. Das im 


Gegenfage zur älteren Nationalöfonomie betonte Moment ber. Gemein:.. 


fhaft drängt fih mit haftiger Ungebuld in die erften Begriffe der Willen: 
ſchaft hinein: fo daß, wenn es einmal bier feinen Pla gefichert hat, 
mit logiſcher Notwendigkeit aus dem Begriff alles Weitere von felber 
folgt. Die Gewöhnung der Lehrbücher ftellt feit lange das „Bedürfniß“ 
mit zweifelhaften Rechte den andern Grunbbegriffen voran: nun fpaltet 
man biefen erften Begriff, um eine Fortpflanzung herbeizuführen auf 
dem Wege der Spaltpilze, und gelangt zum Begriff des „Gemein: 
bebürfnifjes“. In diefem Begriff des Gemeinbebürfnifies ftedt, wie bie 
Definition verfichert*), alles dasjenige, was „aus bem geſellſchaftlichen 
Weſen des Menſchen hervorgeht” ... und, wie weiter ausgeführt wird, 
erft die Gemeinbedürfniffe „find echt oder ausſchließlich menſchliche Be— 
dürfniffe . . fie fommen in immer großartigerer Weife mit der Ent: 
widlung des Volfes felbft, namentlich mit dem Herauswachſen aus dem 
Familienverband zum Vorſchein“. Und nun, nad; diefer Zubereitung des 
Begriffs, die unmwiberftehliche Folgerung aus dem Begriff: „Sie weifen 
ſchon dur ihre Natur auf ein anderes Syftem ber Bebürfnißbefrie: 
digung, als das privatwirthichaftlide, hin: auf das gemeinwirthichaft- 
liche, weldes bei den Gemeinbedürfniffen nur in geringem Maße durch 
das privatwirthſchaftliche erjegt werben Tann“. 
Diefes ift eines der ſchlagendſten Beifpiele für die Willtür, mit 
welcher aus den Controverfen der praftifhen Gegenwart die Entſcheidung 


für das eine ber beiden Ertreme herausgenommen und um größerer Be: - 


weisfraft willen in die eriten Begriffe der Wiflenfchaft hinein verlegt 
wird. Die Thatfahen, aus denen der Stoff genommen ift, find bie 
wechſelnden Bemühungen, die Geſellſchaft bei ihren ökonomiſchen Veran: 
Raltungen in der einen ober der andern Weife zufammenzufaflen: nicht 
_bie Bedgriniſſe laffen ſich eintheilen in folde, bie Gemeinbebürfniffe, und 
ſolche, die es nicht find, weil die einen „aus dem geſellſchaftlichen Weſen 
des Menſchen hervorgehen“, die andern nicht: ſondern die Art der Ver⸗ 





) Zeitſchrift für die gefammte Staatswiſſenſchaft. 1881, ©. 475. 
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—anfteltungen, welche bie menſchlichen Bedurfniſſe befriedigen wollen, ift 
eine verfchiedene und man kann über fie nicht dadurch entfcheiden wollen, 
daß man aus ihrem Gegenfage Grundbegriffe bildet, deren Conſequenz 
man anruft, fondern nur dadurch, daß man die Beobachtung biefer Ver: 
anftaltungen vervolfftänbigt. Sobald man dieſe Pflicht vorfichtiger Methode 
erfüht, bemerkt man ſehr bald, daß in ber Beichaffenheit der Bebürf- 
niffe, ob fie nun höhere ober niebere find, ob fie aus der geſellſchaft⸗ 
lichen Natur des Menſchen folgen ober nicht, gar feine Entſcheidung ftedt 
für eine beftimmte Art der Veranftaltungen, fondern daß letztere von 
ganz andern Gründen abhängig find. 


$ 129. Freilich wird bie fo oft und fo lange vermißte Weberein: 
ftimmung in ben erften Begriffen der Wiſſenſchaft durch die Kuhnheit ber 
fubjektiven Neigungen vollends ins Enblofe binausgefchoben. Auf ber 
andern Seite geht der öfters (von außen und zum Theil auch von innen 
ber) erhobene Anſpruch zu weit, welcher unferem Fache zum Vorwurf 
— macht, daß feine erften Begriffe ſchwankend und ftreitig feien. Kommen 
dieſe Scheltworte von außen, fo find die Scheltenden auf andere Fächer 
— zu verweilen und zu fragen, ob bie fo viel ältere Rechtswiſſenſchaft ſich 
etwa ſchon über ihren erften Begriff, nämlich bas was „Recht“ fei, ger 
einigt hat (während wir freilich gerade fo genau wie bie Juriften wiſſen, 
wie bie Gefegesbeftimmungen von Sahjen-Meiningen bis Teras lauten). 
Sie find aber auch darüber zu belehren, daß es aus dem Weſen bes 
Begriffes folgt, niemals fertig zu fein, vielmehr durch fortſchreitende Er- 
kenntniß in feiner proviforifhen Exiſtenz — gerade fo wie jedes Urtheil — 
‚ ergänzt und befeftigt zu werden. 
Nur wird man es eben machen müfjen, wie befonnene Antragfteller 
in berathenden und beſchließenden Verfammlungen, um ben Wirrwarr 
fubjektiver Meinungen in gewiſſen Gefammtüberzeugungen zufammen: 
zufaſſen. Das, mas wir den alltäglichen Sprachgebrauch nennen, kommt 
auf feinem andern Wege zu Stande, nur daß biefes Verfahren ftill- 
ſchweigend vor ſich geht, nicht am bie deutlichen Formen ber literarifchen 
Arbeit ober ber Gefegesberathung gebunden: ein Einzelner wirft ein 
‚Wort in den flüffigen Schatz der Sprade; die Anbern bemächtigen fh 
deffen, wenn es ihnen zufagt, oder es geht fpurlos verloren, wenn e& 
‚feinen Anklang findet. Wie hier durch eine unbegrenzte Zahl anonymer 
' Mitarbeiter bie Begriffe des alltäglichen Sprachſchatzes ſich fortbilden und 
vermehren, fo hat bei der Bildung wiſſenſchaftlicher Begriffe ber einzelne 
- Denker, anfnüpfend an die Vorarbeit bes Sprachgebrauchs und feiner 
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Fachwiſſenſchaft, ein Verfahren einzuſchlagen, welches ihn zu ber Hoff: ' 
nung auf Zuftimmung berechtigt. Je enthaltfamer er dieſes übt, je mehr 


er fih an das Ueberkommene anſchließt und doch bie Widerjprüde des ı 


Ueberfommenen zu löjen verfteht, je weniger er Neues und Subjeltives / 
dazu tut, je mehr er ſich überhaupt auf das Nothwendige beſchränkt, 
die zeugende Kraft der Begriffe verleugnend, deſto mehr wird er auf Zur’ 
ſtimmung hoffen dürfen*). 


II. Erſte Begriffe. 


$ 130. Nach dem Voraufgegangenen wird unſere erſte Aufgabe 
fein, denjenigen Begriff feitzuftellen, welcher der Edftein unferer Wiffen: 
ſchaft ift, indem fi auf ihm alles Weitere aufbaut, was in das Gebiet 
derjelben Hineingehört, und an ihm bie fcheidende Grenze abfchneibet, 
welche das hierher gehörige von dem anderswohin gehörigen trennt. 

Es ift der Begriff der Wirthſchaft. 

Aus den ſchwankenden Bedeutungen bes alltäglichen Lebens und 
aus ber Uebereinftimmung ber bisherigen wiffenf&aftlihen Bemühungen 
muß fih ein Begriffsinhalt finden laſſen, welcher womöglich feitfteht. 
Weil derfelbe ein Gebiet menſchlichen Handelns unter einem beftimmten 
Geſichtspunkte abgrenzen fol, muß er biefen Gefihtspunft erfhöpfen und 
ihn von anderen Gefihtspunften menſchlichen Verhaltens unterfcheiben. 

Es ift ein deutlicher Grundzug, welder durd alle Bezeihnungen 
des alltäglichen und bes wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauchs hindurchgeht, 
die da lauten: Wirthſchaft, wirthſchaftlich, Dekonomie, ökonomisch, Haus: 
halt, haushälteriſch und fo viele ähnliche Worte. Es ift die Bethätigung 
der praktiſchen Vernunft an den Dingen, welche 

befhränft gegeben find im Vergleihe zu unferm Bebarf 

nad äußerer Ergänzung bes individuellen Lebens. 


) Kaum eined Wortes bedarf es, um jene Verfehlungen gegen die allererften ! 
Grundfäge der — zu rügen, welche den Begriff der „Wirtöfcaft" aus dem vorauf: | 
gehenden Begriffe des „wirthſchaftlichen Gutes" entjtehen laſſen. Wenn diejes in 
unſerer Wiſſenſchaft leider oft vorgelommen ift und dann gerade in den Schriften folder : 
WRänner, welche ihre Neigung zu Abftractionen mit dem Befige eigenthümliher Schärfe 
bes Denlens zu verwechſeln liebten, fo dlrfen wir uns bod damit tröften, baf ber: ' 
gleichen teineswegs in der Nationalöfonomie allein vorgelommen. Wie denn ein neuerer - 
Byiloſoph (in einer übrigens höchſt bemerkenswerthen Schrift) das „Redt" als einen | 
„auf das Rechtsbewußtſein gegründeten Smwedzufommenhang“ definict. 
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Hierin liegt folgendes eingefchloffen. 
Erftens: es wird in allgemeinerem oder übertragenem Sinne von 
einer Defonomie ber Triebe, Empfindungen, Gefühle geiprochen, und bie 


ganze Ethik läßt fi als eine Defonomie der Triebe auffaſſen. Praktiſch 


gerebet, bebeutet die Beherrihung der Leidenſchaften, die Bezähmung 
des Aergers, der Eiferfucht, des Ehrgeizes, der Genußfucht, ein baus- 
bälterifches Benehmen mit der geiftigen und körperlichen Gefundheit, und 
zwar öfters in fo handgreiflicher Geftalt, daß man verſucht wäre, bie 
Erſparniß an Aufregung, Zeitverluft u. ſ. w. einem Geldwerthe gleich: 
dzuſetzen. Wenn ich, nach manchen Erfahrungen, es vorziehe, an meinem 
Arbeitstiſche zu bleiben ſtatt in eine Geſellſchaft zu gehen, aus Menſchen 


MH. - | aufammengefebt, die man, wenn fie Bücher wären, nicht lefen würde: fo 


Pr 


| befolge ich damit haushälterifche Grundfäge in jenem übertragenen Sinne; 
ich erfpare mir die Laſt übel verbrachter Stunden und gewinne ebenfo- 
viel Stunden für den Einklang ber Seele, wo man „Mar ins holde 
Klare ſchaut“. Die befte Frucht der gereiften praktiſchen Vernunft be: 
fteht in einer folden, fortdauernd bewährten Oekonomie der Empfindungen. 

Aber diefe Art der Wirthichaftlichkeit ift nicht das, was den National: 
öfonomen beſchäftigt. So ſehr diejes Gebiet der wiſſenſchaftlichen Be: 
handlung würdig ift, fo trifft es doc) einen von dem unfrigen verſchiedenen 
Gegenftand. Denn fo lange das haushälteriſche Benehmen ber praktiſchen 
Vernunft ſich innerhalb des individuellen Lebens abipielt, in ber Seele 
des Menſchen verharrt ohne hinauszutreten, an ihr fein Objeft hat, fällt 
es nicht unter den Begriff der Wirthfchaft. Dieje vielmehr redet von ben 
Dingen, die unferm Bedarf nah äußerer Ergänzung bes in- 
dividuellen Lebens entgegenfommen. 

Zweitens: es ift in unſrer Definition gegeben, daß die praktiſche 
Vernunft überhaupt etwas ausrichten fann und nicht vor ohnmächtigen 
Wanſchen ftehen bleibt. Die Dinge müfjen alfo unferer Macht nicht ent⸗ 
zogen fein. Sonnenliht und Sonnenwärme fließen uns nicht immer in 
überflüffiger Füle zu und bedürfen diefer äußeren Ergänzung: indeflen 
unfer Verhalten kann ben zeitweiligen Mangel nicht ändern, und ein 
wirthſchaftliches Verhalten ihnen gegenüber fteht daher außer Frage. 
Sobald aber diefe Naturthatfachen eine Geftalt annehmen, daß fie auf⸗ 
hören, fih unfrer Macht zu entziehen, fallen fie auch unter bie Gegen- 
Hände der Wirthſchaft. Und wirklich dient uns der Niederſchlag ber 
Sonnenwärme in den Heizmaterialien (mie ung die „mechaniſche Wärme 
theorie” belehrt) als wirthſchaftliches Ding, um die Sonnenwärme in bie 
Maſchine zu ſpannen oder die Winterfälte zu mildern; oder der Nieber- 
flag ber negativen Wärme bient in dem Eis dazu, dem Ueberfluß ber 
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Wärme entgegenzuarbeiten. Beibes bezeichnenderweife mit fortfchreitender 
Eultur in fortſchreitendem Maße. 


8 131. Beſchränkt gegeben im Vergleih zu unferm Bes 
darf: aljo eine relative Seltenheit oder Knappheit. 

Relativ beſchränkt ift ein Stüd der äußern Natur, in welche ber 
Menſch gefegt if, und zwar alles dasjenige von der Natur, worüber er 
Macht auszuüben im Stande ift: denn nur das, was feiner Verfügung 
entzogen ift, bleibt in allem Wechjel der Geſchichte unerſchöpflich. Nichts 
was an dieſem Erdförper haftet, Land oder Meer, Luft oder Boden — 
fofern e8 nur überhaupt phyſiſch erreichbar oder brauchbar ift — jchließt 
die Eigenfhaft relativer VBeichränktheit aus. Mag ber Urwald noch fo 
üppig und überflüffig Boden und Bauholz gewähren, es ift nur eine 
Frage der Zeit, wann die Bevölkerungszahl jo groß geworden, daß dieſes 
fo lange in überflüffiger Fülle Vorhandene Inapp wird im Verhältniß 
zu dem geftiegenen Bedarf. Mag die Ueberfülle der jungfräulihen Natur 
in ben Sümpfen und wilden Beftien des Urwalds zunächft felbft ein negativer 
Beitandtheil menſchlicher Wirthſchaft fein — die Zeit ändert feine Beſchaffen⸗ 
heit, wie ber kalte Winter auf die beſchwerliche Hige des Sommers folgt. 

Bann für jede Naturgabe biefes eintritt, hängt im allgemeinen 
von dem Verhältniſſe bes wachſenden Bedarfs zu der Maſſe des Vor: 
raths ab, und hängt im Beſondern von ber eigenthümlihen Erſchöpf⸗ 
barkeit ber einzelnen Gabe ab. Später erſchöpft fich der Spielraum des 
Bodens für Anbau und Wohnung als fi) die Bäume des Urwalds er— 
Ihöpfen, ipäter das Meer als das Land, fpäter die Luft als das Meer: 
aber allenthalben bemerken wir die zunehmende Kargheit der Natur bei 
andringendem Wachſen bes Bedarfs; die gefährliche Meeresftraße, welche 
wwiſchen den Klippen hinführt und bei wachſender Dichtigkeit der Fahrten 
Verderben bereitet, wie die verborbene Atmofphäre über den Häufern ber 
Großftadt deuten auf Erſchöpflichkeit der ſcheinbar unerſchöpflichen Natur. 

Hiemit ift aber nad der andern Seite hin angedeutet, daß bie 
Ausdehnung bes wirthſchaftlichen Bereiches keineswegs zufammenfällt mit 
der Fülle der Dinge, melde unferm Bebarfe an ergänzenden Mitteln 
von außen entgegenlommen. Denn was relativ beſchränkt gegeben ift in 
der Ratur, das ift für gewiſſe Stadien der Geſchichte relativ im Weber- 
Aufie gegeben. Der üppige Boden der „Neuen Welt” bat, auch ohne 
allen wirthſchaftlichen Rang, ja gerade bei niedriger wirthſchaftlicher 
Shägung, wegen feiner Weberfülle eine hohe Bebeutung für den Reich 
thum eines Landes an Dingen des Bedarfs. Die Erz: und Kohlenlager 
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Großbritanniens erweiſen ihre Kraft für die induftrielle Blüte dieſes 
Landes gerade dadurch, daß fie in großer Fülle vorhanden ſind und 
das Zeugniß davon in ihrem niedrigen wirthſchaftlichen Range tragen. 

Vollends jene unerſchöpflichen Naturgaben, welche ſich der menid: 
lien Verfügung entziehen, wie bie geographiihe Lage der einzelnen 
Länder, die klimatiſchen Bedingungen, die Meerestüfte, bilden eine Vor: 
ausfegung des wirthichaftenden Verhaltens, melde man bei ber Beurthei: 
lung ber verſchiedenen Völker nur dann als jelbftverftändlic mit Stil: 
ſchweigen übergehen dürfte, wenn diefe Vorausfegung bei allen Völkern 
die gleiche wäre: was fie eben durhaus nicht ift. 


8 132. Beſchränkt gegeben im Wergleiche zu unjerm Bedarf — 
it aber nicht nur ein Stüd der äußeren Natur: dieſe ift blos das Eine 
Element, in welchem das Wirthichaftliche fih entfaltet. Das andre 
Element ruht in dem Menſchen felber: es ift der, piychologiich zu wurdi⸗ 
genbe, Trieb zur Thätigkeit, welcher, in ben anftrengenden Dienft eines 
vernünftigen Zweckes geipannt, Arbeit heißt. 

— Es gehört durchaus zu den Yugendbfünden der Nationalökonomie, 
daß fie Arbeit und wirthſchaftliche Arbeit ibentificirt hat, ganz im 
Sinne jener Neigung, die an fich ſehr verftänblich ift, den wirthſchaftlichen 
Gefihtspunft zum ausſchließlichen zu machen. 

Inzwiſchen hat unſre Wiffenihaft fattfam Gelegenheit gehabt, zu 
lernen, daß der entſcheidende Maßſtab der Arbeit, auch für den Rational 
öonomen, nit in dem wirthſchaftlichen Charakter derjelben liegt, fondern 
— über biefen hinaus — auf die Frage verweift: ob bie Arbeit ſich 
rechtfertigen läßt als Mittel, dem Menfchenleben einen angemefjenen In: 
halt zu geben. Die ſchweren Mißbräuche der Kinderarbeit haben gezeigt, 
daß bier wirtbichaftlicde Arbeit einen Raum eingenommen bat, welder 
der erzieheriſchen Arbeit vorbehalten bleiben follte; die Ausartung und 
die Beſchaffenheit einer Mafle der jonftigen wirthſchaftlichen Arbeit hat 
daran erinnert, daß bei jeder wirthſchaftlichen Arbeit nicht in erfter Reihe 
danach gefragt werden fol, zu welchen wirthſchaftlichen Erfolgen fie bei- 
trägt, ſondern danach, ob wohl ſolche Arbeit dazu geeignet ift, das Leben 
eines menſchlichen Weſens auszufüllen? 

In diefer Auffaffung ber wirthichaftlihen Arbeit als einer eigen= 
thumlichen Kategorie der Arbeit, welde von dem gemeinfamen Zwecke 
aller Arbeit fih nicht erimiren kann, liegt dann aber die vertiefte Ein- 
fiht in den Zufammenhang von Arbeit und Wirthſchaft, welche einen 
Blick in die hiſtoriſchen Wandlungen der menſchlichen Seele thut. 
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8 133. Der Trieb zur Thätigkeit ift zunächft bei Kindern und bei 
der Menſchheit, fo lange ſich diefe in findifhem Zuftande befindet, noch 
weit von dem Bewußtfein entfernt, daß derjelbe irgend welcher Stetigfeit 
oder Regelmäßigkeit unterworfen werden muß. Daher fpielende oder 
zerftörende Thätigkeit, auch dieſe womöglich oft wechfelnd; ſelbſt da, wo 


Zwedmäßigkeit ſchon eingetreten, ftehen noch folde Arten der Tätigkeit J 


im Vordergrunde oder find bie einzigen, welche an jene Neigungen an: 
nüpfen (Jagd, Beutezug, Krieg), und ſehr langſam entwideln fih aus 
diefem Anfange geregelter Thätigfeit die ftetigen, beharrenben, einbringen- 
den Thätigkeiten, melde das Weſen der Arbeit ausmaden. Ya, die 
Brüde zu diefen wird geſchlagen nicht durch einen innerlich vermittelten 
Mebergang, fonbern durch den äußeren Zwang. So baß wir in dem 
entſprechenden Stadium der Entwidlung bie Tradition der ungebundenen 
Thätigkeit, welche noch nicht zur Stetigfeit gelangt ift, bei dem frei ge: 
bliebenen Naturmenjchen finden, während die Menſchen, welche er fi 
unterjocht Hat durch Krieg, Beute oder Handel, ala Sklaven die höhere 
Stufe ftetiger Arbeit betreten haben. 

Und biefes ift, neben andern Gründen, ein weſentlicher Cultur: 
beruf der Sflaverei: fie erzieht durch äußern Zwang zu einer Art der 
Thätigleit, welche dem freien Naturmenfchen fremd bleibt. Die Jäger: 
völter in den Grenzgebieten von Sibirien führten gegen ihre Feinde ben 
Fluch im Munde (fo erzählten die Culturhiftorifer des achtzehnten Jahr: 
bunderts), daß fie genöthigt fein mögen, das Vieh zu hüten; bie Ein- 
geborenen der neuen Welt ſchauten verächtlich von ihren Sigen herab auf 
die europäifchen Anfiebler, welche den Ader bauten; und ein Sproß 
auftralifhen Stammes konnte eines Tages den Unterſchied feiner Race 
gegen die Fremblinge mit dem ftolzen Worte bezeichnen: weißer Mann 
arbeitet, ſchwarzer Mann arbeitet nicht. Wie fol die Cultur dieſen Stolz 
der naturlichen Trägheit befiegen, es fei denn durch die natürlihen Mittel 
des äußeren Bwanges? 

Indeffen es giebt noch andere Mittel: nur daß fie minder roh find 
und langfamer wirken, daß fie demgemäß im großen Zuge ber hiſtori— 
ſchen Entwidlung eine fpätere Stufe bezeichnen. Es ift der pſychologiſche 
Zwang, welder burd den Drud der Noth und den Fortſchritt der Be: 
dürfniffe vermittelt wird. In der heißen Tagesarbeit der heutigen Völfer, 
die geftadhelt ift durch das bichte Gebränge ber Mitwerbung und die end» 
108 ſich fleigernden Bebürfniffe, dürfen wir — inmitten al des Ab: 
ftoßenden in biefer Jagd nad) Erwerb und Genuß — die große Eultur- 
thatſache nicht vergeffen: daß biefe raftlofe Arbeit, am Maßftabe ber 
natürlichen Anfänge gemefien, einen ungeheuren Fortſchritt bebeutet, 
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Sie bedeutet: daß es einem andern, höheren Zwange als ber Zucht: 
ruthe der äußeren Unfreiheit, gelungen ift, die Menfchen zur fletigen, raft- 
lofen Arbeit zu erziehen. 


$ 134. Was bebeutet dies aber für unjere Frage? Ich denke, 
dieſes. 

Der wirthſchaftliche Charakter der äußern Natur, welcher aus deren 
Beſchränktheit folgt, wieberholt fi in ber Natur des Menſchen, welcher 
diefe äußeren Naturgaben feinen Zmweden unterwirft. Keine Gabe ber 
Natur ift in den Anfängen der Menſchheit jo fnapp wie die Luft zur 
Arbeit: es ift eim Fortfchritt, wenn der äußere Zwang der Knechtſchaft 
die Luft erzeugt; es ift ein großer Fortichritt, wenn ber innere Zwang 
der Bebürfniffe fie entwidelt. 

Aber jo lange der Trieb zur Arbeit eines Mittels bedarf, das ihn 
anftadelt und im Gange erhält, jo lange die Arbeit nicht in dem Bes 
wußtfein wurzelt, daß fie um ihrer felbft willen — als unentbehrlihe 
Ausfülhung der Anlagen zur Thätigkeit, als Gefittigungsmittel für jedes 
Leben, als Grundlage alles fittlihen Wohlbefindens — gethan fein will, 
ſo lange ift fie weit von ihrem höchſten Culturzwede entfernt. Auch ift, 
wenn die wirthſchaftliche Etufe der Arbeit überwunden, dieſe höchſte Stufe 
noch nicht erreicht: zroifchen der Arbeit, die als Laft empfunden und daher 
nur wegen bes Bedarfs nad äußerer Ergänzung des Eingellebens gethan 
wird, und jener Arbeit, die um ihrer jelbft willen gethan wird, liegen 
Zwiſchenſtufen wie bie, ba die Arbeit um der äußeren Ehre willen ftatt 
um des Brotes willen geleiftet wird. 

Aus alledem erhellt: daß der wirthichaftliche Charakter der Arbeit 
nicht — wie die älteren Nationalöfonomen Smith, Hermann u. ſ. w. 
annehmen — etwas aus ber Naturnothwendigfeit folgendes ift wie bie 
relative Ruappheit der äußeren Naturgaben; ſondern aud hier bewährt 
fi das Moment der Entwidlung, weldes die natürlichen Reime, die im 
Menſchen liegen, fortfehreitend umgeftalte. Die Arbeit ift nicht, wie 
Hermann meint, „eine Aufopferung an Leben“, jondern blos die wirth: 
ſchaftliche Arbeit ift das, und ift es auch nur nad) der fubjeltiven Em: 
pfindung derer, welche unter wirthſchaftlichem Gefichtspunfte arbeiten. 
Denn eine „Aufopferung an Leben” findet, jo weit fie ala unabänber 
liche Naturthatſache Plag greift, nicht zufolge der Arbeit ftatt, fondern 
äufolge bes Nichtsthuns ebenfalls; Nahrung, Kleidung, Wohnung braudt 
der Nichtarbeiter wie ber Arbeiter. Dagegen ift bie ſubjektive Auffaſſung 
der Arbeit als „Opfer“ das fennzeichnende Merkmal einer Culturſtufe, 
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bei welcher die Arbeit nur gegen einen äußern Erfolg diefes Opfers geleiftet 
wird, welcher geeignet ift, die Mittel des äußern Bedarfs berzuftellen. 


$ 135. Das bier Gefagte wird durch zweierlei Erfcheinungen bes 
kräftigt und erläutert. 

Erftens durch die naiven Dffenbarungen der Sprache, zweitens durch 
die Verſchiedenheit der pſychiſchen Einwirkung, welche von ben verfchie: 
denen Arten der Arbeit ausgeht. 

In ziemlih unklarer Weife, aber nur defto häufiger, hat man von 
der „Ehre der Arbeit” geſprochen und dieſe jeweilen als Vorzug der 
Neuzeit gegen bie alte Zeit oder der chriftlichen Welt gegen bie antike 
Welt in Anſpruch genommen. Daß bie antike Welt dasjenige nicht ges 
tannt habe, was fi gemeinhin der wohlgefinnte Mann ber Gegenwart 
dabei denkt, ift zunächft ein Irrthum. Bei Thucybides fagt Perikles 
in feiner Leichenrebe genau baffelbe, was ein heutiger Fortſchrittsmann 
in biefem Zufammenhange fagen würde: die Dürftigkeit gereicht bei uns 
Athenern niemanden zur Schande; wohl aber, wenn Einer fi nit 
rechtſchaffen Mühe giebt, daß er aus ber Dürftigfeit ſich herausarbeite. 

Dagegen ift es um fo unzmeifelhafter, daß alle Völfer in ihren 
Spraden das Denkmal tragen von ber langjamen Entwidlung ber Ems 
pfindung, daß die Arbeit etwas Beſſeres fei als eine zu meibende Dual 
und Plage. Bei dem lateiniſch⸗romaniſchen Worte „labor“ zeigt fi das 
bis in die Gegenwart hinein nicht minder als in dem ftammvermandten 
deutſchen Worte „Arbeit”*): bei legterem vom Gothiihen und Althoch⸗ 
deutſchen her bis in die Luther'ſche Bibelüberjegung (1. Mof. 5, 29; 
Bi. 90, 10) und ebenfo mit „travail“ (trabajo u. ſ. m.) — es ift immer 
die jahrtaufendelange Fortwirtung, welche darin wahrgenommen wird, 
daß allenthalben „Arbeit“ gleichbedeutend mit: Leid, Dual, Unglüd u. ſ. w. 
ift. Erſt fehr ſpät kommt es dazu, daß Einer fingen mag: Arbeit madjt 
das Leben füß, mildert alle Laft. 

Hiemit ift aber zweitens die andre Wahrnehmung verknüpft, daß 
ſchon fehr früh diefe Dual der Arbeit in gewiſſen Arten der Thätigkeit 
nicht gefunden wird, welde der menſchlichen Seele ſich leichter einzu: 
ſchmeicheln wiſſen. Wir jahen bereits oben, daß dieſes naturgemäß foldhe 
Arbeiten find, welche dem natürliden Widerwillen gegen ftetiges Schaffen 
entgegenfommen: Beutezug, Krieg, Herrihaft. Sobald nun aber dieje primi⸗ 
tiven Arbeiten bes „freien Mannes“ in der Welt des entwidelten Griechen⸗ 





*) Grimm, Deutſches Wörterbud: s. h. v. 
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* land und Rom fi) mit den Arbeiten der hohen Cultur verjchmelzen, die 
aus dem freien Staatsleben” folgen, erweift fi darin der Reiz wirkſam, 
welden auf bie Seele des Culturmenſchen folde. Thätigfeiten üben, bie 
ihm zuerft zum Bewußtſein bringen, daß Arbeit das Leben füß macht, 
weil fie die füßeften find. An der Spite fiegreicher Heere den Ruhm 
bes Vaterlandes mehren und im Frieden das Steuerruder ber Staats: 
geſchäfte Ienfen, das ſchutzloſe Recht vertheidigen ober in abgefchiebener 
Stile der Wiſſenſchaft leben, es ift freilich leichter, an ſolchen Arbeiten 
den fittigenben Selbſtzweck der Arbeit zu fühlen, als wenn man in ber 
Hige des Südens ben Ader pflügt oder bie Steine zum Baue heran 
ſchleppt. 

Heute wie damals! 


$ 136. Der wirthſchaftliche Geſichtspunkt tritt bekanntlich bei den 
verſchiedenen Arten der Arbeit auch in der heutigen Welt und in ber 
Gegenwart in verjhiebenem Maße hervor. Daß irgend welche natürliche 
Nothwendigkeit oder gar die Nothwendigkeit eines Fortſchritts nach ſolchem 
Ziele in dem Hervortreten bes wirthſchaftlichen Gefictspunftes bei ber 
Arbeit läge, ift eine Verehrung des einfachen Sachverhältniſſes, welche 
aus der nach anderer Seite hin berechtigten Betonung dieſes Gefichts- 
punttes eine unerlaubte Allgemeinheit deffelben gefolgert hat. So gewiß 
es aber wahr ift, daß es höhere Motive der Arbeit giebt als die wirth: 
ſchaftliche Berechnung, welche für das in ber Arbeit empfundene Opfer 
einen äußern Erfolg verlangt — jo gewiß ift der wirthſchaftliche Geſichts- 
punkt nicht der nothwendige und ausſchließliche und nicht der höchſte. 

Bliden wir in die wirkliche Welt der heutigen Arbeiten hinein, fo 
empfangen wir ben wohlthuenden Eindrud, daß nicht nur in ben höheren 
Richtungen der Arbeit, bie ſich über die vorwaltend körperliche Anftren- 
gung erheben, jondern aud in dem weiten Bereich eben biefer förperlichen 
Thätigkeiten, zwar feineswegs allgemein, jedoch nicht ganz vereinzelt, ſich 
eine Empfindung der Freude an der Arbeit kundgiebt. Daß dieſes lettere 
allgemein der Fall fei, wird man nicht erwarten dürfen, wenn man die 
Beſchaffenheit vieler Arten derjelben betrachtet. Deito entſchiedener tritt 
ber höhere Charakter ber Arbeit, welder aus dem höheren Motive folgt, 
hervor bei ber Gruppe berjenigen Thätigfeiten, welche wir als liberale 
Arbeiten zu bezeichnen pflegen. Nicht nur baß viele Arbeit in biefen und 
ähnlichen Verufsarten ohne wirthſchaftliches Intereſſe geleiftet wird — 
Staatsbienft, Kunft, Wiſſenſchaft, ärztliche Hülfe, Krankenpflege — das 
Vorhandenfein bes wirthſchaftlichen Intereſſes, fofern es zutrifft, wird 
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entweder thatſächlich durch höhere Intereſſen in den Hintergrund gedrängt . 


ober zum minbeften verheimlicht zufolge eines Schamgefühle, welches das 
Zugeftändniß einſchließt, daß hier der wirthſchaftliche Gefichtspunft fein” 
ehrliches Recht mehr behaupte. Ja, beobachten wir nicht in allem feineren 
geſelligen Verkehr eine ähnliche Anerkennung in ber discreten Verhüllung 
des wirthſchaftlichen Elements, wenn (jelbft da wo innerlih der Geld: 
zweck eine große Rolle fpielt) es als höchſt anftößig gilt, von dem Geld: 
aufwande, dem Gelderwerbe, der Geldabficht zu reden — weil dem fitt- 


lichen Zartgefühl ein Ideal vorſchwebt, bei dem das Geld in der That — 


nichts mehr bebeutet? 

Und wenn wir dann ferner und erinnern, wie — ohne jedes höhere 
Streben — ſelbſt eine Menge körperlicher Arbeiten gethan werben um 
bes Körpers d. h. um ber Gefundheit, aber nicht um bes Erwerbes willen: 
wie man jagt, im Garten gräbt, jchwierige VBergpartien macht, ja wie 
manches Gelehrtenleben in ſyſtematiſcher Körperarbeit eine Ausgleihung 
für das leiblide und damit auch geiltige Wohlbefinden ſucht — dann 
empfangen wir den Eindrud, daß es vielerlei Arbeiten und Mühen giebt 
in ber Geſellſchaft, welche ihren Erfolg im Innern ber einzelnen Perfön- 
lichkeit, nicht in der Erreihung einer äußern Ergänzung berfelben ſuchen. 


$ 137. Nach alledem ift die Arbeit als wirthichaftliches Moment 
derjenige Theil der Gefammtarbeit, welchem die inneren Wirkungen ber 
Arbeit auf die Perfönlichkeit nicht genügen ober überhaupt nicht Anlaß 
find, ja wohl gar widerſprechen. Eine flüffige Maſſe in einer flüffigen 
Umgebung, deren Inhalt mit dem wirthichaftlihen Moment allein eben 
fo wenig über bie Fülle der Lebensgüter entſcheidet, wie ber Reichthum 
eines Landes an benjenigen Naturgaben gemefjen werben fan, welde 
wirthſchaftlichen Charakter haben, oder in dem Maße fi ausbrüdt, in 
weldem fie biefen haben. Die pfychiſche Rnappheit der Arbeitsleiftung 
entſcheidet eben jo wenig wie die phyfiiche Knappheit ber äußeren Natur 
über die Güter, die überhaupt vorhanden find. 

Wohl aber müffen wir anerfennen, daß auf der gegenwärtigen 
Eulturftufe der Menſchheit das wirthſchaftliche Interefie noch ein fo uns 


— 


entbehrlicher Sporn für eine große Menge von Arbeiten iſt, wie auf 


früherer Culturftufe die Sklaverei. Und da bie Erziehung des Menfden- 
geſchlechts nur durch Arbeit möglich ift, fo ift auch dieſes Erziehungs: 
mittel auf abjehbare Zeiten das nothwenbige. 

Und ferner. Weil der heutige Culturmenſch einer Fülle von 
Dingen zur Ergänzung feines Lebens bedarf, die ihm von außen kommen, 
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vermittelt durch eine mächtig gegliederte Arbeitstheilung, fo kann er biefen 
Bedarf nur nad) demſelben Maßftabe befriedigen, an welchem bie Mafie 
dieſer arbeitstheiligen Glieder gemefien fein will. Er mag als Einzelner 
aus andern als wirthidaftliden Gründen arbeiten; was er eintaufchen 


will, muß er als wirthicaftliches ‚Ding entgelten. Daraus folgt, daß 
: er nur die Wahl hat, aus dem älteren Beſitz an wirthſchaftlichen Gütern 


ober durch den wirthſchaftlichen Charakter feiner eignen Leiftungen dieſen 
Entgelt zu gewähren. Wo das Erftere fehlt, ift das Zweite Noth: 
wendigkeit. 


8 138. Man hat geſagt, das „Princip der Wirthſchaftlichkeit“ ſei 


die einfache Folgerung aus der Vernunft, welche vorſchreibt, daß wir mit 


den beſchränkt gegebenen Dingen haushälteriſch umgehen. Man hat dies 
in einem Zuſammenhange geſagt, wo es darauf ankam, den „naturgeſetz⸗ 
lichen” Charakter der Wirthſchaft zu behaupten. 

Bis zu einem gewiſſen Grade ift das wahr. 

Es ift nur vernünftige Zweckmäßigkeit, wenn wir aus dem Weſen 
aller Wirthſchaft, daß wir mit Dingen zu thun haben, bie befchränft 
gegeben find im Verhältniß zu unferm Bedarf, die Folgerung ziehen: 
wir müfjen das Verhältniß des beſchränkt Gegebenen zu unferm Bedarf 
fo günftig wie möglich geftalten, d. 5. wir müſſen durch forgfamfte Aus: 
nugung bes Beſchränkten ein möglichit hohes Maß des Bedarfs ausfüllen, 
wir müffen die Beſchränktheit jo weit wie möglich überwinden durch eine 
berechnende Klugheit, welche fie einem möglihft umfangreihen Bedarf 
dienftbar madt. Daher alſo ein Verhalten, welches den Erbboben in 
dem Maße intenfiver ausnugt, als eine wachſende Menſchenzahl daraus 
Rohſtoffe zu entnehmen hat; daher die wachſame Sorge, welche aus dem 
Aufwande wirthfchaftliher Mittel eine fleigende Maſſe von Produkten 
hervorgehen laſſen ober jedes gegebene Duantum bes Ertrags mit einem 
verminderten Aufwande erzeugen will; daher bie abwägenbe Ueberlegung, 
welde das jchon fertig geformte Erzeugniß gegen ein anderes austaufcht 
durd die Sorge geleitet, wie man bei diefem Taufch ein möglichſt hohes 
Maß des Leberfchuffes des Erworbenen über das Hingegebene erringen könne. 

Indeſſen die Grenze biefer vernünftigen Bwedmäßigfeit als eines 
abfoluten Leitfterns für unfer wirthſchaftliches Verhalten reiht nur fo weit, 


“als fi der Menſch den Sachen gegenüber befindet. Nur bie Delonomie 


gegenüber der äußern Natur ruht auf einem „Princip ber Wirthſchaft⸗ 
lichkeit“, welches an ſich unveränderlich ift. 
So wie der Menſch dem Menfchlihen gegenüberfteht, läßt uns dieſe 
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Richtſchnur im Stih. Es hängt mit dem foeben erörterten Weſen ber 
Arbeit zufammen, daß für dieſe das „Princip der Wirthſchaftlichkeit“ 
verfagt: wollen wir unfere Arbeitsleiftung mit äußerfter Wirthſchaftlichkeit 
verwerthen, fo gelangen wir zu der Unvernunft des Nichtsthuns, und ber 


größte Dekonom ift ber Wilde, welcher mit der Arbeit weniger Stunden " 


in der Woche die üppige Frucht feiner tropifchen Keimath zubereitet. 
Noch entfchiedener tritt die gleiche Lucke hervor, wenn wir ben Ver: 
kehr der wirthſchaftenden Menfchen betrachten: da wir denn finden, daß 


diejenige Wirthſchaftlichkeit, welche die Leiftung bes Einen gegen bie Leiſtung 


des Andern auf möglichſt vortheilhafte Weife auszutaufchen trachtet, auf 
eine ſehr parteiiſche und beſchränkte Vernünftigkeit deutet. Nur eine 
ſolche, keine höhere, objektive, DVernünftigkeit kann einem Verhalten zu 
Grund liegen, welches das wirthſchaftliche Intereſſe des Fabrikanten in 
der Ausnugung ber Kinderarbeit befolgt, bis zu dem Punkte der „Wirth: 
ſchaftlichkeit“, wo Die objektive Vernunft des Staatsgefeges ihr Halt ent⸗ 
gegenruft. Gar feine Vernunft ift in der „Wirthſchaftlichkeit“ zu ent 
deden, welche überhaupt nichts anderes will, als auf der einen Seite 
möglichft Hohen Lohn für möglichft wenig Arbeitsleiftung, auf ber andern 
Seite möglihft niedrigen Lohn für möglichft viel Arbeitsleiftung. Gar 
feine Vernunft in dem gefammten Beftreben derer, welche am Verkehr 
betheiligt find, den Taufch wechſelſeitig fo vortheilhaft wie möglich zu 
maden. Die Vernunft tritt hier erft als objeftives Princip hinzu, um 
die Gegenfäge dieſer Wirthſchaftlichleit zu verföhnen: aus der Wirthſchaft⸗ 
lichkeit heraus folgt ſolche Verföhnung nicht. 


$ 139. Erſt wenn man ſich durch diefe, den Ader der wirthſchaft⸗ 
lichen Grundbegriffe zubereitenden Erörterungen geeinigt hat, fann man 
den Begriff des Werthes feftftellen, als einfaches Ergebniß bes Vorauf⸗ 


gegangenen: denn „Werth“ ift die Marke, melde alle wirthſchaftlichen 


Dinge kennzeichnet. Indem wir einem Dinge wirthſchaftliche Bedeutung 
augeftehen, legen wir ihm Werth bei, und indem wir daſſelbe mit andern 
Dingen hinſichtlich dieſer Bedeutung vergleihen, legen wir ihm einen 
Grad des Werthes bei, melden man abgekürzt auch blos als „Werth“ 
bezeichnet. ’ ” ö 

Daß wir einem Dinge die Eigenſchaft des Werthes zugeftehen, be 
ruht auf den Gründen, die unfer wirthſchaftliches Verhalten beftimmen. 
Alſo Brauchbarkeit für unfern Bedarf und relative Seltenheit. 

Hier ift an der Schwelle (gerade im Zufammenhange mit unfern 


früheren Betrachtungen über das Verhältniß von Ethif und Defonomif) 





— 
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Bar: “einem Mißverftändniß zu begegnen. Es habe, meint man, nur basjenige 


Werth, was einem „wahren“ Bebürfnifie entſpricht. Mögen diejenigen, 
welche das behaupten, ihren Begriff an den Thatſachen des Lebens prüfen! 
Es liegt hier eine Verwehslung vor. Wenn biefe Bemerkung den Zu 
fammenhang mit der Ethik herftellen will, fo hat fie inſoweit Recht, als 
fie dem vermeintlichen Selbftgenügen ber Oekonomik, die unabhängig von 
der Ethik zu fein vorgiebt, entgegentritt. Aber fie verfennt, daß bie 
Ethik jelber nichts mehr ift als Beſchreibung der handelnden Vernunft, 
und als ſolche Beſchreibung fortwährend in der Lage ift, Verſchiedenheiten 
der verwirflihten Vernunft aufzumweifen in dem bisher Erreihten und 
dem zu Erreihenden, in dem von ber Mehrzahl Erreihten und dem von 
einer Minderzahl Erreiten, in dem Erreichten unfrer befieren Stunden 
und dem Erreichten des alltäglichen Schlendrians. Mit einem Worte, 
fie verfennt, daß in allem Ethiſchen der Abftand gegeben ift zwiſchen dem 
zum Seienden gewordenen Sollen und dem über das Seiende hinaus: 
gehenden Sollen. Freilich ift es ein fittliches Problem, was wir zum 
Gegenitande unferer Bebürfniffe erheben, was wir daher als werthvoll 
ſchätzen: aber die Niebrigkeit der Stufe, auf welcher ſich diefe Bebürfnifle 
und bie darauf beruhende Werthſchätung befinden, ändert an der That: 
fache, daß die entſprechenden Dinge Werth haben, gar nichts. „Wahr“ 


“it alfo jedes thatſächliche Bebürfniß; „unwahr“ ift nur dasjenige, welches 


überhaupt nicht vorhanden ift. Vollends wird die Terminologie verwirrt, 
wenn man (mie es zwar meift blos im Halbbewußten bes alltäglichen 
Sprachgebrauchs, bisweilen aber auch in wiſſenſchaftlichen Schriften vor- 
tommt)*) von wirklich vorhandenen Bebürfniffen, die man nicht anerkennen 
will, ala von folhen redet, die „feine Bedürfniffe” find. 

Raum einer Ausführung bebarf e8 darüber, daß der Begriff des 
Werthes (mie des ähnlichen, ſich weiterhin ergebenden: „Gut“) im wirth: 
ſchaftlichen Sinne dadurd nicht berührt wird, was im Sinne anderer 
Abtheilungen der Ethik unter bemfelben Worte verftanden wird. Denn 
es ift gerade die Aufgabe jedes Faces der Wiſſenſchaft, in der Richtung 
feines Denfens ben Rohftoff des Lebens zu haltbaren Begriffen zu formen. 


8 140. Brauchbarkeit und Seltenheit bleiben die beiden 
conftitutiven Elemente des Werthes. 
Die feit den Phyfiofraten und zumal feit Adam Smith übliche 


*) So meint Bode, Geſchichte der Steuern des britiichen Reiches (1866), „Zabat 
fei fein Bedürfniß“. 
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Scheidung von „Gebrauchswerth“ (value in use) und „Tauſchwerth“ 
(value in exchange) brüdt diefe Zweiheit in ſehr unvolltommener Weile 
aus. Der „Gebrauchswerth“ ift ein unfertiges Stüd der Werthgeftaltung, 
nämlich die „Braudbarfeit”, welde unferm Bedarf entjpricht, welche für 
fh allein aber nicht wirthſchaftlichen Werth erzeugt. Die Unklarheit 
dieſes Begriffs hat jene Mißverftändniffe und Sophismen zur Folge ge: 
habt: daß man der Wirthichaftslehre ernfthaft einen Vorwurf 3. B. daraus 
maden fonnte, die Dinge von höchſtem Gebrauchswerth hätten den ge: 
tingften Tauſchwerth! Da doch dasjenige, mas man im Auge hatte, blos 
„Brauchbarkeit“ war, und da doch nicht der mindefte Widerfprud darin 
liegen Tann, daß höchſt brauchbare Gegenftände für jehr dringende Zwecke 
gar keinen wirthichaftlihen Werth haben, wenn ihnen das andere con= 
fitutive Element des Werthes, die Knappheit, fehlt. Indeſſen war es 
die mangelhafte Begriffsbildung der alten Wirthſchaftslehre, welche dieſen 
Vorwurf provocirt hatte: fie felber hatte auf den Widerſpruch in ihrer 
Weiſe hingebeutet, ohne die Folgerung daraus zu ziehen, daß der Begriff 
zu berichtigen ſei. Cs war ein Fall, wo bie Unfertigfeit des alltäglichen 
Sprachgebrauchs in der Rlarftellung des Begriffes durch die Bemühungen 
der Wiſſenſchaft noch nicht ergänzt war, fondern im Unfertigen fteden 
blieb. Die Leute haben fo lange gefagt: „die Waldluft "hat großen Werth 
für meine Gefundheit”; ehe num die Wiffenfchaft nachweiſt, daß dies über- 
haupt fein wirthſchaftlicher Werth fei, räumt fie ein, dies fei freilich eine 
Art von Werth, aber noch nicht der eigentlich entſcheidende Werth. Offenbar 
muß ein haltbarer Begriff des „Werthes“ fo beichaffen fein, daß jede 
einzelne Art von Werth in ihm enthalten ift: der Nationalökonom kann 
nit einen Gebrauchswerth aufftelen, von welchem er fofort einräumt, 
es ſei das eigentlich nicht der Werth, welcher den Nationalöfonomen be 
ſchäftigt. So redet der alltägliche Sprachgebrauch, nicht die Wiſſenſchaft. 

Nah der andern Seite hin hat das Auseinanderfallen von „Ge: 
brauchswerth“ und „Tauſchwerth“ die Folge gehabt, daß die conftitutive 
Eigenſchaft des Elements, welches in dem „Gebrauchswerth“ ftedt, nämlich 
die „Braudbarkeit”, abhanden gefommen und dieſe Abwefenheit durch 
ſolche Doctrinen benugt worden ift, denen fie errwünfcht war. Für eine 
Partei, welche die Lehre verbreiten wollte, die mechaniſche Arbeit allein 
erzeuge ben Werth, war neben andern Sophisimen biefes freilich eine 
Förderung, daß alle Thätigfeit außer Betracht fiel, melde die Arbeit zu 
ihrem Zwecke — Brauchbares und erft dadurch „Werth“ herzuftellen — 
leitete (vis mentis expers). 

Jedoch wie der „Gebrauchswerth“ dahinfällt — fo ift der herkömm⸗ 
lie „Tauſchwerth“ mindeftens an einen unrichtigen Ort, zu weit vorne 
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an, geftellt. „Tauſchwerth“ ift unzweifelhaft eine Art des Werthes, melde 
im Tauſch hervortritt; aber diefe Art bedt nicht das Ganze besjenigen 
Merthes, welcher aus Brauchbarkeit und Knappheit als wirthichaftlicher 
Werth fih aufbaut und an die Erfceinungsform im Tauſch nit ge: 
bunden ift, vielmehr davon unabhängig in naturalwirthſchaftlichem Zuftande 
gerade jo gut befteht wie im Verkehr. 


$ 141. Es liegt, nach den früheren Auseinanderfegungen über das 
Weſen der Begriffsbilbung, hier fern, die ermübende Galerie zu durch: 
wandern, in welcher die üblichen Verſuche, den Begriff des Werthes in 
alle möglichen Theilbegriffe zu fpalten, am einander geftellt find. Wir 
muſſen ſolche Liebhabereien auf ſich beruhen laſſen, weil wir der Anficht 
ſind, daß ſie ohne Ergebniß für das Verſtändniß der wirthſchaftlichen 
Thatſachen bleiben. Alles das aber, was der Sprachgebrauch an Werth: 
begriffen bisher aufgeftellt hat, mit unſerm wiſſenſchaftlichen Begriff zu= 
Tammenzuhalten*), ift an fi) wohl der Mühe werth, aber nicht Aufgabe 
bei gegenwärtigem Anlaß. 

Dagegen find vielleicht ein paar erläuternde und apologetiihe Worte 
am Plate gegeniiber verbreiteten Irrlehren, wie fie uns in dem literar- 
hiſtoriſchen Abriß bereits bei Rodbertus entgegengetreten find. Der 
Werth ift nichts andres, heißt es, als das aufgewendete Duantum Musfel: 
arbeit**). Im biefer Behauptung ift nicht blos, wie oben bereits bemerkt, 


*) Dgl. Neumann, in Schönberg's Hanbbud (1882) I, 125—148. 

**) Engels in feinem Vorwort zu ber neuen beutfchen Weberfegung von Karl 
Marz, „Das Elend der Philofophie", Antwort auf Proudhon's „Philoſophie des 
Elenbs" (1885) geht auf die von Robdbertuß gegen Marz behauptete Priorität ein 
und bemerkt zum Schuge von Marz, daß bie ſocialiſtiſche Verwerthung der Werthlehre 
Ricarbo’3 ebenfowenig von Rodbertus wie von Mary erfunden fei, daß viel: 
mehr Marx bereit? in ber (jegt überfegt vorliegenden) Schrift wider Proudhon, 
1846—47, außgeführt habe, wie die ähnliche Einbilbung Proudhon's irrig fei, da die 
engliſchen Socialiften ſeit 1822 (Hopkins, Thompfon, Bray u. f. m.) biefe Con⸗ 
fequenz gezogen hätten. Mir liegt von biefen Schriften bas oben ($ 83) erwähnte her- 
vorragende Werk von William Thompfon vor, mweldes 1824 in London erſchienen 
ift (nicht, wie Marz meint, 1827, ©. 48 und 187 ber überfegten Schrift wider Proud: 
Hon, und desgleichen Engels in ber Borrede). In der That wird hier eine ein- 
gehende Werthlehre gegeben, melde ausführt, daß bie Arbeit „parent of wealth“ — 
auf Grunblage ber „desires“; daß aud bie Naturgaben nur inſoweit Werth haben, 
als fie Arbeit gefoftet ober Arbeit eriparen; daß behufs bes gröftmöglichen Glückes ber 
Geſellſchaft Niemand des Produktes feiner Arbeit beraubt werden folle u. ſ. mw. (chap. I, 
sect. 1.2). Thompfon ift es aud, melder den Gegenjag „Tauſchwerth“ zu Ge: 
brauchswerth mit dem Einwande rügt, ob nicht in communiſtiſchen Geſellſchaften oder 
in der Naturalwirthſchaft ebenfalls, alfo ohne Tauſch, „wealth“ entftehe (pag. 6). 
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das Moment der Brauchbarkeit vergeffen; es ift auch an bie Stelle einer 
forgfältigen Analyſe des Moments ber relativen Seltenheit ein einziges 
Stüd geſetzt. 

Die „relative Seltenheit” der Dinge unfres Bedarfs fteht uns 
theils in der Weife unüberwinblich gegenüber, dafs feine Arbeit, am wenig⸗ 
ften die Musfelarbeit, ihr beizufommen vermag. Es ift auch ein vergeb⸗ 
liches Bemühen, folde unüberwindliche Seltenheit durch die Abftraction 
zu überwinden, indem man ihren Werth auf die eriparte Bemühung zu: 
tüdführt. Der überaus hohe Werth der Sirtinifhen Madonna, welcher 
in die Erfcheinung treten würde bei einem etwaigen Verkaufe derſelben, 
bat nicht das minbefte zu ſchaffen mit der Arbeit, welche fie erfpart. Der 
Wohnplag in der Mitte einer großen Stadt erfpart freilich Arbeit im 
Vergleich zu dem Wohnplatz in der Vorftadt; aber der mit der Knappheit 
wachſende Werth, welcher der fteigenden Zufammenbrängung der Bevölkerung 
folgt, if nicht durch erfparte Arbeit zu erklären. Er ift einfach die Folge 
der zunehmenden Rnappheit im Verhältniß zum wachſenden Bedarf. 

Daneben ift es dann freilich wahr, daß bie „relative Seltenheit“ 
für weite Gebiete des Bedarfs durch Bemühungen befämpft wird, welde 
durch ihre fortfchreitende Intelligenz dahin gelangen, den Wiberftand 
bes natürlich Gegebenen durch die Hülfsquellen der Cultur zu befiegen. 
Indeſſen dieſes do immer nur fo, daß die Schranfen zurüdgebrängt, 
niemals aufgehoben werben, und auch diefes nur unter der Vorausfegung 
und in dem Grabe, als der leitende Geift die Musfelarbeit, im Verein 
mit allen höheren Arten der Arbeit, zu diefem fortfchreitenden Erfolge führt. 

Die Anfiht von der Werthbildung durch das aufgewenbete Duantum 
Mustelarbeit darf freilich, bei ihrer Oberflächlichkeit, der Gefammtheit ber 
wiſſenſchaftlichen Socialiften nicht zugeſchoben werben. Wenn man bie 
Auseinanderfegungen verfolgt, in melden dieſe Schriftfteller ſich wechſel⸗ 


feitig beurtheilen, jo erhält man an diefem Punkte Zugeftändniffe, ähnlich . 


wie wir fie in ber Polemik von Engels gegen Dühring fennen gelernt 
haben. So hat jegt Engels gegen Robbertus*) eine Reihe der Gründe 
ins Feld geführt, welche fo oft gegen Marz, Engels und Robbertus 
gemeinfam von wiſſenſchaftlichen Nationalöfonomen**) geltend gemacht 
worben find. „Ob die Probugenten — wendet Engels ein — zehn Tage 
auf bie Heritelung von Probuften verwenden, bie in einem Tage her 
geftellt werben können, ober nur einen, ob fie bie beiten oder bie ſchlech⸗ 
teften Werkzeuge anwenden, ob fie ihre Arbeitszeit auf Herftellung ge 


®) Borrede ©. XV zu „Das Elend der Philofophie” (1885). 
®*) Bgl. befonderd Knies, Geld und Grebit (1879) II, 2, 47 fi. 
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ſellſchaftlich nöthiger Artikel und in ber geſellſchaftlich erheiſchten Quan- 
tität verwenden, oder ob fie ganz umbegehrte Artifel, ober begehrte 
Artikel über oder unter Bedarf, anfertigen — von alledem ift feine 
Rebe: Arbeit ift Arbeit.” 


II. Secundäre Begriffe. 


8 142. Gut nennen wir jeden Gegenftand, der Werth hat. 

Die von Hermann eingeführte Scheidung der, „freien“ und ber 
„wirthſchaftlichen“ Güter leidet an einem ähnlichen Fehler wie bie Scheidung 
von „Gebrauchswerth“ und „Tauſchwerth“. Auch hier ift die junge 
Wiſſenſchaft bei ihrer erften Vegriffsbildung halb im Sprachgebrauch des 
täglichen Lebens fteden geblieben und ein Jahrhundert lang hat man 
ſich damit begnügt. 

„Freie“ Güter find für den Nationalöfonomen überhaupt feine 
Güter, ebenfowenig wie der bloße „Gebrauchswerth“ an fih „Werth“ im 
wiſſenſchaftlichen Sinn der Rationalöfonomie bedeutet. Und „Gut“ ſchlecht⸗ 
hin ift für diefen ſelbſtverſtändlich „wirthſchaftliches“ Gut. 

Es ift Sache ber erften Vorbereitung des Grundbegriffes der „Wirth- 
ſchaft“, darauf hinzuweiſen (mie wir oben gethan haben), daß es im 
Wefen der Wirthſchaft liegt, nur einen Theil besjenigen zu umfaſſen, 
was unferm Bedarf nach äußerer Ergänzung dient — weil äußere Natur 
wie menſchliche Leiftungen entweber zeitweilig oder dauernd uns in 
ſchrankenloſer Fülle zufließen. Daher kann auch niemals der „Reichthum“ 
oder „Wohlftand” oder das „Vermögen“ eines Volles an ber Mafle der 


“ Güter geihägt werden. Die Güter können nur da als Maßftab ber 
" Vergleihung dienen, wo die jonftigen, von außen binzutretenden, Gaben 


der Natur und der Eultur die ibentifchen find — alfo unter einzelnen Haus: 
haltungen besfelben Volles im felben Zeitmoment. Die englifche Meeres: 
lage, das fühli Klima Europa’s im Gegenfage zu dem nörblichen, find 
bebeutjame Gaben für ein Vol, aber fie find feine „Güter“. 

Zugleich folgt aus dem Begriff der „Wirthſchaft“, daß Dinge Güter 
werben, bie es nicht waren (Urwald) und Dinge Güter zu fein aufhören, 
die es waren (öfonomifche Arbeit — freie Arbeit). 

Ihrer materiellen Beichaffenheit nad) zerfallen die Güter in ver 
ſchiedene Arten, je nachdem 1) das Element des natürlichen Stoffes für 
ſich allein auftritt (Grundftüde u. ſ. w.); 2) durch Arbeit beeinflußt 
ift (Rohftoffe, Manufakte, meliorirter Boden) oder 3) die Nrbeitsleiftung 
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für fi allein Gegenftand der Wirthihaft wird. Das legtere wiederum 
aus zweierlei Veranlaffungen. Entweder a) liegt es in der Natur bes 
Bedarfs, daß ſich die Leiftung unmittelbar von Menſch zu Menſch wendet, 
ohne fi in einer Sade firiren zu können (perfönliche Dienftleiftungen) 
ober b) der perfönlihe Mangel an den erforderlichen Stoffen zur Arbeit 
hat eine Trennung zur Folge, welche den Arbeiter zwingt, feine Leiftung 
in den Dienft eines andern Stoffbejigers zu ftellen. 

Im Gegenfag zu den äußern Stoffen (1 und 2), welde man als 
„Sachgüter“ den „Leiftungen“ entgegenftellt, liegt es im Weſen ber 
Zeiftungen, daß fie derjenigen Vortheile verluftig gehen, welche man mit 
der törperlihen Darftellung des Gutes verbindet. 

Hinfihtlih des Gebrauches der Sachgüter unterfceidet man 
1) folde, die in einmaligem Gebrauche aufgehn (Nahrungsmittel, Hei⸗— 
zungsmittel), 

2) folge, die erft in einer Reihe von Fällen oder gar nicht auf: 
gebraucht werden (Wohnung, Bücher, Kleider, Grundftüde). 

Die Iegtere Art ergiebt in ihren Einzelaften als Frucht ſolche Güter, 
welde mit den zu 1) parallel laufen, und welche man Nugungen nennt. 

Anmweifungen auf Güter (fogenannte „Rechte“) conftituiren feine 
felbftändige Art der Güter. 


$ 143. Produktion (Produziren, produktiv, Produktivität) nennen 
wir bie Herftellung eines Gutes. 

Diefes Wort hat eine Geidichte, fo alt wie das Wort: „Werth“; 
voll von Mißverftändnifien, welche theils durch die Vermengung mit dem 
alltäglichen Sprachgebrauch, theils durch die Anftrengungen der Wiffen- 
ſchaft jelber hervorgerufen worden find. 

Die Schule der Phyfiofraten hat ben Begriff gefchaffen, aber zu⸗ 
glei eines der denkwürdigen Beifpiele aufgeftelt von der Willkür der 
Begriffsbildung, welche dur die erften Definitionen den Inhalt bes 
Syſtems vorwegnehmen will. Im Kampfe gegen bie öffentlichen Laſten 
des arbeitenden, zumal des landarbeitenden Volkes, war ihre — praktiſch 
lobenswerthe — Abficht die: den wiſſenſchaftlichen Nachweis zu führen, 
daß mur eine einzige Steuer gerecht und erträglich fei, nämlich diejenige, 
welche die Unterhaltsmittel der Arbeiter nicht antafte. Sie fanden bie 
ſelbe da, wo ein „produit net“ ſich ergiebt, ein freier Ueberſchuß ber 
wirthſchaftlichen Thätigkeit über die Koften des Unterhalts: in der Grund: 
rente des Landhaus. Die Klaſſe der Geſellſchaft, welche biefen „reinen 
Ueberſchuß“ hervorbrachte, wurde als „produktiv“, die anderen Klaſſen 


206 $ 148. Produktivität. 


(Snduftrie, Handel) als blos „nüglih”, aber nicht als produktiv be= 
zeichnet. 

Der Einwand, daß die Phyfiofraten hienach alle wirthſchaftliche 
Thätigkeit, außer dem Landbau, als „unproduktiv“ bezeichnet haben, ift 

- feitdem oft erhoben worden, indem hiebei überfehen wurde, was bie 
Phyſiokraten unter „produktiv“ verftanden. Und die begründete Berich- 
tigung ihrer Anfiht vom „produit net“, welde erftens den Nachweis 
führte, daß der eigenthümliche Ueberſchuß des Landhaus (die Grundrente) 
feinen Zuwachs an Gütern, fondern nur eine gemiffe Vertheilung ber 
probuzirten Güter bebeute; weldje zweitens, nad) Befeitigung eines Ueber: 
ſchuſſes in folhem Sinne, die Unterſcheidung von Rohertrag und Rein- 
ertrag in ber wirthſchaftlichen Thätigfeit dahin entwidelte, daß alles 
Reinertrag ift, was zum Unterhalte von Menſchen dient, und daß alles 
„produktive“ Thätigfeit ift, was folden Reinertrag hervorbringt: dieſe 
Berichtigung hat doch das Hiftorifcde Verdienſt jener erften Schule nicht 
befeitigen fönnen, daß fie zuerft verfucht hat, den Zufammenhang nach⸗ 
zuweiſen, welcher zwifhen der wirthichaftlichen Thätigfeit und den daraus 
hervorgehenden verfügbaren Erträgen befteht. 

Kaum hatte Adam Smith — in ziemlich ftumpfer Weife — 
gegenüber den Phyfiofraten die Ehren der Produktivität auf alle Sad- 
gütererzeugung mit gerechter Hand vertheilt: fo entftand eine neue Con: 
troverfe dadurch, daß Smith den Begriff der Produktivität mit dem 
Begriffe der Reproduktivität verwechſelte. Er fprad nämlich ben 
perfönlihen Dienftleiftungen die Produktivität ab, weil fie fi nit in 
einem verkäuflichen Gute firiren, wie die Arbeit der induftriellen u. ſ. w. 
Produzenten. Er verwecjfelte einen technifchen Unterſchied mit einem 
öfonomifchen: die naturaje Beſchaffenheit des produzirten Gutes machte 
er zum Mafftabe der ökonomischen Produktivität, und zwar nit um 
deffentwillen, was aus ihr nothwendig folgt, fondern blos um befjentwillen 
was aus ihr unter Umftänden folgen fann. Denn er meint: es wirb 
Jemand reich durch Beſchäftigung einer Menge von induftriellen Arbeitern 
(alfo durch reproduktive Arbeit), aber arm durch Halten einer Menge 
von Dienftboten. Dies ift chief gebadt: denn Smith will die aus— 
ſchließliche Produktivität der Sachgütererzeugung beweiſen. Dieje beweift 
er durch das Beifpiel der induftriellen Arbeiter nicht; denn es kann Jes 
mand auch eine Menge Arbeiter bejchäftigen, welche feltene Vögel züchten, 
toftbare Pafteten baden, theure Weine für den Tiſch ihres Herrn bauen, 
Wildpret erjagen u. ſ. w. — alles Sachgütererzeugung, bei welder ber 
Herr ebenjo arm wird wie durch die Menge der Dienftboten. 
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8 144. Die fittlihe Entrüftung, welche ſeitdem aufgewenbet worden 
iſt (von 3. B. Say bis zur Gegenwart) um gegen Adam Smith bie 
Produktivität der perfönlichen Dienfte zu retten, hat bereits duch Bern- 
hardi ihre gebührende Kritif erfahren. Man hat hier abermals, durch 
den alltäglichen Sprachgebraud verleitet — welder von probuftiven Ge: 
lehrten und Künftlern, produftiven Köpfen, Talenten, Geiftern u. ſ. w. 


redet — die nothwendige Ausſcheidung des wiſſenſchaftlichen Begriffs der _ 


Produktion im öfonomifchen Sinne vernadhläffigt, und alle bie hohen 
Dinge, für welche man ſich ereiferte, um eben fo viel herabgemürbigt als 
man fie erhöhen wollte, indem man ihren ötonomifchen Werth zum Maß- 
ftabe ihrer Geltung machte. Die voraufgehenden Erörterungen über das 
Weſen der Wirthſchaft und der Arbeit mögen genügen, bie hier obwalten- 
den Mißverftändnifie zu zerftreuen. Nach biefen ift freilich alle Thätigkeit 
unter wirthſchaftlichem Gefichtspunkte, welche Güter hervorbringt, Pro- 
duktion — Kunft, Wiſſenſchaft, Staatsverwaltung werden auf dieſe Weife 
„probuktio” — aber nicht in dem Sinne, daß die Produktivität ein wejent- 
licher Beftandtheil diefer Thätigkeiten fei, vielmehr find fie nur infoweit 
probuftiv, als fie unter wirthſchaftlichem Geſichtspunkte gethan werben. 
Und was man ſich gemeinhin dabei denkt, wenn man ſich für ihre „Pro- 
buftivität“ begeiftert im Zufammenhange des Volkslebens, ift etwas ganz 
verſchiedenes: es ift die Bedeutung ber nichtwirthſchaftlichen Beſtrebungen 
neben den wirthſchaftlichen, es iſt der Einfluß anderweitiger Lebenszwecke 
auf die wirthſchaftlichen Bemuhungen. 

Auch nur in dieſem Zuſammenhange kann man einem Verhalten 
gerecht werden, welches, wirthſchaftliche Abſichten hintanſetzend, inmitten 
der Technik des Landbaus, der Induſtrie u. dgl., im Dienſte der land⸗ 
wirthſchaftlichen Fortfcritte, oder der Freude am Landleben, ober ber 
ſocialpolitiſchen Reform der Arbeiter, thätig ift und gerade darum uns 
produftiv: ein Landgut, welches Jahraus Jahrein mehr foftet, als es 
einbringt; eine Fabrik, welche mit Verluft arbeitet — fie wollen nicht pro= 
duktiv fein, biefes jedenfalls nicht in erfter Reihe; fie find daher auch 
nit an foldem Maßftab zu mefjen. 

Erſt da wo diefer Maßſtab Hingehört, kann man die Produktivität 
der Thätigfeit zum Ausgangspunfte einer eignen Rangordnung machen. 
Und zwar einmal durch die verfchiedenen Gruppen der Produktion, melde 
durch bie techniſchen Stufen bes Produkts (vom Anfange feiner Her: 
ftelung bis zum Verbrauche) ſich ergeben. Die Phyſiokraten haben dieſe 
Unterſcheidung eingeleitet: es ift auf biefelbe einzugehen an feiner Stelle 
in der Darftellung des Syftems. Zweitens dann durch die verfchiedenen 
Grabe des probuftiven Erfolges in den einzelnen (eitlihen, räumlichen, 
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nationalen, individuellen) Aften der Produktion. Ein Zeitalter der Ent: 
dedungen ift in hohem Maße produktiv: denn es weift nad, wie man 
mit geringeren Koften wachſende Reinerträge erzielen kann. Es find 
Völker bei hoher techniſcher Entwidlung befonders produktiv — ebenfo 
einzelne Menden. Der Grab ber Produktivität hängt immer ab von 
der Maſſe Werth, welche hervorgebracht wird, alfo von dem Ueberſchuſſe 
deſſen, was zurüdbleibt, nadjdem die erforberlihen Aufwendungen gebedt 
find. Nur darf der wichtige Unterfchied nicht überfehen werben: daß 
vom Standpunkte des Ganzen nur ſolche Aufwendungen als unerwünjchte 
und daher zu vermindernde erſcheinen, welche Sachgüter einſchließen; da= 
gegen vom Standpunkte bes Einzelnen auch ſolche dazu gehören, welche 
Menſchen ernähren. 

Die bloße Werthentftehung, unabhängig von menſchlicher Thätigkeit, 
ift nicht Probuftion (ebenfomwenig wie die Werthvernichtung Confumtion). 
Die Natur läßt Güter entftehn und vergehn, wie fie im blinden Wechſel 
Wohlthaten ſpendet und Unheil bereitet, wie fie denſelben Regen, biejelbe 
Wärme zur Zerftörung anwendet, welche als Erlöfer fo lange erjehnt waren. 


$ 145. Der Begriff des Kapitals läßt ſich nicht feftftellen, ohne 
den herlömmlichen Doppelfinn*) zu berüßren: den herkömmlichen Doppel- 
finn der Wiffenfhaft. Denn der Sprachgebrauch des Lebens und der 
focialpolitiihen Parteien hat freilih fi nicht mit einem Doppelfinn 
begnügt. 

Der · tägliche Sprachgebrauch denkt bei „Rapital” heute, wie vor 
Hundert und fünfhundert Jahren, an Geldfapital; bei „Rapitalift” an 
Befiger von Geldkapital. Der focialiftiide Jargon verengte den Begriff 
auf eine andere Weife, indem er unter „Kapital” blos das inbuftrielle 
Großfapital der Gegenwart und auch dieſes nur, foweit es ſich im Privat- 
eigenthum befindet, verftehen wollte: abermals eines ber denkwürdigen 
Beiipiele von Begriffsbildungen, melde die legten Folgerungen bes 
Syſtems vorweg nehmen. 

Indeſſen auch der wiſſenſchaftliche Begriff ift bisher über eine Zwie⸗ 
Tpältigfeit nicht hinausgekommen. 

Dem in dem Latein bes Mittelalters entftandenen „capitale“ ent: 
ſprach der altlateinifde Stamm „caput“ (Hauptfumme, Hauptgelo) im 
Gegenfage zu den Zinfen. Vom Mittelalter her aljo bis zur Gegen: 
wart verbindet der täglihe Sprachgebrauch denſelben Sinn mit dem 


*) Anies, Gelb und Credit I (1873) ©. 5 fi. 
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Worte. Auch bier ift es zuerft die wiſſenſchaftliche Schule der Phyfio: 
traten, welche diefen Begriff aus dem alltäglichen Gebraud zu einem 
wiſſenſchaftlichen erhebt, indem fie mit ſchärferer Logik feinen Inhalt ver: 
tief. Turgot, glei den andern Phyfiofraten durd) die Geldform hin- 
duch zum Weſen der Sache vordringend, jagt: „es ift abfolut gleich: 
gültig, ob das Kapital in einer Maſſe Metalles oder in irgend welchen 
andern Dingen befteht”; und feine Definition lautet: „wer immer . . 
jährlich mehr Güter empfängt als verbraucht, kann den Ueberſchuß an: 
häufen: bieje angehäuften Güter find das, was man Kapital nennt”. 
Der Zeitgenoffe der Phyfiofraten aber, James Steuart, befinirte noch 
1767: Kapital ift ein Gelbdarlehen. 

Adam Smith führt feinerjeits einen von ben Phyliofraten ver: 
ſchiedenen Begriff ein und erzeugt — wie öfters — durch bie Selbft- 
widerſprũche feiner Logik eine Verwirrung, welche dann fortgebauert hat. 

Er geht aus von dem „accumulated stock“ (angehäuften Vorrath) 
und unterfdeibet: 1) stock for immediate consumption (Vorrath zum 
unmittelbaren Verbrauch); 2) Capital. Hiedurch theilt er dem Begriffe 
des Kapitals blos die Hälfte des ganzen Inhalts zu, welden Turgot 
demfelben gegeben hatte. Und man muß angefichts diefer Zweitheilung 
fragen: warum ein vermiethetes Wohnhaus Kapital, ein ſelbſtbewohntes 
Wohnhaus Fein Kapital ift? Warum ein Garten, in welchem ich Luft 
ſchöpfe, fein Kapital; ein Garten, in welchem ich Obftbäume, Gemüfe u. |. w. 
babe, Kapital fein ſoll? Die Kapitaleigenihaft macht Smith davon 
abhängig, ob der „angehäufte Vorrath“ „Einkommen oder Gewinn“ ab⸗ 
wirft. Ihm ſchwebt hier etwas ähnliches, und zwar ähnlich Unflares, vor 
wie bei der Begriffsbeftimmung der Probuftivität. Es ift aber offenbar 
blos die naturale Form des Einkommens, welche den Unterfchied macht, 
wenn id) im eignen Haufe wohne, ftatt daß ich aus fonftigen Einfünften 
die Nugung des fremden Miethhaufes bezahle; und die Gleicftellung 
von „Einfommen oder Gewinn“ (revenue or profit) läßt vermuthen, 
daß Adam Smith hier am die Produktion für den Markt denft und 
die Produktion der Naturalwirthfehaft von dem Anſpruch auf „Einkommen“ 
aueſchließen möchte (ähnlich wie er die Arbeit derjenigen Hülfskräfte „pro: 
duftio” nennt, welche für den Markt arbeiten, weil der Herr dadurch 
reich wird), fo daß aljo auch der Obitgarten für den eignen Bedarf fein 
Kapital wäre, und es erft würde, wenn er durch die Produktion für den 
Markt „Profit“ abwirft. 

Smith hat für dieſe Verengung des Begriffes „Rapital” ein 
neues Stüd binzugethan und dadurch vollends Verwirrung angerichtet. 
Er meint nämlich, Kapital fei auch „bie erworbenen und nüglihen Fähig- 

Sohn, Ratinalötonemie. T. 14 
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_ feiten aller Mitglieder der Geſellſchaft“ (the acquired and useful abilities 
of all the members of the society). 


8 146. Die Bemühungen der Nachfolger von Adam Smith, 
welche auffallend fpät bie Denkfehler des Meifters verbeffert haben, hier 
zu verfolgen, ift nit Raum. Es muß bier auf die, au Hermann’s 
Logik weit überlegene, Kritit von Knies verwiefen werden. Und wir 
faffen kurz zufammen. 

— Wegzuräumen iſt die Vermengung der, von Adam Smith her in 
die Nationalökonomie geworfenen, „immateriellen Kapitalien“ mit dem 
Kapitalbegriff. Denn dieſe Vermengung hebt ben entſcheidenden Gegen- 
ſatz auf, welcher das Weſen der menſchlichen, ſittlichen und damit ber 
wirthſchaftlichen Welt ausmacht, den Gegenſatz ber Perſönlichkeit zur 
aäußeren Welt. Nur unter der Vorausſetzung, daß der Menſch zur Sache 
berabgebrüdt wird — wie 8 durch die Sklaverei geſchieht — können 
Mengen ober bie in ihnen“ ftedenden Fähigkeiten als Kapital aufgefaßt 
! werben: indeſſen auch bei diefer Vorausfegung hört niemals ber Gegen= 
| fag auf, den wir betonen; vielmehr ift es biefer Gegenfag, welcher die 
Sklaverei erzeugt, indem es Menſchen geben muß, melde bie anderen 
Menſchen zu Sachen herabdrüden. 

Alle die Verwirrung, welche aus ben Calculationen über das 
„Arbeitskapital“, das in ber Kraft ber Arbeiter fteden fol, aus den 
Ziffern über die-Verlufte durch Kriege, Auswanderungen u. ſ. w. folgt, 
entfpringt aus der Wurzel des hier befämpften Mißverſtändniſſes. Offenbar 
ift es nicht möglich, ſolche Berechnungen ohne principielle Willkür durch⸗ 
zuführen: denn ehe die Fähigkeit zur Arbeitsleiftung fi in Die Thatſache 
der Arbeitsleiftung überſetzt, fehlt jeder Maßftab, welcher die Höhe irgend 
eines Anfages rechtfertigt; und ſobald die Arbeitzleiftung Thatſache wird, 
ift fie wiederum nur Hand in Hand mit dem perfünlicden Leben möglich. 
Erft aus dieſem Proceß heraus tritt die Möglichkeit der Kapitalbildung 
ein, d. 5. der Bildung von fachlichen Vorräthen. 


8 147. Bis zur Gegenwart hat der wiſſenſchaftliche Begriff des 
Kapitals die beiden Bebeutungen, melde von Turgot und Smith 
eingeleitet worden find, feitgehalten und theilweife unbewußt verknüpft. 

1) Vorrath von Gütern — ein Haben, Befigen; 
2) die Beftimmung von Gütern für die Produktion — eine Frage 
der wirthſchaftlichen Technik. 
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Es empfiehlt fi daher, allen Gütervorrath als Kapital zu bezeichnen 
und dann eine Scheibung der Rapitalien in Gebraudsfapital und 
Produktivfapital vorzunehmen. 

Daß, wie öfters behauptet worben ift, bie Beftimmung des Kapitals 
zum Produktivzwede lediglich ein fubjektiver Vorgang fei, welcher mit der 
Natur der Kapitalgüter nichts zu jchaffen habe, — ift eine Webertreibnng. 


Es giebt vielmehr Güter, die ihrer Beichaffenheit nach nichts andres als" 


Brobuftiomittel fein können — Maſchinen, Werkzeuge, Maſchinengebäude, 
Rohſtoffe derart wie Tertilfafern, Erze u. dgl. —; dagegen giebt es dann 
allerdings andre Güter, welche ſowohl zur Produktion wie zu unmittelbarem 
Gebrauche fi eignen (4. B. Brennftoffe, Leuchtftoffe); und ferner giebt es 
Güter, die Probuftivmittel werben aus fubjeftivem Standpunkte, nämlich 
des Rapitaliften, welcher Genußmittel der Zohnarbeiter verbraucht, die ſich 
im Produkt erjegen follen (Nahrung, Wohnung, Kleidung u. |. w.), während 
fie ihrer Befchaffenheit nach blos dazu dienen, Genußmittel zu fein. 
Der alte Streit darüber, ob die Grundftüde Kapital feien, hängt 


mit dem oben bemerkten Doppelfinn zufammen. Nach unſrer Begriffe: - "- - 


beftimmung find fie Kapital, und zwar mögen fie Gebrauchskapital ober 
Produftivfapital fein. 


8. 148. Einkommen ift die Summe ber Güter, welche in regel- 
mäßiger Wiederkehr einem Haushalte verfügbar wird. 

Das Einkommen fließt aus alle Aufwendungen, welche feinem 
Menſchen zum Gebrauche dienen, ſcheidet alfo vom Rohertrage die genuß⸗ 
loſen Aufwendungen aus; dagegen befaßt es (als Reinertrag) alles 


dasjenige, was Menſchen zum Unterhalte dient. Es ift die Verwechslung ' 


einer fubjektiven Anficht des einzelnen Produzenten, welder andre Produ⸗ 
zenten beſchäftigt und ernährt, mit dem Standpunkte der Gejammtheit, 
wenn man bie Auslagen für Unterhalt von Menſchen zum Rohertrage 
gerechnet hat ($ 144). 

Wegen ber regelmäßigen Wiederkehr ift das Einkommen die Voraus: 
ſetzung einer regelmäßigen Wirtbichaftsführung. Die Gejammtheit befteuert 
das Einfommen ber Einzelnen für ihre Gefammtbebürfniffe, ebenfo wie 
für jeden Einzelhaushalt das Einkommen den Maßftab des Verbrauchs giebt. 

Verſchieden von dem Einkommen find die unregelmäßigen Einnahmen, 
wie Erbſchaften, Glüdsgewinne: für den Einzelnen wie für den Gefammt- 
Haushalt find fie anders zu behandeln, eben deshalb weil auf ihre Wieder 
kehr nit zu rechnen ift. 

Vollends verſchieden ift das Kapital, welches fih zum Einkommen 
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verhält, wie ber Baum zur Frudt. So lange wirthſchaftliche Gefichts- 
punkte überhaupt die ausſchlaggebenden find, wird ber regelmäßige Bebarf 
das Einkommen, nicht das Kapital angreifen dürfen — im Einzelhaushalte 
wie im Gejammthaushalte eines Volkes. 


8 149. GConfumtion ift Verbrauch von Werth. 

Die blofe Werthvernichtung ift nicht Confumtion: um confumirt zu 
fein, muß der Werth einem Zwecke des Gebrauchs gebient haben. Ebenio 

„wenig wie jede Entftehung von Werth Produktion ift, ebenfo wenig ift 
jede Aufhebung von Werth Confumtion. 

Daraus folgt auch, daß alle Aufwendungen für bie Herftellung 
eines Produkts jo lange nit confumirt find, als der Werth nicht 
confumirt ift (woher z. B. die Induftriellen nit Kohlen-Confumenten 
find und ein niedriger Eifenbahntarif für den Transport ber Kohlen 
freilich den Produzenten, weniger fiher den Conſumenten zu Gute kommt). 

Es folgt weiter, daß der wirthſchaftliche Charakter der Güter die 
Confumtion unter den öfonomifchen Geſichtspunkt ftellt. Es bewährt fih 
alfo der wirthſchaftliche Grundſatz bei der Conjumtion gerade fo wie bei der 
Produktion: mit möglihft geringen Opfern möglichſt viel Erfolg herbei: 
zuführen. Ein Grundfag, deſſen praktiſche Tragweite unendlich groß ift 
und feine Beleuchtung in der verſchiedenen Cultur ber verfchiedenen Völker, 
Zeiten, Individuen findet. Dft aber viel zu wenig beachtet, neben ber 
Bebeutung der Produktion in der gleihen Richtung. 

Irrigerweiſe rechnet man öfters einen Theil der Produktion zur 
Conſumtion, durch den oberflächlichen Eindrud geleitet, welchen die Ge: 
wöhnung an bie Geldwirthſchaft mit fi führt. Es geht nämlich immer 
noch, trotz hochentwidelter Arbeitstheilung und verfehrsmäßiger Produktion, 
ein großes Stüd der Produktion innerhalb der einzelnen Haushaltungen 
vor fih: das große Stüd Naturalwirthſchaft im Haufe, weldes die legte 
Stufe oder die legten Stufen der Produktion (für Nahrung, Kleidung, 
Wohnung) ausfüllt, ift nicht Confumtion, fondern Produktion. Auf früherer 
Wirthſchaftsſtufe freilich in höherem Grabe, als auf entwidelter; aber 
auch auf Iegterer immer nod in anſehnlichem Umfange. 

Eben in dieſen legten Stadien der Produktion, innerhalb ber einzelnen 
Haushaltungen, verbindet ſich das wirthſchaftliche Princip enge mit Der 
Wirtbfhaftlichkeit der Conjumtion. 


Syſtem der Wirthſchaft. 


Erſter Hauptabſchnitt. 
Die Clemente des Wirthſchaftslebens. 


Erſtes Kapitel. 
Die Ratur. 
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I. Die natürlihen Grundlagen der Wirthicaft. 


8 150. Im feiner akademischen Vorlefung über „Steppen und 
Wuſten“ fließt Alerander v. Humboldt mit den Worten*): „So 
bereitet der Menſch auf der unterften Stufe thierifcher Rohheit, jo im 
Scheinglanze feiner höheren Bildung ſich ſtets ein mühenolles Leben. So 
verfolgt den Wanderer über ben weiten Erbfreis, über Meer und Land, 
wie den Geſchichtsforſcher durch alle Jahrhunderte, das einförmige, troſt⸗ 
loſe Bild des entzweiten Geſchlechts. Darum verjentt, wer im unge 


°) Anfihten der Natur, ©. 38, 
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ſchlichteten Zwiſt der Völfer nad) geiftiger Ruhe ftrebt, gern ben Blid 
in das ftille Xeben der Pflanzen und in ber heiligen Naturfraft inneres 
Wirken; oder, hingegeben dem angeflammten Triebe, der feit Jahrtaufen= 
den des Menfchen Bruft durchglüht, blidt er ahnungsvoll aufwärts zu 
den hohen Geftirnen, welche in ungeftörtem Einklang die alte, ewige 
Bahn vollenden.” 

„Das troftlofe Bild des entzweiten Geſchlechts!“ Und dennoch, von 
woher Täme der Sinn, welcher fi) flüchtend aus der Mühfal der Menichen- 
welt ben Frieden ſucht in der Einheit ber Ieblofen Natur, von woher 
käme er fonft, als aus dem Geifte biefes entzweiten Geſchlechts? Und 
was ift dieſes Geſchlecht andres als ein Stüd der Natur, je näher feinen 
Anfängen wir es beobachten? 

Es ift feine andre Wahl gelaffen: entweder diefe Menfchheit mit 
der Nothdurft ihrer Entwidlung aus der Rohheit der urjprünglichen Natur, 
mit ihrer Entzweiung im Kampfe für die Selbftbehauptung gegen andre 
Naturweien und gegen einander; oder eine Schöpfung, in welcher es 
feinen Geift giebt, der fich zu den Sternen erhebt oder fi} in das Wirken 
der heiligen Naturfraft verſenkt. 

Alle auf die Anfänge zurücdgehende Beobachtung der Völker, melde 
gelebt haben, wie der Anblid jener Racen, die heute noch als Natur: 
völfer bezeichnet werben, weil fie, mit ben Culturoölfern verglichen, dem 
Naturzuftande nahe find, beftätigt die Einficht, daß die fittlihe Welt 
durch einen langſamen Stufengang fi aus ben Elementen der Natur 
aufbaut, wie dieſe Natur felber eine Entwidlung vom Niederen zum Höheren 
darftellt, in welcher der Menſch die Krone der Schöpfung ift. 

Die mythenbildende Phantafie der Völker, welche von einem goldenen 
Beitalter oder einem Paradiefe träumt, verlegt an den Anfang ber Ge: 
ſchichte und in bie objektive Natur hinein, was in der That die Sehn- 
fucht nad) einem endlichen Ziele der fittlihen Vollendung und des Friedens 
ift. Aber diefe Sehnſucht kann erft geftillt werden, wenn das Menfchen: 
geſchlecht den Gegenjag zur Natur durchgelebt und den Einflang errungen 
bat durch Vereblung feiner eigenen Natur. Die Sehnſucht wird ungerecht, 
wenn fie das Menſchengeſchlecht auf den verſchiedenen Stufen feiner Ent: 
widlung nad) dem Maßftabe ihres ungeftillten Dranges mißt. Eine gerechte 
Würdigung dieſes Stufenganges ift nur möglich, wenn man feine Noth- 
wendigfeit, wenn man die natürliche Gebundenheit ber Menfchenwelt erkennt. 


8151. Wir reden von den Völkern, welche feit Jahrtauſenden Die 
Geſchichte gemacht haben, als von Culturvölfern und fegen fie den Natur— 
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völfern entgegen. Wir betonen damit ben Gegenſatz ber bie natürlichen 
Grundlagen, innerhalb und außerhalb des Menden, umgeftaltenden 
Geiftesarbeit zu der Natur. Aber nicht nur daß bieje fittigende Arbeit 
weit entfernt von ihrem Ziele ift, auch das, mas biefelbe jemals zu leiſten 
vermöchte, bleibt an bie Natur unauflöslich gefettet. Sehr verfchieden 
iſt der Trieb der Selbfterhaltung in einem heutigen Culturvolfe geartet 
von bemjenigen, was wir bei ben Völkerſchaften Auftraliens ober Afrikas 
beobachten; und hoch über das heute von irgend einem Gulturvolf Er: 
reichte geht das hinaus, was bie Religion der Liebe feit zwei Jahrtaufen- 
den verfünbet: doch bie höchfte fittliche Vollendung wird fefthalten müffen 
an ben natürlichen Wurzeln des Dafeins, wenn das Leben ber Menſchen 
möglich fein foll. 

Wir rühmen ebenfals die Bändigung ber Naturkräfte durch ben 
benfenden Geift und freuen uns, wie es ihm gelingt, bie verborgenen 
Schäge ber Natur zu entloden. Jedoch gerade biefe fortjchreitenden Er— 
folge beweiſen die Abhängigkeit unfres Lebens von ben Gaben der Natur; 
und fie wiederum legen uns blos diejenigen Stüde der äußeren Natur 
nabe, welche ſich bändigen und welche fi ausbeuten laſſen, während ein 
großer Theil weber das Eine noch das Andre geftattet. 

Dasjenige, was bie menſchliche Wirthihaft in der äußeren Natur 
vorfindet, kommt ihr nur zum Heineren Theil zum Bewußtſein, während 
fie ganz und gar im die natürliche Umgebung hineingetaudht und dur 
fie beftimmt ift. Die wirthſchaftliche Thätigfeit ergänzt, erweitert, ver: 
vollftändigt, mas die Natur gegeben hat. Aber das Meifte kommt doch 
von ber Natur. 


$ 152. Am beutlichften tritt dies hervor bei der Wärme, welche, 
nad ber Lage eines Erftriches zur Sonne und nad) dem Wechfel ber 
Jahreszeiten verfchieden, dem menfchlihen Bebürfniffe zuftrömt. Inner⸗ 
halb derjenigen Ertreme der Temperatur, bei welden das menſchliche, ja 
jedes animalifche und pflanzliche Leben aufhört oder doch das menſchliche 
Leben nur mühfem und unter großen Gefahren fi friften fannı*), bes 
obachten wir ein ſchwankendes Entgegenfommen der Natur, mweldes in 
gewiſſen Klimaten einen Ueberſchuß, in andern Klimaten einen Mangel 
und in den mittleren Lagen, die als „gemäßigte Zone” bezeichnet wer⸗ 
den, einen empfindlichen Wechfel der Gegenfäge zwiſchen Sommer und 
Winter einfhließt. Weil aber nur eine gewiſſe Temperatur mit engem 





*) Zeitfchrift für Anthropologie, Jahrgang 1885. 
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Spielraum der Schwankungen dem menſchlichen, thieriſchen und pflanze 
lichen Leben angemeffen ift, jo entiteht durch jedes Mehr und jebes 
Weniger, welches über diefen Spielraum hinausgeht, ein Bebürfnig ber 
Ergänzung, bas feinerfeits um fo ftärfer empfunden wirb, je thatfräftiger 
der Menſch das von ber Natur Gegebene zu ergänzen trachtet. 

So ift es bie verſchiedene Güte der Natur, welche den Italiener 
durch die Milde des Klimas vor dem Norbeuropäer bevorzugt. Sein 
Bedarf an innerer Heizung durch Nahrung, an äußerer Erwärmung durch 
Kleidung, Wohnung, Feuerung ift erheblich Heiner als ber entſprechende 
Bedarf des Norbländers. Und wiederum bas thierifhe und pflanzliche 
Leben, welches dazu beftimmt ift, ihm die dennoch übrig bleibende Lüde 
zu ergänzen, wächſt reichlicher unter demfelben Himmel, welcher den Men- 
ſchen in diefe geringere VBebürftigkeit ſtellt. Es ift diefem Zufammen: 
hange zuzufchreiben, daß die Verfuhungen zur fünftlihen Erwärmung 
bes menſchlichen Körpers durch den Mißbrauch der geiftigen Getränfe in 
den füblichen Himmelsſtrichen geringere find als in den nördlichen. 

Wir erleben in dem Wechſel der Jahreszeiten das Gleihe. Die 
Heizung ber Zimmer, die wärmere Kleidung, die reichlichere Nahrung, 
welche der Winter verlangt — es ift die zeitweilige Kargheit der Natur, 
welche uns mit Opfern basjenige zu ergänzen zwingt, was fie mur wenige 
Monate zuvor in überflüffiger Fülle gewährt hat. 

Ja dieſe überflüffige Fülle überraſcht uns bald darauf, in den 
Hundstagen, mit dem unbehaglihen Eindrud, daß aud die Fülle wieder 
fi in eine Kargheit verwandelt, deren Befeitigung ihrerfeits Opfer forbert. 
Denn da unfer Wärmebedürfniß fih in engen Grenzen bewegt, fo tritt 
bei einer gewiſſen höheren Wärmemenge alsbald die Empfindung einer 
Xebensftörung ein, die in ihrer Weife zu befeitigen ift. Und in ber That, 
wie bie Wärmegrade längft gefteigert werden durch menſchliches Bemühen, 
jo entfteht nun bie Ergänzung der nothmendigen Kühle: das Eis ber 
Nordlande wird nach Italien gebracht , oder das Eis des Winters wird 
für den Sommer bewahrt, um Wohnräume zu fühlen, Nabrungsmittel 
zu erhalten u. dgl. m. 

Dan übertrage dieſe Beifpiele der nächſten Umgebung auf die großen 
Verhältniffe der Menjchheit im Allgemeinen und man hat darin die Be 
ftätigung des von uns vorangeftellten Sates. 


8 153. Wie mit der Wärme, ift es mit Licht und Feuchtigkeit. 
Im Sommer die freigebige Sonne, welche das Licht durch den größeren 
Theil des Tages fpendet; im Winter die mannigfaltigen Bemühungen, das 
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zu erfegen, was bie eingejchränfte Freigebigfeit der Sonne nicht mehr 
gewährt. Und vollends der ſchwankende Mangel und Ueberfluß der Nie: 
derfchläge, welcher uns mit unfern ſchwankenden Empfindungen zu Zeugen 
der Thatſache macht, daß für das menſchliche und zumal das pflanzliche 
Leben heute eine Regenmenge vom Himmel heiß erjehnt wird, melde 
morgen bereits durch überftrömende Fülle Verwüftungen anrichtet; daß 
für den einen Zwed diejelbe Regenmenge noch Mangel ift, welche für 
den andern Zwed zu viel ift. Woraus ber überlegende Menſch am Ende 
die Lehre ſchöpft, daß er biefe Gabe der Natur, melde zu gleicher 
Zeit zu viel und zu wenig ift, ihrer ſchädlichen Wirkungen entkleiden 
ann, wenn er feinen Pflanzenbau auf die Verſchiedenheit der Zwecke 
einrichtet. 

Man hat unter jenen Spaltpilzen ber Begriffsbildung die Scheidung 
von „abftractem” und „concretem Gebrauchswerthe” aufgeftellt und als 
ein Beifpiel dafür .auf das Negenwafler Hingewiefen, welches „abftracten 
Werth” Habe im Allgemeinen, „concreten Werth” indeflen erft unter 
gewiſſen Umftänden. Das ift verkehrt geſprochen. „Gebrauchswerth“ ift 
fein „Werth“, wie wir gejehen haben. Die hier in Wahrheit gemeinte 
„Brauchbarkeit“ der Naturgaben aber ala eine in abstracto oder in con- 
ereto vorhandene zu bezeichnen, ift gerade jo angemeflen, wie wenn man 
fagen wollte, die Kälte des Nordpols fei in abstracto brauchbar und erft 
im Eisfchranf des Londoner Haufes werde fie in concreto braudbar. 
Das eine Mal zerftört fie das Leben, das andere Mal förbert fie das 
Xeben. Der Gegenſatz, um welden es fi handelt, ift nicht zwiſchen ber 
in abstracto und der in concreto förberlihen Natur; fondern zwiſchen 
der zerftörenden und ber fürbernden Natur. 


8 154. Es ift oft bemerkt worden, daß der Ueberfluß einer gütigen 
Natur dem Menſchengeſchlechte, als einer zur bemußten Entwidlung an- 
gelegten Gattung, nicht zum Segen gereiche. Der natürlihe Yang zur 
Trägheit bebürfe eines Spornes, welcher die Trägheit zur Thätigfeit auf: 
rüttelt, und biefer Sporn liege — neben anderen Anläffen — in ber 
Kargheit der Natur, welche zwar Früchte verfpricht, aber erft der menſch⸗ 
lihen Anftrengung, die fie erwirbt. Daher die Erſcheinung, daß nicht 
inmitten der üppigen Fülle der Natur die Fülle menſchlicher Cultur ſich 
entfaltet habe, jondern in jenen mittleren Striden des Erbballes, welche 
durch Spröbigfeit der Natur zur Anftrengung auffordern, das Denken 
anregen, die probuftive Technik befördern. Daher eine Berührung der 
entgegengejegten Zonen in ihrer Unfruchtbarkeit für die Menfchengefchichte, 
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derjenigen, welche alles Leben verfümmern läßt, mit der andern, welde 
das Leben zu üppig begünftigt. 

Eine Analogie zu dem, was wir öfters in den Schichten der Ge: 
ſellſchaft unfrer Culturvölfer beobachten: daß inmitten des Ueberfluſſes, 
welchen der Reichthum gewährt, der Antrieb zur fortfchreitenden Cultur 
aufhört und ein Rüdfal in die natürliche Trägheit eintritt, ebenfo wie 
andererſeits die äußerfte Dürftigfeit ber Lage ein ſchlimmer Feind aller 
Eultur ift. 

Jedenfalls ift der hiemit berührte Gefichtspunft nad) feiner Richtung 
hin ein erfchöpfender. Denn einmal beobachten wir Völker auf weiten 
Länderftrihen ber gemäßigten Zone, melde gleich den Bewohnern der 
Tropen auf niedriger Stufe verharren: fo die Ureinwohner von Nord: 
amerifa, deren Land erft für die Culturvölfer Europas den Sporn zum 
Fortſchritt und zur wirffamen Ausbeutung der Naturſchätze bietet. Ferner 
ift dieſelbe Weberfüle der Natur, welche ben Brotfrudtbaum durch bie 
Arbeit von wenigen Tagen ben Jahresbebarf einer Familie deden läßt, 
mit ihrer Hitze zugleich erfchlaffend für diejenigen menſchlichen Kräfte, 
welche fi aus der urſprunglichen Trägheit emporraffen*). Und ſicher⸗ 
lich giebt es neben dieſen Erwägungen, die in dem rüdhaltvollen Ent: 
gegenkommen ber äußeren Natur den Antrieb zur Arbeit und bamit zur 
Eultur fuchen, unzweifelhaft beglaubigte andre Gründe, welche die Menſch⸗ 
beit auf der Bahn der Cultur vorwärts getrieben haben: fo ber äußere 
Zwang der Stärferen, welcher bis in bie Gegenwart hinein den trägen 
Naturmenfchen der heißen Zone durch die Sklavenpeitfche zur Arbeit an: 
gehalten hat; fo bie eigenthümlihen Vorzüge der Menfchenrace, melde, 
ihrem Urfprunge nach ohne zuverläffige Erklärung, nur dur) eine fühne 
Hypothefe aus jenem einzigen Grunde hergeleitet werden können. 

Das Entgegenfommen der Naturgaben fann niemals erſchlaffend 
wirten, wenn es ſolche Naturgaben find, welche erft mittelbar, durch 
menſchliche Anftrengung vermittelt, den menſchlichen Bebürfniffen dienft- 
bar werden. Die Meeresküfte, welde zum Völkerverkehr anregt und der 
Schauplag der aus biefem Verkehr entipringenden geiftigen Reibung 
wirb**), Tann dieſes doch nur leiften für diejenigen Völker, welche für 
folge Anregung empfänglich und zu ſolchem Verkehre befähigt find; fie 
ift ein Werkzeug, welches der fundigen Hände wartet. Wie fehr aber 
biefes Werkzeug in ben geeigneten Händen fruchtbar wird, zeigt nicht blos 


*) Wenn eine mittlere Temperatur von mehr ald 20 Grad Celſius blos einige 
Monate ded Jahres herrſcht, jo kann der Menſch nicht mehr die Energie zu dauernder 
Arbeit haben (Birhom). 

**) Qnia nec terra olim sed classibus advehebantur. Tac. Germ. cap. 2. 
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der Anblid der Weltgeihichte von ben Phöniciern bis herab zu ben 
Engländern, fondern inbireft aud bie Einwirkung einer Umgebung, welde 
fo weit wie möglich von den Verkehrsſtraßen entfernt ift, an jenen Völfern, 
welche fich. im Drange ber großen Wanderungen in bie Gebirge zurüd: 
gezogen haben. Die heutigen Nefte der Basken in Spanien, der Briten 
in Großbritannien und Frankreich, ja die Völkerſchaften ber Urſchweiz 
unabhängig von einer Verſchiedenheit des Stammes, beweifen bie cultur- 
hemmende Wirkung und ben relativen Stilftand der Entwidlung unter 
Umftänden, wo die Natur den Völkerverkehr verhindert. 


8 155. Wenn wir, von biefen verwidelteren ragen primitiver 
Zufammenhänge abfehend, die heutigen Völker mit einander vergleichen, 
fo treten namentlich folgende Naturgaben uns entgegen. 

Erftens bie klimatiſche Beſchaffenheit des Landes, welche nicht nur 
durch die mittlere Temperatur des Jahres und der Jahreszeiten, ſondern 
auch dur die Extreme der Wärme und Kälte über Wohlbefinden bes 
Menſchen und Lebensmöglichkeit von Pflanzen und Thieren enticheibet, 
die den Bebürfniffen der Bevölkerung dienen. 

Zweitens die Waflerftraßen, welche die Natur in Meeren, Binnen- 
feen und Strömen darbietet und im Einzelnen mehr oder weniger günftig 
für den Binnenverfehr und für den Weltverkehr geftaltet. Die Meeres: 
lage Großbritanniens bedeutet einmal für ben Vinnenverfehr ein natür⸗ 
liches Geſchenk, welches andre Länder durch koſtbare Kunſtſtraßen erjegen 
müſſen; bedeutet ferner eine Stellung zum Welthandel, welche überhaupt 
nur durch eine Reihe von anderweitigen Bortheilen muhſam ausgeglichen 
werben Tann. 

Drittens der Boden, welder ala Wohnftätte der Menjchen und 
zum Anbau von Pflanzen dient, von deſſen Ausdehnung und Beſchaffen⸗ 
heit neben den klimatiſchen Bebingungen die Vegetation eines Landes 
abhängig ift. 

Viertens die fertigen Erzeugniffe der Natur, deren ſich der Menſch 
nur zu bemächtigen hat, um fie feinen Zwecken gemäß zu brauchen: bie 
Mineralien, Pflanzen, Thiere, welche ohne menjchliches Eingreifen aus der 
Hand der Natur hervorgehen. 

Der wirthſchaftliche Charakter diefer verfchiedenen Kategorien von 
natürlien Gaben tritt in dem Maße hervor, als (gemäß ber vorauf: 
gehenden Begriffsbeftimmung ber „Wirthſchaft“) diejelben einer Einwirkung 
des menſchlichen Verhaltens zugänglich find und ihre Rnappheit fühlen 
Laffen, welche zu ſolchem Verhalten antreibt. 


220 $ 155. Arten ber Raturgaben. 


Die klimatiſchen Bedingungen ſchließen folde Einwirkung aus, jo 
fehr fie uns fühlen laffen, daß ein jeweilen wünjchenswerthes Maß von 
Wärme, Kälte, Feuchtigkeit keineswegs in beliebiger Fülle durch die Natur 
geboten wird. Erft in Verbindung mit andern Naturgaben (Boden) 
nehmen fie wirtbichaftlihen Charakter an, indem fie dann als ein Beftand- 
theil der Bobenbefchaffenheit dienen. 

Die Gewäſſer, Meeresfüften, Ströme nähern ſich bereits weit mehr 
als die klimatiſchen Bedingungen der Möglichkeit einer Einwirkung wirth: 
ſchaftender Menſchen, und wenn der Einzelne einen Binnenſee fein eigen 
nennen fann, ben er durch Fiſcherei, durch Waſſerfahrt nutzlich oder an= 
genehm ausbeutet, jo fteht einem gleichen Verhalten gegenüber dem 
Strome oder der Küfte nicht eine phyſiſche, fondern nur eine geſellſchaft⸗ 
liche Hemmung im Wege, und ftatt des Einzelnen ift e8 das ganze Volf, 
welchem dieſe Naturgaben gehören. Mit dem Weltmeer freilich gelangen 
wir zu jenen ungeheuren Dimenfionen, wo Anlaß und Möglichkeit wirth: 
ſchaftlicher Einwirkung aufhört. 

Grund und Boden, als Träger alles Lebendigen, ift es dann, 
welder den Menſchen auf das beftimmtefte zu wirthſchaftlichem Verhalten 
einladet. Und zwar verhältnißmäßig frühe. Denn der natürliche Ueber: 
fluß, in den Anfängen der Menfchheit am größten, weil die Bevölferung 
am kleinſten ift, kehrt ſehr bald feine Kargheit heraus gegenüber den 
weitreihenden Anſpruchen des Naturmenſchen, welder aus vielem Boden 
nur wenig Ertrag zu ziehen vermag. Das Jagdgebiet, weldes den ge: 
tingen Bebürfniffen eines Jägervolfes genügt, muß tauſendfach größer 
fein als die Stätte des Anbaues, in melde fi) der Schweiß des ſeßhaften 
Culturmenſchen verfenft. Und andrerjeits gelingt es der fortſchreitenden 
Eultur nicht, die Kargheit der Natur zu überwinden, in dem Sinne, daß 
dieſelbe jemals aufhörte, ihren Widerftand entgegenzufegen dem Bemühen, 
eine beliebig gefteigerte Mafje Pflanzen zu züchten. Vielmehr ift die 
Schranke, welche die Natur hier umerbittlich zieht, das entjcheibende, ob 
auch zeitlich elaftiihe Hinderniß einer Menfchenvermehrung, bie frei bie 
natürlihen Kräfte der Fortpflanzung ausnutzt. 

Vollends find diejenigen Naturgaben, welche fertig find für die 
menſchliche Hand, die ſich ihrer bemächtigt und fie loslöft von dem 
Schoße der Natur (Kohlen, Erze, Naturpflanzen und Naturthiere), ganz 
und gar dazu gemacht, im Verein mit ben Erzeugniflen des Pflanzen- 
baues und der Thierzucht das ſtoffliche Element für bie Füe wirthſchaft⸗ 
licher Güter zu bilden. 
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$ 156. Gleichwohl muß die Würdigung der in den wirtbichaft: 
lichen Kreis eingetretenen Naturgaben fih davor hüten, deren Urfprung 
zu vergefien. In dem Maße, als fie wirtbihaftlihen Charakter ange: 
nommen haben, find fie fozufagen ihrem natürlichen Zuftande untreu ge: 
worden. Sie ragen mit dieſem wirthſchaftlichen Charakter fortbauernd in 
den Naturzuftand hinein, infofern als die Häufigkeit ihres Vorkommens 
oder bie Ergiebigkeit ihres Gebrauches darüber entfcheidet, welchen mwirth: 
ſchaftlichen Werth fie haben. Je größer ihre Fülle ift, je mehr fie aljo 
der Wirthichaft eines Volkes entgegenfommen, defto niebriger wird ihr 
Werth fein. Die Erz: und Kohlenlager, durch welde England bevorzugt 
ift, dienen als ſchlagendes Beifpiel dafür, daß die Abſchätzung nad dem 
Marktwerth wohl einen zureichenden Maßftab für Einfommens- und Ber: 
mögensgrößen der einzelnen Saushaltungen innerhalb deſſelben Volkes 
gebraucht, nicht aber die entiprechenden Größen auf den Vergleich ver⸗ 
ſchiedener Länder übertragen darf. Denn fonft würde der Vorzug bes 
Ueberfluſſes an Erzen und Kohlen, welcher in der Niedrigkeit der Markt- 
werthe zum Ausbrud fommt, als ein negativer Faktor erfcheinen, während 
es ein fehr pofitiver Faktor ift. 

Andrerfeits darf nicht überfehen werden, daß die Verſchiedenheit 
der Naturgaben, mit welchen die verfchiedenen Länder beglüdt find, mit 
dem Augenblide, wo ein Austauſch ihrer Erzeugniffe ftattfindet, auf den 
Betrag der Transportkoften ſich beſchränkt. Die Folge davon ift, daß 
diejenigen Güter, welde bie größten Transportfoften verurfachen, bei ver- 
fchiedener Vertheilung durch die Natur den größten Vorzug bedingen; 
diejenigen Güter aber, melde die kleinſten Transportfoften veranlaffen, 
am wenigften dem von der Natur bevorzugten Lande zu beneiden find. 
Das bedeutet: je geringer der Werth eines Gutes ift, defien ein Volk bes 
darf, um fo wünſchenswerther ift feine Nähe; je höher ber Werth ift, um 
fo leichter läßt es fi aus der Ferne herbeiihaffen. Gold und Silber 
wird von den äußerften Enden ber Erde nach England gebracht; aber 
Kohle und Eifen muß es in der Nähe haben, um das zu leiften, mas 
es leiftet. 


II. Der Einfluß der Cultur auf die Natur. 


$ 157. Wenn alle Produktion den Naturgaben gegenüber nicht 
mehr bedeutet als eine zweckbewußte Leitung, durch welche der Menſch die 
Natur feinen Anſpruchen dienftbar macht, fo kann diejes aus dem Stand- 
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punkte der natürlichen Vorgänge gering erſcheinen; aus dem Standpunkte 
menſchlichen Bedurfniſſes iſt es aber ein ungeheuer Großes, worin ber 
Triumph bes menſchlichen Geiftes über die Natur hervortritt. 

Diefes vornehmlich unter folgenden Geſichtspunkten. 

Erftens die Wanderungen. Sie find fortdauernd, von den An- 
fängen der Gefchtchte bis zur Gegenwart ein mächtiges Element bewußter 
Einwirkung auf die äußere Umgebung. Und wenn wir ben Einfluß, 
welchen die äußere Umgebung — ob Land oder Wafler, Gebirge ober 
Meeresküfte, natürliche Leichtigkeit oder Schwierigkeit des Völkerverlehrs — 
auf die Menſchenſtämme ausübt, nicht haben überfehen dürfen, fo ift doch 
auf ber andern Seite das Culturmoment nicht zu unterſchätzen, welches in 
der zwedbemwußten Beweglichkeit der Völker liegt und dazu treibt, bie 
Wohn: und Nahrungsftätten zu ändern. Es findet bier offenbar eine 
Wechſelwirkung ftatt, wie etwa in dem Falle, wo die Selbfterhaltung den 
ſchwächeren Stamm feine Zuflucht im Gebirge vor dem ftärferen Eroberer 
fuchen läßt und ein Jahrtaufend des Lebens im Gebirge diefe Flüchtlinge 
umgeftaltet; oder wie da, mo das Gedränge der Völkerwanderung um 
Nahrungsfpielraum einen Stamm an die Küfte des Meeres getrieben hat 
und diefer nun auf dem Meere Eigenſchaften erwirbt, die er zuvor nicht 
befefien. 

Eine Wechſelwirkung, welche die Frage nad den Gründen ber Ver: 
ichiebenartigfeit der Menſchenracen und Voölkerſtämme vollends zu 
Schwierigfeiten verwidelt: da es bei ber zeitlichen Entfernung der that: 
ſächlichen Erlebniffe diefer Stämme unmöglich ift, zu unterfcheiden, was 
Urſache und was Wirkung geweſen ift. 

Um fo bandgreifliher zeigt uns das neuefte Zeitalter der Menjd- 
beit, wie die Wanderungen auf der Stufe intenfiver Cultur nicht blos 
neuen Spielraum jhaffen für diejenigen Völker, welchen die alten Site 
zu eng geworben, fondern auch den Anlaß zur Entftehung neuer Arten 
von Völkern geben, bei melden die Wanderung das Voraufgehende, bie 
Umgebung ber „neuen Welt” mit ihrer Wirkung auf den Einwanderer 
das Nacfolgende ift. Wenn diefe Wanderung, melde die „Auswanbe: 
rung” genannt wird, weil auf den alten Stätten der Hauptbeſtandtheil 
bes Volkes zurüdbleibt und für dieſen bie Wanderung der Andern als 
Auswanderung erſcheint — wenn biefe Auswanderung mit allen Bor: 
theilen ausgeftattet ift, welche aus ber Verbindung hoher Cultur mit den 
Schägen einer jungfräulichen Natur entftehen; fo fennzeichnet fie der andre 
große Vorzug im Unterſchied von ben nomadiſchen Wanderungen, daß bie 
alten Eulturftätten fortbeftehen, gleichſam als der Hauptftamm, von welchem 
nur ein Reis abgelöft und auf neuen Boden verpflanzt ift; ja daß biefe 
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Ablöfung und Verpflanzung nicht blos für die Auswandernden eine Erweite⸗ 
rung des Nahrungsfpielraums bebeutet, jonbern auch — vermöge ber mit hoher 
Cultur verfnüpften Transportmittel — den alten Ländern zu Gute kommt. 


$ 158. Zmeitens ift es ber Einfluß des Menſchen auf die Eli 
matiſchen Verhältniſſe feiner Umgebung. 

Tacitus ftügt feine Anficht, daß die Deutfchen nicht durch Wande⸗ 
rung nad) Germanien gefommen, fondern Eingeborene feien, durch das Ar- 
gument: wer möchte wohl, auch abgefehen von der Gefahr des wilden, 
unbefannten Meeres, Afien oder Afrifa oder Italien verlaffen, um nad 
Deutichland zu ziehen, mit feinem rauhen Klima, feiner düfteren Land: 
ſchaft und Häglihen Vegetation? Gewiß würde ein heutiger Staliener 
diefes Urtheil über jene Theile Deutſchlands nicht fällen, welche Tacitus 
in erfter Reihe fannte: das fühmeftlihe Deutſchland ift heute klimatiſch, 
landſchaftlich, vegetativ ein andres, als es vor achtzehnhundert Jahren 
war. Und jo hat jedes Land die entſprechenden Wanbelungen durch⸗ 
gemadt. Für Griehenland und Italien hat Victor Hehn neuerdings den 
Nachweis geliefert, daß beide Länder das Rejultat eines langen und 
mannigfachen Culturprogeffes, daß fie unendlich weit von dem Punkte 
entfernt find, auf den fie in der Urzeit von ber Natur geftellt waren. 
Faft alles, was den Neifenden, der von Norden her über die Alpen 
fteigt, wie eine neue Welt anmuthet, die Plaſtik und ftille Schönheit der 
Vegetation, die Charakterformen der Landſchaft, der Thierwelt, ja ſelbſt 
der geologifhen Structur, infofern dieſe erft fpäter durch Ummanblung 
ber organiſchen Dede bervortrat und dann die Einwirkungen bes Lichts 
und der atmofphärifchen Agentien erfuhr, find ein in langer Periode durch 
vielfache Bildung und Umbildung vermitteltes Produkt der Civilifation. 
Jeder Blid aus der Höhe auf ein Stüd Erde in Stalien ift ein Blick 
auf frühere und fpätere Jahrhunderte feiner Geſchichte. Die Natur gab 
Bolhöhe, Formation des Bodens, geographiſche Lage; das Webrige ift ein 
Werk der bauenden, ſäenden, einführenden, ausrottenden, orbnenden, ver: 
edeinden Cultur. 

Es folgt hieraus, daß der Niedergang der alten — orientalifchen 
und fübenropäifchen — Cultur ebenfo die klimatiſche und landſchaftliche 
Verwahrloſung der Länder verfchuldet hat, wie Die Höhe der Eultur deren 
Blüte erzeugt hat. Andrerfeits liegt der Troft darin, daß es allein von 
dem Gange der Geſchichte, der Cultur, der Menſchheit abhängt, ob die 
alten Länder — Griechenland, Kleinafien, Syrien — in Zukunft einer 
neuen Blüte fich erfreuen follen. 
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Im Einzelnen erleben wir heute etwas Analoges mit den Folgen 
der Rodung, Entjumpfung, Anpflanzung in neu cultivirten ober ver- 
fommenen Landſtrichen, ober umgekehrt an jenen üblen Folgen der Wald: 
verwüftung, welde in den Ausartungen der Nieberfchläge oder ber 
Wärmemenge hervortreten. 


8 159. Nirgendwo fo frappant als bei Flora und Fauna tritt 
die Einwirkung des Menjhen auf die Natur uns entgegen. 

Beſonders feit der Entdedung Amerikas ift das deutlich geworben. 
Im Laufe von drei Jahrhunderten ift hier wie anderswo bie einheimifche 
Thier und Pflanzenwelt dur die europäifche verdrängt worden. So 
bat fi auf St. Helena die urſprüngliche wilde Vegetation auf den Bergitod 
im Innern der Inſel zurüdgeflüchtet, von einer neuen, ringförmig nad: 
rüdenden Flora umgeben, die im Gefolge des Europäers über den Dcean 
tam. Auch in den Pampas von Buenos Ayres fieht das Auge meilen- 
weit faft feine einheimif hen Gewächſe mehr: fie find der Uſurpation 
eingeführter europäischer Pflanzen erlegen. Auf zwei bis drei Jahrtaufende 
reiht zurüd, was wir in Griedhenland und Stalien beobachten. Die 
Agave americana und der Opuntien-Cactus, dieſe blaugrünen Stachel: 
pflanzen, welche alle Ufer des Mittelmeeres überziehen und fo wunderbar zur 
füblihen Felfennatur und Gartenwirthſchaft ſtimmen, fie find erft feit 
dem fechzehnten Jahrhundert aus Amerika herübergefommen. Die Cy— 
preſſe, fie hat ihre Heimat auf dem Gebirge des heutigen Afghaniftan; 
die Olive, fie jtammt aus Paläftina und Syrien, die Dattelpalme aus 
dem Delta des Euphrat und Tigris. So echte Kinder des Landes dieſe 
Eulturpflanzen ung jegt ſcheinen, fo find fie doch erft im Laufe der Zeiten 
und in langen Zwiſchenräumen durch die Cultur dorthin gebracht worden. 

Indeffen während der Forſcher mit naturwiſſenſchaftlichen und hifto- 
riſchen Mitteln diefe Erſcheinung nachweiſt, gelangt er zu den Anfängen 
zurüd, von welden zuerft die Culturpflanze und das Culturthier ber: 
gekommen iſt. An irgend einem led der Erde ift in der That jebe 
Pflanze, jedes Thier aus der Hand der Natur hervorgegangen; doch auf 
dem langen und verfchlungenen Wege der Entlehnung von Land zu Land 
ift nicht blos dasjenige weiter gegeben worden, was die Natur gegeben 
hat, fondern die menſchliche Hand hat das Erzeugniß der jungfräulichen 
Natur nah den Zwecken menſchlicher Bebürfniffe gezüchtet, b. h. 
durch zweckmäßige Leitung des Naturproceffes die Eigenſchaften der Natur: 
pflanzen und Naturthiere umgeftaltet, jo daß neue Arten daraus hervor: 
gegangen find. 
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Die Cultur der Weinrebe ift ein lehrreiches Beifpiel ftatt vieler 
anderer. Sie jpiegelt den Gang der Geſchichte wieder. Vergleiht man 
den heutigen Zuftand des Weinbaues mit demjenigen zur Zeit ber Alten, 
fo zeigt fi die merkwürdige Thatfahe, daß diefe Cultur in ihren Auss 
gangsländern verfallen ift und in dem zu allerjüngft gewonnenen Gebiete 
auf der höchften Stufe der Entwidlung fteht. Aus Vorderafien, der 
Wiege der Rebenzucht, dann aus Nordafrika, Sicilien u. ſ. w. durch ben 
Jelam verdrängt; aus ber hohen Verfeinerung zur Zeit des Römer-Reichs 
(glei dem libyſchen Sand oder den Wellen des Meeres, jagt Virgil von 
den taufenderlei Sorten und Arten feines Zeitalters) und zuvor der 
griechiſchen Infeln, mit dem Verfalle der antiken Welt felber verfallen, 
ift längſt die Palme der Weincultur an das mittlere und ſüdliche Frank: 
reich abgetreten; ja an der Norbgrenze der Verbreitungsiphäre, in Gegen: 
den, wo erit mühſam und ganz zulegt die Rebe eingebürgert worden, am 
deutſchen Rheine werden die ebelften Sorten gezüchtet. Ein denkwurdiges 
Beifpiel für die Macht menſchlicher Cultur über die Gaben der Natur. 

Die Züchtung der Obftarten, der Schafwolle, der Viehracen, mit 
den eifrigen Bemühungen unferer öffentlichen Körperfhaften für deren 
Förderung, find fernere Beifpiele für die gleiche Erfeheinung. 


& 160. Es ift viertens die Technik, welche ben Boden bearbeitet, 
damit er Früchte trage, oder an biejen Früchten ſich verſucht, um fie 
zwedgemäß zu formen. 

Bunädft diejenige Seite der Bodentechnik, welche am nädften an die 
klimatiſchen Verhältniffe anfnüpft: die Bemwäfferung. Im Drient 
und am Mittelmeer, im Bereiche regenlojer Sommer, drohte ber Vege— 
tation jedes Jahr während der heißen Monate ber Untergang. Daher 
bier feit dem frühen Altertbum die Sorge für Bewäſſerung, die Faflung 
und Leitung der Quellen, die Kunſt wagerechter DVertheilung, die Ein: 
ſchnitte in den Rand der Ströme, die Dämme und Durchſtiche, bie 
Schöpfräder und Rinnen. So nothwendig war jenes Bemühen, daß es 
fich von Geſchlecht zu Geſchlecht fortfegte und zu einer dauernden Inſti— 
tution wurbe, melde, über den nächſten Zweck hinaus, die Menſchen 
aufammenband. 

Oder die Rodung des Urwaldes. Es wird aus dem Altertfum 
von einem Verfuch der Römer berichtet, auf der Infel Corfica eine Nieder: 
lafjung zu gründen, der aber an der Undurchdringlichkeit des Waldes 
geicheitert jei. Auf der Infel Cypern hat — nad) Eratofthenes — Wald 
vor Alters alle Ebenen bededt und den Anbau gehindert; ve Bergbau 
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habe ihn ein wenig gelichtet; dann fei bie Schifffahrt gefommen, die gleich⸗ 
falls viel Holz verbraucht habe; weil aber auch damit die Wildniß nicht 
bezwungen worben, habe man jebem erlaubt, niederzuhauen und ſich anzu: 
fiedeln, wo er wolle, und ihm das aljo gewonnene Stüd Land als fein 
feuerfreies Eigenthum zugeſprochen. Und erft hiermit drang Licht und 
Cultur in den Urwald. Diefer Vorgang ift typiſch für die antike Welt, 
wie für die moderne, für das germanifche Mittelalter wie für die neu 
entdedten Gontinente der Gegenwart. REN 

Dann die Behandlung der Aderfrume durch eine Bearbeitung, 
welche die chemiſchen Procefje im Dienfte des Pflanzenwahsthums er: 
leichtert und beſchleunigt; die Düngung, welche dem Boden einen Theil 
deſſen wiebergiebt, was wir von ihm empfangen; die zwedmäßige Ab: 
wechslung und Ergänzung der verfchiebenen Früchte, welhe man bem 
Boden zumuthet, theils aus Rüdficht auf die Ergiebigkeit des Bodens, 
theils im Hinblid auf die verfchiedenen VBebürfniffe deſſelben gegenüber 
den Schwankungen der Wärmemenge und ber Niederſchläge. 

Derjenige Nationalöfonom, welder dem Optimismus ber amerifa= 
nifhen Technik einen mehr naiven als wiſſenſchaftlichen Ausdrud gegeben 
bat, Henry ©. Carey, hat den techniſchen Hülfsmitteln fortſchreitender 
Cultur fo weit gehenden Einfluß eingeräumt, daß davor die Kargheit 
der Natur, die in dem Grund und Boden der Menfchheit entgegentritt, 


verſchwindet. Gewiß eine Webertreibung, welche durch eine nüchterne Er— 


mägung der Sadjlage wie durd die Erfahrung widerlegt wird. Denn 
daß jedem beliebigen Mehrbedarf an Bodenfrüchten die fortfchreitende 
Technik gewachſen fein follte und daß jedes beliebige Duantum zu ges 
winnen fei, ohne den Drud der natürlichen Kargheit zu empfinden, ift 
ebenfo unglaublid wie nad aller bisherigen Beobachtung unmöglich. 

So viel aber ift gewiß. Die Technik, zumal in ihrer neueiten Ver: 
volltommnung, hat den Beweis geliefert, daß fie einen tapfern und erfolg⸗ 
reihen Kampf gegen die Kargheit der Natur zu führen weiß, und nichts 
ift ein fo großer Erfolg wie der: daß bie fortgefehrittene Technik Natur: 
ſchätze erft aufgeſchloſſen hat, welde der unentwidelten Technif unver- 
daulih waren. Carey hat das Beilpiel angeführt, daß ben primitiven 
Mitteln des Anbaus der leichtere Boden der zugänglichere und beflere 
war, daß erft fpäter der ſchwere Boden in Angriff genommen werben 
Kann (ein Vorgang, der, wenn er überhaupt typiſch ift, offenbar nicht 
ſich ftufenweife erneuert im Laufe der Geſchichte eines Volks). 

Etwas ähnliches ift es mit ben Kohlenlagern, welde Jahrtauſende 
der Technik geharrt haben, die fie menfchlihen Zweden dienftbar zu machen 
weiß. Etwas ähnliches mit den großen Waſſerſtraßen. Noch zu Cäfars 


& 161. Bertehrömittel. 227 


Zeiten war der Rhein die Grenze zwiſchen Deutſchen und Kelten; es ift 
eine zu alte Reminifcenz, wenn die Gallier des neunzehnten Jahrhunderts 
Immer noch von dieſer Grenze geträumt haben. Die Häfen Griechenlands 
und Kleinafiens, welche der antifen Welt gedient, find verfanbet; aber 
die Häfen, welche heute dort die Seejhhiffe aufnehmen, waren zu groß 
für bie Dimenfionen der antifen Fahrzeuge. Und vollends das Meer 
felber! Auf der Höhe der antiken Cultur geſchieht es, daß eine Fahrt 
von Italien nad Attila den römiſchen Dichter zu einer Ode über die 
Schredniffe des Meeres antreibt, wie fie heute, aus Anlaß einer Reife 
um die Erde gedichtet, faum ernfthaft genommen werben würde. Durch 
die Technik der Seeſchifffahrt ift es gelungen, das Meer, welches einſt⸗ 
mals die Völker trennte, ja die Grenze des hiſtoriſchen Erdkreiſes zog, 
zu der großen Weltftraße zu maden, auf welder die Völker verkehren 
und diejenigen am meiften, welche den andern voran find. 


$ 161. Aber diefe Verbindung der Völker durch verbeflerte Mittel 
des Verfehes ift jelber dazu beftimmt, die Natur fiegreich zur Nachgiebig- 
keit zu zwingen. Die Verfchiedenheit der Zonen und der darin gedeihen: 
den Früchte, die Verſchiedenheit der Bevölkerungsdichtigkeit und des Boden: 
überflufjes, werden mit dem Fortſchritte der Verbindungen von Land zu 
Zand, von Erdtheil zu Erdtheil, immer mehr ausgeglichen. Die Ent: 
fernung im Raume, zuerft ein abfolutes Hinderniß, jo abfolut, daß ein 
großer Theil der Erde noch gar nicht „entdeckt“ ift; alsdann — nad 
dem Gelingen der Entdedung — immer noch durch die Unvolllommen: 
heit der Transportwerkzeuge fo weit entrüdt, daß nur die Güter von 
hohem Werth den weiten Abftand zu überwinden vermögen; fie wird 
endlich, bei größerer Vervolllommnung der Verkehrsmittel, mehr und mehr 
überwunden, fo daß es ben großen Maffengütern des täglichen Bedarfs 
gelingt, in die alte Welt zu kommen und bier gleichſam ein großes Stüd 
neuen Bodens an bie Grundftüde des bisher bebauten Landes anzufügen. 
Je mehr aber die Technik dahin gelangt, die Entfernung zu überwinden, 
deito mehr werden die überhaupt vorhandenen Schäge der Natur der 
Menſchheit verfügbar gemacht, defto mehr wird die Kargheit der Natur 
aurüdgedrängt, bis auf jene äußerften (heute noch fern liegenden) Poſi— 
tionen zurüd, wo die Gefammtheit der Naturgaben ber ganzen Erde durch 
die höchſte Technik erfaßt ift. 

Wie fih im Völferverkehr auf Grund diefer Entwidlung ein Aus: 
taufch geftaltet, ein Austaufch verfchiedener Zonen und verſchiedener Cultur⸗ 
ftufen, welcher vermöge feines hiftoriihen Weſens felber flüffig ift und 
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für jedes Zeitalter neue Combinationen hervorruft, welche man mit dem 
Namen der „internationalen Arbeitstheilung“ bezeignet hat, — das zu 
zeigen gehört an einen andern Drt bes Syſtems ($ 242). 


8 162. In der Kette der Thaten, welche die Technik hervorbringt, 
indem fie die Natur in fortichreitendem Maße der Menfchheit dienftbar 
macht, fteht zulegt als Schlußftein dasjenige, was uns als die Emancipa- 
tion von der Selbftherrlichkeit der Natur entgegentritt. 

Ich wähle ein Beifpiel. Wir haben gefehen, es hat großer Fort: 
ſchritte der Technik bedurft, die Schrednifje des Meeres zu überwinden 
und aus einem Sinderniß bes Verkehrs eine Straße des Verkehrs zu 
maden. Alle bisherigen Fortfchritte, groß wie fie find, von der Schiff: 
fahrt des Alterthums bis heran zu der Erfindung der Dampfidifffahrt 
und ihrer Vervolllommnung, haben die Launen des Meeres, deren Ges 
fahren, die (gegenüber andern neuen Transportmitteln) relative Langſam⸗ 
feit der Seefahrt nicht zu befeitigen vermocht. Die Schiffsunfälle find 
immer noch entjeglich groß und häufig; die Eifenbahnen find eine glattere 
Straße zu fchnellerer Beförderung. Folge diefer Beobachtung ift es ge: 
weſen, daß die Technik den Gedanken der fubmarinen Eifenbahnen er: 
griffen hat, welder für Heine Entfernungen vielleicht bald, für große 
Entfernungen vielleicht fpäter Wirklichkeit werden wird. Aber ſchon längft 
bietet die Wirklichkeit des englifchen Verkehrs die Thatſache, daß die Küften- 
ſchifffahrt, die im Dienfte des Steinfohlentransports herkömmlich den Lon⸗ 
doner Markt vom Norden het verforgte, feit der Entwidlung der Eifen- 
bahnen verfümmert ift, abjolut ftehen geblieben, relativ bedeutend zurüd- 
gegangen ift feit einem halben Jahrhundert. 

Diefes ift nur ein Beifpiel für die große Entfaltung der Technik, 
welde dur die Dampffraft bezeichnet ift*). Der Sieg diefer Kraft 
über die bisher verwendeten Kräfte beruht auf Gründen, die fi in bem 
einen Grunde zufammenfafen laflen: Emancipation von den Zaunen ber 
Natur. Die Muskeltraft der Menſchen und Thiere erlahmt zu ſchnell, 
fträubt fich gegen eine weitgehende Concentration. Die Windkraft ift zu 
unftät, bald wegen ihrer Stärke, bald wegen ihrer Schwäche; die Wafler- 
kraft unterliegt den Unbilben der Witterung, wie jene. Anders bie Dampf- 
kraft. Frei von jeder örtlichen Fefjel, läßt fie ſich eben fo ſchnell er- 
zeugen wie abftellen, ift eben fo leicht zu der höchſten Stärke zu concen- 
triren, wie im Heinen Maßſtabe wirkſam zu maden. Sie ermübet, ver- 
fagt und verfiegt nicht; die Witterung hat faft feinen Einfluß auf fie. 


*) Bl. Ernft Engel, Das Zeitalter des Dampfes, 1880. 
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Nah Engel gab es zu Ende bes Jahres 1878 in Deutſchland an 
Dampfmaſchinen aler Art 4 °° Millionen Pferdeftärken, in Großbritannien 
fat 7 Millionen, in den Vereinigten Staaten faft 7 Millionen. Dazu 
hat man beredjnet, daß die Pferdefraft 6—25mal fo teuer ift als die 
Dampfkraft, die Menſchenkraft 20—120mal fo theuer. 

Was aber dem Menſchen dazu dient, diefe Dampfmafje zu erzeugen, 
ift jenes Kapital an Kohlen, weldhes die Sonnenwärme in ber Erdrinde aufs 
geipeichert hat, lange bevor Menſchen darauf wohnten oder wohnen fonnten. 


Bmweites Kapitel. 
Die Bevölkerung. 
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J. Die Bedingungen der Bevölterungszunahme. 


8 163. Die grundlegende Frage nad dem Verhältniß der Men: 
ſchenzahl zur äußeren Natur und ihren Vorausfegungen für das menſch⸗ 
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liche Leben führt uns in jenen, beim Eingange bes erften Kapitels be: 
rührten Gegenjag zwifchen ben Naturgewalten und den Zweden ber Men: 
ſchenwelt mitten hinein. 

Obenan fteht über jeden Zweifel erhaben die große Thatfache ber 
Natur: „Seid fruchtbar und mehret euch!” Auf ihr beruht, ala ber 
elementaren Unterlage, alles Leben und alle Geſchichte, alle Cultur und 
alle fortfehreitende Verwirklichung derſelben. Das erfte ift die Duantität 
des Menfchenlebens, das zweite ift die Qualität des Menfchenlebens. 

Die Duantität der Menſchen ift von entſcheidender Bedeutung 
für die Geſchichte: denn erft eine große Anzahl gibt den Stoff her für 
die Gefellfehaft und Vergeſellſchaftung, auf welcher die Entwidlung des 
Menſchlichen beruht. Und der Fortſchritt der Geſchichte zeigt uns, wie 
dieſe Anzahl ſich vergrößert, wie mit der wachſenden Anzahl nicht blos 
extenfiv, fondern auch intenfiv bie Bedeutung des menſchlichen Lebens 
zunimmt. Bis heran zu der Höhe der Entwidlung, welche in der Welt 
des Alterthums und dann abermals in den neueften Jahrhunderten durch 
die höchfte Concentration ber Bevölkerung in den Weltftäbten und bamit 
zugleich durch die großartigfte Steigerung des Culturlebens in denſelben 
bezeichnet ift. 

Indeſſen diefe erfte Vorausſetzung der Cultur fließt nicht aus ber 
verſchwenderiſchen Hand der Natur in der Weife, daß von Geflecht zu 
Geflecht die Fülle der Menſchen fi anhäufte, indem für das hin: 
fterbende Leben ein vielfacher Erſatz eintritt: fondern daß überhaupt eine 
Erhaltung der geborenen Weſen und vollends eine fortichreitende Ber: 
mehrung möglich fei, dazu müffen Unterhaltsbebingungen bereitet fein, 
von beren fortfehreitender Verwirklichung das Maß der Bevölferungs- 
zunahme abhängt. 

Und mit dem Maße der Zunahme die Dualität des Lebens. 
Denn weil Sein und Nichtfein des Lebens einen Gegenfag bilden, welcher 
duch die mannigfaltigen Stufen der Lebensmöglichkeit vermittelt ift, To 
entfteht bei jeder gefteigerten Menfchenzahl die Frage, auf welder Stufe 
dieſes Leben möglih war. Eine Frage, welche nothwendig ift, da fie in 
dem natürlichen Conflifte einer Zunahme der organifirten Geſchöpfe mit 
beren Unterhaltsbedingungen ihre Wurzel hat. 


8 164. Wir haben in dem Abriß der Literaturgefhichte unfrer 
Wiſſenſchaft hervorgehoben, wie die Lehre von der Bevölferungszunahme, 
nad bedeutfamen Vorarbeiten von Mirabeau dem älteren, James 
Steuart und andern Schriftftellern des achtzehnten Jahrhunderts, von 
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Malthus zum erftenmale in epochemachender, ob auch unvolllommener 
Weife behandelt worden if. Seine Lehrfäge find im Einzelnen ungenau, 
fein Beweismaterial ift lüdenhaft, der polemifche Zufammenhang feines 
Werkes veranlaßt ihn zu manchen Webertreibungen theoretifcher und pral: 
tiſcher Art: dennoch hat feine Theorie mehr und mehr die Zuftimmung 
der Wiſſenſchaft gefunden, weil fie im Weſentlichen unerſchütterlich ift, 

Die ftärkfte Unterftügung ift ihr durch die Eriveiterung des Themas 
über den Bereich der menfchlichen Bevölterung hinaus gekommen von 
der Seite der Naturforihung. Denn die Kraft der Lehre des Malthus 
liegt in demjenigen, was das Naturgeſetz alles organifirten Lebens aus: 
madt: und wie Malthus den erfahrungsmäßigen Beweis dieſes Ge- 
jeges für die menſchliche Bevölkerung geliefert hat, jo ift ein gleiches für 
den ganzen Umfreis alles organifirten Lebens durd die Naturwiſſenſchaft, 
insbefondere durch Charles Darwin gejchehen. 

Die Scheidelinie vom Naturgefegliden zum Menſchlichen hinüber 
liegt erft da, wo die Zweckmäßigkeit menſchlichen Lebens ihr Sollen ein- 
fegt und Vorſchriften ftelt, welde eine vernünftige Abfindung mit dem 
Naturgefege verlangen. 


$ 165. Die Natur hat, wie die Naturforfhung uns fagt, allen 
organifirten Weſen eine Mitgift in die Wiege gelegt, welche ihre Dauer ver⸗ 
bürgen foll: es ift der Trieb zu leben und ſich zu vermehren — ſich zu ver: 
mehren in weit ftärferem Umfange als die Unterhaltsbebingungen geftatten. 

Es widerlegt dasjenige, was für uns an biefem Sage von Be: 
deutung ift, feineswegs ber Zweifel an der hier vorausgefegten Zwed- 
mäßigkeit, auch nicht der Gegenbeweis, daß in der That eine Menge von 
Arten untergegangen if. Für uns fommt es nicht auf die Zmedmäßig: 
keit der Natur, fondern auf das Geſetz der Natur an, welches der menfch- 
lien Zwedmäßigfeit zu unterwerfen ift. 

Die entſcheidende Thatfache fteht feit: ein Widerſpruch befteht zwi— 
ſchen dem Weberflufie organifirten Lebens zu den Mitteln des Unterhalts 
für dafjelbe. 

Die Frage ift: woher diefer Widerſpruch kommt? 

Betrachtet man die einzelnen Gattungen der Geſchöpfe für fi, fo 
möchte man den Einwand erheben, daß doch — angefichts des be: 
haupteten Ueberfluſſes in der Anzahl der organifirten Geſchöpfe aller 
Art — die am höchſten organifirte Gattung derjelben, aljo die Menſch— 
beit, des Ueberflufies an Tieren und Pflanzen ſich blos zu bemächtigen 
babe, um für eine grenzenlofe Zahl der eigenen Gattung Unterhalt zu 
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finden. Jedoch, jelbft wenn wir das Bedenken bei Seite lafien, daß dieſes 
Sichbemächtigen durchaus nicht eine Naturthatfache ift, welche mit dem 
Vorhandenfein zahllofer Pflanzen und Thiere den Lebensunterhalt ber 
Menſchen verbürgt, fondern daß es eben erft darauf anlommt, durch 
Entwicklung menſchlicher Cultur diefes möglich, wirkſam, frudtbringend 
zu maden — ſelbſt abgejehen von ſolchem Bedenken, bleibt doch unver: 
rüdbar bie Naturthatfache beftehen, welde wir im voraufgehenden Kapitel 
fennen gelernt haben. 

Alles Leben von Pflanzen und Thieren ift nämlich auf den Erd⸗ 
boben angewieſen und die Fruchtbarkeit der Erdrinde ift fo befchaffen, 
daß fie nur einem beſchränkten Wachstyum von Pflanzen zugänglid if, 
durch die Abhängigkeit des thierifhen vom pflanzlichen Leben aber auch 
dem thierifchen Leben Schranken fegt. Die Verfchiedenheit der Ratur⸗ 
bedingungen in den verſchiedenen Theilen des Erbbodens für das Leben 
von Pflanzen, Thieren, Menſchen verftärkt dieſen Grund. Jedes Er: 
periment, weldes- unter den benfbar günftigften Bedingungen angeftellt 
wird, beftätigt die Wahrheit des obigen Satzes. 


8 166. Daß in bdiefem Drängen der zunehmenden Bevölkerung 
über bie Unterhaltsmittel hinaus ein Sporn zum Fortfchritt liege, wie 
es oft behauptet worden ift, indem die Kargheit der Natur, welche ber 
wachſenden Menſchenzahl widerftrebt, den Geift des Menfchen zum Kampfe 
auffordert, d. 5. zu gefteigerter Arbeitskraft, Geſchicklichleit, Erfindung, 
behufs Eroberung wachſender Erträge, welde mit der Zunahme der 
Menſchenzahl Schritt halten — wird fih in dem Sinne nicht leugnen 
laſſen, daß neben andern begünftigenden Anläffen auch diefer im gefammten 
Gange der Culturgeſchichte mitgewirkt hat. So viel aber ift gewiß: 
diefer Sporn hat in vielen Fällen verfagt, und wir beobachten auf 
weiten Gebieten ber menſchlichen Entwidlung zwar die verheerenden 
Folgen des Hier herrichenden Naturgefeges, aber nicht feine vorwärts 
treibende Kraft. 

Die wirklich eingetretenen Culturfortſchritte aber find jedenfalls 
nicht auf diefen Antrieb allein zurüdzuführen. Man betrachte ein Natur- 
volf, mweldes heute mit den civilifirten Völkern in Berührung kommt: 
der Neiz neuer Genüffe, die ihm bekannt werden, und das Beilpiel der 
fremden Erfindungen, treibt zur erhöhten Anftrengung — für feinen 
andern Zwed als zur Erweiterung ber bisherigen Bebürfniffe. Etwas 
ähnliches ift aber, auch ohne fo jchroffen Gegenjag der Cultur und ber 
Uncultur, beftändig in der Geſchichte vorgegangen. 
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Inmitten unferer Geſellſchaft ferner möchte es ſchwerlich zutreffen, 
daß ber Kinderreichthum durchweg ober auch blos durchſchnittsmäßig als 
Sporn zur erhöhten Leiftungsfraft wirkt. Vielmehr bildet gerade in ben: 
jenigen Schichten, in welchen eine ftarfe Volfsvermehrung am rüdfichts- 
lofeften vor fi geht, die Hoffnungslofigkeit und Stumpfheit für deren 
Unterhaltsbedingungen den Grundzug der Lebensgewohnheiten. 


$ 167. Auch der andere Troſt, daß die naturwiſſenſchaftliche 
Hypothefe von der Entftehung ber lebensfähigen Arten durch den Kampf 
ums Daſein (unfiher wie fie felber ift) für die Menfchenwelt gelte: 
fo daß alfo durch das Gedränge der Bevölkerung die fräftigften, ge 
fündeften, tüchtigften Individuen erprobt und die ſchwachen, ungefunben, 
untüchtigen befeitigt werden — dieſer Troft erweift ſich in feiner Richtung 
ſtichhaltig 

Erſtens kann das fein Troſt fein, was vielmehr das ſittliche Gefühl 
aufs tieffte verlegt. Wir finden es nicht einmal tröſtlich, wenn ein Falter 
Winter die lebensunfähigen Vögel vernichtet, um den lebensfähigen Vögeln 
Plag zu machen. Unendlich viel weniger tröſtlich ift e8, wenn menſch⸗ 
liche Wefen untergehen müffen, weil fie feinen Unterhalt finden. 

Zweitens ift felbft diejenige Hoffnung, welche fich über diefes fitt- 
liche Gefühl hinwegſetzt, eine Täufhung: denn die Entftehung der an- 
gemefjenen „Arten“ ift ein jehr problematifcher, zum minbeften fehr weit 
hinausgeſchobener Broceß, in beffen Verlauf ſich immer wieder das „Lebens: 
unfähige” erneuert, weil das Elend die unendlich breite Brüde ift zwifchen 
Leben und Sterben. 

Drittens beruht bie Herftellung der Unterhaltsbedingungen nicht 
bloß auf gewiſſen natürlichen Anlagen, deren normale Beſchaffenheit 
fortzupflanzen wünfchenswerth wäre, fondern auch in einer Vielfältigkeit 
menſchlicher Handlungen , welche deshalb noch nicht die tüchtigeren, nor: _ 
maleren, befferen find, weil fie im Gebränge des Lebens den Sieg 
erringen. 


8 168. Die Harmonie, welche wir fuchen, ift in dem Naturgejege 
nicht zu finden. Die Natur vielmehr ftellt uns vor einen grellen Miß— 
Hang, deſſen Loſungswort ift: erbarmungslofer Kampf. Der Einklang ift 
nur zu finden durch den Frieden, melden die zwedjegende Vernunft bes 
Menſchen herftellt. Harmonie oder Disharmonie in der Entwidlung ber 
menſchlichen Bevölferung, wie viel von der einen oder von ber andern, 
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es hängt allein davon ab, melden Antheil an der Herrſchaft die beiden 
Elemente haben — die Vernunft oder die Naturgewalten. 

Und damit gelangen wir zu der ethiſch-praktiſchen Seite der Ber 
völferungslehre. 

Malthus hat die Alternative, welche hier vorliegt, energiſch zur 
Geltung gebradt. Entweder Vernichtung des überfchüffigen Lebens in 
einem ſich felbft überlafjenen Kampfe der Naturgewalten, welcher ſich 
austobt im Reihe der Menfchen wie im Naturreihe, oder die bewußte 
Herſtellung einer Ordnung, welche zum Ausgangspunkte hat die leitende 
Idee der Menſchheit und der Geſchichte: Entwicklung aller Keime zur 
höchſtmöglichen Vollendung. 

Iſt der Widerſpruch nicht zu beſeitigen, daß eine Maſſe latenter Keime 
vorhanden iſt, welche zur Entwicklung nicht gelangen können, ſo folgt 
daraus, um ben culturwibrigen Vorgang ihrer Vernichtung zu vermeiden, 
daß fie gar nicht in das Dafein treten dürfen. 

Die Vermittlung, ob auch niemals ben Widerſpruch erſchöpfend 
ober für die Dauer löfend, liegt in denjenigen Bemühungen, welche auf 
die fortſchreitende Erweiterung der Unterhaltsmittel gerichtet find: alſo 
in der Cultur. Das deal ift dann erreicht, wenn es gelingt, durch 
hoch entwickelte Ergiebigkeit der Cultur an Unterhaltsmitteln, einer zahl: 
reihen Bevölkerung denjenigen Unterhalt zu bereiten, welcher zur voll 
tommenen Entwidlung aller ins Leben getretenen Weſen erforderlich ift. 
Doch diefes Ideal enthält in ſich felber die Frage, was unter einer 
„zahlreichen“ Bevölkerung zu verftehen fei, während freilich fein Grab der 
bisher erreichten Bevölkerung zu der wünjchenswerthen Höhe gelangt war, 
fo lange noch ein großer Theil der Erde einer Steigerung der Bevölkerung 
harrte, welche durch gefteigerte Cultur zu ernähren war. 


$ 169. Am Ende ift e8 doch eine viel eblere Aufgabe des Menden: 

geſchlechts, die Harmonie, welche in der Natur nicht gegeben ift, durch 

die eigne Vernunft herzuſtellen, als fie von einem paradieſiſchen Natur- 
zuſtande zu erwarten. 

In der That liegt in diefer orbnenden Vernunft die Wurzel aller 
Socialpolitit. Und es ift Iehrreih, daß ber entſcheidende Gegenjag 
zwiſchen ben verſchiedenen Schichten der Gejellihaft, wenigſtens wenn 
man dieſelben von unten herauf anfieht, aljo im Sinne deſſen, was man 
gemeinhin als den Standpunkt der Socialpolitif betrachtet, auf dem 
Maße jener Vernunft beruft. Die verzweifeltften Zuftände find in ber 
jenigen Schicht zu finden, welche irgend einen Halt an diejer ordnenden 
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Vernunft noch nicht erobert hat, welche daher fich im Sinne des ſchlecht⸗ 
hin natürlien Triebes fortpflanzt — in dem Proletariat. 

Mit dem Augenblide, wo biefer Halt wirkſam wird, alfo allent: 
halben wo die fittlihe Cultur in die Bevölferungszunahme eingreift, er 
öffnen fih dem Menſchen die Gefihtspunkte, welche ihm diefe Ordnung 
ans Gerz legen: bie Verantwortlicfeit für die Erziehung der eigenen 
Geſchöpfe und für die Sicherung ihrer Unterhaltsbebingungen; die Bes 
hauptung unb Steigerung ber einmal erreichten Höhe diefer Bedingungen ; 
die Vermeidung bes Elends, welches aus ber Entbehrung bes Nothwen: 
digen folgt, in allen den Formen der Krankheit und Unfähigkeit zum Leben. 


$ 170. Wir erläutern das bisher Gefagte nach manchen Seiten 
bin, indem wir einige verbreitete Mißverftändniffe beleuchten. 

Zunächſt iſt es bie Vorausfegung einer Harmonie der Schöpfung, 
welche den bier bargeftellten Widerſpruch ausfchließt. In diefer Voraus: 
fegung begegnen ſich Richtungen, die an ſich ſehr verfchiebener Art find. 

Unter ihnen ſcheint diejenige am meiften verbreitet zu fein, welche 
durch bie Kirche des Chriſtenthums vertreten worden ift: bie Lehre von 
einem allgütigen Vater, welder über alle lebenden Weſen feine mächtige 
Hand ausftredt. Indeſſen eben die Kirche ift es auf der andern Geite, 
welche für das endloſe Elend diefer Welt ein jo offnes Auge und in 
ihren Dogmen einen fo weiten Raum hat, daß fie ftärfer als irgend eine 
andere Lehre das Elend der Schöpfung nicht nur zugiebt, fondern darin 
fogar den Anlaß ihrer weſentlichen Heilswahrheiten findet. Die Wiber- 
ſprüche, im welchen fie fi) dabei bewegt, die Wandlungen im Laufe ber 
Jahrhunderte, die Gegenfäge der verfchiedenen Confeifionen, und gar bie 
naive Mannigfaltigfeit der Anfichten in dem bibliiden Canon — geben 
zwar der auf die religiöfe Dogmatif angemendeten Denkkraft viel zu thun, 
berühren aber das Denken unferer Wiſſenſchaft gar wenig. 

Ein rationaliſtiſcher Niederſchlag der religiöfen Vorausſetzung ift 
bei Volkswirthen wie Carey oder Baftiat zu finden. Sie gehen von 
der, bei Carey mit naturphilofophiihem Schmulft, bei Baftiat mit ge: 
fühlvollen Redewendungen ausgeftatteten, Annahme einer natürliden Har- 
monie der Schöpfung aus und zeigen durch das Miflingen des empiri- 
ſchen Beweifes für diefe Annahme, wie man in ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Angelegenheiten nicht argumentiren foll. 

Indefien während Männer von diefer Richtung dem Optimismus 
des Beftehenden dienen wollen und dadurch auf die gefährliche Bahn ge: 
rathen, ihren Blick für die andersartigen Erſcheinungen zu verichließen: 
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fehen wir diejenigen, welche ihre radialen Gegner in ben Debatten der 
Socialpolitif find, fi hier mit ihnen begegnen. Die Mehrzahl der 
Socialiften, zumal diejenigen, welche als Agitatoren gewirkt haben (Marr, 
Engels, George), wenden ſich mit beſonderer Leidenschaft gegen Mal: 
thus und die ihm zuftimmende Wiſſenſchaft: ihnen ift es nicht ſowohl 
darum zu thun, die natürliche Harmonie der Schöpfung zu behaupten, 
als vielmehr die fünftlihe Disharmonie der beftehenden Gefellihaft, und 
für die Heilung der Mißſtände, die zu großem Theile in den Wahrheiten 
von der Bevölferungszunahme wurzeln, in ihren neuen Plänen zur Um— 
geftaltung der Geſellſchaft die Mittel nachzuweiſen. 

Hier wie dort ift es die Fellel, in welche das Denken gelegt ift, 
welches zur Erörterung dieſes großen Problems eine vorgefaßte Meinung 
binzubringt. Wie aber der Optimismus eines Carey oder Baftiat immer 
mehr zurüdtritt vor der Macht der Erfahrungen, die zur Kritik aufs 
fordern, fo bricht auf ber andern Seite bie Macht der Wahrheit allmälig 
auch bei jenen Peifimiften durch, welche ganz neuerdings in ihren jüngern 
Vertretern zu ber Einficht gelangen, die vor zwei Menſchenaltern William 
Thompfon, vor mehr als einem Menſchenalter Karl Marlo, beide her⸗ 
vorragende Socialiften, belundet haben. 


$ 171. Manderlei gehört in die Mißverftändnifie des alltäglichen 
Lebens hinein, welde auf irgend einen allgemeineren Standpunkt ſich nicht 
zurüdführen laffen, als auf bie verbreitete Thatfache unklaren Dentens. 
Diefes zu Mären ift aber nicht blos die Aufgabe der Wiſſenſchaft im 
Allgemeinen, fondern wird durch die beftändige Wiederkehr derjelben Thor⸗ 
heiten mit derſelben Zuverficht nahe gelegt. 

So die Meinung, daß die Bevölkerung niemals zu groß fein könne, 
jo lange große Gebiete der Erdoberfläche noch unbebaut, andre Gebiete 
nod dünn bevölfert find. Wäre die Bevölferungsfrage blos eine Frage 
der Wohnräume und nit aller der andern Bebürfniffe zugleich, 
welche zum Unterhalte von Menſchen und zumal civilijirten Menſchen 
gehören, fo hätte diefe Meinung wohl recht. Allerdings auch biefes nur 
in den Schranken derjenigen Zonen ber Erde, auf melden Menichen leben 
fönnen. Weil es fi indeffen um das Verhältniß der Bevöllerungszahl 
zu den mannigfaltigen Mitteln handelt, deren diefelbe nah dem Stande 
ihrer Cultur zum Lebensunterhalte bedarf und deren fie fi nad dem 
Stande ihrer Technik zu bemächtigen vermag, fo ift die geometrifche 
Löfung ber Frage nicht ausreigend. Auch die jo oft nahegelegte Aus—⸗ 
wanberung ift, wie wir fehen werden, von Bedingungen der Cultur ab— 
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bängig, deren Mangel alle Auswanderung verhindern, deren Dürftigfeit 
die Auswanderung einſchränken muß. 

Oder die Meinung derer, welche das Verdienſtliche einer großen 
Kinderſchaar preifen, wohl gar in dem Tone, als ob der Segen dafür 
fih von ſelber einfinde. Wenn man von der Mafje namenlojen Elends 
abfehen will, welches aus diefem Segen für die einzelnen Familien und 
für die Gefammtheit entfteht, jo wird es freilich nicht ſchwer werben, 
eine Anzahl von Fällen nachzuweiſen, da in einem ſchlichten Pfarrhaufe 
oder felbft unter dem Dache eines Kleinen Handwerfsmeifters ein Dugend 
tüchtiger Kinder herangewachien find, die körperlich und geiftig ein leben: 
diger Proteft gegen die Lehre von der Bevölferungszunahme zu fein 
feinen. Allerdings nur für diejenigen, welche nicht wiſſenſchaftlich zu 
denken verftehen. Denn erftens hat -diefe Lehre nicht behauptet, daß 
irgend melde Grenze der Volksvermehrung das allgemein Richtige fei, 
vielmehr daß diefe von den zeitlihen, räumlichen, individuellen Umftänden 
abhängt; zweitens ift jeder concrete Fall mit fo eigenthümlichen Momen- 
ten anderer Art vermifcht (perfönliche Begabung, Zufammentreffen äußerer 
Umftände u. dgl.), daß die Einzelfälle nichts gegen die allgemeine Wahr: 
heit beweifen. 

Ebenſo wenig gereicht es diefer Wahrheit zum Schaden, daß es 
Männer giebt, welche thatſächlich (oft aber blos vermeintlich) aus Egois- 
mus — Genußſucht, Scheu vor Familienforgen, Störungen u. ſ. w. — 
die Eheſchließung unterlajfen. Abgefehen davon, daß es keineswegs um 
Gotteswillen geichieht, fondern im Dienfte egoiftifcher Triebe, wenn Chen 
geſchloſſen werden — handelt es ſich in dem wirklich beobachteten Fällen, 
foweit fie überhaupt den Tadel verdienen, um Seitenerſcheinungen neben 
der unerſchütterlichen Thatſache, daß die Natur fortfährt, das Getriebe 
durch Geſchlechtsliebe zu erhalten. Es ift natürlich bedauernswerth, wenn 
der Millionär ehelos oder (wie fo oft) in der Ehe kinderlos lebt: aber 
die dann vorliegende Frage trifft die Vertheilung der Güter unter bie 
Bevölkerung meit mehr als den Zweifel an dem Princip der Bevölferungs- 
zunahme. Dabei wird von den mannigfachen gerechten Gründen ber Ehe 
Lofigfeit, welche die Oberflächlichkeit oder Unzartheit nicht kennt (Krank: 
Beit, innere Erlebniffe, anderweitige Laften) hier nicht geredet*). 


*) Ein Beifpiel für viele, wie in unfern öffentlihen Einrichtungen die verkehr: 
ten Borftelungen noch herrſchen. Das preußiſche Beamtenproletariat zu vermehren, ift 
ſchwerlich eine Aufgabe von öffentlicher Dringlichteit. Dennoch wird derjenige höhere 
Beamte, welcher fid) dieſer Aufgabe nicht widmet, bei den üblichen Umzugägelbern mit 
Berluft der Hälfte geftraft, gleichviel, wie groß fein Hausſtand und die daher rührenden 
Koften eines Umzuges feien. 
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8 172. Wenn dann aber auf Zeiten und Länder verwiefen wird, 
in welden der Nahrungsipielraum ein fo großer war, daß die ganze 
Entfaltung der Naturkraft in der Bevölferungszunahme damit nicht Schritt 
zu halten vermochte (ein Einwand, welden R. Mohl gegen Malthus, 
ähnlih wie Carey feine Erfahrungen von dem Vodenanbau gegen 
Ricardo gewendet hat): jo beweiſen ſolche ausnahmsweiſe eintretenden 
Buftände nichts gegen das Princip. Sie müßten nicht vorübergehende, 
fondern dauernde fein, um dies zu leiften. Wie wenig fie aber dauernde 
find, zeigt die Erfahrung an Nordamerika. Malthus jelber und Fein 
anderer war ed, welcher die Thatjahe der ungeheuren Bevölferungezu: 
nahme Amerifa’s als Beiſpiel dafür gebraucht hat, daß unter befonders 
günftigen Umftänden die ganze Kraft der natürlichen Zunahme-Möglichkeit 
erfolgreih und ohne Gegenwirkängen gebraucht werden kann. Ja, 
Malthus hat angefichts dieſes Beiſpiels die natürliche Kraft weit über: 
ſchätzt, weil er als Erfolg der Fortpflanzung auch diejenige quantitative 
und qualitative Zunahme anſah, welche aus der Einwanderung entftanden 
war. Längft aber beobachtet man in Nordamerika jene Umwandlung zu 
europäifchen Benölferungszuftänden in dem Grade als diefes Kolonial: 
land in die Zone der alten Gultur gerüdt ift: Arbeitsmangel in den 
unteren Klaffen, Zweilinderfyftem in ben oberen. 

Kaum ein Wort ift zu fagen über die Unvolllommenheiten, mit welchen 
der wirfjame Ausbrud der Bevölferungslehre bei Malthus behaftet war. 
Die Formulirung des Widerfpruches durch die Behauptung einer Tendenz 
zur arithmetifhen Vermehrung einerfeits, zur geometriihen Vermehrung 
andrerſeits ift längft als ungenau gefennzeichnet worden. Aber freilich 
viel ſtärker ift die Ungenauigfeit derjenigen, welhe Malthus widerlegen 
wollen, wenn fie die behauptete Tendenz mit einer Behauptung ber 
wirklich eingetretenen Thatſache diefer Vermehrung verwechſeln. Vor 
jolcher LXeichtfertigkeit Hätte ſchon die Einfiht bewahren jollen, daß es 
eine bürftige Polemik ift, welde ſich dafür ereifert, daß zwei mal zwei 
nicht drei if. 

Im Ganzen aber handelt es fich nicht um Recht oder Unrecht eines 
einzelnen Schriftitellers, jondern um eine Wahrheit, welche, von einzelnen 
Unvollfommenheiten des Ausdruds unabhängig, je länger je mehr bie 
Zuſtimmung der Fahmänner gefunden hat. 
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II. Die Epatfahen der Bevölterungszunahme. 


$ 173. Aus der Kopfzahl und dem Flächeninhalt, welden im Jahre 
1825 die Rothhäute der Vereinigten Staaten inne hatten, ift berechnet 
worden, baß Jägerftämme zu ihrem Unterhalte 14 engliſche Quadrat: ” 
meilen für den Kopf nöthig haben, wogegen im heutigen Belgien nur ber 
320. Theil einer Quabratmeile auf den Kopf der Bevölkerung kommt 
(Lubbod:Pejhel). Daraus folgt, daß durch die Cultur eines heutigen 
induftriellen Volkes, im Vergleiche zu einem Jägervolke auf der Cultur⸗ 
fiufe der amerifanifchen Rothhäute, eine Steigerung ber Unterhaltsmög- 
lichkeit um das 560fache erreicht worben ift. Gerade die Jägervölfer von 
Amerifa und Auftralien aber find es, welche uns den Beweis liefern, 
daß der Drud des Nahrungsmangels für die fteigende Bevölferungsmenge 
feineswegs allein genügt, ein Volt von niedriger Eulturftufe auf der 
Bahn der Cultur vorwärts zu treiben. Sie betrachten nur bie Jagd 
als ftandesmäßig und manneswürdig, jede feßhafte Arbeit als ernie— 
drigend: diefer ariftofratifche Stolz ift das Hemmniß zunehmender Unter- 
haltsmittel und damit zunehmender Bevölkerung. 

Anders bie Völker Europas. Erft ſeit zwei Menfchenaltern freilich, 
haben wir im Ganzen zuverläffige Volkszählungen für den größeren Theil 
der europäifchen Staaten: jebe weiter zurüdtreihende Behauptung ruht auf 
Vermuthungen, die fi blos auf gelegentliche Notizen fügen. Jedoch 
diefes ift auch der Zeitraum, in welchem die produktive Kraft der modernen 
Technik ihre höchſte Entfaltung erreicht und damit einer Bevölferungs- 
zunahme Nahrungsipielraum gewährt hat, wie fie zuvor in der Geſchichte 
unerhört gewejen und gemäß einfacher Berehnung nad rüdwärts und 
vorwärts für Jahrhunderte niemals möglich geweſen ift noch möglich 
fein wird: Gleihwohl, wie wir uns alsbald überzeugen werben, 
bleibt ſelbſt dieſes außerorbentlide Tempo ber Bevölferungszunahme 
hinter der phufiologiihen Möglichkeit um ein bedeutendes zurüd, und 
it, wie uns die ferneren Erörterungen an jo mander Stelle biejes 
Syſtems aufbrängen werben, mit ſchweren Leiden einer Uebervölkerung 
verbunden. 

Man hat angefichts der großartigen Fortfchritte der neueren Sn: 
duftrie öfters gemeint, es liege darin die praftijche und theoretijche Wiber- 
legung bes von uns an die Spige geftellten Naturgeſetzes ber Bevölferungs- 
zunahme. Zwar fei der Nahrungsipielraum durch die Kargheit des Bodens 
beſchränkt, die Industrie aber Tiefere unbegrenzte Maffen von Gütern und 
daher auch Unterhalt für jede wachſende Bevölkerung, welche ſich der 
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Induftrie bemächtigt. Indeſſen diefes ift nur ein Mißverftändniß, das 
zuvor in allgemeinerem Sinne bereits wiberlegt worden ifl. Die In: 
duftrie, principiell begriffen, ift nichts weiter ala die vorwärtsichreitende 
Technik, welche durd die ganze Entwidlung der Cultur hindurch die 
Kargheit der Natur überwindet. Daß fie „unendlich“ gefteigerte Güter- 


maſſen hervorzubringen vermag, ift eine Mebertreibung:: denn alle indu⸗ 


ftriele Produktion ruht auf der Rohſtoffproduktion; daß fie eine mächtige 
Steigerung hervorbringen ann, ift unbezweifelt: denn es ift Thatſache. 
Ja, wir beobachten gegenwärtig fogar bie Erſcheinung, daß biefer, prin- 
cipiell als ein Einziges aufzufaflende, Fortſchritt auf die Robftoffprobuftion, 
und zwar gerade auf bie elementaren Nahrungsmittel veflectirt, indem 
deren Reichlichkeit, durch die gefteigerten Kräfte der Technik und bes Ver: 
kehrs mit Naturländern, in unerhörtem Grade der Produktion ber alten 
Culturländer Concurrenz macht: und nichtsbeftomeniger ſehen wir die That: 
fache eines Bevölferungsgedränges vor uns in den Staaten des alten Europa 
und in den älteren Staaten der Neuen Welt. Warum? Weil zwifchen 
der blojen Naturthatſache der Volfsvermehrung und jenem weiten Unter: 
haltsſpielraum eine Kluft liegt, welche durch alle diejenigen Mittel aus: 
zufüllen ift, welche zur Verwirklichung der fortgefchrittenen Technik gehören. 
Nicht das neugeborne Kind, fondern der erwachſene Menſch; nicht der 
Menſch ſchlechthin, ſondern der brauchbare Arbeiter; nicht der Arbeiter 
an fi, fondern der Arbeiter im Zufammenhange mit dem ganzen Ap⸗ 
parate der Technik; nicht die Induftrie an fi), fondern diefe im Zufammen- 
hange mit dem Weltverkehr — erft unter ſolchen Vorausſetzungen leiftet 
die fortgefchrittene Technik für die wachſende Bevölkerung das Erwünfchte. 


8 174. Die wirflihe Zunahme der Menjchenzahl, welche wir in 
diefem Jahrhundert beobachten, ift in den ftatiftiiden Angaben eine ver- 
fchiebene, je nahdem wir engere Bezirke intenfiver Induſtriebevöllerung 
berauslöfen, oder ſolche Bezirke in dem Durchſchnitt eines großen Landes 
aufgehen laffen. Die übliche Statiftif Hat nach ihrer Weife diefe Scheidung 
oder Verbindung nicht durch die eigene Kritik, fondern durch den Zufall 
der Staatsverfaffung vornehmen laffen. Noch bis in die Gegenwart hinein 
haben Statiftifer, die fich durch ihre Bedächtigkeit hervorthun, das König: 
reich Sachſen mit England oder Frankreich verglichen. Mit der Provinz 
Sadjen haben fie ein Gleiches nicht gethan. Offenbar ift es aber für 
den Zwed, um welden es ſich handelt, unerheblich, ob der Heine Theil 
einer Nation zur Zeit ein fouveräner Staat für ſich ift oder nicht. Ent: 
ſcheidend fol die Frage fein: welche qualitativen Beftandtheile in den 
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Durchſchnitt geworfen werden; und wenn man verjhiebene Länder mit 
einander vergleicht, ob es vergleichbare Größen find. 

Das Intereſſe an diejer Frage liegt darin, daß die Bevölferungs: 
zunahme, welche durch die Induftrie der Gegenwart möglich wird, in den 
Bezirken, wo dieſe vorherrſcht, eine außergewöhnlich große ift, und bes: 
halb weit über den Durchſchnitt der Benölferungszunahme der großen 
Reiche hinausgehen muß, weil die Mafle der induftriellen Bevölkerung 
andre und größere Mafjen der Bevölferung vorausfegt. Selbft bei der 
ausnahmsmweife gefteigerten Induftrie Englands, welde zum großen Theil 
auf den Abfag im Auslande berechnet ift, alfo ihre Ergänzung in den 
agrariihen Provinzen des Weltmarktes findet, — felbft in England wird 
eine Statiftif, welche die Bevölferungszunahme der einzelnen Graffchaften 
unterfucht, ſehr ſtarke Unterſchiede zwifchen den induftriellen und ben 
agrarifhen nachweiſen. 

In der That zeigt die Vergleihung der engliichen Volkszählungen*) 
vom Anfange des Jahrhunderts bis zur legten (1801—1881) die weiteften 
Abftände. 

Die ſudweſtlichen Grafſchaften hatten im Jahre 1801 eine Benölfe: 
rung von 1.!° Millionen und im Jahre 1881 eine Bevölferung von 
1.8° Millionen (ſeit 1871 zurüdgegangen von 1.°° Millionen) auf einem 
Flãcheninhalt von 4.9° Millionen Acres. 

Dagegen hatten die norbweitlihen Grafſchaften im Jahre 1801 
auf 1.°5 Millionen Acres eine Bevölkerung von 0.°° Millionen und 
diefe ftieg bis zu 4.! Millionen im Jahre 1881. 

Hienach ift in den Graffchaften von höchſter inbuftrieller Entwidlung 
(von London und Umgebung wird aus naheliegenden Gründen abgefehn) 
die Bevölkerung während der achtzig Jahre dieſes Jahrhunderts um bei» 
nahe das Fünffache geitiegen; aber in den landwirthſchaftlichen Bezirken 
des Südmweftens nur um 60 Procent. Ja im legten Jahrzehnt (1871— 
1881) ift im Sudweſten die Bevölkerung um 1 Procent zurüdgegangen, 
in ben Jahrzehnten 1851—1861 und 1861—1871 blos um je 2 Procent 
gewachſen: während in dem induftrielen Nordmeften bie Zunahme von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt conitant 20—26 Procent geblieben ift. Dabei 
ift der Flähenraum der hier in Betracht gezogenen Grafichaften des 
Nordweſtens nur zwei Fünftel desjenigen, über welden fi die land: 
wirthſchaftlichen Grafſchaften des Sudweſtens eritreden ; und in ben legteren 


*) Census of England and Wales. 1881. vol. IV. General Report. 1883, 
p- 80 f. Die Scheidung der „nordweſtlichen“ und der „fühmeftlihen“ Grafſchaften 
iſt ebenfo, wie bie fonftige Gruppirung nad) Himmelsgegenden, in melder die Graf: 
haften zufammengefaßt werben, ber amtliche Brauch der engliſchen — 
Cohn, Rationaldtonomie. I. 
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tommen 1881 nahezu 3 Acres auf den Kopf der Bevölferung (1801: 4% 
Acres); aber in den norbweftlihen noch nicht Acre im Jahre 1881 
(1801: 274 Acres). 

Aus ſolchen Ertremen und ben dazwiſchen liegenden Verſchieden⸗ 
beiten ſetzt fi der Durchſchnitt zufammen, welden England und Wales 
im Ganzen sbarbieten: wenn wir finden, daß deſſen Bevölkerung in den 
80 Jahren 1801—1881 von 8.? Millionen auf 26 Millionen zugenommen 
hat, alfo ungefähr um das Dreifache; und daß 1881 nahezu 1! Acres 
auf den Kopf der Bevölkerung kamen (37.** Millionen), während im 
Jahre 1801 deren reichlich 4 ſich für jeden Kopf berechneten. 

Die Weiterverfolgung dieſer Einzelheiten gehört nicht an dieſen Ort. 
Es kam nur im Dienfte einer nothwendigen Erläuterung des bisher 
Gefagten auf diefe wenigen Daten an. 


8 175. NRümelin berechnet, daß bei Annahme einer mittleren 
Fruchtbarkeit von 4 Geburten auf die Frau 30 jährliche Geburten auf 
1000 Einwohner fommen, bei einer Fruchtbarkeit von 5 Geburten 37 Ye, 
bei durchſchnittlich 6 Geburten 45 auf 1000 Einwohner. In ben Jahren 
1872—1877 hat die Bevölkerung des Deutichen Reiches einen Geburten- 
zuwachs erfahren, welcher auf eine Durchichnittsziffer der Fruchtbarkeit 
von 54a Kindern hinausfommt: nämlich 41.’ auf taufend Einwohner 
(Württemberg, Sachſen, Weltpreußen 45—47 per mille). Frankreich um 
diejelbe Zeit blos 27.°, England und Wales 37.° per mille. 

Es folgt aus der Theorie der Bevölkerung, daß dieſe Zahl ber 
Geburten ihre qualitative Bedeutung erft erhält durch die Antwort auf 
die Frage: melde Unterhaltsbedingungen die Geborenen vorgefunden 
haben. Nur ein Theil der Antwort, aber ein fehr wichtiger Theil, ift 
die ziffermäßige Danebenftellung der Sterblichfeit. Offenbar kann eine 
jährliche natürlihe Zunahme der Bevölferung um 10 per mille ebenfo> 
wohl durch 40 per mille Geburten mit 30 per mille Sterbefällen, wie 
durch 30 per mille Geburten und 20 per mille Sterbefälle erreicht 
werden. Welde Wahl zwiſchen diefen beiden Möglichkeiten im Sinne 
ber Cultur zu treffen fei, darüber ift wohl kein Zweifel. Der Unterſchied 
befteht darin, daß ein Weberihuß, welcher durch die mit ber größeren 
Sterblichkeit verknüpfte größere Fruchtbarfeit erzielt wird, die ganze Mafle 
Elend und Herzeleid einjchließt, welche durch die ordnende Vernunft ver- 
mieden, durch das Spiel der Naturgewalten bedingt wird. 

Es fpiegelt ſich daher in der relativ geringen Sterblicheit die Höhere 
Cultur einer Bevölkerung; wenn aud die große Sterblichkeit für ſich 
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allein nur ber grelfte und vollenbetfte Ausbrud bes Elends ift, nur ein 
Symptom bes Elends, nicht das Ganze bes Elends, ähnlich "etwa wie die 
Criminalſtatiſtik nur ein prägnantes Stüd bes gejammten fittlichen 
Lebens ift. 
Wenn es das Ziel der Eultur ift, alle menſchlichen Keime zur Reife 
38 bringen, jo wird die höchſte Eultur dort herrſchen, wo biefes im 
höchſten Grabe gelingt; die niebrigfte dort, wo die größte Maſſe am 
ichnellften wieder vernichtet wird. 

Obenan fteht Norwegen, weldes in den Jahren 1865—1878 bei 
30.° per mille jährlihen Geburten nur 17.° per mille jährlich Geftorbene 
hatte. Sehr ungünftig ift der Contraſt für das Deutjche Reich, welches 
(1872—1879) auf 41.* Geburten 28.% Sterbefälle hatte: alfo 10.° per 
mille mehr Geburten ald Norwegen und trogdem einen geringeren Ueber: 
ſchuß über die Geftorbenen (12.° gegen 13.%). Die Verſchiedenheit 
klimatiſcher Bedingungen kann hier einen Theil, aber fiherlid nicht das 
Ganze des Unterſchieds erklären: vielmehr ift es unter anderem eine 
conftante Thatſache der Bevölkerungsftatiftil, daß allenthalben mit ftarker 
Geburtenzahl die Kinderiterblichkeit wächſt. 

Viel ſchlimmer noch als im Deutſchen Reiche fteht es in Ungarn. 
Hier war (1865—77) die Geburtenzahl 41.° und die Zahl der Sterbe- 
fälle 38: aljo bei einer mittleren Fruchtbarkeit von 5 's Kindern auf die 
Frau blog ein Jahreszuwachs der Bevölkerung von 3.* per mille, 

Für das heutige Europa gelten die jolgenden abgerundeten Ziffern: 
12 Millionen werden jährlich geboren, 9 Millionen fterben jährlich, aljo 
Ueberſchuß 3 Millionen, wovon "s Million auswandert. Der verbleibende 
Jahreszuwachs von 2" Millionen bedeutet 7.* per mille, deſſen Fort: 
dauer eine Verdoppelung der Bevölkerung binnen 90 Jahren ergiebt. In 
den 60 Jahren 1820—1880 ift die Bevölkerung Europas von 200 auf 
320 Millionen geftiegen d. 5. jährlid um 8 per mille. Das Deutſche 
Reich fteht über dem Durchſchnitt (1816—1880: 9.* per mille) dagegen 
Frankreich erheblich unter dem Durchſchnitt (1821—1876: 3.* per mille). 
Hiebei hat Europa durch die Auswanderung in die andern Welttheile 
große Mafjen abgegeben. Die Vereinigten Staaten von Amerika allein 
haben mindeftens 11 Millionen empfangen au ihrer Vermehrung von 4 
Millionen auf 50%. Millionen in den Jahren 1790—1880. Irland ift 
unter den Ländern Europas ein Veifpiel des abfoluten Rüdganges einer 
Bevölferung, in welcher die Auswanderung ftärfer geweſen als die natürliche 
Zunahine (1841— 51 jährlich 22.° per mille). 


— 
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$ 176. Ein naheliegendes Intereſſe, welches enge mit dem vor 
aufgegangenen zufammenhängt, hat die Frage der Lebensdauer. Ya, 
aus dem Gefagten ergiebt fih, daß die mittlere Lebensbauer aller ge: 
borenen Menſchen ein geeigneter Maßftab für die Qualität der Bevölke— 
rungszuſtände ift (freilich mit ber bereits gemachten Einjchränfung, daß 
die Qualität des Lebens mit diefem Kennzeichen noch nicht erſchöpft ift). 

Die äußerften Grenzen individueller Lebensdauer haben hiebei eine 
geringere Bedeutung: der Nachdruck fällt auf die Befeitigung aller ber- 
jenigen Urſachen, welche ein frübgeitiges, vorzeitiges Ende bes Lebens 
herbeiführen. Daß ſich diefe Tendenz zulegt aud in der Verlängerung 
des Lebens über die gewohnten Grenzen hinaus geltend machen, daß es 
in Folge davon eine größere Zahl Hundertjähriger Menſchen und wiederum 
im Einzelnen iiber das bisher Erreichte hinaus verlängerte Dafeinsfälle 
geben mag, wird anzunehmen fein, kommt aber für die fociale Anſchauung 
weniger in Betracht als für die naturwiſſenſchaftliche“). 

Für die Würdigung der Gefammtheit einer Bevölkerung fteht weit: 
aus im Vorbergrunde die Frage, welche von dem andern Ende bes Lebens 
anhebt: in wieweit es gelungen ift, durch Verbeſſerung der Lebensbe- 
dingungen auf bie Verminderung ber vorzeitigen Sterblichkeit hinzuwirken, 
die Anzahl der ihr Leben auslebenden Individuen zu fteigern und dadurch 
insgefammt einen höheren Durchſchnitt der Lebensdauer zu erzielen, ober 
umgefehrt in dem höheren Durchſchnitt der Lebensdauer den Ausbrud 
jener wunſchenswerthen Entwidlungen zu finden. 

Faffen wir zunächt hohes Alter und Kindheit ins Auge, fo zeigt 


=“ uns ber Durhfchnitt der mitteleuropäifchen VBevölferung, daß von 100 


Geborenen 18 Menſchen das 70. Lebensjahr, 11 Menſchen das 75. 
Lebensjahr, 5 Menſchen das 80. Lebensjahr erreichen. Anderfeits fterben 
von 100 Xebendgeborenen vor Ablauf des 5. Lebensjahres 33. in 
Preußen (1865—1878); in Württemberg jogar 39.?. Indeſſen die Kinder- 
fterblichkeit, fo ſtark ihr Einfluß im Allgemeinen auf die Gefammtfterblich- 
feit it (melde daher groß ift bei hoher Geburtenziffer), ſchwankt doch 
ſehr ftark je nach den verſchiedenen Ländern und keineswegs blos in dem 
Verhältniffe der größeren Geburtenzahl: fo ift die Kinderfterblichfeit des 


*) Die Angaben von Fällen hohen Alters, durch welche mehr das Intereſſe der 
Guriofität ald ein anderes befriedigt zu werben pflegt, gehören zu ben Beiſpielen von 
der Unzuverläffigteit der Angaben, auf welchen felbft bie amtliche Statiftit ruht. Bei 
der bayrifhen Bolt3zählung von 1871 wurde für 39 Perſonen ein Lebensalter von 
100 und mehr Jahren angegeben; aber bei näherer Unterfugung ließ fid nur ein 
einziger Fall nadjmeifen. 
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erſten Lebensjahres in Württemberg das Dreifache der Kinderfterblichfeit in . 
Norwegen (32.° gegen 10.?). 


$ 177. Wenn nun irgenpwo, fo ift hier das bei der Methode 
der Statiſtit ($ 39) Betonte zutreffend: nämlich das Vebürfniß, den 
urfählichen Zufammenhang zu finden in den Wandlungen, welde zwi 
ſchen Leben und Sterben der Bevölferung vor fi gehen und im ber 
Bevölferungsitatiftif ihren ziffermäßigen Ausdrud finden; alfo etwa ben 
Einfluß der Berufsarten, des ftädtifchen oder ländlichen Lebens, des 
lebigen ober verheiratheten Standes — wie es öfters verfudht worden — 
nachzuweiſen ober wohl gar auf bie große Frage Antwort zu geben, wie 
fi die Lebensdauer durch die Cultur im Gegenfage zum Naturzuftande 
umgeftaltet hat. Was wir befigen, find Einzelbeobachtungen, bie zu 
feinem allgemeinen Schluffe genügen, ober Gefichtspunfte, melde mehr 
dem Zweifel als dem Wiffen dienen: fo namentlich die verwidelte Dis: 
kuffion des Problems von den Cultureinflüffen gegenüber dem Natur- 
menſchen, bei weldem gleich der Ausgangspunkt des „Natürligen“ uns 
klar ift. 

So viel aber ift gewiß, daß alle ftatiftiihen Beobachtungen, zumal 
bie Statiftit der Epidemien, die Grundwahrheit der Bevölkerungslehre 
beftätigen: Armut, d. h. Mangel an den nothmendigen Mitteln des 
Unterhalts, ift allenthalben der ftärkfte Grund ber Sterblichkeit. Wo 
immer wir geringe Sterblichfeit bemerken, die Armut fteigert fie; wo 
wir ftarfe Sterblichkeit finden, als Folge des zarten Kindesalters ober 
verheerender Volkskrankheiten, in den Duartieren der Armut ift fie doppelt 
und dreifach ſtark. 

Wenn wir dann aber die Menge Unverſtand in den Schichten des 
Wohlſtandes beobachten, wenn wir ſehen, wie die erſten Grundſätze der 
Geſundheitspflege, Reinlichkeit, friſche Luft u. dgl., vernachläſſigt werben, 
oder wie unſre Moral es immer noch geſtattet, daß erbliche Krankheiten 
fich unverzagt fortpflanzen, ſo tritt uns die Vermuthung nahe, daß in 
der That vieles anders ſein könnte und anders werden wird unter dem 
Einfluß andrer Sitten. 


$ 178. Indem wir auf die Feſtſtellung der Cauſalität und bie 
wechſelnden Verhältniffe der Lebensdauer zunächſt verzichten müſſen, ift 
es uns leider nicht einmal vergönnt, die Thatfahe der mittleren 
Xebensdauer richtig feitzuftellen. Denn bie einzig volltommene Methobe 
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ihrer Berechnung wäre bie, da man für eine beftimmte, und zwar hin 
reichend große Anzahl von Menſchen in berfelben Art die Dauer des 
individuellen Lebens ermittelte und daraus den Durchſchnitt zöge, wie 
man einen correcten Durchſchnitt der Marktpreife findet, wenn man das 
Gejammtquantum der auf dem Markte verfauften Waare und bie Preiſe 
der einzelnen Theile dieſes Quantums der Berechnung zu Grunde legt. 
Schon eine derartige Durchſchnittsberechnung von Marktpreifen wird um 
fo ſchwieriger, je mehr man über größere Maffen von Fällen Aufſchluß 
baben will, und die üblihen Angaben von Durchſchnittspreiſen ber Lebens: 
mittel, wie fie durch amtlihe Organe veröffentlicht werben, leiden that 
fählih an dem großen Gebrechen, daß ihre Bedeutung, als Ausdrud 
der Gefamtheit der wirklich gezahlten Preife und der wirklich verkauften 
Waaren, zweifelhaft ift: ja die Mannigfaltigfeit der praktiſch erheblichſten 
Preiſe, der Preife des Kleinverfehrs, entzieht ſich diefer Erfenntniß am 
meiften. 

Aehnlich die mittlere Lebensdauer. Die Aufgabe für eine correcte 
Ermittlung des Durchſchnitts wäre hier die ungleich mühjeligere, eine 
Maſſe von Lebensfällen in zureichender Zahl vom Tage der Geburt bis 
zum Tode aller Einzelnen beifammen zu haben und daraus den Durch⸗ 
Schnitt zu berechnen: alfo etwa alle Menſchen, die am heutigen Tage im 
Deutſchen Reiche geboren werden, müßten bis zum Wegfterben bes älteften 
unter ihnen beobachtet und daraus das Mittel dieſer Gefammtzahl ge: 
funden werden. Eine Aufgabe, welche ficherlich noch viel ſchwerer ift als 
die Auffindung der Gefammtheit aller für eine Waare gezahlten Preife. 
Denn erftens erftredt ſich biefe Beobachtung (auch bei Beſchränkung auf 
einen engeren Raum als etwa denjenigen bes ganzen Deutichen Reiches) 
zeitlich über die Schranken der menſchlichen Kraft hinaus oder macht doch 
wenigftens ungewöhnliche Anforderungen an die Permanenz ber Beob- 
achtung; zweitens (mas wohl noch mehr im Wege fteht) verhindert die 
Iocale Beweglichkeit des Lebens, und mit der augenfcheinlihen Zunahme 
der Beweglichkeit immer mehr, die nothwenbige Reinhaltung bes Materials 
von ber Vermengung mit frembdartigen Fällen und andrerfeits das Bei- 
ſammenhalten der dazu gehörigen Fälle. Kaum ein einziges Dorf im 
heutigen Deutfchen Reiche, geſchweige denn feine Provinzen oder gar feine 
großen Städte, bleibt unberührt von dem Kommen und Gehen ber Aus: 
wandernden und Einwandernden. Es müßte alfo, mollte man bie Ge- 
fammtheit der am heutigen Tage geborenen Menſchen feit im Auge be- 
halten und fie bis zum Grabe beobadıten, eine genaue Fortſchreibung 
ftattfinden — je für die Gruppe, deren Lebensdauer man erfahren will —, 
ähnlich wie für die Veränderungen des Grundeigenthums im Dienfte 
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der Grundfteuer eine Fortſchreibung am Katafter der Einfhägung ftatt- 
findet. Wäre man wirklich im Stande, diefe Mühe zu überwinden, fo 
wäre zwar bie Ausfcheidung der Zugewanderten ein Verfahren, welches 
dem Bwede der Berechnung entipräde; aber die Weiterverfolgung ber 
Ausgemwanderten wäre, abgejehen von ihrer befondern Mühfal, eine metho- 
diſche Störung der richtigen Beobachtung; denn wenn wir wiſſen wollen, 
wie die Zebensbauer der Deutſchen im Mittel ſich geftaltet (etwa zu einem 
Vergleiche mit der Lebensdauer andrer Nationen ober andrer Zeiten), 
fo darf die anfehnliche Zahl derer, welche in jungen Jahren nad) Amerika 
auswandern, einerfeits nicht überjehen, andrerſeits nicht wie bie in Deutfch- 
fand Fortlebenden in den Durchſchnitt aufgenommen werden, weil eben 
fie in andersartige Lebensbedingungen getreten find. 

Angefichts aller diefer Schwierigkeiten hat man ſich mit inbireften 
und ungefähren Berechnungen behelfen müflen, welche man forticreitend 
zu verbefiern ſich bemüht hat, da man wegen großer praktiſcher Interefien 
(Berfiherung) ſolche Berechnungen nicht entbehren konnte und daher mit 
dem Unvolltommenen fürlieb nehmen mußte. 


8 179. Das verhältnißmäßig befte Erfagmittel für bie Berech- 
nung ber mittleren Lebensdauer ift das folgende. Man vergleiht bie in 
einem Lebensjahre Geftorbenen mit der Zahl der im gleichen Lebensalter | 
Lebenden; fo feien beifpielshalber in einem Lande im legten Jahre 
1000 Menſchen im 33. Lebensjahre geftorben und es gäbe an Lebenden 
von ber gleichen Altersflaffe 98,000, fo folgert man daraus, daß von ' 
je 98 Perſonen, die 33 Jahre alt find, einer ftirbt oder die Sterbene: | 
wahrſcheinlichkeit für dieſe Altersklaſſe ift Ys. Hat man in diefer Art 
von jedem Lebensjahr die Zahlen gewonnen und ordnet man fie von dem ‘ 
niedrigften bis zum höchſten Lebensalter klaſſenweiſe, jo erhält man eine 
„Sterbetafel”. " 

Solche Sterbetafeln giebt es jegt für die meiften Länder Europas; 
die Lebensverfiherungsgefelihaften haben für ihre Zwecke ihre eigenen 
Sterbetafeln hergeftellt, die fie durch das eigne Erfahrungsmaterial an 
den bei ihnen verſicherten Menſchen vervollftändigt und berichtigt haben. 
Die Ergebniffe diefer Sterbetafeln find offenbar nicht mit demjenigen 
gleichartig, was für die Sterblichfeit der gefammten Bevölkerung zutrifft: 
denn fie ruhen weſentlich auf den Lebensthatſachen ber wohlhabenden 
Klaffen oder doch zum mindeften derjenigen befondern Schichten, welche 
allein von der Lebensverfiherung Gebrauch machen. 

Die Unvolltommenheit der nad) ber angebeuteten Methobe für 
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ganze Länder beredineten Sterbetafeln liegt einmal darin, daß nicht für 

“ jedes Jahr Zählungen der Bewohner ftattfinden, fondern nur nad je 
5 Jahren (jo im Deutichen Rei; früher nach je 3 Jahren) oder erft 
nad je 10 Jahren (jo in Großbritannien), woher für die zwischen: 
liegenden Jahre Interpolationen erforberlih find, die nur auf Ber: 
muthungen beruhen. Zweitens verſchiebt fih aud Hier das Bild der 
wirfliden Sterbenswahrfcheinlichleit wegen Abfluß und Zufluß der Ber 
völferung durch Wohnortswechſel. Wenn z. B. die Großſtadt vom flahen 
Lande ober der neue Erbtheil vom alten Europa die überwiegend lebens: 
fähigen Jahresflafjen der Bevölkerung anzieht, jo entfteht auf Koften bes 
flachen Landes zu Gunften der Großftabt, auf Koften des alten Europa 
zu Gunften bes neuen Erdtheils ein unrichtiges Bild der Sterbenswahr: 
ſcheinlichkeit. Wir wiflen aber, welche Bedeutung diefes Moment zumal 
in der Gegenwart hat und muthmaßlih noch mehr in der Zukunft 
haben wird. 

In Preußen ift durch die amtliche Statiftit aus den Jahren 1867 
bis 1877 berechnet worden, daß die mittlere Lebenserwartung eines Neu: 
geborenen 39.* Jahre beträgt, und zwar für Neugeborene männlichen 
Geſchlechts 37.! Jahre, für Neugeborene weiblichen Geſchlechts 41.7 Jahre; 
für das 20. Lebensjahr beträgt fie 42 Jahre, und zwar für männliche 
40.°, für weiblihe Perfonen 43.5; für das 40. Lebensjahr 26.? Jahre, 
und zwar für männliche 25 Jahre, für weibliche 27.* Jahre. 


III. Die Auswanderung. 


8 180. Das Aufſuchen neuer Wohnfige in fernen Ländern gehört 
in bie Mittel hinein, vermöge beren eine Steigerung der Bevölkerung 
ermöglicht wird: und mie jede Steigerung der Bevölferung, melde 
Nahrungsipielraum findet, dem Zwecke dient, das Leben der Gefchichte 
zu erhöhen, fo ift namentlich diejes Mittel in hohem Grabe dazu ge 
eignet, den Plan der fortſchreitenden Cultur zu verwirklichen, indem neue 
Theile der Erbe, fo lange dürftig und roh befiedelt, jegt für eine wach⸗ 
fende Zahl von Menſchen ergriffen werben. 

Wir unterfchieden ſchon zuvor die „Wanderungen“ nomadiſcher 
Stämme von ber „Auswanderung“ (und „Einwanderung“) bei Cultur— 
völfern. Die erfteren entſprechen einer Culturftufe, bei welcher über- 
haupt noch feine dauernden Sige errungen find und die Wohnftätte felber 
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nur ein Stüd der Fahrhabe ift, welches vom Zugvieh weiter gejchleppt 
wird, jobald das Land abgegrast ift oder ſobald ftärfere KHorden im 
Rüden vorwärts drängen. Dieſe Wanderungen werben befchleunigt durch 
den Drud wachſender Bevölkerung, welche in dem alten Revier nicht 
ausreichende Nahrung mehr vorfindet. Und ſolche Einflüffe find es ger 
weſen, welde die Völkerſchaften, auch diejenigen des einftigen Europa, 
in dem Zuftande eines unruhigen Drängens gehalten haben, bis der 
Punkt erreicht wurde, wo einzelne unter ihnen zu feften Sigen und jeß- 
bafter Cultur gelangten, nicht ohne noch lange die Spuren bes einftigen 
Wanberlebens feftzuhalten. 

Anders die Auswanderung ber Eulturvölter. Diefe find längſt 
aus dem Stadium eines Wanbervolts heraus: fie haben feit Jahr: 
taufenden oder doch Jahrhunderten mit ihrem Schweiße den Boden ge: 
tränkt, auf dem fie ſich niebergelaffen, und das Werk ihres ausharrenden 
Fleißes ift an die Stelle jener räuberifchen Ausbeutung ber Natur ges 
treten. Wie diefe legtere an den Räubern fich durch Kargheit rächt und 
bie Räuber immer weiter treibt, fo verfnüpft der Fleiß die Anfiebler;mit 
der Scholle und läßt fie den Boden lieb gewinnen, dem fie das Gepräge 
ihrer Arbeit aufgebrüdt haben. Am eheften laden dazu die Arten des 
Anbaus ein, welche nur im Laufe der Jahre die Mühe lohnen: Baum: 
culturen, an melde das fteinerne Wohnhaus ſich anlehnt, das Kennzeichen 
intenfiverer Cultur und ber Seßhaftigfeit. Mit diefer Vefeftigung der 
Wohnfige hebt eine Reihe von Arbeiten an, welche mehr und mehr bie 
urfprünglie Natur in ein Kapital verwandeln, das für eine wachſende 
Bevölkerung Unterhalt gewährt, und felbft wenn diefer Punkt überſchritten 
ift, zu werthvoll geworben ift, um im Stiche gelaffen zu werden. Zu 
wertvoll im Sinne der ökonomiſchen Arbeit, wie im Sinne der Anhäng- 
licjfeit für das, was der Menſch geſchaffen oder ererbt hat. 

Zunächſt bemerken wir, während dieſe Eulturftufe erflommen wird, 
noch Jahrhunderte hindurch ein unruhiges Hin: und Herwogen der Völker: 
ſchaften, indem dieſelben theils unter einander Die Grenzgebiete ſich ftreitig 
machen oder im fremden Lande einem Theile der Jhrigen Unterkunft und 
Herrſchaft erobern, theils gemeinfam die befeftigte Cultur gegen jene nach⸗ 
drängenden Horden vertheibigen, die auf ber Stufe ber Nomaden ver- 
harten. 

Dann aber, nad Herftellung leidliher Sicherheit des Beligitandes 
im Ganzen und im Einzelnen, folgt das Stadium der Auswanderung, 
welches regelmäßig blos einen Ueberſchuß der Bevölkerung abgiebt an 
Gebiete der Erde, die der Befiedelung durch Culturmenſchen noch harren. 


J 
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8181. Nicht jede Auswanderung, welche ſich bei civilifirten Völkern 
ereignet, ift allein aus Gründen mangelnden Nahrungsfpielraums zu er- 
flären. Vielmehr, wie mit der zunehmenden Eultur überhaupt die Ber 
weggründe bes Lebens ſich erhöhen und verfeinern, jo beobachten wir bei 
ben Völkern, welche zu biefer gelangt find, Anläſſe der Auswanderung, 


—T die nicht wirthſchaftliche find. Für eine große Anzahl von Menſchen 


— 


tommt bier wohl blos das religiöſe Moment in Betracht, weil dieſes 
allein zugleich höherer Art und einer Mehrzahl gemeinfam ift. Immer 
ift es bisher nur die Auslefe eines Volkes geweſen, welche um ber reli⸗ 
giöfen Weberzeugung willen das Glüd der Heimat im Stiche gelafien. 
Und wenn wir gar jene Glaubenshelden ins Auge fallen, welche bie 
Staaten von Neu-England geichaffen haben*) und fie mit benen ver 
gleihen, welche im gegenwärtigen Jahrhundert auf fie gefolgt find, fo 
tritt das höhere Motiv mächtig in ben Vordergrund zu Gunften ber 
Vorfahren. Mehrere Male hatten die Engländer vergeblich verſucht, das 
Land am ber Oftküfte Amerikas zu befiebeln; es gelang ihnen erft, als 
die Puritaner das Werk in die Hand nahmen, deren religiöfe Begeiſte- 
tung der Arbeit einen Sporn und eine Beharrlichfeit verlieh, die fo lange 
gefehlt hatte, und deren geiftiges Streben ſich darin befundete, daß fie 
wenige Jahre nad ber Niederlaffung in Maſſachuſetts die Univerfität 
Cambridge (1630) gründeten. Allerdings war auch bei biefen religiös 
und geiftig geftimmten Menſchen der wirthſchaftliche Beweggrund be: 
theiligt. Das Land, in dem wir Ieben — heißt es in einer Aufzeichnung 
der auswandernden Puritaner aus jenen Jahren — feheint der Bewohner 
mübe zu fein; ber Menſch, das koſtbarſte der Geihöpfe, Hat hier weniger 
Werth als der Boden unter feinen Füßen; man betrachtet es als eine 
ſchwere Laft, Kinder, Nachbarn, Freunde zu haben; man flieht den Armen; 
dazu find unfre Begierden zu einer Höhe gelangt, daß fein Vermögen 
mehr ausreicht, die Stellung in der Geſellſchaft zu behaupten; daher fucht 
man fi) durch unerlaubte Mittel zu bereichern, und ehrlichen Leuten fällt 
es ſchwer, rechtſchaffen durchzukommen u. ſ. w. 

Einigermaßen haben höhere Motive auch in unſerem Zeitalter mit⸗ 


“gewirkt, insbefonbre die Gegenfäge der Verfaſſungspolitik, melde feit 


einem Jahrhundert fi) geltend gemacht haben. Sie find indefien mehr 
und mehr zurüdgetreten vor dem mächtigen und vorwaltenden Grunde: 
den Nahrungsipielraum des alten Europa zu erweitern. Die Entwid: 


*) Toequeville, De la Democratie en Amerique I (14. Edition, 1864. 
pag. 302). Er ftügt ſich auf das Wert von Cotton Mather: Magnalia Christi Ame- 
ricana, 16201698. 
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lung ber Verkehrsmittel hat dazu mitgewirkt, die Meberwindung der wei- 
ten Entfernung zu erleichtern. Nur im Hintergrunde fteht hiebei der 
politiiche Zuftand der neuen Länder, welder durch die Kolonifation der 
Engländer feinen Charakter empfangen hat und biemit einen höheren 
Neiz für die Auswanderer eines civilifirten Volles, als das in ben 
Grenzen bes alten Europa liegende, noch immer reichliche Landbaugebiet 
des ruffiichen Reiches. 

In den legen fünfzig Jahren find mindeftens 14 Millionen Men- 
ſchen aus Europa ausgewandert, die Mehrzahl aus Großbritannien und 
Irland (9 Millionen), etwa 3" Millionen aus Deutſchland. Je nad 
der ſchwankenden Stärke und Mannigfaltigfeit der acuten Anläſſe, welde 
fih aus den Zeitläuften ergeben, ſchwankt die Mafje der Auswanderung 
in Ertremen von 100,000 bis 800,000 jährlich (legteres Marimum im 
Jahre 1854). Das Ziel lag vorherrſchend in den Vereinigten Staaten 
von Amerila, welche 10 bis 11 Millionen europäifher Auswanderer 
aufnahmen; daneben Britiih-Nordamerifa 1° Millionen, Auftralien 
1%: Millionen. 


8 182. Das Weſen der Auswanderung als .eines Mittels zur 
Regulirung der Bevölferungsmenge ift nun keineswegs ein derartiges, 
bag man, fei es der Thatſache einer erfolgreichen Auswanderung mit 
ungemifchten Gefühlen gegenüberftehen, fei es den Erfolg einer erft zu 
bewirkenden Auswanderung an die unbedingte Anwendbarkeit dieſes 
Ausfunftsmittels Inüpfen dürfte. 


Zunãchſt in erfterer Hinficht. Zwar ift es nicht möglich, wie öfters ! 


verfucht worden ift, den Verluſt arbeitsfähiger Söhne für das alte Hei— 


matland in Gelbfummen zu berechnen, indem man bie Arbeitskraft einer ' 


Waare gleichſtellt: diejes geht ebenjo wenig an, wie bie beliebte Aus: 
rechnung des Verluftes, welchen eine Nation erleidet in dem Dienfte der 
Wehrpflicht. Denn die Arbeitsfähigkeit überfegt fi in eine Werthgröße 
erſt durch die Thatſache der Arbeitsleiftung; ehe das der Fall ift, liegt 
nur ber bisherige Aufwand für den Lebensunterhalt vor, den man irriger: 
weife als eine Rapitalgröße (in Anknüpfung an Adam Smith) bered- 
net bat, ber Analogie der Viehzucht machgebend, während es ſich bei 


Menſchen nicht um Züchtung für einen fremden Imwed, fondern um das 


Zehen als Selbfljived handelt. Jedoch auch die Thatſache der verlangten 
Arbeitsleiftung genügt nicht, hier ein „Rapital” zu conftituiren; denn die 
Leiftung der Arbeit geht Hand in Hand mit dem Leben des Arbeiters, 
und der Arbeitserlös geht in dem Leben auf. Hieraus folgt aber diefes 
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mit deſto ftärferer Kraft, daß der Verluft an menſchlichen Wefen, Hundert: 
taufenden und Millionen, welche jährlich das Vaterland verlaffen, eine 
bedauernswerthe Thatfahe für das alte Land ift; und man wird ein- 
räumen müffen, auch wenn man die unrichtige öfonomifche Conftruction 
der Erziehungskoſten ablehnt, daß es nicht gleichgültig ift, wenn die 
Altersklaffen der blühenden Kraft und Jugend weitaus überwiegend fort: 
ziehen, wie e8 im Wefen der Auswanderung liegt*). Selbft dann nicht, 
wenn fie blos den Ueberſchuß bildet, welcher in der Heimat Feine ange: 
meffene Verwendung findet, was in der Wirklichkeit feineswegs immer 
zutrifft. 

Daraus entiteht das Bedurfniß, ein Band des Zufammenhanges 
zwiſchen dem alten Lande und dem neuen Lande zu nüpfen, wie es in 
großartigem Vorgange die Engländer gefnüpft haben. Eine Gemeinſchaft 
der Sprade, Sitte, Religion, Wiſſenſchaft, Kunft, Rechte: und Staats: 
bildung, welche durch die hinausgefandten Söhne den Culturbereich bes 
Mutterlandes über die neuen Kontinente hin erweitert und bie entcheis 
denden Thaten längft gethan hat, wenn nad) Jahrhunderten oder vielleicht 
ſchon früher fi das Kolonialland auf eigene Füße ſtellt und ein fouve: 
räner Staat für fi wird. So bleibt die heutige Union von Nordamerika, 
obwohl von England feit mehr als hundert Jahren Losgeriffen, mit ihren 
50 bis 60 Millionen Bewohnern ein großartigeres Denkmal des englifhen 
Volkes als das einftige Heine Golonialland, aus dem fie hervorgegangen, 
mit feinen 3 Millionen. 


8 185. Es ift dann allerdings ein durch zahlreiche Erfahrungen 
wiberlegter Irrthum, daß die Auswanderung das jeberzeit und unter 
allen Umftänden verfügbare Heilmittel jei, um für irgend einen Weber: 
fluß an Bevölkerung, an dem ältere Culturländer leiden, Abhülfe zu 
finden. 

Großes kann die Auswanderung leiften: das hat bejonders bie 
umfangreiche Auswanderung Irlands nah den Vereinigten Staaten in 
den legten Menſchenaltern bewiefen. Aus dem Elend der Uebervölferung 
eines verfommenen Aderbauproletariats heraus find von biefem Einen 
Lande mehr als 3 Millionen Menſchen in die Vereinigten Staaten ein 
gewandert, mit dem Erfolge, daß fie in dem neuen Lande als Arbeiter, 
Staatsbürger, Menſchen reichlich gefunden haben, was fie zu Haufe jo 
lange entbehrt hatten. 


*) Im Alter von 15—40 Jahren ftehen im Deutſchen Reihe 39 Procent; aber 
von den Ausgewanderten ftehen mehr als 60 Procent in dieſem Alter. 
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Indefien eben diefes Irland zeigt uns, daß trotz der unerhört 
großen Auswanderung von dem alten Elend ein großer Theil zurüd- 
geblieben, jo daß felbft in dieſem Falle zwar eine Erleichterung, aber 
nicht eine Befeitigung des Uebels eingetreten iſt. Unmittelbar daneben 
zeigt uns England und zeigen uns übereinftimmend die Länder bes Feft- 
landes in ihrem Fabrifproletariat, in ihrer von Qungerlöhnen lebenden 
hausinduftriellen Bevölkerung andere Millionen von Menfchen, für welche 
die Auswanderung fehmwerlih das Mittel der Beſſerung ift. 

Das Kolonialland unterſcheidet fih vom alten Culturlande dadurch, 
daß es der Natur nahe fteht; der Erfolg des Menfchen in dem Natur- 
lande beruht darauf, daß er die ungebrochene Kraft bes arbeitsfähigen 
Mannes mit den gefteigerten Mitteln ber Cultur verbindet. Geſchöpfe 
indeſſen, welche von der Cultur blos das Elend mitbringen in die neue 
Welt, kann diefe nicht brauchen. Tüchtige Arbeitskräfte, womöglich ein= 
geübt für beftimmte Fertigkeiten, deren das Kolonialland am meiften 
bedarf, pflegen. aber aud in dem Lande ber alten Eultur nicht überflüffig 
zu fein; nur etwa in vorübergehenden Krifen oder unter dem Drude 
niedriger Löhne reizt die beffere Ausficht des fremden Landes. Doch 
dieſes nur unter mehreren Einſchränkungen. Erftens müfjen fie die Hei- 
mat im Stich laffen, an fih ein Verluft, welchen viele Menſchen nicht 
tragen wollen; ſodann ift das fremde Land jeinerjeits, wenn wir bie 
heutigen Vereinigten Staaten von Amerifa ins Auge fallen, der Nähe 
der Natur in verfchiedenen Grabe entrüdt: je mehr es bereits dem Ein- 
fluſſe der Eultur ausgefegt gewejen und damit die Züge der alten Welt 
angenommen bat, bebeutet die Auswanderung nichts weiter als ber 
Wechſel der Arbeitögelegenheit zwiſchen dem einen und dem andern Cultur⸗ 
lande Europas; je näher dem Naturzuftande aber, deſto härtere Anſprüche 
ftellt das Land an bie Entbehrung der in der Cultur gewohnten Vor: 
teile, welche im Zufammenleben, in der Rechtsſicherheit, in der Arbeits⸗ 
theilung beruhen. Wer fih nun dazu entjchließt, in dieſe Wildniſſe hin= 
auszugehen, muß förperlich und geiftig einen Grad von Stärke, Ausdauer, 
Entſagung befigen, wie ihn der Durchſchnittsmenſch nicht hat; die hier 
in erfter Linie allein mögliche und erfprießliche Thätigfeit des Aderbauers 
oder Viehzüchters fegt neben ſolchen perſönlichen Eigenſchaften Kapitalien 
voraus, welhe zum Betriebe umentbehrlih find. Die Arbeitstheilung 
fängt bier von vorne an, und die arbeitstheilige Geſchicklichkeit allein ge— 
nügt nit — unter Verhältniffen, in denen der Eine Menſch alles auf 
einmal fein muß und, weil die Arbeitstheilung fehlt, dod wiederum nur 
ſehr wenig ‚fein kann im Vergleiche zu den gewohnten Bebürfniffen der 
Eultur. Wer die ganze Rohheit diefer Zuftände lebendig jehen will, 


254 $ 184. Elend und Auswanderung. 


gleichſam die Anfänge der Cultur, in welche europäijche Menfchen, die in 
die Wüfte hinausgegangen, zurüdgefunfen find, der muß bie Golbgräber: 
geihichten aus dem Weften der Vereinigten Staaten lejen*). 

In neuefter Zeit ift es die Regierung der Vereinigten Staaten felber 
gewejen, welche, verſchieden von der fo lange beobachteten Politik, ſich 
energifch dagegen gewehrt bat, daß europäiſche Staaten fernerhin ihr 
Elend auf die neue Welt ausfhütten, da biefe unterbeflen alt und be 
völfert genug geworden, um bie Vermehrung des Elends in bie eigne 
Hand zu nehmen und um gewahrt zu werden, baß es nicht blos auf die Zahl 

— an Menden, ſondern auch auf die Beichaffenheit dieſer Menſchen anfommt. 


$ 184. Eine Auswanderung ijt niemals im Stande, die Quelle 
des Elends zu veritopfen: denn fie ift, auch im günftigiten Falle, blos 
ein mechaniſches Mittel, weldes bie zeitweilige Verminderung der Be 
völferung herbeiführt. Die Frage bleibt dann immer bie: ob die An- 
läffe der augenblicklich befeitigten Uebervölkerung fortbeftehen? Muß dieſe 
Frage bejaht werben, fo Handelt es fih um PVefeitigung jener Anläfle. 
Dafür, daß ein ungeheurer Aderlaß ber Bevölkerung, welcher zwei Men: 
ſchenalter angebauert hat, doc die Leiden der Webervölferung nicht bes 
jeitigt hat in dem alten Lande, ift Irland ein Beifpiel. Immer von 
neuem erzeugt fich, auf beim Boden ber alten Gewohnheiten der Bevölke— 
rung, das alte proletarifche Elend. Daß ihre Brüder in Amerika ein 
. glüdlicheres 2008 errungen haben, ift für die Zurüdbleibenden nicht in 
dem Sinne wirkſam, daß diefe felber und die Zuftände Irlands dadurch 
geheilt würden. 
Der Grund ift einfach: es ift die Eine, unverrüdbare Wahrheit von 
der Zunahme der Bevölkerung. Man denke ſich ein Land, in welchem 
aller fruchtbare Boden ſeiner Ebenen dicht mit einer Bevölkerung beſetzt 
ſei, die derſelbe reichlich ernähre; man denke ſich obenein, es ſei ben 
Fortſchritten der Technik gelungen, auf demſelben Boden das Doppelte, 
das Vierfache der früheren Bevölkerungszahl zu ernähren und noch reich: 
licher als bisher: fein noch fo großer Fortſchritt der Fruchtbarkeit kann 
es verhindern, daß auf den fteilen Abhängen, welde jenes fruchtbare 
Land überragen und nur kümmerlih Nahrung bieten für die genügjamen 
Weſen, die ihr Dafein an fie anflammern, Menſchen leben, welde in den 
üppigen Ebenen feinen Raum finden, aber nad) dem großen Triebe alles 
Xebendigen zum Leben und Athmen das elendefte Xeben dem Nichtleben 


*) Bgl. u. a. Bret Harte, Story of a mine. 1880. Hepworth Dixon, 
New America. 1867. 
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vorziehen. Wahrlih, jagt Ariftoteles, es muß wohl eine eigenthüms 
lie Süßigfeit mit dem Leben verknüpft fein, daß die Menfchen fo viel 
Jammer ertragen, blos um zu leben. Und das iſt die Wurzel des Elends, 
das auch der Punkt, von welchem ber uns der ewige Widerſpruch ent- 
gegenfpringt zwijchen ber enblojen Möglichkeit von Lebensteimen und dem 
beſchränkten Maße der Lebensentfaltung. Ein Widerjprud, welcher end⸗ 
gültig überhaupt nicht zu Löfen ift und niemals gelöft werden wird, 
welcher aber in eine Verjöhnung aufgelöft werden fann, die fortichreitend 
zwiſchen den Gegenjägen vermittelt. 


$ 185. Dei der Bebingtheit, mit welder die Auswanderung als 
Mittel gegen Uebervölferung anzumenben ift, liegt es vollends nahe, daß 
der Umfang ber Auswanderung keineswegs als negativer Maßſtab des 
Wohlbefindens der Völker dienen kann. 

Es wird nämlich gerade eine Tiefe des Elends, welche dieſes Mittel — 
unbrauhbar macht, ebenſo wohl mit ftarfer Auswanderung Hand in 
Hand gehen können, wie ein wirklich vorhandener Nothſtand tüchtiger 
Arbeiter, welche das ferne Land verwenden fann. Es werben vernünftige 
Fälle der Auswanderung gerabe ba eintreten, wo ein gemwißes Maß von 
wirthſchaftlichen Mitteln vorhanden ift. Defters wird das erhöhte Wohl-!- _ 
befinden fi) in jenem erhöhten Muthe äußern, welcher ſich in der Aus: 
wanderung befundet. Wie man wohl beobachtet hat, daß Arbeitseinftel: 
Lungen nicht durchaus in denjenigen Zeitläuften ftattfinden, in denen die Lohn⸗ 
einnahmen dürftige find, ſondern öfters gerade in günftigen Conjuncturen. , 

Indeſſen aud bei diefem Standpunft wird man nicht ber Mannig- 
faltigleit der Beweggründe gereht, deren Zufammenmwirken oder Wiber: 
einanderwirken fih in den Zahlen der Auswanderer äußert. Wenn hier 
ſchon das ökonomiſche Motiv, wie wir fehen, fehr verfchiedenartige Folgen 
hervorruft, jo fommen noch andere Momente in Betracht, welche für 
ganze Nationen den Ausichlag geben. Bei folden Völkern, welche durch 
itarfe Anhänglichfeit an das Heimatland gefefjelt find, wird der Antrieb 
zur Auswanderung, welder in vernünftigen wirthfchaftlihen Erwägungen 
liegt, ſchwächer wirken oder wirkungslos bleiben, während er bei andern 
Völkern mächtig ift. Es bedarf nicht gerade oder doch nicht immer einer 
jo günitigen Erklärung, wenn mande Nationen überwiegend feßhaft find: 
wie bei derartigen Empfindungen überhaupt Edles und Rohes fi ver- 
bindet, jo mag man auch die entſchiedene Abneigung gegen die Auswan- 
derung, tritt fie als nationale Eigenſchaft auf, als Beſchränktheit oder Träg- 
heit auffaſſen, und feineswegs allein als höheren Grab der Vaterlandsliebe. 
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8 186. Schon aus dem zuvor Gejagten ergibt fi, daß die Ein: 
wanderung, deren ein Land bedarf, theils nur eine vorübergehende und 
daher ausnahmsweiſe Maßregel ift, um neue Länderftriche zu befiedeln, 
und zwar bei wachſender Dichtigkeit je nach Höhe der Cultur diefer Ein- 
wanderer, — theils zur Entlehnung gemwifler qualitativ hervorragender 
Beftandtheile dient, welche der Förderung irgend einer Seite des Eultur- 
lebens dienen. Das Zweite ift im Grunde dod nur das Gleiche wie das 
Erjtere. Denn wie das Naturland Culturmenſchen überhaupt braucht, 
fo bebarf das Culturland im Laufe feiner Entwidlung zur höheren 
Eultur gemwifjer beſonderer Qualitäten der Cultur. Wie der Gegenfag 
zwiſchen Naturland und Eulturland den großen Abftand der Entwide: 
fung bezeichnet, fo handelt es fich in dem befonderen Falle um den Heineren 
Abftand zwiſchen zwei Nationen, deren eine der andern in Gemwerben, 
Induſtrie, Technik, um ein Jahrhundert, um ein Menfchenalter, oder blos 
in diefem ober jenem Einzelnen vorangeſchritten ift. \ 

Höhere als blos wirthſchaftliche Beweggründe, namentlich diejenigen, 
welde auf dem Gebiete der Religion liegen, find hier öfters mit den 
ölonomifchen Hand in Hand gegangen: wie denn jene verfolgten Yuge: 
notten und die anderen Opfer der fatholifchen Kirche, für die proteftantiichen 
Länder, in welchen fie Aufnahme fanden, ein werthooller Erwerb in 
jedem Sinne geworben find. 


Drittes Kapitel. 
Der Bedarf der Benölferung. 


Literatur. W. Roſcher, Syſtem der Volkswirthſchaft. J (16. Aufl. 1882). Buch V, 
Rap. 1,2. 9. Schäffle, Das geſellſchaftliche Spftem der menſchlichen Wirthſchaft 
(8. Aufl. 1873) 88 340345. Ad. Wagner, Lehrbuch der politihen Delonomie 
1,1 (2. Aufl. 1879) 98 94-109, 139—14. W. Leris, dandbuch der pofiti- 
ſchen Defonomie, Herauägegeben von G. Schönberg. 1882. I, ©. 505—540. 


I. Entwidlung und Ordnung der Bedlirfnifie. 


$ 187. Offenbar kann die Bevölferung, welche über ein gegebenes 
Maß von wirthſchaftlichen Gütern verfügt, eine verſchieden große fein, 
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je nachdem ihre Anſprüche an biefe Güter als an die Mittel zur Dedung 
ihres Bedarfs hohe ober niebere find. Je beſcheidener der Divifor 
ift, welchen die Quote dieſes Bedarfs bildet, deſto größer wirb bie Zahl 
der Menſchen fein, welche von den vorhandenen Gütern lebt, und umge 
ehrt. Andrerfeits ift es Mar, daß nicht eine beliebige Reduction bes 
Bedarfs das Wünfchensmwerthe fein fann, weil dann bie Bebürfnißlofige 
feit ala das Ideal erſchiene, während wir doch gefunden haben, daß auf 
dem Bebürfniß nach äußerer Ergänzung alle Wirthſchaft beruht. 

Es drängt ſich daher die Frage auf, welche Bedeutung die Ge 
ftaltung des Bebarfs Habe, zunächſt für eine Bevölkerung im Ganzen, 
dann aber, nahe anfnüpfend an das in der Bevölferungslehre Erörterte, 
im befondern Hinblid auf die Verſchiedenheit der Bevölferungsfchichten. 


$ 188. Daß wir einer Ergänzung von außen her bebürfen, ift 
zunächſt eine Naturthatjadhe: die Entwidlung biefes Bebürfniffes zu einer 
unbegrenzten Mannigfaltigfeit der Dinge ift durchaus eine Thatſache 
der Eultur. 

Indeſſen nicht in dem Sinne, als ob jede Verſchiedenheit der Ber 
dürfniffe erft in der Verſchiedenheit der Cultur ihren Urfprung Habe: 
denn biefelben Schwankungen bes Klimas, welde freundlicher oder un= 
freundlicher die Wärme für das Wachsthum der Pflanzen ſpenden, mit 
denen fi ein Naturvolf ernährt, bedingen auch eine Verſchiedenheit des 
Wärmebebürfnifjes, welches der Menſch zu decken hat durch ftärkere oder 
ſchwächere Ernährung, Kleidung, Heizung ($ 152). 


Auch nit in dem Sinne, als ob die fortſchreitende Cultur nothe - 


wendigerweiſe die Bedürftigfeit in jeder Richtung fteigert. Die Beobad- 
tung der Naturvölfer zeigt uns vielmehr — im Gegenfage zu gemifjen, 
einst die Wiſſenſchaft beherrſchenden, noch heute im breiteren Publikum 
beliebten Vorausfegungen — daß der Culturmenſch in weſentlichen Dingen 
äußerer Ergänzung feines phyſiſchen Lebens eine Unabhängigkeit Wider 
ſtandskraft, Abhärtung erringt, welche der Naturmenfch nicht Fennt. Wir 
erinnern daran, daß mitten aus der Verfeinerung der römiſchen Welt 
heraus Tacitus an den Germanen als bemerfenswerth das „impatiens 
frigoris et aestus‘‘ hervorhebt, hier aljo dem Culturmenſchen bie große 
Bebürftigkeit des Naturmenſchen entgegentritt, die fi) in dem engeren 
Spielraum der Wärmeſchwankungen zeigt, welche der Iegtere ertragen 
Tann. Ich deute aus unferer unmittelbaren Gegenwart auf die Thatſache 


’ 


«(melde bereits Goethe in feiner Lebensbeichreibung tadelnd erwähnt) . 


daß die Gewöhnung, in unendlihen Maſſen von ſchweren Feberbetten zu 
Sohn, Rationalöfonomie. I. 17 
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ſchlafen, den minder cultivirten Oſten Europas gegenüber dem Weiten 
kennzeichnet und abermals bie niederen Schichten der Bevölkerung gegen: 
über den höheren. 

Wohl aber in dem Sinne, daß erftens die urſprünglichen Bebürf: 
niffe des Naturmenſchen durch die fortjchreitende Cultur verfeinert werben; 
daß zweitens aus ber Cultur Gründe des Bedarfs entipringen, welche 
dem Naturmenſchen noch nicht aufgegangen find. 


..$ 189. So ift das natürliche Bedürfniß des Eſſens und Trinfens 
in qualitativer Richtung entwidelt durch die Cultur. Die Frage, ob der 
Culturmenſch quantitativ mehr ißt als der Naturmenſch, iſt nur durch 
Auseinanderlegung verſchiedener Momente zu beantworten, bie hiebei in 
einander gewidelt find, Co viel aber ift gewiß: eines diefer Momente 
ift die Wahrnehmung, welde in Benjamin Franklin’s Worten nieder 
gelegt ift, daß zufolge der Verfeinerung in der Zubereitung der Speifen 
ber Menſch doppelt fo viel ißt als er zur Ernährung bedarf. 

Zweitens gehen dem Menſchen mit der Cultur erft eine Reihe von 
Vebürfnifien auf, melde ihm zuvor unbefannt find. Das Bedürfniß 
der Kleidung hat der Culturmenſch aud in der Hige der Tropen: ber 
Naturmenſch hat diejes Bedurfniß nur da, mo der Schuß gegen die Kälte 
ihn dazu treibt. Der Punkt an welchem das Schamgefühl einfegt und 
von fih aus die Bededung der Nadtheit als Bedürfniß empfindet, ift 
ein Problem der Culturgeſchichte. Denn der Naturzuftand der animalifchen 
Unfhuld, der dem Traum bes Paradieſes vorſchwebt, ift durch aus— 
giebige Erfahrungen als Thatfahe der natürlichen Menſchheit beglaubigt. 

Danach find jene taufend Dinge, welche uns umgeben, mögen fie 
das Förperlihe Bedurfniß nah Wärme, Nahrung, Ruhe, Bewegung, 
Reinigung, oder das geiſtige Bedürfniß nach Mittheilung, Unterriht, Er: 
holung u. ſ. w. betreffen, aus dieſen beiden Gründen hervorgegangen. 
Die natürliche Bedürftigkeit hat durch die Cultur eine reizvolle Fülle von 
Mitteln der Befriedigung ſich geihaffen; und zu der natürlichen Bebürf- 
tigfeit ift eine höhere Ordnung der Bebürfniffe hinzugetreten, welde die 
Folge der fortichreitenden geiftigen Natur des Menichen iſt. Weil der 
geiftige Fortichritt aber nicht blos feine eigenen Bedürfniffe erzeugt, ſondern 
auch die Vernunft der förperlichen Bedürftigfeit fteigert, jo entftehen auch 
in dem legteren Bereiche neue Bebürfniffe des Culturmenfchen, welche ber 
Naturmenſch nicht fennt. Ja, "es find feine Naturmenſchen mehr, fondern 
zum Theil alte Gulturvölfer, welche fi durch die körperliche Reinlichkeit 
höherer Cultur bis zur Stunde beſchämen laſſen. 
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$ 190. Wenn wir gejehen haben, daß eine allzu üppige Natur der 
äußeren Umgebung dem Fortſchritte des Menſchengeſchlechts nicht förderlich 
it: fo rührt dieſes ebenfomohl von dem Grunde her, daß die natürliche 
BVedürftigfeit mit leichter Mühe befriedigt wird. 

In der That, die Empfindung von Bebürfniffen, welde durch Ar- 
beit befriedigt jein wollen, ift ein wejentliches Werkzeug des Culturfort= 
ſchritts. Es ift ein einzelnes Werkzeug; es iſt bei weitem nicht das einzige 
und man fann fi darauf allein nicht verlafjen, weil es jehr zweifelhaft 
ift, ob dieſe Empfindung in hinreichender Stärke bei jedem Wolfe eintritt, 
ja, weil die Erfahrung an vielen Völfern vielmehr das Gegentheil beweiit. 

Noch in der Umgebung unjeres civilifirten Europa treten uns zahl- 
reihe Beifpiele entgegen, wo die Indolenz gegen den Lohn ber Arbeit, 
welcher das Mittel zur Befriedigung dringender Bedürfniſſe bildet, den 
Trieb zur Anftrengung nieberhält, weil die natürliche Trägheit ſtärker ift 
als diefer Reiz der Eultur. Die verſchiedenen Schiäten der arbeitenden 
Klaſſen und zumal die Verfchiedenheit der einzelnen Völker von Oſten 
nad) Weften verdeutlicht diefen Gefichtspunft. Und wenn wir ung vollends 
in das Innere von Rußland begeben, fo zeigt man uns, wie den einzigen 
wirkſamen Reiz zur Arbeit der zur Hand ftehende Kübel mit Branntwein 
bildet, nicht die Vorftellung eines jpäter zu erlangenden Lohnes und 
der dadurch zu erlangenden Genüfle. 


& 191. Auf der andern Seite bietet uns die Naftlofigfeit bes 
Ermwerbes, welden das moderne induftrielle Leben zeigt, ſchlagende Beifpiele 
des entgegengefegten Ertrems. Nicht mehr die Frage, wie gegen bie 
natürliche Trägheit der Sporn ber gefteigerten Bebürfniffe einzujegen fei, 
fondern vielmehr, wie diefe endlofe Steigerung der Bebürfniffe, die damit 
enge verknüpfte Jagd des Erwerbes und das chroniſche Mifbehagen bes 
Mangels, zu begrenzen ſei. Zumal im Zufammenhange der heutigen 
focialen Entwidlung, mit ihrer Richtung auf wachſende Gleichheit, ver: 
möge deren das Beifpiel der höheren Schicht jemeilen die niedrigere Schicht 
antreibt zur Nachahmung der Art und des Umfangs der Bebürfniffe, 
beobachten wir ein unaufhaltfames Vorwärtsdrängen und eine niemals 
raftende Bewegung. 

So zeigt fi) uns, wie ein Element bes Fortihritts, an ſich von 
meitgreifender Bedeutung für die Cultur der Menſchheit, alsbald in ein 
Element der Störung umfchlägt, — wie dasjenige, was in den Anfängen 
der Cultur eine mohlthätige Einrichtung natürlihen Trieblebens ift, ſich 
auf einer gewiſſen Höhe der Entwidlung zu einer Weberreizung des Cultur= 
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lebens verwandelt. Ja, im unmittelbaren Anblid der Gegenwart und 
des Lebens ber heutigen Culturvölfer ſehen wir beides, Anfängliches und 
Uebertriebenes, nebeneinander: in manden Theilen der Bevölkerung auch 
nicht den wünjchenswerthen Drang der Bedürfniſſe, als Beförberungsmittel 
heilſamer Anftrengung, in andern Theilen das Webermaß, welches die 
Thätigfeit über den wünfchenswerthen Grad hinaus anjpornt und dennoch 
oft es diefer unmöglich macht, ihren Erfolg im Schritt zu halten mit den 
gefteigerten Bebürfniffen. 


$ 192. Die Löfung diefes Widerſpruches liegt darin, daß nicht 
die bloße Thatſache einer Steigerung der Bedürfniſſe, fondern die ver- 
nünftige Orbnung bes Bedarfs in Frage fommt, die vernünftige 
Ordnung der Art und des Maßes. 

Ferdinand Lafjalle*) hat einmal zu den deutſchen Arbeitern 
gefagt: „So lange Ihr nur ein Stüd ſchlechte Wurft habt und ein 
Glas Bier, merkt Ihr gar nicht, daß Euch etwas fehlt: das kommt von 
Eurer verdammten Bebürfnißlofigkeit! Wie, werdet Ihr jagen, ift bie 
Bedürfnißlofigkeit denn nicht eine Tugend? Ja, vor dem chriſtlichen 
Moralprediger ift die Vebürfnißlofigkeit allerdings eine Tugend: aber 
vor dem Geſchichtsforſcher und vor dem Nationalöfonomen gilt eine andere 
Tugend. Fragen Sie alle Nationalöfonomen: welches ift das größte Un— 
glüd für ein Volt? Wenn es feine Bedürfniffe hat. Denn dieſe find 
der Stachel feiner Entwidlung und Cultur!.. Möglichſt viele Bedürfniſſe 
haben, aber fie auf ehrliche und anftändige Weife befriedigen — das ift 
die Tugend der heutigen, der nationalökonomiſchen Zeit.” 

Wie gewöhnlich, jagt auch hier Laſſalle die halbe Wahrheit. Zwar 
ift der Gegenfag zwiſchen Oekonomie und (driftliher) Ethik, welchen er 
behauptet, im Einflange mit einem Standpunkte, welchen die Socialiften 
(Marr, Engels, Rodbertus) mit den Epigonen der alten National 
öfonomie gemein haben. Er ift aber in dieſem bejondern Falle wie im 
Allgemeinen unrichtig. Und zwar aus folgenden Gründen. 

Schon der erfte Grund, welchen Laſſalle jelber geltend macht, und 
nad) feiner eignen Verfiherung blos als Wiederholung deſſen, was die 
Geihichtsforfher und die Nationalölonomen jagen, ruft eine fittlihe In— 
fanz an: die Tugend ber heutigen, ber nationalöfonomifden Zeit. . . 
Und warum ift e3 eine Tugend nad der heutigen Anfhauung, viele 
Bedürfniſſe zu haben? Laffalle führt die Beifpiele der bedurfnißloſen 


*) Arbeiterlefebug. 1863. ©. 31. 
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Lazzaroni und Rufen an, um bie Einwirkung der Bebürfnifje auf den 
Culturgrad zu zeigen. Alfo abermals die Begründung aus fittlihem 
Gefihtspunfte, welche wir fennen, daß die Steigerung der Bedürfniſſe 
auf die Anftrengung hinwirkt, welche erforderlich ift, um biefe Bedürfniſſe 
zu befriedigen. Wir Haben ſchon gefunden, daß — eben wegen biejes 
fittlihen Maßftabes — die Steigerung der Bedürfniſſe aufhört, als 
wünfchenswerthes Werkzeug fortichreitender Cultur zu dienen, jobald, wie 
es uns bie Gegenwart barthut, der Reiz gefteigerter Bedürfniſſe über: 
reizend wirkt und ſtatt eines Spornes der culturförbernden Thätigkeit als 
Stachel der Ermerbsjagd dient. 

Ferner aber: die Mannigfaltigkeit und Fülle gefteigerter Bebürfniffe 
it uns Symptom höherer Cultur nicht blos aus jenem erften Grunde, 
fondern auch deshalb, weil wir vorausjegen oder erfahrungsmäßig beob- 
achten, baß in diefer Fülle der Bebürfniffe keineswegs blos ber gefteigerte 
Hunger und Durft des Naturmenſchen ſich wieberfindet, gefteigert buch 
die Würze verfeinerter Technik in der Herftelung der Nahrungs: und 
Genußmittel, fondern daß qualitativ in der Mannigfaltigfeit der Be: 
dürfniffe, welche das Culturvolk von den Wilden unterfcheibet, eine Reihe 
folder Bedürfniffe ſich befindet, die erft hervorgerufen find dur das 
Erwachen der geiftigsfittlihen Cultur, welche in ber Seele des Natur: 
menſchen ſchlummert. Daß ein Eulturvolt für Kirchen und Schulen, für 
Kunft und Wiſſenſchaft, für gefelligen und geiftigen Verkehr umfangreiche 
Bebürfniffe entwidelt, Tennzeichnet die Höhe diefer Cultur im Gegenfage zu 
denjenigen Niederungen natürlicher Rohheit, wo folhe Bedürfniſſe noch 
nicht aufgegangen find. Daß ein Culturvolf die elementaren Bebürfniffe 
der Wohnung, Kleidung, Reinigung zu einer Qualität gefteigert hat, in 
welcher ſich die fortfehreitende Vernunft im Gegenfage zum Naturvolte 
kundgiebt, ift in gleicher Weife Merkmal der entwidelteren Cultur. 

Und durch dieſe qualitative Beſchränkung gelangen wir zu dem 
dritten Punkte. 

Wenn es nämlih auf die Art ber Bebürfniffe ankommt, wenn in 
Frage fteht, wie die gefteigerten Bebürfniffe fich zu der fortſchreitenden 
Gefttigung verhalten, jo tritt erft ber vermeintliche Gegenjag ber von 
der cchriſtlichen) Moral gepredigten „Bedürfnißlofigkeit” zu der „Tugend 
der nationalökonomiſchen Zeit”, melde die Steigerung der Bebürfnife 
fordert, in die richtige Beleuchtung. 

Iſt die „Bebürfnißlofigfeit” der Askeſe gemeint, fo ift es aller: 
Dings wahr, daß biefe im Widerfpruch fteht mit der Tugend der heutigen 
Welt; aber nicht wegen eines Widerfpruches der Moral zur Defonomie, 
ſondern wegen des Widerſpruches einer weltflüchtigen Ethik zu jeder 


262 $ 193. Arbeiterfrage. 


Moral, welche die fortichreitende Cultur diefer Welt als ihren Gegenftand 
betrachtet. 

Iſt die „Bebürfnißlofigkeit” im Ioferem Sinne gemeint, wie es 
heutzutage wohl der alltägliche Sprachgebrauch thut, indem er denjenigen 
als bebürfnißlos lobt, welcher unter Hundert gemohnten Bebürfniffen 
einige wenige nicht fennt, jo ift das der unklare Ausdrud für eine Wahr: 
beit, welche inmitten all der Thorheiten und Maflofigfeiten des heutigen 
Genußlebens fih unwiderſtehlich aufdrängt, für eine Wahrheit, die nichts 
- anderes ift ala bie fittliche Nothwendigkeit einer vernünftigen Ordnung 
ber Bebürfniffe. ” 


$ 193. Ob es fi um die Reichthümer des großen Erwerbes oder 
un bie Arbeitslöhne der täglichen Mühſal handelt: es ift ein bedeutender 
Unterfchied, ob fie Urfahe und Folge einer Steigerung der Bebürfniffe 
find, die ſich in vernünftiger Richtung bewegt oder in unvernünftiger. 

Die ganze Miffion des Reichthums fteht und fällt mit dieſer Frage: 
das Parvenüthum hat in der Beantwortung diefer Frage feine Prüfung 
zu beftehen und fällt bei derſelben durch; aber als tröftende Genoſſen— 
ſchaft fieht es neben ſich den Sproß des alten Haufes, welcher ihm das Vor⸗ 
bild liefert, daß der Reichthum Feine andere Beftimmung habe, als wilde 
Pferde zu tummeln ober wilde Schweine zu töbten. 

Die Neform des Loojes ber arbeitenden Klafjen ift von dieſer 

Frage nicht zu tremmen. Zur Steigerung der Bedürfniffe ſchlechthin, wie 
wir es bei Zafjalle gefehen, ruft fie die Stimme bes Demagogen auf; 
der Nationalöfonom, welder feine Lehre von den Normen der Ethik nicht 
loszutrennen vermag, fagt ihnen zu gleicher Zeit: daß es auf die Art 
der VBebürfniffe ankommt, wenn deren Steigerung eine wunſchenswerthe 
fein fol. Das neue Bebürfniß nad) gebranntem Wafler, welches die 
wilden Völker durch den verführerifchen Handelsverkehr mit den eindringen- 
den Culturvölfern kennen lernen, mag immerhin einen gewiſſen Reiz auf 
die Thätigfeit der Wilden ausüben; aber ſicherer ift ber Erfolg biejes 
neuen Bedürfniffes, daß fie an deſſen Befriedigung zu Grunde gehen. 
Die analoge Bedeutung kann in den arbeitenden Klaffen die Steigerung 
der Bebürfniffe haben, wenn fie fih einer Art von Bedürfniffen zuwenden, 
deren Befriedigung nicht zur Steigerung des Culturlebens, fordern zu 
deſſen Gefährbung dient. Ob die Arbeiter eine günftige Conjunctur des 
Arbeitsmarktes, die Verbilligung der Lebensmittel u. dergl. zu einer Steige 
rung bes Bedarfs an geiftigen Getränken und Tabak benugen ober zur 
Vermehrung der Bedürfniffe an gefunder Nahrung, Wohnung, Kleidung 
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für fih und ihre Familien, an Mitteln gefitteter Erziehung für ihre 
Kinder, an Bildungsmitteln für ſich felber: davon hängt es ab, wo nicht 
ganz, jo do zum großen Theile, ob man die Erhöhung des Bebürfniße 
ftandes überhaupt als einen Fortſchritt im Sinne ber Cultur betrachten darf. 

Alfo die Art der Bedürfniffe im Hinblid auf ihre Bedeutung für 
die fortſchreitende Entwidlung der Keime menſchlicher Cultur zur körper 
lichen und ſeeliſchen Vollendung — fie ift das Entſcheidende. 


8 194. Nun giebt es unverkennbar gar viele Arten von Be: 
bürfniffen, denen man im Allgemeinen ihren Beruf für dieſen Zweck 
nicht abfprehen darf. Gefunde Ernährung und Wohnung ift das Eine, 
mannigfaltige Mittel höherer geiftiger, fittlicher, äfthetifcher Beftrebungen 
find ein anderes, und zwar in fo reicher, unerſchöpflicher Fülle, daß die 
Norm ihrer Vernünftigkeit an ſich eine weite Grenze zieht, innerhalb 
deren ein großer Spielraum für Taufenderlei offen bleibt. Ja, die 
elementaren Bebürfnifje ausreichender Ernährung, Wohnung, Kleidung, 
fpielen in die Eulturfortiehritte jo mächtig hinein, daß bie Verlegenheit 
entfteht, die Cultur auf dieſem Gebiete ablehnen zu müſſen oder aber 
eine endlofe Maſſe der Steigerung zuzugeftehen. 

Daraus ergiebt fih, daß die objektive Thatfahe der Art der Ber 
dürfniffe einer Ergänzung bedarf in dem Maße ihrer relativen Be: 
deutung. Und diejes Maß verwirklicht fi in der Rangorbnung ber 
Arten und des Umfanges der einzelnen Bedürfniffe. 

Diefe Rangordnung feitzuftellen ift die Aufgabe jeder vernünftigen 
Haushaltung, fei es von einzelnen Menſchen, fei es von Gefammtheiten, 
welche im gemeinſamen Verbande wirthſchaften. Thatſächlich nicht in der 
Weile, daß jahraus jahrein und tagaus tagein alle individuellen Fälle 
Gegenftand einer bewußten Ermägung werden; das Meifte vielmehr ge- 
ſchieht nach der Ordnung, melde alte Gewohnheit mit fich geführt hat. 
Indeſſen die fortichreitende Vernunft wird hier vieles zu leiften haben, 
indem fie unabläffig das thatfählih Gemohnte auf feine Berechtigung 
prüft und die berichtigte Rangordnung der Bebürfniffe an bie Stelle 
der alten ſetzt. . 

Ein großes, allgemein bekanntes, jedermann fichtbares Beifpiel ift 
die Feftftelung des Budgets in ben öffentlichen Haushaltungen, welche 
jeweilen vor Beginn einer Wirthſchaftsperiode von einem oder mehreren 
Jahren die angemefjene Orbnung fihert und dazu alle urtheilsfähigen 
Kräfte heranzieht. Die bedeutenden geiftigen Anftrengungen, welche diefe 
Arbeit durch die mannigfaltigen Inftanzen hindurch erforbert, weiſen auf 
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die Schwierigkeit der Aufgabe, deren unbebingt richtige Löfung niemals 
erreicht werben, indeflen fortſchreitend beffer gelingen ann. 


8 195. Wenn wir dann beobachten, daß bei folder Rangordnung 
der Bebürfniffe das Ergebniß ein jehr verſchiedenes ift, je nachdem es 
fi um die eine oder die andere Haushaltung handelt, um große ver 
fügbare Mittel oder um kleine, fo gelangen wir weiter zu der Erfenntniß, 
daß jenes Maß, mweldes wir ſuchen, ohne den Zufammenhang mit ben 
Gütern der verfchiedenen Menſchen nicht zu- finden ift, daß es auf das 
Gleich gewicht zwiſchen den Bebürfniffen und den Gütern, welde zu 
deren Befriedigung dienen, gebaut fein muß. 

Das Gleihgewiht, mweldes ber Staatshaushalt des civilifirten 
Staates ſucht, es ift die unentbehrliche Vernunft aller Haushaltungen, 
gleichviel ob ftaatlicher oder privater. Das Gleichgewicht wirb bergeftellt 
dur die Abwägung der Dringlichkeit jedes einzelnen Bebürfniffes auf 
der einen Seite und der Entbehrung, melde durch deſſen Befriedigung 
in bem Umkreiſe aller übrigen Bebürfniffe verurfacht wird, auf der andern 
Seite. Ziel diefer Abwägung ift die Erreihung bes höchſten Maßes von 
Vernunft in der Ausfüllung von Bebürfniffen. 

Daraus folgt, um praftifhe Belege anzuführen, daß zwar in ab- 
stracto alle Bebürfniffe vernünftig find, welche ſich aus der fortſchreitenden 
Cultur ergeben, fei es, daß fie an Entwidlungen anknüpfen, welde über 
das Elementare Hinausgehen, fei es, daß fie den elementaren Bebürfnifien 
einen verebelten und erweiterten Umfang geben; daß indeflen in jedem 
concreten Falle zunächſt das Nothwendige, dann das Entbehrlice, zunächſt 
das Elementare, dann das Entwidelte an die Reihe kommt. Es wirb 
demgemäß der Genuß überflüffiger Dinge, welche das Leben verſchönern, 
bei entiprechend großen Mitteln am Plage fein, weil bier für alles 
Wichtigere und Dringendere bereits Fürforge getroffen ift. Ein ähnlicher 
Genuß wird da umvernünftig fein, wo für bie elementaren Bebürfnifle 
gefunder Wohnung, Nahrung, Kleidung noch nicht ausreichend geforgt ift. 
Die Steigerung des Wohnungs- ober Nahrungsbedarfs über das durch 
die Gefundheit Geforderte. hinaus wird an ſich billigenswerth fein, ſoweit 
es fih um eine äfthetiihe Veredelung des natürlich Nothwendigen handelt, 
und dieſelbe wird dort angemefjen fein, wo andere Bebürfnifie zuvor 
befriedigt find, welche näheren Anfprud haben als dieſe qualitative Er— 
höhung des nothwendigen Bedarfs. Sole Steigerung wird aber ganz 
und gar nicht am Plate fein, wo um deſſentwillen das dringendere Bedürfniß, 
etwa ber angemeflenen Erziehung ber Kinder, vernadhläffigt werden muß. 
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Es ift Mar, daß vermöge biefer Rangordnung für bie zahlreichen 
Haushaltungen, die mit einem beſcheidenen Maße an Gütern ausgeftattet 
find, die elementaren Bebürfniffe der Wohnung und Nahrung den größten 
Antheil an dem Budget des Gefammtbedarfs haben, und daß trog der 
qualitativen Steigerung biefer elementaren Bebürfniffe bei den mohl- 
habenderen Klaſſen der Antheil derjelben zurütdtritt. 


8 196. Die Störungen bes bier dargelegten Gleichgewichts ent 
ſtehen nun theils zufolge einer faljhen Rangordnung der Bebürfniffe, 
theild durch einen Umfang des Gefammtbedarfs, welcher über bie verfüg- 
baren Güter hinausgeht. Beides leider im zahlreichen Beifpielen ber 
Gegenwart. 

Die falſche Rangordnung der Bebürfniffe entfteht durch eine un= 
vernünftige Erwägung der Bedeutung, welche diejelben für bie einzelne 
Haushaltung haben dürfen. Das an ſich vernünftige Bebürfniß bes 
geſelligen Verkehrs, welches durch die herrſchende Sitte des Standes ober 
gar dur eine Art öffentlichen Zmwanges den einzelnen Haushaltungen 
auferlegt wird, ift unter Umftänden überhaupt nicht an feinem Plage, 
ober ift doch bei einem gewiſſen Umfange übel am Plage, wenn es bazu 
dient, den Schein einer äußeren Lebensentfaltung aufrecht zu erhalten, 
welcher durch den Mangel des in erfter Reihe Nothwendigen erfauft wird. 
Der an fi bereditigte Zug der unteren Klaſſen, melden wir jeit lange 
beobachten, ihr erhöhtes Selbftgefühl aud in der Art der Kleibung 
tundzugeben, artet zum Unvernünftigen aus, wenn das unvernünftige 
Beiſpiel der höheren Klafjen eine Putzſucht befördert, die für das tägliche 
Brot nicht mehr die nothwenbigen Mittel übrig läßt. 

Das verbreitete Mißbehagen, welches heute durch alle Klaffen ber 
Geſellſchaft geht, beruht auf der contagiöfen Wirkſamkeit des Beifpiels, 
welches jede höhere Schicht jeder ihr nachfolgenden giebt. Man nimmt 
die Lebensweife der höheren Klaffe in ihren Karakteriftiihen Momenten 
an ben Spigen des Bedarfs wahr, d. h. an jenen äußeren Rändern, 
wo das Meberflüffige feinen Sig hat. Auf dieſe charakteriſtiſchen Spigen 
richtet fi die Nahahmung, und die einfahe Folge ift, daß die normale 
Reihenfolge der Bebürfniffe auf den Kopf geftellt, daß ber Bedarf bes 
Röthwendigen verfümmert wird. 

Wie diefes Mifverhältniß ſich als eine verbreitete Störung erweilt, 
welde auf der Verſchiebung des vernunftgemäßen Gleihgewihts beruht 
und in ihren weitern Ergebniffen das Uebergewicht des Bedarfs über 
die verfügbaren Mittel zur Folge hat, fo deutet daſſelbe indireft auf 
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ein Verhalten, weldes in der Vorforge für künftige Störungen bes 
Gleichgewichts durch äußere Ereigniffe einen eignen Gegenftand des Bes 
bürfniffes erfennt und die Pflicht der Sparſamkeit als ein Bebürfnig 
neben die andern Richtungen des regelmäßigen Bedarfs einrangirt. 


8 197. Mit einem unklaren Gefühle von der Bedeutung des hier 
Vorgetragenen hat man wohl behauptet, Gegenftand der Wirthichaft, alfo 
ein Gut, fei blos dasjenige, was zur Befriedigung eines wahren menfch- 
lien Bebürfniffes brauchbar fei*). Es ift dies recht ein Fall, welcher 
geeignet ift, denjenigen eine wirkſame Waffe in die Hand zu geben, melde 
die Zugehörigeit der Defonomie zur Ethik beftreiten. Denn indem fie 
den einfahen Hinweis auf handgreiflihe Thatſachen den ſolches Behaup— 
tenden entgegenhalten, find fie ſiegreich: fie berufen ſich lediglich und mit 
Recht darauf, daß es offenbar feinen Unterſchied made, ob ein Ding 
für „wahre“ ober für „unmahre” Bebürfniffe brauchbar jei, ob der da— 
dur geſuchte Genuß ein tugendhafter oder lafterhafter fei, wenn alle 
diejenigen Erfheinungen und Vorgänge fi) vollziehen, die den Gegenftand 
unferer Wiffenfhaft ausmachen. Oder fol etwa aus tugendhafter Ent— 
rüftung unfere Wiſſenſchaft diejenigen Vorgänge als nicht vorhanden 
anfehen, welche nad ihrer fittlichen Ueberzeugung feine „wahren“ Ber 
dürfniffe befriedigen? Soll etwa bei dem ftarfen Verdacht gegen bie 
„Wahrheit“ des Bebürfnifies, unter welchem der Tabak fein Dajein 
friftet, die Thatſache des verbreiteten Tabak-Conſums von der Wiſſenſchaft 
ignorirt und follen wichtige, praktiſche Aufgaben ſich ſelbſt überlaffen 
werben, welche fi an dieſe Thatſache Inüpfen? ft derjenige Preis 
weniger ein Preis als irgend fonft ein Preis in ber Volkswirthſchaft, 
welcher von dem Trunfenbold für geiftige Getränke gezahlt wird? 

Jedoch wir brauden dieſe Beifpiele nicht zu vermehren. Das 
unklare Gefühl ift achtungswerth, aber es hat ſich auf eine unbeholfene 
Art Luft gemacht. Wir verweilen hier auf bie in der Einleitung ge— 
gebene Auseinanderfegung fiber das Verhältniß von Oekonomie und Ethik 
zurüd (88 45—51). Nicht das Geinfollende, welches uns als Ideal 
vorſchwebt, fondern dasjenige Stüd des Seinfollenden, welches in unfern 
Handlungen verwirklicht ift, welches damit zum Seienden geworben ift, 
entjcheibet über das wirkliche Bedürfniß und über das wirkliche Gut. 
Wahres Bedürfniß ift daher jedes wirkliche Bedürfniß, weldes von 
irgend einem Menfchen empfunden wird; ob es „wahr“ im pathetifchen 


*) Roſcher, Syftem. 1, $ 1. 
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Sinne ift, aljo den Zweden unferer vorwärts ſchauenden Vernunft ent 
ſpricht, das entjcheidet nicht über den Charakter, welder das Gut für 
die Nationalöfonomie ftempelt; es entſcheidet blos die feinere Frage jener 
vernünftigen Rangordnung, deren Abftufung der Stufenleiter der Cultur: 
entwidfung aus der natürlichen Rohheit zur Veredelung der Triebe entipricht. 


8 198. Wenn der Gedanke nicht längft in einer umſtändlichen 
und verbreiteten Praxis dageweſen wäre, in verſchiedenen Epochen ber 
Geſchichte wieberfehrend, man hätte ihn erfinden müfjen: die Einwirfung 
der im Staate organifirten Vernunft auf die Geftaltung der Bebürfniffe. 
Die Lurusgefege der Römer, welde von ber Zeit ber Zwölf Tafeln 
her fi durch die Jahrhunderte hindurchziehen, dann in den europäifchen 
Staaten der Neuzeit von der Höhe des Mittelalters bis zu dem neun: 
zehnten Jahrhundert heran analoge Gejege — fie zeigen uns das Be: 
müden ber öffentlihen Gewalt, gegen die Ausſchreitungen in ber Ent: 
faltung des Bedarfs einzufchreiten. Sei es, daß man gegen den Luxus 
der Kleidung und des Schmudes, fei es, daß man gegen das Uebermaß 
des Schmaufens und Trinfens einfchreitet, oder in bem Umkreiſe diefer 
Bedürfniffe gelegentlich einzelne befondere Genüffe befämpft (Thee, Kaffee, 
Tabak): immer ift es doch eine Einwirkung blos auf gewiſſe fih in 
die Deffentlicleit hinauswagende einzelne Richtungen gefteigerten Bes 
darfs, deren Unvernunft die Staatsregierung unterdrüden will. 

Am meiften durchgreifend, aus einem allgemeineren und höheren 
Standpufte der Gefinnung hervorgegangen, erſcheint diejes Bemühen der 
Gefeggebung da, wo der Einfluß der firhlihen Reformation den Staat 
beherrſcht. Durch drei Jahrhunderte jehen wir, um einen typiſchen Vor— 
gang zu nennen, in Zürich eine Gejeggehung diefer Art wirffam *), weldhe 
die Chriftenpflicht eines fittfamen und beſcheidenen Lebensmwandels zus 
jammen mit der Pflicht der Reihen für ben Dienft der Barmherzigkeit 
zum leitenden Grundfage hat, daher Sonntagsheiligung, Enthalten von 
Schwören und Fluchen, Verbot des (aus Deutſchland gefommenen) Zu: 
trinfens, Einſchränkung der Schmaufereien bei Familienfeften, Einfachheit 
der Kleidung (das Frauenkleid zum ſonntäglichen Kirhenbefuh wird ums 
ſtändlich vorgefchrieben), fowie der Begräbnifle, deren laudationes unter 
fagt werben. 

Wie in Zürih, hat die Reformation allenthalben ihren religiös: 


*) Egli, Altenfammlung zur Geſchichte der Züricher Reformation. 1879. Samm: 
Tung ber bürgerlihen und Polizei:efege und Ordnungen löbl. Stabt und Landſchaft 
Zurich 1757-1793. 
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fittlihen Einfluß auf die Gejeggebung geltend gemacht, um bie Rohheit 
bes Genußlebens zu mäßigen und zu ordnen. 


8 199. Leider ift die edle Gejinnung dieſer Verſuche nicht zu ent 
ſprechenden Erfolgen gelangt. 

Denn erftens ift e8 der Gefeggebung, felbft wenn fie ſich mit ihrem 
Zwange in das Leben der einzelnen Bürger fo weit hineinwagt, wie es 
durch den Staat der legten Jahrhunderte geſchehen it, dennoch nicht mög- 
Lich, mehr zu thun als einzelne Auswüchſe zu beſchneiden. 

Zweitens ift bei veränderten Anſchauungen über die Sphäre der 
Staatsbevormundung, wie fie heute die herrſchenden find, aud nichts 
ähnliches mehr durchführbar wie das, was ber alte Polizeiitaat, unter 
fügt von der Kirche, verſucht Hat. Eine ftaatlihe Ordnung, welche 
Vorſchriften für den Kleiderlurus oder für die Schmaufereien bei Kind: 
taufen, Hochzeiten u. f. w. geltend machen wollte, melde den Genuß des 
Tabafs ober des Kaffees verbieten wollte, würde im Keime durch ihre 
innere Unmöglichkeit vernichtet werden. Der heutige Staat hat längſt 
das praftiihe Zugeftändniß gemacht, daß er bie verbreitete Gewöhnung 
an ſolche Genüfje, welche herangewachſen ift mitten unter feinen Verboten 
und Strafen, zur Grundlage mat für ein Stüd feines Steuerfyftems, 
deſſen Abficht das Gegentheil einer Bekämpfung folder Genüſſe ift. 

Doch auch der größte Erfolg, welchen ſolche Lurusgefege haben 
lönnten ober hätten haben können, reicht an dasjenige nicht heran, mas 
bie eigentliche Wurzel des Uebels ift. Diefe liegt in der Art der Orb» 
nung bes Gejammtbedarfs, auf welche ein felbft weitgehender öffentlicher 
Zwang wohl einen Drud ausüben kann, welche aber der Hauptfahe nad) 
die Aufgabe der einzelnen Haushaltungen bleiben muß, wenn nicht an 
die Stelle des unantaftbaren Stüdes perſönlicher Freiheit und häuslicher 
Selbſtherrſchaft die Ordnung des Zuchthaufes treten fol. 

Die Fortſchritte find Heute daher theils von ber wachſenden Ber: 
nunft der Bevölkerung, theils von gewiſſen einzelnen, indirekten Ein 
wirfungen zu hoffen, bei welchen fi die Staatsordnung mit gemeinnüßigen 
Bemühungen bie Hand reicht. 


8 200. Letzteres wird ſowohl in der Bekämpfung verfehrter Ber 
bürfniffe wie in der Förderung wunſchenswerther Bebürfniffe ſich bes 
thätigen. Ein Beiſpiel der einen Art ift der Verbrauch geiftiger Ge— 
tränfe, ein Beifpiel der andern Art der Bedarf einer gefunden Wohnung. 

Die gefammte Entwidlung des Bedarfs, welche wir in der neueften 
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Zeit beobachten und namentlich in dem unabläfjigen Aufwärtsbrängen 
der einzelnen Schichten zu dem Beifpiel der höhern Schichten hinan be 
merken, giebt uns eine ſchwierige Unterfuhung auf über das Maß von 
Vernunft, welches fih in diefer Entwidlung bekundet. Zum Theil find 
es ganz gewiß jehr erfreulihe Wandlungen, fofern durch fie ein höheres 
Map desjenigen Bedarfs verbreitet wird, weldes der Gefundheit, dem 
Anitande, der Erleichterung des Lebens dient. Daneben fehlt es augen- 
ſcheinlich nicht an einer Maffe des Thörichten und Verkehrten: dieſes in 
in foldem Umfange, daß vielen Haushaltungen dadurd allein geholfen 
wäre, daß fie von dem Alp diejer Unvernunft befreit würden. Die 
ſtarke Zunahme des Bedarfs an geiftigen Getränken wird man nicht 
ſchlechthin als Thorheit bezeichnen dürfen: daß fie gleihwohl, und felbft 
da, wo die gelinderen und ungefährlicheren unter ihnen das gewohnte 
Bolfögetränf bilden, einen unfinnigen Antheil am Gejammtbevarf be 
anſpruchen (jo in der Schweiz der heimifche Wein), der obenein für 
Gefundheit und Arbeitskraft verhängnißvoll ift, — das möchte kaum 
zweifelhaft fein. Und daß vollends der Verbrauch der gefährliciten 
Gattung geiftiger Getränke, jelbft wenn beren relative und theilweife 
Unentbehrlichkeit erwieſen ift, die zerrüttendften Folgen für das Wohl- 
befinden ber einzelnen Haushaltungen hat, das ift oft genug beklagt 
worden. Während nun mannigfaltige Gründe einem ftarren Verbote 
im Wege ftehen, fucht man mittelbar den Ausſchreitungen bes Branntweinz 
genufjes entgegenzutreten: fei e8 durch die Art der Befteuerung, fei es 
durch Regelung des Ausſchankes, fei es durch gemeinnügige Einflüffe, 
welche zugleich pofitiv wirffam fein wollen durch Ausbreitung wunſchens⸗ 
wertherer Genußmittel. Cine große focialreformatorifhe Bewegung, theil: 
weife angefnüpft an religiöfe Beftrebungen, ift zu dieſem Behuf in den 
Mäpßigkeitsvereinen (Temperance Societies) entitanden. 

Wenn diefe Art der Gemeinnügigfeit vorwiegend repreſſiv zu wirfen 
ſucht, fo bemerfen wir eine andere Art, welche dem elementaren Bedürfniß 
für jedes gefunde und gefittete Leben entgegenzufommen ſucht, dem Be: 
dürfniß ber Wohnung. Wenn es gelingt, der Branntweinjchenfe zu 
nehmen und der Wohnung zu geben, was dorthin zu viel und hierher zu 
wenig aufgewenbet wird, jo ift mit biefer Umkehrung einer verbrehten 
Stufenordnung der Bebürfniffe allein ein Großes geleiftet. Die Erkennt» 
niß von der Bedeutung der Wohnung für die Cultur ber arbeitenden 
Klaſſen hat die zahlreihen Beftrebungen für Wohnungsreform hervor: 
gerufen, welde theils im Zufammenhange mit großen Unternehmungen 
und deren Fürforge für ihre Arbeiter, theils ohne folden Zufammenhang 
ſich neuerdings entwidelt haben. 
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Die Beifpiele diefer Art zeigen den Weg, auf welchem nach heutigen 
Umftänben eine Beflerung anzuftreben ift, fofern man auf die Geftaltung 
ber einzelnen Bebürfniffe einzumirken beabfihtigt. Die gründlichite Beſſe— 
rung wird immer darin liegen, daß im Allgemeinen die Vernunft ge- 
fteigert wird, welche fich in der gefammten Lebenshaltung der Bevölferung 
bekundet. Und von ber mweittragendften Bedeutung ift biefelbe natürlich 
in jenen zahlreiden Schichten, für welche bei der Beichränftheit der ver— 
fügbaren Mittel jede Unordnung doppelt ſchwer ins Gewicht fällt. 


$ 201. Schon aus den voraufgehenden Betrachtungen ergiebt fich, 
wie unrichtig die Meinung derjenigen ift, welche verfihern, daß eine 
bleierne, unveränberliche Hoffnungslofigfeit über dem Geſchicke der ar: 
beitenden Klaſſen liege — die Meinung von dem „ehernen Lohngeſetz“ 

>77 (8 106), weldes eine bevorzugte Rolle in der demagogiſchen Beredſam⸗ 
feit defielben Mannes geipielt hat, defien Lehre von der Entwidlung der 
Bebürfniffe wir ſoeben beleuchtet haben. 

Zunächſt ift klar, daß eine Anfeuerung der Arbeiter zur Entfaltung 
möglichft zahlreicher und großer Bedürfniſſe (mie berechtigt oder halbwahr 
fie nun fein mag) im ftricten Widerſpruche fteht zu ber Behauptung, 
daß — wie es ber Inhalt des fog. ehernen Lohngeſetzes ift — der Lohn 
arbeiter unter allen Umftänden auf ein Minimum des Einfommens an: 
gewiefen fei, welches gerade nur ausreihe, die nothwendigen Lebens- 
bebürfniffe zu befriedigen, und daß jebe zeitweilige Schwanfung des Lohnes 
darüber hinaus alsbald durch die ftärfere Geburtenzahl der Arbeiter- 
bevölferung in das alte Gleichgewicht gejegt werde. Offenbar hätte der 

[ Aufruf zur Steigerung der Bebürfniffe feinen Sinn, wenn die eherne 
2", Nothwendigkeit ber Lohnhöhe alle Bedürfniſſe ausichlöffe, die nicht zum 
- Nothwendigen gehören; ober dieſe eherne Nothwenbigkeit ift leine Noth: 
wendigkeit, wenn ein folder Aufruf einen Sinn und einen Erfolg haben 
fönnte, 

Für uns, die wir weder die eine noch die andere Hälfte biejes 
Widerſpruches als richtig anerfennen, ftellt fih der Sadverhalt ver— 
ſchieden dar. 

Die Nothwendigkeit der Bedürfniſſe, von welcher hier geredet wird, 
löſt ſich für denjenigen, welder den Fluß der fortfchreitenden Cultur im 
Auge hat und welcher bemerkt, daß ja felbft in einem Projekte, das die 
eherne Nothwendigkeit des heutigen Lohnfyftems betont, um defto eb: 
haftere Hoffnungen an die Möglichfeit einer Nenderung durch andre 
Organifation der Arbeit zu knüpfen, thatfählih von flüffigem Stoffe die 





#ı> 


$ 202. Reform der Lebenshaltung. 271 


Rede ift, — jene Nothwendigkeit Löft ſich in ein fittlihes Problem auf, 
deſſen Inhalt die Frage ift: welcher Art find diejenigen Bedürfniſſe, die 
auf der jegt erreichten Stufe die arbeitende Bevölkerung oder die einzelne 
Schicht derſelben als nothwendige betrachtet? Denn ein natürlich Noth— 
wendiges, welches fraft phyſiologiſcher Gejegmäßigfeit die Grenze zöge 
gegen das Ueberflüffige, ift weder in den thatſächlichen Erörterungen ges 
meint, noch ift ein foldes aufzufinden, weil in den gewohnten Bedürf- 
niſſen befcheidenfter Art für ein Culturvolf eine Reihe von Culturbes 
bürfniffen eingefehloffen ift, die fi) überhaupt nit auf Quantitäten 
chemiſcher Stoffe zurüdführen laſſen. 

Wirklich ift dasjenige, was die verſchiedenen Schichten und Völker 
die nothwendigen Vebürfnifie der Arbeiter nennen, unter einander jo 
ſehr verſchieden, daß darin der Erfahrungsbeweis für diefe Anficht Liegt. . 


8 202. Hieraus folgt diejes. u 
Weil jenes „Nothwendige” ein Veränderliches ift, fo bleibt die r 
Möglichkeit offen, durch Entwicklung deſſelben bie Lebensanfprüche der 
arbeitenden Mehrzahl auf eine höhere Stufe zu heben, gerade jo gut wie 54 
wir ſolchen günftigen Unterſchied ſchon jet bei gewiſſen Völkern beobachten. v9 \ 
Weiter aber: nicht die Vermehrung bes „Nothwendigen“ ſchlechthin ift 
das zu Erftrebende, fondern die Vermehrung des im Sinne ber 
Vernunft Nothwendigen. 
Und damit gerathen wir auf den fpringenden Punkt, welcher bem 
ganzen Raifonnement vom ehernen Lohngefeg zu Grunde liegt, um in 
dem Plane von einer fünftigen Organijation der Arbeit ohne Entſchuldi⸗ 
gung fih zu entfernen. Es ift der Maßſtab für die Zunahme der Be 
völferung. Jede verbeflerte Lage der arbeitenden Klaſſen, welde in einer 
günftigen Conjunctur eintritt, wird nämlich alsbald verſchwinden, wenn 
— nad der Vorausjegung bes ehernen Lohngeſetzes — die Fortpflanzung 
fo ſtark zunimmt, daß fo viele menjchliche Weſen mehr fi) zu der ge: 
botenen Nahrungsgelegenheit hinzudrängen. Diejes aber ebenjowohl in 
irgend einer künftigen Geftaltung der Probuftion, wie in der jet be— 
ftehenden. Der Halt gegen diefe ewige Abwärtsbewegung liegt offenbar 
in ber Vernunft, welde die Zunahme ber Vevölferung ordnet, und 
nirgendwo fonft. Diejenigen Völker und zumal diejenigen höheren Schichten 
der Bevölkerung, welche den entiprechenden Grab der Cultur erreicht 
haben, bejigen dieſe orbnende Vernunft. Das Heil der arbeitenden 
Mehrzahl liegt auf die Dauer darin, daß vor allen andern ein Cultur: 
bebürfniß als unentbehrliches anerkannt und befriedigt werde: bie Er— 
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ziehung bes nachwachſenden Geſchlechts. Man darf geradezu behaupten, 
daß der Mafftab für die Culturhöhe eines Volkes oder einer Klaſſe der 
Bevölkerung in der Befriedigung diefes Bebürfniffes liegt. 

Nichts ift zugleich fo fehr geeignet, die Nelativität des „Noth: 
wenbigen“ unter den Bebürfnifien zu beweiſen: beim es ift ein großer 
Unterſchied, ob die Nothmwendigfeit des zum Lebensunterhalt Erforderlichen 
die Mittel eines Familienhaushaltes beit, in welchem gemäß ben An: 
fprüden der Cultur die Frau im Haufe ſchafft, die Kinder körperlich und 
geiftig heranreifen, — oder ob jene Nothwendigkeit nicht weiter reicht als 
daß fie für den einzelnen Dann die. Nothburft dedt und Frau wie 
Kinder für fi) ihr Brot zu fuchen haben. Da, wo letzteres der Fall 
ift, fehlt der wichtigfte Halt einer vernünftigen Ordnung des Bedarfs und 
zugleich ‘einer Ordnung ber Bevölferungszunahme, da unter ben Be 
dingungen biefer äußerften Nothburft die Rüdficht auf Behauptung einer 
gewiſſen Culturhöhe fehlt. 


8 203. Eine der widtigften Aufgaben der Socialpolitif ift es, an 
diefem Punkte durch öffentlichen Zwang einzugreifen, freilic) wiederum nur 
mittelbar, aber doch bisher mit unverfennbarem Erfolge. 

Der von der Reformation her beftehende Schulzwang, welder bie 
Eltern gejeglih verpflichtet, ihre Kinder zur Schule anzuhalten, bis fie 
herangewachſen und confirmirt find, ift bie ältefte und verbreitetfte Maß— 
regel der Art. Die Bedeutung ihrer Wirkſamkeit hat fi in den ver 
ſchiedenen Ländern an der Erfahrung bekundet, theils direft, indem ber 
günftige Erfolg an der Maſſe der unterften Schichten des Volks fichtbar 
wurde, theils indireft, indem der Mangel des Schulzwanges ſich in der 
Abmwärtsbewegung zu proletarifhen Zuftänden rächte. Das letztere trat 
namentlich da ein, wo durch die moderne Technik mechaniſche Hülfsmittel 
an bie Stelle der Muskelarbeit gefegt wurden und zu zahlreichen Hülfe: 
dienften die zarte Kraft der Kinder verlangt wurbe, während bie Arbeit 
erwachſener Männer in großem Umfange durch die Maſchine überfläffig 
gemadt worden war. In Ländern, wo dieſe Entwidlung durch einen 
mächtigen induftriellen Aufſchwung befördert, zugleich durch die Gegen: 
wirkung des Schulzwanges nicht eingeengt wurde, waren bie Folgen ver 
heerende: England bietet ein benfwürbiges und warnendes Beifpiel. 

Es iſt bezeichnendermeife auf dem Ummege derjenigen Maßregeln, 
welche durch bie fchreienden Mifftände der Kinderarbeit hervorgerufen 
werben, dab bie engliiche Gejeggebung neuerdings bei dem Schul: 
zwange allmälig anlangt, welcher dort verloren gegangen war, während 
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ihn Deutſchland und die Schweiz feitgehalten hatten. Aber die große 
Mühjal des Beftrebens, nah Menſchenaltern das Verfäumte nachzuholen, 
ganze Bevölkerungsſchichten, welche fih auf das Elend der Kinderarbeit 
eingerichtet, durch gefeglichen Zwang zu einer höheren Lebenshaltung hinauf- 
zuheben, bat bewieſen, um melde fundamentale Frage es fi) babei 
Handelt: Erhöhung der Eulturanfprücde einer Bevölkerung, im Hinblid 
auf die Bedingungen der Fortpflanzung und ber Erziehung. 

Die Schwierigkeit diefer Aufgabe wird nur befto mehr zum Bewußt⸗ 
fein gebracht durch die allenthalben drohenden Gefahren, welche, wo immer 
die neuere Induftrie eingedrungen ift, troß des Schulzwanges das Cultur⸗ 
niveau ber Bevölferung bedrohen und die Unentbehrlicfeit einer vor: 
forgenden und zurüddrängenden Arbeiterſchutzgeſetzgebung (Fabrikgeſetz- 
gebung) aufbrängen. 

Auf der andern Seite hat fi die Gewöhnung an eine georbnete 
Lebenshaltung am meiften bewährt, mo die Gefinnung verbreitet war, daß 
die einmal erreichte Culturftufe behauptet werden müffe, und diefe auf 


einem Belige ruhte, den man nicht preisgeben wollte: wie namentli im - 


Bauernftande ber verſchiedenen Länder. Diejes Beifpiel hat längſt darauf 
hingewieſen, daß bie Erringung eines Vefiges für bie arbeitende Mehr: 
Jahl. das Band ift, fie feſtzuſchmieden in einer erhöbten Kebenshaltung; 
und daher die Bemühungen für das Sparkaſſenweſen, welches nicht nur auf 
folden Beſitz hinarbeitet, jondern auch durch das Streben auf den Befig 
einen Sporn und Halt verleiht. Wie denn ferner ſolche Mafregeln, welche 
die Störungen bes einmal errungenen Lebensunterhalts mildern oder bes 
jeitigen mollen (Verſicherung), auf daffelbe Biel binauslaufen und in 
beſchränktem Maße den ftaatlihen Zwang auch hiefür einfegen. 


IL. Die fociale Abftufung des Bedarfs. 


8 204. Es iſt oft wiederholt worden (und freilich in mancherlei 
Hinſicht noch immer nicht oft genug), melde entſcheidende Bedeutung 
die Würdigung ber wirthſchaftlichen Intereffen für das Verſtändniß des 
menſchlichen Zufammenlebens, des Staats: und Rechtsweſens, der Ge- 
ſchichte u. ſ. w. habe. Bei einiger Aufmerkſamkeit ergiebt fi, dab ftill- 
ſchweigend verſchiedene Gründe in einander laufen, welche jene Bedeutung 
veranlaffen. 

Einmal wird betont, daf alle ober doch die meiften Lebenebesiefungen 

Sohn, Rationaldtonomie. I. 
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der Menſchen eine wirthſchaftliche Seite haben, daß alle Beftrebungen, 
fie mögen ſich noch fo hoch über die elementare Nothdurft des Alltags- 
lebens erheben, doch an wirthſchaftliche Bedingungen anknüpfen. Die 
Gottesverehrung, welche Tempel baut und Kirchen, die Kunft, melde 
durch Bildniffe den Geiſt erhebt, die Wiſſenſchaft, welche der Bibliotheken, 
Laboratorien, Sternwarten bedarf — fie zeigen ſich wirthichaftlich bedingt 
in dem Sinne, daß zufolge der Natur des Menſchen alles Geiftige einer 
äußeren Geftalt bedarf, deren Darftellung nit an fih, aber der That 
ſache nad) wirthſchaftlich bedingt ift. 

Es ift ein etwas anderer Sinn damit verbunden, wenn es heißt: 
daß ber perjönliche Veruf der Kirche, der Kunſt, der Wiſſenſchaft feine 
wirthſchaftliche Bebingtheit habe, indem die Menden, welche ihm dienen, 
Bedürfniffe empfinden, die durch wirthſchaftliche Güter befriedigt werben 
müfjen. Hier ift gemeint, daß zwar dieſe höheren Thätigfeiten vermöge 
des inneren Reizes ober der äußeren Würde den wirthſchaftlichen Charakter 
verleugnen könnten, dieſes aber inſoweit nicht zu thun vermögen, als fie 
auf andere Thätigkeiten reinen müffen, die nur für Entgelt geleiftet 
werben. Weil das Brot und der Rod und das Haus und die Bücher 
nur als wirthſchaftliche Güter zu haben find, muß auch der liberale 
Beruf wirthſchaftlichen Charakter annehmen. . 

. Es ift abermals etwas anderes gemeint, wenn man im Hinblid 
auf die Hebung der unteren Klaſſen der Gejelljhaft die entjcheidende 
Bedeutung der wirthſchaftlichen Lage betont. In diefem Zufammen: 
hange will man damit jagen, daß die erhöhte Gefittigung der Mehrzahl 
der Bevölkerung, welde man anjtrebt, nicht ohme erhöhte Fürforge für 
eine Reihe von Bebürfniffen möglich fei, die nur dem größeren Umfange 
wirthſchaftlicher Mittel zugänglich ift. Einer der wärmften und geift: 

’ vollften Freunde der arbeitenden Klaffen, V. A. Huber, hat im Gegen 
fage zu manden abweichenden (für die befigenden Klaſſen bequemeren) 
Anfihten immer wieder darauf hingewieſen, daß an das zunächſt materielle 
Behagen einer guten Wohnung und Nahrung fi erſt Gefinnungen und 
Sitten der Arbeiter anknüpfen können, wie man fie bei der focialen 
Neform im Auge hat. Man könne ebenjowohl dem Blinden von den 
Sternen reden, wie dem zerlumpten Proletarier von dem Glüde bes 
Familienlebens — meint er einmal. 

Hiemit ift gefagt, daß die Steigerung des Culturlebens abhängig 
ift von einer Steigerung des Bedarfs an äußern Dingen, welche unferem 
törperlihen Wohlbefinden zu Gute kommen und erſt von bier aus auf 
das innere Leben reflectiren. 

In demjelben Zufammenhange wird aber auch nod ein Zweites 
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gemeint. Wie oft ift nicht bei den verfaffungspolitiichen Beitrebungen, 
in deren Mitte Europa feit einem Jahrhundert fteht, daran erinnert worden, 
und zwar am meiſten von denjenigen Parteien, welche die radifalften Pläne 
für die Umgeftaltung der Gejellihaft zu Gunften der Mehrzahl verfolgt 
haben; daß alle politifche Freiheit und Gleichheit, wie fie in den neuen 
Staatsverfafjungen verjproden ift, ein Hohles Wort fei ohne bie Sorg⸗ 
Iofigfeit des Dafeins, welche die Folge einer geſicherten wirthichaftlichen 
Lage if. Wenn man fo rebet, denkt man an die Entlaftung der Seele, 
welche zu der Theilnahme an den öffentlichen und an allen höheren Ans 
gelegenheiten erforderlich ift, und welche unmöglich ift da, wo die elemen- 
taren Sorgen um ben Hunger unb ben Frojt die Seele in Banden halten. 


8 205. Wenn wir nun die große Verfchiedenheit beobachten, welche 
fih im der Abſtufung des thatfächlichen Bedarfs der focialen Schichten 
kundgiebt, und fie mit dem eben Bemerften zufammenhalten, fo ergiebt 
ſich Folgendes. 

Mögen wir die Pyramide der Geſellſchaft von unten herauf oder 
von der Spige abwärts betrachten, — in jebem Falle zeigt fi) uns, daB__ 
die Erhöhung der Cultur bedingt iſt durch Befriedigung eines erhöhten 
Bedarfs an wirtbihaftlihen Gütern. Reden wir von den höchſten Be: 
ftrebungen des Menſchengeſchlechts, jo hängt ſich als unentbehrlicher Ballaft 
der wirthihaftlihe Bedarf daran; reden wir von ber fittlichen Hebung 
der unterften Schichten, jo drängt jih zu uns als erſte Forderung bie 
Steigerung mwirthidaftliher Güter heran. Je tiefer wir aber herabgehen, 
befto weniger dürfen wir uns darüber täufchen. 

Dem entipricht es, daß eine Anficht der Gefellihaft nicht Stich 
hält, welche für die glüdlichere Minderzahl bequem und darum beliebt 
iſt. Die Anficht, daß die thatfächliche Verſchiedenheit des Bedarfs wenigitens \ 
im Großen und Ganzen im Einklange ftehe mit dem wünſchenswerthen 
Umfange des Bedarfs in dem verſchiedenen, insbefondere ben unteren , 
Klaſſen. 

Es iſt allerdings zweierlei, wie wir ſehen werden, das Maß des 
möglichen Fortſchrittes zu verkennen, indem man für eine Idee eintritt, 
welche weit über das zur Zeit Erreichte hinausgeht, oder das Recht einer 
Idee nachzuweiſen, deren Gründe man zugleich mit den Widerftänden ber 
harten Wirklichkeit darlegt. 

Weniger wiſſenſchaftliche Schwierigkeiten wird es bereiten, wenn 
man heute fi) in Uebereinjtimmung mit hriftlicheconjervativen Männern, 
wie ®. A. Huber, gegen eine fogenannte conjervative oder jogenannte 
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Hriftliche Lehre wendet, welche für die Mehrzahl Entfagung predigt, um 
einem herzhaften Lebensgenuß der Minderzahl Sicherheit zu geben. Jede 
ſolche Lehre hat nur dann Vertrauen und Achtung einflößen können, 
wenn das Beifpiel der Reihen und Gebilveten den Armen voranging, 
wie e8 in Zeiten echter religiöfer Begeifterung geſchehen ift. Die chrift- 
liche Ethik hat darum nur Eine Wahl. Entweber folgt fie dem h. Auguftin, 
welcher vorfchreibt: quidquid excepto vietu mediocri et vestitu rationa- 
bili superfuerit, non luxuriae reservetur sed in coelesti thesauro per 
eleemosynas pauperum reponetur*). Ober fie beridtigt vom Stand: 
punkte des Proteftantismus bie katholiſche Ethik und beruft ſich darauf, 
daß „ber Herr ſolch eine Verpflichtung nie ausgefproden, daß er das 
Recht. des Eigenthums nirgends auf das zum Leben unbedingt Noth- 
wendige beihränft, daß er im Gegentheil auf der Hochzeit zu Cana Wein 
in Fülle geipendet und den heiligen Qurus, den Maria bei feiner Salbung 
trieb, dem kleinlichen Mäkeln gegenüber gebilligt habe**). 

Folgt die chriftliche Ethik der katholiſchen Anficht, dann muß fie 
zuerſt die Lehre gegen die Reichen und Begüterten wenden, um von deren 
Meberfluß den Bedürftigen abzugeben. Folgt fie der proteftantiihen An: 
fit, dann muß fie den Wein, welchen der Herr auf der Hochzeit zu Cana 
den Gäften ohne Unterſchied von Arm und Reich fpendete, nicht für die 
Neihen behalten, um den Armen Waller zu predigen, jondern anerkennen, 
daß ber Wein auch für die Armen ein wünſchenswerther Genuß fei. 


8 206. Schmwieriger ift es, die eigentlich wiſſenſchaftlichen Zweifel 
zu löfen, als die Sophismen einer derartigen Dogmatik aufzubeden. 

Das Programm der „ſocialiſtiſchen Arbeiterpartei Deutſchlands“ ***) 
verlangt für alle Glieder ber arbeitenden Geſellſchaft einen Antheil an 
dem Arbeitsproduft nad gleichem Recht, „Jedem nad; feinen vernunft 
gemäßen Bebürfniffen“. Als einzige Norm für die Vertheilung des Pros 
dukts in der focialiftiihen Probuftionsweife der Zufunft, wie diefe For: 
derung in dem Programme fteht, ift fie freilich ein recht undeutliher und 
bedenklicher Maßftab zum Erſatze ber jegt geltenden Normen. Ob in ber 
That mit demfelben die Berüdfichtigung der verſchiedenen Qualitäten der 
Arbeitskräfte und Arbeitsleiftungen aufhören fol, ob und wie die „vers 
nunftgemäßen Bedürfniſſe“ der einzelnen Arbeiter als verſchiedene behandelt 


®) De temp. 249. 
uhlhorn, Chriftliche Liebesthätigteit I, 63 (1882). 
++) Gotha, 1875. 
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werben follen — ift nicht erfichtlih. Aber was hier für uns in Betracht 
tommt, bie Betonung ber Bedürfniffe der Gefammtheit, welche mit diefem 
Verlangen in den Vordergrund tritt, — fie enthält mehr Vernunft, als 
man öfters darin gefunden hat. Die Vernunft darin ift die Zurüd- 
weifung der Anfiht, daß eben jene Abftufung nad unten, welche wir 
Hand in Hand mit der Niebrigfeit der Arbeiten in den Bebürfniffen der 
unteren Bevölkerungsſchichten beobaditen, der adäquate Ausdrud einer 
inneren Gerechtigkeit und darum nothwendig ſei. Denn die Thatſache, 
daß eine Menge Menſchen durch das Schickſal ihrer Geburt in eine Sphäre 
der Arbeitsleiftungen gebannt ift, wo fie nichts anders vermögen als 
gemeine Handarbeit verrichten, genügt wohl zur Erklärung dafür, daß fie 
auf ber niebrigften Stufe des Erwerbes ihr Leben lang verharren, ja 
daß fie, beim Ueberfluſſe ſolcher rohen Arbeitskräfte, zeitweilig Hunger 
leiden; aber fie genügt nicht zur Rechtfertigung ber Anficht, daß dieſe 
menſchlichen Weſen um dieſes Schidjals willen auf feine anderen als die 
geringften Bedürfniffe Anſpruch haben. In der Hauptſache bringen fie 
als Menſchen die Anlagen zu den gleichen Bedürfniſſen mit auf die Welt, 
welche überhaupt empfunden werben von den anderen, glüdlicheren Schich— 
ten ber Geſellſchaft. Die Verſchiedenheiten im Einzelnen, welde fih auch 
innerhalb der höheren Schichten vorfinden, berühren dieſe große Gemein- 
ſamkeit im Ganzen nicht. 

Die Veftätigung diefer Auffaffung liegt in der allgemeinen Aner= 
fennung, deren ſich heute Vetrebungen, welche auf bie Erhöhung ber 
Lebenshaltung d. h. des Umfangs der Bedürfniſſe gerichtet find, gerabe 
dann erfreuen, wenn bie unteren Schichten, fei es durch eigne Hülfe, jei es 
durch die Vormundſchaft Anderer, ſolche Betrebungen verfolgen. Kein 
Anderer als Ricardo, ber angebliche Erfinder des „graufamen” und 
„ehernen“ Lohngeſetzes, ift es geweſen, welcher das Verlangen ausgeſprochen 
hat, es möchten die arbeitenden Klaſſen mit allen geſetzlichen Mitteln zur 
Steigerung ihrer Bedürfniſſe angeſpornt werden. Und wir ſelber haben} 
uns bereit8 oben bavon überzeugt, daß dieſem Beitreben nur bie Be 
ſchränkung aufzulegen fei, welche in ber vernünftigen Beſchaffenheit der 
Bebürfniffe beruht; ja daß die hauptfächliche Richtung für die Erhöhung { 
der Lebensanfprüche in einer Geftaltung des Familienlebens liege, welche i 
die Dauerhaftigkeit derjelben verbürgt. 


8 207. Wenn wir auf dem Boden der hier vertretenen Auffaflung ' 
ftehen, fo wird uns die Thatjache der harten Abftufungen in der Bedurfniß⸗ 
entfaltung, welde wir in jeder wirklichen Geſellſchaft beobachten, nicht 
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! als eine Entſcheidung der Frage, jondern als die Frage felber erjcheinen: 
: um fo mehr das, weil wir in der Vergleihung ber verfhiedenen Völker und 
Zeiten Wandlungen bemerken, welde uns die Wahrnehmung nahe legen, 
daß jedenfalls nichts Unabänderliches, fondern ein flüffiger Stoff hier 
vorliegt. 

Nur werden diefe Wandlungen uns nit ein einfadhes Bild ent 
rollen, etwa in der Weiſe, daß ber Fluß der Cultur die Abftufungen 
vergrößert, ober daß umgekehrt die Entwidlung des hiſtoriſchen Lebens 
fie verfeinert. Das Problem Tiegt vielmehr darin, daß mehrere Ten: 

denzen ſich kreuzen. Einmal eine wachſende Differenzirung und Erhöhung 
der Bebürfniffe, welche als Folge begünftigender Umſtände zunädft Ein: 

" zelnen zu Theil wird; dann das Bemühen, die für eine Kleine Minderzahl 
erreichten Fortihritte mehr und mehr auf eine größere Zahl und auf die 
Gefammtheit auszudehnen; drittens aber ſolche Einflüffe, melde weder 
den einen noch den andern Fortſchritt befördern, vielmehr jede ſchon 
erreichte Stufenleiter wankend machen durch den Drud auf die verfügs 
baren Unterhaltsmittel und die Folge eines. Herabfinfens zu tieferen 
Schichten. Ye niedriger die bisher erreichte Stufe ift, defto unzweifel: 
hafter ift die Mißbilligung dieſer legten Tendenz. Dagegen erheben ſich 
in der That Zweifel über die Möglichkeit, bie beiden andern Tendenzen 
in Einklang zu bringen, weil fie beide gleichmäßig berechtigt find und 
mit einander in Widerfprud treten. 

Denn jobald wir die unhaltbare Meinung fahren laſſen, daß die 
Keime zur Entfaltung der Cultur und der daraus folgenden Bedürfniſſe 
ſich blos in einer Minderzahl der Gejelljhaft finden, fobald wir einfehen, 
daß es vielmehr die Nothdurft der Geſchichte ift, gebunden durch Die 
Nothdurft der Natur, wenn von den zahllofen Keimen nur ein Meiner 
Theil zur Entfaltung gelangt: fo müſſen wir aud jede Entwidlung 
begrüßen, welde biefe Heine Zahl vergrößert. Dagegen liegt es in 
diefer felben Erfenntniß, daß ein Fortſchritt der Bedürfniſſe aus der 
primitiven Rohheit heraus nicht dann erft ein Fortſchritt für die Cultur 
fein wird, wenn jede Erhöhung des Bedarfs der Gefammtheit zu theil 
wird, fondern daß ein Fortſchritt ſchon da ift, fobald irgend welche einzelne 
Menſchen ihn gemadt haben. Dieſe Einzelnen aber find gleihfam die 
Pioniere der Cultur, denen bie übrigen, zunächſt eine Minderheit, dann 
eine immer größere Zahl, zulegt die Gefammtheit, nachfolgen follen. Und 
weil wieberum das, was ben Einzelnen gelingt, nur ein Relatives ift, 
welches wächſt und mannigfaltiger wird im Verlaufe der Cultur, fo bes 
obachten wir einen endlofen Proceß, welcher durch dieſe Doppelſeitigkeit 
den normalen Fortſchritt bedingt. Iſt es erlaubt, die viel gebrauchten 
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und mißbraudten Worte der Politik hier anzuwenden, um den Gegenftand 

zu verbeutlichen oder das Problem kurz zu bezeichnen, jo möchten wir 
fagen: eine ariftofratiihe und eine bemokratifhe Tendenz in der Ent: _ 
faltung der Bedürfniſſe, die Eine vorwärts dringend und neues erobernd 
zunädft für die Wenigen, die Andere das Eroberte für die Mehrzahl 
ausbreitend und verallgemeinernd, müffen Hand in Hand gehen bei dem 
wünfchenswerthen Fortſchritt der Geſellſchaft, und find in den glüdlichften 
Epochen der Geſchichte thatjählid Hand in Hand gegangen. 


8 208. Diefen beiden Tendenzen feite Grenzen zu ziehen, welche 
ihr harmonisches Zuſammenwirken ficher ftellen, ift eben jo ſchwierig, wie 
es leicht ift, den Webergriffen jeder der beiden entgegenzutreten. 

Die einfeitig auf die gleihmäßige Ausbreitung der Bedürfniffe 
gerichtete Tendenz, welche jede Erhöhung des Bedarfs bekämpft, die blos 
einer Minderzahl und nicht der Gefammtheit zufält, verfennt die relative 
Bedeutung berjelben. In der Folgerichtigkeit folder Anficht liegt es, 
daß jeder Fortſchritt, welcher nicht fofort für die Gefammtheit gemacht 
wird, abzulehnen fei, daß daher, weil in dem ganzen Verlaufe ber Ge: 
ſchichte niemals ein Fortſchritt in diefer Weife möglich geweſen ift, bie 
Menſchheit auf der Stufe urfprünglicher Gleichheit hätte verharren follen, 
welche mit der Stufe urjprünglicher Rohheit zufammenfält. Diefes aber 
kann nicht der Freund der Gejammtheit und ihres wachſenden Wohl: 
befindens wollen, ſondern blos derjenige, welder von dem Fanatismus 
der Gleichheit fo durchaus eingenommen ift, daß er jede abfolute Erhöhung 
des Lebens der Mehrzahl ablehnt um deſſentwillen, weil ein relativ no 
‚Höheres befteht, das nur einer Minderzahl zufält. 

Der Standpunkt folder culturfeindlichen Gleichheit wendet ſich gegen 
diejenigen, deren Fürfprecher er fein will: denn der fleigende Bebarf der 
Minderzahl ſchließt nicht nur das Beifpiel ein, welchem die Mehrzahl 
nadjftrebt; fondern je mehr dieſer fteigende Bedarf den Anforderungen 
der Eultur dienftbar wird, defto fruchtbarer wird er an techniſchen Mitteln, 
die dem wachſenden Bedarf entgegenfommen, wie denn in ber ganzen 
Entfaltung ber geiftigen Anlagen dur die Jahrtauſende der Geſchichte 
eine Fülle von Mitteln fi aufgethan hat, bie für Millionen von Weſen 
ein erhöhtes Dafein möglich gemacht haben. 

Sollte aber auch diefer nützliche Erfolg nicht eingetreten fein — 
und zum Theil wird er ſich wirklich nicht behaupten laſſen; follte es 
auch nicht wahr fein, daß die Bebarfsentwidlung einer Minderzahl das 
erreihbare Ziel einer Mehrzahl bilde: fo bliebe dennoch bie Weber: 
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zeugung beftehen, daß es für die Geidhichte der Menjchheit von höherem 

Werthe ift, wenn gemifje Entfaltungen ihrer Keime überhaupt eintreten, 
obſchon auf wenige Menjchen beſchränkt, ala wenn fie gar nicht eintreten. 
Um es in einem Beifpiel zu jagen: wenn Wiſſenſchaft und Kunft unglüd- 
licherweiſe fo geartet wären, daß ſich für alle Zeiten die Theilnahme an 
ihnen auf eine Meine Minderheit beihränft, jo wäre es dennoch von 
unendlich höherer VBebeutung, daß fie von biefer Minderheit gepflegt 
würden, als daß fie gar nicht da wären. 


$ 209. Und nun das andere Extrem. 

Glüdtichermeife bietet und der Verlauf der Cultur ein troſtreicheres 
Bild als das in dem eben gemählten Beifpiele hypothetiſch hingeftellte. 
Eine Entwidlung, durch melde die Sehnſucht der Humanität beftätigt zu 
werben ſcheint, daß in fortjchreitendem Maße, wenn auch im Tempo ber 
Jahrtauſende, die Menfchheit einer Entfaltung ihrer Keime und einer 
Ausbreitung diefer Entfaltung fi) nähert. Der Erfahrungsbeweis liegt 
in einem Vergleiche ber antiken Welt mit der Gegenwart; er liegt ſogar 
in einem Vergleiche diefes Jahrhunderts mit dem verflofienen Jahrhundert. 
Er liegt handgreiflicher in der Aneinanderftelung der verſchiedenen Völker 
der heutigen Welt, wenn man etwa vom europäifhen Nordoſten ber fich 
nad Südmweften hin wendet, wenn man die ruffiihe Geſellſchaft, mit ihren 
Eontraften raffinirteften Genuffes einer Minderzahl und roher Bedürfniß= 
lofigfeit der großen Mehrzahl, der Geſellſchaft des deutſchen Sudweſtens, 
der Schweiz, Frankreichs, Nordamerikas entgegenfegt. 

Allerdings die Verblendung wäre groß, welche den gerade in jedem 
Lande erreiten Zuftand als den nothwendigen und dauernden betrachtete. 
Treibt diejenigen Völfer, welche, an dem augenſcheinlichen Maßſtab der 
Geſchichte gemeflen, hinter den andern Völkern zuräd find, der Anblick 
des Lebens vorwärts: ſo ift es gleichfalls, eben um dieſer Lehre ber 
Geſchichte willen, ein Irrthum, das Höchſte, was heute erreicht ift, als 
das legte überhaupt Erreihbare zu betrachten. Ein Irrthum und eine 
Gefahr in folhem Zeitalter, in welchem die Mehrzahl lebendigen Sinn 
für ihr „menfchenwürdiges Dafein“ erhalten hat. Es wird immer fo 
bleiben, daß der einzelne Menſch fi mit dem Schidjale, in weldes er 

‚ hineingeboren ift, abzufinden hat, und ber Friebe ber Seele, welder allen 
Störungen des Mißgefhids zum Trotz zu erringen ift, wirb für Jeden, 
den Armen wie den Reichen, bie legte Inſtanz des Lebensglüds bleiben. 
Aber nicht nur daß es in dem Weſen jedes Fortſchritts liegt, den Seelen- 
frieden zu flören und daß die flumpfe Trägheit des Naturmenſchen bie 
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größte Seelenruhe fpiegelt: es kann aud einer in heftigen Bewegungen 
begriffenen Gefellihaft, welcher biefer Frieden abhanden gelommen, bie 
Ruhe dadurch nicht wiedergegeben werben, daß die glüdlichere Minderzapl 
das Gegentheil eines entiprechenden Beiſpiels giebt, vielmehr dur bie 
raftlofe Jagd nad) neuen Genüflen die Mehrzahl dazu anfpornt, das Glüd 
auf einem ganz andern Wege zu fuchen. Umgefehrt, die unleugbaren 
Fortſchritte, welche neuerdings gemacht worden find in der Ausbreitung 
höherer Bebürfnifie von der Minderzahl auf die Mehrzahl, durch das 
zunehmende Gefühl ber Mehrzahl von einem Rechte auf höhere Bebürf- 
niffe und zumal durd die erleihternden Hülfsmittel der heutigen Tehnik*) 
haben bie von optimiſtiſchen Vertheidigern bes Beſtehenden gerühmten 
Vortheile deshalb nicht mit fich geführt, weil fie bei der einmal herrichen- 
den Gefinnung und angefichts bes fortbauernden Beifpield ber oberen 
Klafjen weit öfter ben Reiz zu neuen Bebürfnifjen als den beruhigenden 
Abſchluß der bisherigen gegeben haben. 








*) Die Thatſache diefer Ausbreitung ift fo oft geruhmt worden, daß es nicht 
nöthig ift, babei zu verweilen: bie Uebertreibung berfelben und bie übertriebenen Folge: 
rungen baraus kann man vermeiden und fie jelber doch anerfennen. Daß breite Schi: 
ten am unterften Rande der Gefelfchaft, zumal in einzelnen Ländern, eriftiren, bie 
noch nicht davon berührt worben find, hebt bie Gefammtfumme ber relativen Veraliger 
meinerung nit auf. Man denke an die Technik der Verkehrsmittel und ber Induftrie, 
vergleiche bie Ziffern der Leiftungen berfelben, weiche ſich unmittelbar auf die Mehrzahl 
des Voiles beziehen, mit den Ginbrüden, welche jede Schilberung des achtzehnten Jahr 
hunderis auf un macht: wenn wir etwa lefen, baß nod; im legten Biertel beffelben 
ein wohlhabender Mann in Neapel fi die baummollenen Hemden, welche er wegen ber 
Gefundheit den leinenen vorzieht, aus Paris kommen läßt, ober bie Briefbeförberung, 
die Reife jedeömal eine Angelegenheit von mühfamer Erwägung wird (Correspondance 
inedite de labb& F. Galiani II, 226 u. öfter), oder wenn wir bei einem Franzoſen 
die Bewunderung Londons u. a. darin begründet ſehen, daß bort Heine Glasfäften in 
den Fenftern der Kaufleute liegen, melde die Waaren zur Schau legen (Amusemens 
des Bains de Bade en Suisse 1739, p. 150). Schon I. ©. Hoffmann, Befugniß 
zum Gewerbebetriebe (1841) S. 271, fagt, daß ſich unfere Begriffe von dem, was zum 
wahrhaft menſchlichen Leben unentbehrlich ift, ſehr ermeitert haben: wie Hart auf in, 
Bergleihung gegen dad Wohlleben der höheren Stände noch immer die Lebensweiſe der 

nieberen fein mag, fo fei es doch gewiß, baf bem gemeinen Manne feit ben letzten | 
fünfzig Jahren ſehr viel wohler geworben fei; er vermeift namentlich auf Bekleidung, [3 
Bohnung und Belöftigung, welde ber Soldat, der doch nicht verzärtelt werde, jeht , 
(1840) empfange, mit dem Zuftande ber Heere friebrihs des Großen. Wir bürfen 
heute wohl nad; abermals einem halben Jahrhundert im gleihen Sinne darauf vers 
weifen, wie ben damaligen Zuftand ber Armee ein anderer Patriot ald ärmlic ſchildert 
(Die Reden des Abgeordneten v. Bismard:Schönhaufen 1847—1852 S. 90-93) 
und die Schilderung des damaligen Zuftandes mit dem heutigen vergleichen. , 


— 
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$ 210. Die große Aufgabe der Minderzahl wird, gegenüber dem 
erwachten Gleichheitägefühl und ber Begehrlifeit der Mehrzahl in 
unferer heutigen Geſellſchaft, vor allem darin beftehen, ein Vorbild ver- 
nünftiger Bedarfsgeftaltung zu liefern. Sie wird diefe Aufgabe nit er- 
füllen, fo lange fie vielmehr die Steigerung der Bedurfniſſe als bie Ber- 
nünftigfeit derfelben im Auge hat, fo lange die Aufwärtsbewegung von 
den Mittelſchichten zu den höhern Schichten, und wiederum innerhalb ber: 
jelben von der einen Schicht zur andern, vorzugsmweife auf einer blinden 
Nacheiferung beruht, bei welcher bie verftändige Erwägung gefteigerten 
Wohlbefindens und verebelter Lebensgeftaltung vor der gedanfenlofen 
Eitelkeit des Vorwärtsdrängens zurüdtritt. 

Je mehr die begüterten Klaffen lernen, ſich der „Wahrheit“ ihrer 
Bebürfniffe zu nähern und fi) ben Thorheiten des Tages abzuwenden, 
je mehr fie von dieſer Jagd entfernt ſich auf fich ſelbſt befinnen und auf 
das, was ihnen gut thut, — mit um fo befierem Gewiſſen werben fie 
die unteren Klaffen zur Zufriedenheit ermahnen dürfen. Sie werben 
ihnen zwar nicht zeigen können, daß höhere Cultur von ber Entfaltung 
höherer VBebürfniffe unabhängig fei; wohl aber wird ihr Beiſpiel lehren, 
daß in jeder Schicht der Geſellſchaft der einzelne Haushalt ſich Schranfen 
jegen muß und daß dieſe Schranken leicht ertragen werden, wenn bie 
orbnende Vernunft fie jegt. Sie werden fie zu gleicher Zeit die wohl: 
tätige Folge diefer Vernunft merken laffen, daß bei folder Ordnung 
immer etwas für Andre übrig bleibt, während der unerfättli—he Drang 
gefteigerter Bedürfniſſe für ſich felber niemals genug, für Andere gar nichts 
bat. Ja, der Grad der Cultur wird fi in dem Grabe dieſer Vernunft 
bewähren und die Gewöhnung an einen geordneten Kreis der Bebürfnifle, 
welcher in ben höhern Klaffen fi findet, wird den Beruf haben, ben: 
jenigen Klaſſen voranzuleuchten, welche eben im Aufftreben begriffen zu 
einer neuen Ordnung ihrer Bedurfniſſe veranlaßt find. Und bie un 
ruhige Bewegung, welche dur unfre ganze Geſellſchaft, ſelbſt durch die 
oberen Schichten geht, deutet darauf, daß auch in jenen Schichten, von 
melden das Beifpiel herfommen follte, die Gewöhnung neuen Ordnungen 
Plag machen muß. Zum Theil hängt dies zuſammen mit Urfachen, die 
an ſich feinen Vorwurf einſchließen, ja die als erfreulich bezeichnet werben 


‚bürfen. So hat namentlich der neuefte Aufſchwung des Wirthſchaftslebens 


in Deutſchland eine Verſchiebung ber Bebürfniffe zur Folge gehabt, welche 
für die mittleren und höheren Schichten der Geſellſchaft nachgeholt hat, mas 


in England, Amerika, Frankreich um ein Jahrhundert früher erreicht warb*) 


*) Bgl. Dito Bähr, Eine deutſche Stadt vor ſechzig Jahren. 1834. 
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— eine Bewegung, bei welcher es fich feineswegs blos um thörichte Dinge, 
fondern mehr oder weniger bewußt um weſentliche Beftandtheile jedes ge— 
fitteten Lebens handelte: Verbeſſerung der Wohnungen, Erhöhung bes 
Geichmades in deren Ausftattung, größere Sorge für Geſundheit und 
Reinlichkeit u. dgl. m. 

In den Mittelpunkten des Lebens find Fortichritte bes Bedarfs 
früher eingetreten, wie benn ſchon aus der Mitte des achtzehnten Jahr- 
hundert ein Mann, der fünfzig Jahre in Berlin gelebt, das „ſchleichende 
und immer höher geftiegene Uebel“ des fteigenden Lurus anklagt dafür, 
daß man jegt 2000 und mehr Thaler zur Subfijtenz nöthig habe, während 
man 40—50 Jahre zuvor mit 1000 Thaler jehr artig und bequem habe 
leben fönnen*). 


$ 211. Wie uns die verfchiedenen Völker je nach der Höhe ihrer 
Eultur den Anblid eines verſchiedenen Grades ber Ungleichheit gewähren 
in der focialen Abftufung des Bedarfs, fo ermeift ſich ihre Cultur auch 
an ber Art, wie fie die verfügbaren Güter dem Bebarf dienftbar zu 
machen verftehen. Der Culturgegenfag der verjchiedenen Klaſſen deſſelben 
Volkes zeigt fih hier im ber verſchiedenen Höhe der nationalen Cultur 
wieber. Die zerftörende Rohheit der Vergeudung bei niedrig cultivirten 
Völkern, welche fich bezeichnenderweiſe mit den Perioden begegnet, da bie 
Uebercultur faul wird und die Verweſung den Rüdfal in die Rohheit 
einleitet; dagegen die weiſe Defonomie höherer Cultur, wie wir fie heute 
namentlich in den Brennpunften des Culturlebens als die Gabe zahlreicher 
Kreife der großftädtiihen Bevölferungen beobachten. Es ift nicht der 
Umfang der erworbenen Güter allein, jondern auch die Fähigkeit, die— 
ſelben richtig zu verwenden, worauf das Wohlbefinden beruht: fo ſpricht 
ein Freund der arbeitenden Klaffen, der vor einem halben Jahrhundert 
die Auflöfung der herkömmlichen Verhältniffe beobachtete**); aber dasjenige, 
was er bier von ben Arbeiterfamilien jagt, gilt von allen Haushaltungen 
und von ganzen Völkern ebenfo. 

Den Anhängern einer einzigen Einfommenfteuer wird gegen bie be— 
Hauptete Gerechtigkeit der ausſchließlichen Befteuerung nach dem Einfommen 
neben andern Einwänden auch diefer entgegengehalten, daß bie wirkliche 
Steuerkraft durch die Höhe des Einfommens nicht bezeichnet jei, aus dem 
Grunde, weil zwei Haushaltungen mit dem gleihen Einfommen je nad 


*) Süßmild, Göttt. Ordnung, 9. Aufl. 1765. II, 87. “- 
._ **) Gaskell, Artisans and machinery, 1836, p. 308. 
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der Wirtfehaftlichkeit, welche fie bei deſſen Verbrauch anwenden, einen 
verſchiedenen Umfang bes Bedarfs zu beden und bemgemäß ein ver 
ſchiedenes Maß von Steuern zu zahlen im Stande find. 


8 212. Wenn wir vorhin die großen Gegenjäge beleuchtet haben, 
welche bei der Frage nad) der focialen Abftufung des Bedarfs auf ein: 
ander jtoßen: jo bleibt innerhalb des weiten Abſtandes berfelben eine Fülle 
von Möglichkeiten, welche die wirkliche Welt barbietet in den mannigfaltigen 
Entwicklungen der einzelnen Länder und Völker. Ohne daß irgendwo 
ufopifche Gleichheit möglich wäre, ohne daß irgend ein Punkt der civiliz 
firten Erbe uns ein Bild jener barbarifhen Ungleichheit barböte, welche 
in ben erjten Anfängen der Cultur einjegt, — finden wir boch die Miſchung 
von Gleichheit und Ungleichheit verſchieden entwidelt, wenn wir die ver: 
ſchiedenen Völker der Gegenwart vergleichen. Eben dieſer Erfahrungsftoit 
ift es, welcher ung über die Bedeutung einer fo ober jo abgefluften Ges 
ftaltung des Bedarfs belehrt. 

Wir beobachten Länder, in denen das Element der Gleichheit vor: 
waltet, während blos dasjenige Maß der Ungleichheit vorhanden ifl, 
welches für jedes Culturvolf unentbehrlich ift. Wir bemerken, im Gegen 
fage zu ſolchen Völkern, andre Nationen, welche zwar über das Eultur: 
niveau Rußlands um viele Jahrhunderte hinaus find und dennod Con: 
trafte aufmeifen, die im Gegenjage zu jener demokratiſchen Geſellſchaft 
eine entſchieden ariftofratifche Gliederung aufweiſen. Man vergleihe Eng: 
land mit der Schweiz. 

Und dennoch, wer vermöchte, wenn anders er mit objeftivem Blid 
Vorzüge und Schattenfeiten abwägt, wenn er nicht im Banne von Partei: 
vorurtheilen fteht, die Entſcheidung zwifchen diefen beiden Typen kurz und 
ſchnell zu fallen? In dem einen Lande das Jahrhunderte alte Erbe 
ritterliher Sitte, großen Befiges, ariſtokratiſcher Unabhängigkeit mit all 
den Folgen für die Cultur bes Volkes, welche fih an folde Voraus: 
ſetzungen Inüpfen und welche fi zufammenfaffen in dem Sporn und Bor 
bild, die für das Förperliche und geiftige Leben, für Erwerb und Genuß 
ber Gejammtheit gegeben find. Daneben dann aber die bunfeln Schatten 
des Elends von Millionen, zu welden das Licht jener Bergesipigen der 
Geſellſchaft nicht hinabreicht, und deren ſchwere Vernachläſſigung dadurch 
nit gut gemacht iſt, daß es eine Mittelſchicht giebt, welche jenen Spigen 
erfolgreich nachſtrebt. 

Dagegen in dem andern Lande durch das SJneinandergreifen von 
Umftänden, melde das Schickſal und bie Eigenart eines Volkes beftimmen, 
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die herkömmlich vorwaltende Bedeutung ber Mehrzahl; zwar nicht nad 
den abftracten Doctrinen des Radikalismus, weldhe jeder wirklichen Ge- 
ſchichte widerſprechen, aber doch fo, daß in dieſer Volksart nur dürftig 
Platz geblieben ift für das Emporfommen einer Xriftofratie. Daher das 
Bild einer Gleihmäßigkeit der Lebenslage und der Sitten im Sinne der 
Mehrzahl; daher Behauptung und Erhöhung der Lebensanfprüde für die 
Gejammtheit, wie fie erft während des neueften eitalters ſich verall: 
gemeinern in ber übrigen Welt. Aber auf der andern Seite, weil bie 
Differenzirung nad oben verfümmert ift, ebenfo wie fie nah unten hin 
verhütet ift; ala nothwendige Folge der Mangel aller jener Culturwirkungen, 
welche der Einfluß einer Ariftofratie und ihres Beifpiels für das äußere 
und innere Leben mit fi führt. Der Bauer ift ein ehrenwerther Stoff 
der Geſellſchaft: aber nur ein Rohftoff ift er, aus welchem erft die Cultur 
Dasjenige züchten fol, was für eblere Sitte, Technik, Kunft, Wiſſenſchaft, 
Lebensformen, Freiheit des Geiftes und bes gefelligen Verkehrs die fort 
ſchreitende Menfchheit nicht entbehren kann. Ya, die ganze Armuth und 
Rohheit folder blos bäuerlichen Cultur liegt jo weit ab von den Bes 
dingungen der heutigen Culturvölfer, daß ber enge Völferzufammenhang 
feit Jahrhunderten auch in der bäuerlichen Gefelfhaft für Entwicklungen 
von außen ber geforgt hat, welche von innen her nicht fommen konnten 
und melde jegt ein Ergebniß zeigen, das für feine höhere und feinere 
Cultur den Einwirkungen von außen ftarf verfehuldet ift. \ 

Und fo ſchließen wir mit der Weberzeugung: auch an biefem Punkte 
tritt uns einer ber großen Widerſprüche der focialen Entwidlung entgegen! 
Sollen alle Fortfehritte der Produktion blos zu vermehrten ober ver: 
größerten Mundportionen für die wachiende Bevölkerung verwendet werben, 
fo ift nicht abzufehen, wie für die intenfive Entwidlung der Cultur Sorge 
getragen werben Tann; ſoll aber jeder Fortſchritt nur der Erhöhung bes 
Lebens einer Minderzahl dienen, fo leidet der Gedanke der Geſchichte 
Schaden und das Selbftbewußtfein der von biefem Gedanken erfüllten 
Mehrzahl rät fih. Die wirkliche Entfaltung der Geſchichte fucht beide 
Momente zu vereinigen und hat es bisher gethan, ob auch in verſchiedener 
Combination und mit verſchiedenem Erfolg. Ye glücklicher die Miſchung 
iſt, defto größer ift der Fortſchritt im Sinne der Cultur, und die ferneren 
Bemühungen werben barauf gerichtet fein, ſolches zu erreichen. 
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III. Der Bedarf der öffentlihen Bauspaltungen. 


$ 213. Die Thatſache eines umfangreihen und wachſenden Be 
darfes, welcher außerhalb der üblichen Wirthiehaft der Einzelhaushaltungen 
feine Befriedigung findet, ift an dem Mißbehagen über den Widerſpruch 
des zunehmenden Bedarfes zu den verfügbaren Mitteln, aljo an demjelben 
Punkte, an weldem überhaupt das Problem von Maß und Ordnung 
der Bebürfnifie praftiih wird, neuerdings der Gegenftand verbreiteter 
Aufmerkjamkeit geworden. . 

Diefe Zunahme hat ftattgefunden in einem Zeitalter, in welchem 
als leitender Grundjag der Volkswirthichaft die Lehre verfündet wurde, 
daß Staat und Gemeinde ihre Tätigkeit auf ein Mindeftes einzufchränfen, 
daß die Intereffen ber einzelnen Perfonen allein für die Mannigfaltigfeit 
der Bebürfniffe zu forgen haben. Nicht alfo in Folge der Uebergriffe 
einer verkehrten Doctrin, fondern im Widerfpruche mit ber populären 
Doctrin hat die Nothwendigfeit der Sache ſich Bahn gebrochen. 

Woher das? 

Schon ber äußere Umftand des formellen Vorganges, durch welchen 
die Normirung des Bebarfs der öffentlichen Haushaltungen ftattfindet, ift 
dazu geeignet, uns im Gegenfage zu ber Entwidlung des fonftigen Be— 
darfs den Eindrud der Meberlegung und vorfichtigen Abwägung zu 
machen. Denn weil es fi) hier um bie gemeinfame Haushaltung vieler 
Taufende von Menſchen handelt, fo wird die gemeinjame Angelegenheit 
dur die wachſame Fürforge aller Betheiligten oder doch eines Ausſchuſſes 
derjelben in mannigfaltigen Inftanzen berathen, welche das Vertrauen er- 
weden, baß ein höchſtmöglicher Aufwand abwägender Vernunft die Dring: 
lichleit des Bedarfs und den Drud der dazu erforderlichen Opfer ins Auge 
gefaßt habe. Der Wirtbichaftsplan, mwelder in Geftalt des „Budget“ 
oder „Haushaltungsetat” jemweilen im Voraus für die darauf folgende 
Periode der Gemeinde:, Staats:, Reichs-Wirthſchaft hergeftellt wird, iſt 
in ber That feinem Weſen nad die formelle Aufgabe jeder georbneten 
Haushaltung, welde in den öffentlichen KHaushaltungen der Gegenwart 
ebenfo allgemein erfült ift, wie fie in den Einzelhaushaltungen es oft 
noch nit iſt. 

Allerdings iſt dieſe Form keineswegs ein unbedingtes Schutzmittel 
gegen die überhaupt vorhandene Unvernunft in ber Abmeſſung bes Be— 
darfs; trotz derſelben wird Leichtfinn, Verſchwendung, Selbſttäuſchung 
moglich fein: aber es iſt doch ein Mittel ſyſtematiſcher Ordnung und ent 
ſprechender Gegenwirkung gegen ſolche Gebrechen. 
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Wenn trog der formellen Bürgichaften der Ordnung in ber Be: 
meſſung des öffentlichen Bedarfs der letztere ſo ſtark zugenommen hat, 
und zwar mit lehrreicher Webereinftimmung in den verfchiedenften Län: 
bern, Völkern, Verfaſſungen der Gegenwart, fo hat das feinen Grund 
in der fachlichen Bedeutung und Rechtfertigung bes öffentlichen Bedarfs 
überhaupt. 


$ 214. Die Anläfje des öffentlichen Bedarfs find die folgenden. 

Zunächſt derjenige, welcher den mwichtigften, felbit von ftarren Indie 
vidualiften eingeräumten Grund mit ben verbreitetften und undankbarften 
Klagen verbindet. Es ift die Macht und Wehrhaftigkeit des Staates, die 
Vorausfegung aller Cultur, alles Rechts, aller Freiheit. Die Sorge ba= 
für fält nad) der Natur der Sache derjenigen Gemeinſchaft zu, welche 
erft durch die Organifation dieſer gemeinjamen Macht Gejtalt und Dauer 
gewinnt. Daß ein wachſender Bedarf für diefen Zwed eingetreten ift, 
öfters von beängftigendem Umfange, hängt zwar zum Theil mit den techni⸗ 
ſchen Fortſchritten zufammen, welche gefteigerten Aufwand fordern und bei 
den Gegenjägen der verſchiedenen Staaten bie Steigerung für die Zwecke 
des einen zum unentrinnbaren Antriebe für die Steigerung ber Aus: 
gaben bes andern Staates machen. Indeſſen der Undank, mit welchem 
der Menſch in Heinen und großen Dingen das Gute bald als das Selbft- 
verftändliche hinzunehmen gewohnt ift und nur bie Opfer beflagt, bie der 
nothwendige Preis bejielben find, um erft durch die Entbehrung bes ge 
wohnten Guten deſſen Werth jhägen zu lernen, — ber Undank verkennt 
die verföhnenden Wirkungen diefer wachſenden Opfer. Wie es im Wefen 
dieſer Organifation liegt, verhütet fie im Dienfte aller durch fie geſchützten 
einzelnen Bürger bie tagtäglihe Störung oder Infrageftellung der Eriftenz, 
welche aus dem Naturzuitande folgt*). Und diefes leiftet fie mit fort: 
ſchreitender Eultur in fteigendem Maße, jo daß die Wehrfähigfeit unjeres 
heutigen Staatslebens eine erfolgreichere, den friedlichen Verlauf des Da— 
jeins wirffamer verbürgende ift, als es vor einigen Menjchenaltern ober 
Jahrhunderten der Fall war. Darum iſt den erhöhten Summen bes 
Bedarfs für Heer und Feitungen gegenüberzuftellen die erhöhte Leiftung 


*) „Bella per Gallias semper fuere, donec in nostrum jus concederetis 

. neque quies gentium sine armis neque arma sine stipendiis neque stipendia 

sine tributis haberi queunt“ fagt ber Felbherr Veſpaſian's zu den adgefallenen Gal- 

liern bei Tacitus hist. 4, 74; und Mommfen, Röm. Geih. 5, 97 fügt Hinzu: bie 

Steuern brüdten wohl ſchwer, aber nicht fo ſchwer wie ber alte Fehde- und Fauftrecht: 
zuſtand. 
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biefes großen Apparats, welche ſchon ein äußerer Vergleich der Friedens: 
ftörungen in der Gegenwart mit den Zuftänden des vorigen Jahrhunderts 
und vollends eine feinere Analyfe der Entwidlungen des Völkerlebens be 
ftätigt. Das alte Wort „si vis pacem, para bellum“ wird in feiner 
Wahrheit befräftigt durch eine folhe Abwägung des Bedarfs, ber blos 
ſcheinbar gefteigert ift im Dienfte bedauernsmwerther Zwede, gegen die 
Segnungen des Friedens, welche dadurch erfauft find. 

Wer jo denkt, braucht nicht im mindeften zu leugnen die harte 
Nothdurft folder Opfer am Maßſtabe eines Zufunftstraums gemeſſen, 
der nur eben nicht — nad) der Weile des achtzehnten Jahrhunderts und 
des Radifalismus — mit der harten Wirklichkeit verwechjelt werben darf. 
Nicht die Opfer für das, was unter andern, glüdlicheren Umftänden fein 
könnte, fondern für das, was unter ben thatſächlich beftehenden Ver— 
hältniffen fein muß, ftehen in Frage. 


$ 215. Ein zweiter Anlaß öffentlichen Bedarfs entiteht durch ſolche 
gemeinfame Veranftaltungen, welche innerhalb der Sicherheit, die das 
Kriegswefen herftellt, anderen Culturzweden gewidmet find, die über die 
Fähigkeit vereinzelter Kräfte hinausreichen. 

Als typiſches Beiſpiel wählen wir den öffentlichen Unterricht. Er 
iſt nicht fo ausschließlich auf die einheitliche Organifation durch die Ge 
meinſchaft geftelt, wie e& bei der Landesvertheidigung der Fall ift: viel- 
mehr beobachten wir inmitten hoch entwidelter Cultur bedeutende Leiftungen 
unabhängig von öffentlihem Bedarf und öffentlichen Anftalten. Jedoch 
gerabe bie neuefte Zeit lehrt uns, daß auch für dieſe Aufgabe ber Cultur 
die öffentliche Seite ihrer Löfung immer entſchiedener und umfangreicher in 
den Vordergrund getreten ift, ja daß Bebürfniffe fich hier eingeftellt haben, 
die zuvor unbefannt waren. Man denke an den Aufwand für unfere 
Hochſchulen und ganz befonders für die Anforderungen der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften; man denke dann an die Volksſchulen und an die Paläfte, welche 
ihnen in dieſen legten Jahrzehnten gebaut worden find, Hand in Hand 
mit den Beſtrebungen für die Hebung des Schullehrerftandes. 

Wenn irgend etwas bie gefteigerten Culturanfprüde eines lebhaft 
bewegten und lebhaft fortfehreitenden Zeitalter in ben gefteigerten Summen 
des Bedarfs fpiegelt, fo trifft das bei diefen Aufwendungen für das 
Unterrihtswefen zu. Und im Anſchluſſe daran alles dasjenige, was für 
Wiſſenſchaft und Kunft in Bibliothefen, Mujeen, Forſchungsreiſen u. ſ. w. 
geleiftet wird, gerade heutzutage geleiftet wird, im eblen Wettftreit aller 
Culturvölker. . 
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Ein dritter Anlaß öffentlihen Bedarfs liegt in gemeinfamen An- 
falten förperlihen Wohlbefindens, für melde namentlich die Gemeinde 
das berufene Organ ift und dem vernünftigen Wunfche, die Bebürfniffe 
der Geſundheit, Sauberkeit, Ordnung fortſchreitend zu befriedigen, mit 
fortichreitenden Opfern entgegenfommt. Der öffentliche Bedarf für ver- 
befierte Straßen, Beleuchtung, Reinigung, Gefundheitspflege begegnet ſich 
mit jenen vernünftigften Neigungen der neueften Bebarfsfteigerung in ben 
Einzelgaushaltungen, welde nicht in frivoler Genußgier, fondern in ernſt⸗ 
haften Gründen wurzeln. Unfre Städte, bie großen und allergrößten 
voran, aber mit einflußreicftem Beifpiel für die Fleineren, haben im 
Laufe der legten Jahre Ummwandlungen erlebt, welche technifch ebenfo be= 
wundernswerth wie öfonomifch Foftbar find. 

Viertens endlich die Opfer, welche durch feine handgreiflihen Vor— 
theile entgolten werben, überhaupt aus folhem Standpunkte nur dann 
zu erflären find, wenn fie aufgefaßt werben als Preis für die Gefammt- 
heit der Vorteile eines gefitteten Staatswefens, deren jeder barin Lebende 
theilhaftig wird: nämlich die Opfer der Milothätigfeit, auf welchen bie 
öffentliche Armenpflege beruht und welche mit öffentlihem Zwange er 
hoben werden. Auch ift dies ein Gebiet, auf dem das unendliche menfch- 
lie Erbarmen mit dem unendlihen menſchlichen Elend ringt: an Bes 
deutung immer mehr hervortretend, theils zufolge der Zunahme des Elenbs, 
theils zufolge der höheren Anforderungen, welche das Zeitalter an bie 
Heilung defjelben ftellt. . 


$ 216. Die hier erwähnten vier Gefihtspunfte erfhöpfen nicht bie 
Mannigfaltigfeit der Gründe, welche bie Anftalten des öffentlichen Be— 
darfs hervorrufen; fie nennen blos die hervorragenden Anläffe. 

Daß ihre Anforderungen, troß der äußeren Burgſchaften forgfältiger 
Erwägung und troß ber objektiven Bedeutung ihrer Zwecke, augenſchein—⸗ 
lich auf fo verbreitete Abneigung ftoßen, hat feine Gründe; aber die Be— 
deutung berfelben, welche ber Lehre von den öffentlichen Haushaltungen 
zufält, jol dazu dienen, fie zu befeitigen. Inzwiſchen ift es beklagens— 
werth genug, baf vielfältig in ben Kreifen derer, welche fich die Ges 
bildeten nennen, eben diefelben Perjonen für jede thörichte Mode, für bie 
tolle Hegjagd ftandesmäßiger Bergnügungen ftets die Mittel verfügbar haben, 
doch die bitterften Klagen entgegenjegen jenen ernfteren Anforderungen. 

Zu erklären ift dies einmal durch den unperfönlichen Charakter der 
öffentlichen Haushaltungen. Für bie finnlie Faſſungskraft ift das Ge: 
meinmwefen ein zu abftracter Begriff, als daß feine Nothwendigkeit ein= 
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leuchtete: bie mangelnde Gewöhnung einer Theilnahme am Gemein: 
wejen erklärt das mangelnde Verſtändniß ber Pflicht zum Einftehen für 
die Laften des Gemeinwejens. Handelt es fi) blos um Dinge, welde 
bie öffentliche Wirthſchaft im deutlichen Tauſch von ſtückweiſer Leiftung 
und Gegenleiftung barbietet, jo ift bie Unzufriedenheit nicht größer als 
bei andern Dingen, melde man nicht geſchenkt erhält (Briefporto, Eifen- 
bahnfahrgeld); ſobald aber diejenige allgemeine Entgeltung eintritt, welde 
bie regelmäßige Art der Abfindung zwifchen Gemeinſchaft und Einzelnen 
it, fehlt der handgreifliche Maßſtab, und die Schwierigkeit gerechter Ver: 
theilung zufammen mit ben Lüden bes Pflichtgefühls erzeugt die eigen- 
thumlichen Mühfale des Steuerwefens. 

Sobald nun vollends bie offenbare Verpflichtung zu Opfern hinzu: 
tritt, deren Vortheilsberechnung unklar, ja unmöglich ift, wie es im Weſen 
des öffentlichen Verbandes liegt, fo entfteht ein leicht begreifliches Wider: 
ftreben des Egoismus gegen einen Zwang, der ein Köheres von ihm ver: 
langt als aus feinem Standpunkte fi) ableiten läßt. 

Trotz alledem wird es dabei bleiben, daß die unbegrenzte Entwid- 
lung der Bebürfniffe, welche die fortjchreitende Cultur beftreitet, ihren 
Ausdrud findet auch in der Fortentwidlung bes öffentlichen Bedarfs. 


Viertes Hapitel. 
Die Arbeit. 


Literatur. Jäger, Die menſchliche Arbeitätraft. 1878. Rofcher, Syſtem ber Boltd: 
wirthſchaft (16. Aufl., 1882), 88 38—41, 56-66. Thomas Brassey, On Work 
and Wages. 1872, Edward Young, Labor in Europe and America. 
Washington 1876. ©. Cohn, Ueber internationale Fabrifgefeßgebung 1881 
ollswirthſchaftliche Auffäge, 1882). Die gefegliche Regelung ber Arbeitögeit im 
Deutſchen Reich. 1883 (Jahrbüger für Nationalökonomie und Statiftit. R. F. VI). 


I. Gattungen der Arbeit. 


$ 217. Die folgenden Erörterungen knüpfen an dasjenige an, was 
zuvor in bem Kapitel über bie „Grundbegriffe” gejagt worben ift (85 132 
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bis 137). Auf dem Boden ber dort gewonnenen Anſchauung iſt jegt 
die Arbeit ala Element bes wirthichaftlichen Lebens zu betrachten und es 
ift zunächſt auf die verſchiedenen Gattungen der Arbeit hinzumeifen, welche 
für daffelbe in Betracht fommen. 

Die Unterſcheidung ber körperlichen und der geiftigen Arbeit ift eine 
verbreitete und erhebliche: die enge Verbindung von Körper und Geift 
ſchließt es aber aus, daß dieſes in anderem Sinne verftanden werben 
kann, als daß bie körperliche Arbeit ſolche Arbeit bebeutet, bei welcher 
die körperliche Anftrengung die geiftige überwiegt, und bie geiftige Arbeit 
das dem Entfprechende. Denn bie Förperlihe Anftrengung, welde 
durch die geiftige Arbeit hervorgerufen wird, empfinde ich felbft dann, 
wenn id, ohne nur eine Feder oder ein Buch zu berühren, angeftrengt 
nachgedacht habe und als Folge bavon einen gefteigerten Hunger ober 
auch Schlaflofigkeit erlebe. Die geiftige Thätigfeit andrerfeits ift, wenn- 
gleich in noch fo befcheidenem Minimum, an der geringften Förperlichen 
Arbeit beteiligt, ob ih nun den Holzhader oder den Steinklopfer ober 
fonft einen Arbeiter betrachte, welchem jein Schidfal ben Pla auf der 
unterften Stufe menſchlicher Pflichterfüllung angewieſen hat. 

Der bier vorhandene Gegenfag erhält etwas Verfühnendes durch 
die Thatſache, daß körperliche Arbeit, unabhängig von dem Beifag bes 
geiftigen Moments, theilweiſe dafjelbe erfüllt, was zufolge ber körperlichen 
Gebundendeit des Menſchen aud denjenigen Arbeitern unentbehrlich ift, 
welche zu höherer Arbeit durch Schickſal, Erziehung, Begabung berufen 
find. Die anftrengenden Bergpartien, welche der Staatsmann ober der 
Gelehrte in den Ferien macht, um darin eine Arznei gegen bie figende 
Lebensweiſe feines Berufes zu fuchen, geftalten fi) in den Regionen der 
niederen, aljo körperlichen Arbeiten als Veftanbtheil der Alltagspflicht. 
Ja, es giebt gerabezu Berufsarten körperlicher Art, welche dem einfachen 
Manne als Beruf zum Broterwerb, dem höher Geftellten als Ergänzung 
zur körperlichen Gefunbheit dienen, wie Jagd und Gartenbau. 


$ 218. Durchgreifender ift die Verföhnung, welche in ber Entwid- 
fung der neueren Technik immer breiteren Plag und immer höhere Voll: 
endung erlangt hat: die Uebertragung ber körperlichen Arbeit auf bie 
Maſchine. Das Weſen des Fortfhritts, der fi in biefen Worten zus 
jammenfaßt, befteht darin, daß theils die animalifhe Kraftentwidlung 
der Mustelarbeit durch mechaniſche Vorgänge der äußeren Natur erjegt 
wird (fo fehr, daß der Phyfifer längſt die Bezeichnung „Arbeit“ in bie 
Terminologie ber Mechanik übernommen und dabei die Vriorität des 
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Sprachgebrauches vergeſſen hat), theils gemiffe einfache Verrichtungen in 
den mechaniſchen Apparat verlegt find, welche gleihfam die geiftige Mit: 
gift der Maſchine find und ein Stüd berfelben Intelligenz bei der Arbeit 
in Bewegung fegen, welche bas unvermeidliche Agens in jeder, noch fo 
einfachen, körperlichen Arbeit des Menſchen ift. 

Gegenüber der erhabenen Idee der Maſchine tritt uns leider auch 
bier, wie fo oft, die Mühfal entgegen, welche durch das Geſetz der Bes 
völferungszunahme entfteht: daß es fort und fort eine Maſſe von Menjchen 
giebt, welhe im Widerfpruche mit jeder Eulturidee fi an der Natur: 
thatſache genügen laſſen, die auf der Luft am Dafein, und am elendeften 
Dajein, beruht. Schon 3. G. Hoffmann Hlagt*), von diefer Wahrnehmung 
ergriffen, in herben Worten: „Und fo mehrt, was dem Menſchen er⸗ 
mübdende Handarbeit eriparen, was ihn durch die Macht des Geiltes über 
die Naturkräfte wahrhaft zum Herrn ber Schöpfung erheben ſollte, nur 
feine Herabwürbigung, feine leibliche Dürftigkeit und fein geiftiges Elend.“ 
. Noch härter lautet die Anklage Lotze's**), ber angefichts der heu= 

tigen großinbuftriellen Arbeit ein allgemeines Herabkommen bes fittlichen 
Gehalts der Arbeit behauptet, welches theils von einem hochgeſpannten 
Ideale, theils von einem willfürlichen Bilde der Vergangenheit ausgeht, 

Man darf indeffen nicht überfehen, daß der wirkliche Grund der 
Klage in den Schwierigkeiten wurzelt, welde nur ein ungerechtes Urtheil 
der Maſchine aufbürben kann, da es vielmehr die Naturthatfadhen find, 
welche den Wirkungen der Maſchine in den Weg treten. Die Steigerung 
der Produftion bei gleichzeitiger Entlaftung bes Menſchen von niederer 
Arbeit findet unzweifelhaft ftatt, gemäß der Culturidee der Mafchine; 
aber wenn nun hundert ober zweihundert Millionen Menichen mehr 
leben dank der gefteigerten Produktivität der gefammten neuen Technik, 
welche fi in das eine Wort „Maſchine“ zufammenfaßt, jo iſt es undank- 
bar, der Maſchine vorzumerfen, daß fie ihrer Idee gemäß nicht allen 
diefen zweihundert Millionen das ift, was fie verſprach, ſondern nur einem 
Theile, und daß die Schleufen ber Bevölferungszunahme in biefen neuen 
Maſſen ſolche Milionen ins Leben gerufen haben, bei denen ſich das alte 
Schickſal der Luft am Leben erneut. 


8 219. In dem Maße, als die Naturthatſache der Bevölkerung, die 
Luſt am Leben und die Luft an ber Fortpflanzung des Lebens, gegenüber 


*) Nachlaß ©. 192 ff. 
**) Ritrotosmus III, 272 ff. 
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der Idee der Cultur ihre alten Rechte geltend macht, in demſelben 
Maße bleibt e8 bei der hierarchiſchen Gliederung der Arbeiten von ben: 
jenigen Gattungen, welche nichts Anderes leiften, ald was der Menſch 
ſchlechthin zu leiften im Stande ift, hinauf zu den höheren Gattungen ber 
Arbeit, welche das Element des Geiftes in fi) aufgenommen haben: vers 
mittelt durch eine Reihe von allmälig anfteigenden Stufen. 

Daß es um der höheren Cultur willen eine Mothwendigfeit fei, in 
den nieberen Arbeiten gleichſam bie unentbehrlihen Fußſchemel zu befigen, 
ift oft behauptet worden, ohne doch ganz ftihhaltig zu fein. Zunächſt 
haben wir an dem großen Widerſpruch der Culturidee zu der Bevöl— 
Terungszunahme einen tiefer liegenden Grund fennen gelernt. Wenn heute 
wie vor hundert Jahren Menſchen Holz haden oder Steine klopfen, fo 
geichieht dies mit nichten aus ben nothwendigen Anforderungen ber 
Eultur; vielmehr ift die Cultur über diefe Erniedrigung des Menſchen 
hinweggeſchritten zu einer andern Technik, die barauf gern verzichtet ; aber 
daß es immerfort eine Menge Menſchen giebt, die fein Brot finden, fals 
fie nicht nad) alter Weife Holz baden oder Steine Hopfen, das ift der 
wahre Grund, wenn im Gegenfage zu dem Stande ber gegenwärtigen 
Technik die träge Gewohnheit ber alten Technik oder gar bie bemußte 
Barmherzigkeit Gelegenheit zu jener niedrigen Arbeit bietet. 

Unter ſolchen Verhältniffen, da die Anappheit und Theuerung ber 
Arbeitsfräfte den Erfag bes Menſchen durch mechaniſche Verrichtungen 
dem Erfindungsgeifte aufgebrängt und mit eifrigem Intereſſe in ben ers 
fundenen Maſchinen geſucht hat, wie es in den Vereinigten Staaten 
geſchehen, ift ber erfahrungsmäßige Beweis geliefert worden für bie 
Maſſe menſchlicher Mühfal, welche gerade in denjenigen Gebieten ber 
Menfcenarbeit abgenommen werben kann, die man als das unab» 
änderliche Verhängniß ber unteren Stände zu betrachten geneigt war ober 
noch if. Ein großer Theil des Widermärtigen, Unfauberen, Ungefunben, 
Ueberläftigen, was die Hausfrau dem Gefinde nad alter Weife zumuthet, 
ift durch die neue Technik von der Menſchenarbeit Hinweggenommen, ähn⸗ 
lich wie in Gewerbe, Landwirthſchaft u. j. w. Weil aber offenbar das 
heute Erreichte nicht der Gipfel ift, fo bleibt ein Großes für die Zukunft 
noch zu leiften. 

Dagegen liegt es im Wefen aller derjenigen Arbeiten, welche fi 
gegen den Erſatz durch die Maſchine fträuben, daß eben aus demfelben 
Grunde, der dies veranlaft, fie auch geiftigen Charakter haben, daß alio 
in ihnen entſprechender Spielraum für eine würbige Bethätigung menſch- 
licher Arbeit ift. Diejes ift, um bei dem eben gewählten Beifpiel zu bleiben, 
wirklich der Fall bei den Arbeiten des Gefindes, welche übrig bleiben, 
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nachdem jenes Menſchenunwürdige Hinmeggenommen ift. Der große 
Spielraum für gefteigerte Intelligenz diefer Arbeiten liegt da, wo bie 
blos zum Mechaniſchen befähigte Arbeitskraft jegt durch die Intelligenz 
der Hausfrau ergänzt werben muß oder in beren Ermanglung alles das 
ſchlecht macht, was gut gemacht werden follte. 

Es ift etwas Aehnliches bei den mannigfaltigen Handwerksverrichtungen, 
deren die Geſellſchaft bedarf. Der Geift in diefen Arbeiten, welchen der 
höher gebildete Confument vielfadh für den Handwerker haben muß, wenn 
die Arbeit ordentlich geleiftet fein fol, ift das Ziel und die Aufgabe für 
bie höhere Entwidlung diefer Kategorie von Arbeiten. 

Und darin liegt etwas Tröftlihes. Das Geiftige, das eigentlich 
Menſchliche, welches in diefen Arbeiten fortfchreitend zur Geltung gelangen 
fann und fol, hebt biefelben über das troftlos unabänberliche Niveau, 
das man irrigerweife benfelben meiftens zutheilt. 


8 220. Der Werthbegriff des Socialismus hat uns das Beftreben 
gezeigt, in der Musfelarbeit die eigentlich merthbildende Subftanz zu 
fehen (8 102, 141). Der Irrthum, welden wir bereits aufgebedt haben, 
hängt eng mit praftifchen Abfichten zufammen, die darauf gerichtet find, 
die Anfprücde der Muskelarbeit in den Vordergrund zu rüden. Indeſſen 
diefe Anfprücde ftehen auf unfigerem Grund, wenn fie durch eine fo 
unhaltbare Logik begründet werben ſollen, wie es bier gefchieht. Die 
praftifche Seite der Angelegenheit wirb beffer zu ihrem Rechte gelangen, 
wenn fie fi auf den praftifchen Boden ftelt und eine praktiſche, d. h. 
fittliche Forderung ohne die Verkleidung einer falſchen Logik Hinftellt. 

Diefe praftifche Forderung, welche in mannigfahen unklaren Formen 
fi) äußert, beruht nicht auf dem eigenthümlichen Verbienfte einer Hand 
mit Schwielen, auch nicht auf dem Wahne, daß es der Neuzeit beſchieden 
fei, im Gegenfage zu andern Zeitaltern, die niederen Arbeiten der Mustel- 
kraft mit einer befonderen Ehre auszuftatten, ſondern einfach auf ber 
rein menfhlihen Erwägung, daß jeder Menfch, lange bevor die Einzel: 
heiten von Begabung und Verbienft ihre Entſcheidung fällen über bie 
Vertheilung ber Arbeiten, durch fein Schickſal hineingeboren wird in biefe 
Welt, der Eine zum Holjhaden, der Andre zum Herrſchen, und daß da= 
her, weil wir uns vor dieſer Thatfahe zu beugen haben, wir dem armen 
Manne, der an jeinem niederen Plage feine Pflicht erfült, um der Pflicht: 
erfüllung willen diejelbe Achtung ſchulden wie irgend einem Hochgeftellten, 
vorausgefegt daß biefer feine Pflicht erfüllt. 

Diefe Auffaffung aber ift wefentlich verſchieden von derjenigen, welde 
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das unklare Gefühl einer ähnlichen Wahrheit in die lehrhafte Form kleidet, 
vermöge deren bie ganze Welt der wirthſchaftlichen Güter als das Werk 
der Muskelkraft und bie eigentlich menſchliche, die geiftige Arbeit als 
unberegtigte Koftgängerin ber erfteren erfcheint; während es in ber That, 
wo nicht umgelehrt fteht, doch der Wahrheit, jedenfalls der Idee der 
menſchlichen Arbeit näher fommen würde, wenn man das Umgefehrte 
behaupten wollte. 

Die objektive Anfiht der mannigfaltigen Arbeiten, welche für bie 
Wirthſchaft entſcheidend find, giebt ein andres Bild. 


$ 221. Gemäß unfrer Betrachtung des Weſens ber Arbeit barf 
es uns zunächſt nicht entgehen, daß die Wirkſamkeit derfelben für bie | je 
wirthſchaftlichen Intereſſen eines Volkes nicht bedingt ift Durch den eigenen: . . - 
wirthfhaftlihen Charakter ber Arbeit. . 

Der Staatsmann, welder im Dienfte feines Vaterlandes und aller 
derjenigen Güter, die in dem Begriffe Vaterland enthalten find, fein » 
Leben aufopfert, wird wahrſcheinlich auch den wirthichaftlichen Beſtrebungen > Pan 
dienftbar werben, an benen er jelber feinen Antheil nimmt. Wie das 
Sonnenliht und die Sonnenwärme in ber äußeren Natur, welche feinen 
wirthſchaftlichen Charakter hat und doch für die Wirthfchaft von großer 
Bedeutung ift, fo fließt auch Licht und Wärme feines Geiftes hinab in 
die Welt des wirthichaftlichen Erwerbes, und am äußerften Ende ber Erbe 
genießen die Leute feines Volkes in ihrem Hanbelsgewinn ober in ihrer 
Anfieblung die Frucht feiner Arbeit. 

Es ift ähnlich mit der Arbeit des Gelehrten. Bon keinem andern. 
Triebe bewegt als der Liebe zur Wahrheit, ſucht ber Forſcher die Geſetze 
der Natur zu ergründen; was er gefunden, wird von ber wachjamen 

" Technik ergriffen, welche fortihreitend die äußere Natur zur Ergiebigkeit 

an wirtbicaftlihen Gütern zu zwingen fucht. Zwei Naturforjcher in 
Göttingen erfinden ben elektriſchen Telegraphen und wenden die Erfindung 
im Dienfte der Wiſſenſchaft an, indem fie Sternwarte und phyfifalifches 
Cabinet verbinden (1833); ein Engländer lernt die Erfindung in Heibel: 
berg kennen und nimmt alsbald ein Erfindungspatent in England (1837), 
welches die Reihe ähnlicher Bemühungen eröffnet, das Sonnenlicht der 
deutſchen Geiftesarbeit wirthſchaftlich auszubeuten. 

Von Arbeiten jener höheren Stufe abwärts gelangen wir zu einer 
Mittelſchicht, bevor wir die eigentlich wirthſchaftlichen Thätigkeiten berühren. 

Es ſind diejenigen, bei welchen das wirthſchaftliche Moment zwar 
vorhanden iſt, aber auf eine verſchämte Art vorhanden iſt, mit dem ftill- 








296 $ 221. Höhere Arbeiten. 
' 


ſchweigenden Bekenntniß, daß es eigentlich nicht da fein follte. Mit dem 
übliden Namen heißen fie bie „liberalen Berufsarten”. Sie erfüllen 
Aufgaben für die Geſellſchaft, welde ihrem Weſen nad hoch genug find, 
daß man ihnen zumuthet, unabhängig vom wirthſchaftlichen Entgelte zu 
fein ; gleichwohl Haben fie, nach ber thatfächlich herrſchenden Gewohnheit, 
wirthſchaftlichen Charakter, theils weil dadurch der Bebarf an wirthſchaft⸗ 
lichen Mitteln für die ſolchem Berufe Lebenden gebedt werden muß, theils 
weil die legteren, ähnlich der Maſſe der wirthſchaftlich Arbeitenden, des 
wirthſchaftlichen Antriebes bedürfen, um ihre Arbeit zu leiften. 

Beifpiele find die Arbeiten der Seelforge, der Heilkunde, des Rechts⸗ 
beiftandes, der Darftellung von Kunſtwerken oder wiſſenſchaftlichen Werken. 
Man muthet ihnen zu, ihre Arbeit in demjenigen Sinne zu erfüllen, 
welder das Ideal aller Arbeit ift; man muthet es ihnen in höherem 
Grade als andern Berufsarten zu, weil man meint, die Geelforge, die 
Heilung der Krankheit, die Hülfe für das gefränkte Recht feien Arbeiten, 
welche ihren Reiz in ſich felber tragen. Auch da, wo biefe Zumuthung 
auf harten Widerftand im Innern ftößt, äußerlich mwenigftens wird fie 
anerkannt, und ftatt der Gelbrüdficht hebt man, wo man fi überhaupt 
über feine Beweggründe zu äußern hat, ſolche Rüdfichten als die ent: 
ſcheidenden hervor, welche einem höheren Bereich angehören. Ja, wenn 
am Ende das wirthſchaftliche Motiv fi gar nicht verfteden läßt, fo Heibet 
man es in diejenige Form, welche erfunden ift, um vielerlei Schammür: 
biges zu verbeden, in die „Samilienrüdfichten“. 

Wie weit hier nun auch Idee und Wirklichkeit von einander ent 


” fernt fein mögen, fo viel iſt gewiß: ein Kattunfabrikant fühlt ſich ſelten 


veranlaßt, für fein Verhalten andre Beweggründe zu nennen als bie wirth⸗ 

ı Schaftlichen. Thut er es dennoch, fo bildet er feinen Berufsgenofien gegen= 
über ebenfo ſehr eine Ausnahme wie umgekehrt der Mann ber liberalen 

‘ Berufsart, welcher es wagt, offen fih durch wirthfchaftlihe Motive in " 
‚erfter Reihe beftimmen zu laffen. 


8 222. Die wirthihaftlihen Arbeiten, deren Weſen darauf beruht, 
daß — des Culturberufes aller Arbeit unbeſchadet — ber wirthſchaft— 
liche Entgelt nad} den herrſchenden Sitten als nothwenbig erachtet wird 
für deren Erfülung, umfafjen eine Mannigfaltigkeit von Thätigleiten, die 
ſich ihrerfeits nicht blos nad) ihren technifchen Aufgaben gliedern, ſondern 
auch nad) ihrer inneren Bedeutung abftufen. 

Die tehnifhe Gliederung beruht auf der Verfchiebenheit der 
einzelnen Abfchnitte der Arbeitsverrichtungen, welde dazu gehören, bie 
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Stoffe der äußeren Natur für unfern Bedarf fertig zu ftellen: die Her: 
vorbringung der Robftoffe, bie Formung der Rohftoffe, die zwedgemäße 
räumliche und zeitliche Bereitftellung der rohen und der geformten Stoffe. 
Es find bie drei Gruppen ber Urproduftion, der Gewerbe und des Handels. 
Jede einzelne von ihnen zerfällt ihrerfeits in verfchiedene Theile und bie 
Theile wiederum in Unterabtheilungen. Die Urprobuftion in Landwirth- 
ſchaft, Forftwirthichaft, Bergbau nebft Heineren Zweigen, wie Jagd und 
Fiſcherei; gleich jeder diefer Gruppen zerfällt das Gewerbe jeinerjeits nad) 
der Art der Stoffe, welche geformt, und nach ber Art der Formen, melde 
den Stoffen verliehen werben, und endlich der Handel nach ber Art der 
Baaren, mit welchem er fi befehäftigt, in eine Reihe von Zweigen. In 
der Landwirthſchaft: Aderbau, Viehzucht, Gartenbau mit ihren ſich fondern- 
den und ergänzenden Zweigen; im Gewerbe bie Tertilgewerbe, die Metall: 
gewerbe, die chemiſch⸗techniſchen Gewerbe; im Handel der Kornhandel, 
Wollhandel, Tabakhandel, Weinhandel, Buchhandel. Dazu eine Zerftüd- 
lung der Arbeiten, bei welcher die Hand des einen Producenten für bie 
Hand des andern vorarbeitet: „Halbfabrifate”, welche in Wahrheit durch 
eine Stufenleiter der Unfertigfeit hindurchgehen, die der Bruchtheil der 
Hälfte nur oberflächlich bezeichnet, ihrerfeits durch bie Zwiſchenhände des 
Handels vermittelt, bis fie endlich fertig für den Verbraud find. Und 
ähnlich wie das Gewerbe auch der Handel: Großhandel und Kleinhandel, 
im Großhandel der Seehandel und Binnenhandel u. dgl. m. 

Ergänzend treten neben Gewerbe und Handel die Transportgewerbe 
mit ihrer reihen Entwidlung durch bie fortgeichrittene Technik ber Ver: 
kehrsmittel; dann bie Entfaltungen des Creditwefens in ben Bankgeſchäften; 
die Veranftaltungen zur Vorforge für Unfälle in den Verſicherungsgewerben. 

Und zu alledem endlich die perfönlichen Dienftleiftungen, welche ihre 
Arbeit nicht in einem Stoffe der äußeren Natur firiren, fondern fie unmittel⸗ 
bar von Menſch zu Menſch verrichten. 

Je nad) der Höhe der techniſchen Fertigkeiten und ihrer Vorauss 
fegungen wird fi) in fortſchreitender Teilung und Untertheilung inner⸗ 
halb aller diefer wirthſchaftlichen Arbeiten eine Mannigfaltigkeit der tech⸗ 
niſchen Glieberung ergeben. 


$ 223. Die Abftufung diefer Arbeiten nad ihrer inneren Be: 
deutung wird fi bei ihnen allen zufolge des verfchiedenen Ranges der 
erforderlihen Kräfte entwideln und in dem Grabe entwideln, als das 
Element der Cultur, alſo die geiftige Durchdringung der Technik in ihnen 
‚ausgebildet ift. Jeder geiftige Fortſchritt, welcher die Herftellung der 
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Güter in erhöhtem Maße durchdringt, hebt bie intellektuelle Sphäre der 
techniſchen Arbeit über das bisherige Niveau hinauf; und je unveränder- 
licher die niebrigfte Schicht der Arbeit (nah den voraufgehenden Erwä- 
gungen) auf ihrer Stufe beharrt, deſto größer wird der Abftand von der 
Spige bis zur Sohle der Pyramide, welche alle bie verfchiedenen Arbeiten 
umfaßt. Yon dem leitenden Ingenieur, welcher den Durchſtich der Alpen 
mit einem Stabe von Hülfskräften und mit einer Armee von Hand: 
arbeitern verſchiedenen Ranges bewirkt, bis zu dem legten Handlanger 
der Sprengarbeit herab ift eine Stufenfolge wie von den Höhen des 
Denkens zu den einfachften Handgriffen abwärts. Eine Stufenfolge von 
zahlreichen Staffeln, nahe an einander ſich fchließend, bis zulegt jelbft die 
einförmige Sandarbeit des Maurers, der Stein an Stein legt, noch eine 
tiefere Stufe unter ſich fieht, die Arbeit des Handlangers, der die Steine 
und den Mörtel zuträgt. 

Es ift die Folge fortfereitender Cultur — wie wir es an ber 
Maſchine kennen gelernt haben, daß fie die niedere mechaniſche Arbeit 
ganz und gar erjegt —, jo auch unter den Menſchen mit einander, daß 
eine immer ſtärker hervortretende Differenzirung die geiftige Arbeit zu 
entlaften trachtet von ber mechaniſchen Arbeit. Der größte Erfolg der 
Eultur ift der, daß biefe Laft überhaupt nicht mehr auf menſchliche Schul- 
tern fält; der minder große, aber zum Theil unvermeidlihe Erfolg ift 
der, daß andre Menſchen fie tragen müſſen, welche die höhere Arbeit zu 
feiften nicht im Stande find. 


II. wirtungen der Arbeit. 


8 224. Charles Fourier hat, ergriffen von der Arbeitsqual feiner 
Mitmenjhen, den Gedanken geäußert, an die Stelle des unabläffigen 
Einerlei der gleichen Verrichtung eine Abwechslung ber Arbeiten treten zu 
laſſen, welche dem natürlichen Triebe zur Abwechslung (passion papillonne) 
Befriedigung gemährt und dadurch die Arbeit freudiger für ben Arbeis 
tenden, fruchtbarer für den Erfolg geftaltet. 

Wie fo oft bei den Socialiften befindet ſich die menſchenfreundliche 
Abſicht auch in diefem Falle im Widerſpruch mit den Gefegen der Men 
ſchennatur. Denn das Weien ber Arbeit beruht auf einer Stetigkeit, 
die für die Zucht des Menſchen zur Cultur, wie für die fortſchreitende 
Ergiebigfeit der Thätigkeit nothwendige Vorbebingung ifl. Die Flatter- 
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haftigkeit des Kindes -und ebenfo ber Menjchheit, welche auf ber Kindheits- 
ftufe des Naturmenſchen fteht, trachtet nur zu fpielen und aus ber Arbeit 
ein Spiel zu machen, weil der natürliche Zuftand der Seele einen beitän- 
digen Wechſel verlangt, welcher ber Befriedigung der unabläffig ſich ab: 
löſenden Reize entſpricht. Die Arbeit dagegen fordert eine Zucht des 
Willens, welde die Seele zufchließt gegen diefen natürlichen Wechſel ber 
Reize und fie zum Beharren in ber Richtung bes Einen Reizes zwingt, 
eine Zucht, die in den rohen Anfängen ber äußere Zwang bes Herrn *) 
oder der piychologiiche Zwang der Noth auf fi) nimmt, bei höherer Ent- 
widlung die innere Erfahrung von der Nothwendigkeit einer zweckmäßigen 
Ordnung ber Triebe vollendet. Nicht ala ob auch bei folder Ordnung 
und GConcentration die natürliche Nothwendigfeit eines Wechſels verſchie⸗ 
dener Thätigfeiten, einer relativen Abwechslung ber einzelnen Zweige und 
Abſchnitte innerhalb der Einen Arbeit ftattfände: die Aufgabe iſt viels 
mehr die, aus den natürlihen Keimen das höchitmöglide Maß des Ein- 
klanges zu entwideln, indem das natürliche Moment des Wechiels in 
feinen nothwendigen Grenzen fortbefteht, um darüber hinaus in dem 
Culturmoment zwedmäßiger Stetigfeit zu verſchwinden. 

Wenn die Zweckmäßigkeit, welde zu dem Wejen der Arbeit gehört, 
die Stetigfeit verlangt, fo ift zweitens die Anftrengung in ihrem Wejen 
eingeſchloſſen, welche ber natürlichen Trägheit widerſpricht, fo fehr, daß 
der Sprachgebrauch geneigt ift, als Arbeit nur bas zu bezeichnen, was 
augenſcheinlich durch körperliche Anftengung gethan wird, und auch hiebei 
wiederum von ber Bezeichnung dasjenige auszufchließen, mas troß ber 
größten körperlichen Anftrengung blos ber Erholung von der Verufsarbeit 
dient ober blos Erholung neben andern Erholungen ift da, wo gar feine 
Berufsarbeit ftattfindet. Wir können dieſem erklärlichen Inſtinkte bes 
Sprachgebrauches nicht jo weit nachgeben, daß wir bie fihtbare Körper- 
lichkeit der Anftrengung zum Merkmale der Arbeit machen: aber irgend 
eine Anftrengung gehört dazu, das heißt die Empfindung einer Laſt, welche 
im Dienfte eines Zwedes ertragen wird, ber außerhalb unfrer Perfönz 
lichkeit liegt. Ohne biefes Moment der Anftrengung bliebe das Moment 
der Stetigfeit ein leeres Beharren, welches ausgefüllt werben könnte durch 
die Trägheit wie durch irgend eine Thätigfeit zwedlofer Art. Auch wiſſen 


*) Solange e3 noch feinen Gegenfat zwiſchen Herren und Sklaven giebt, find 
es die natürlih Schwäderen, welche bie ftetige Arbeit verrichten: alfo die Frauen. Aus 
den heutigen Zuftänden von Sübafrifa wird berichtet: „Die Frauen verrichten ſämmt⸗ 
Tide Arbeiten; fie bauen bie Hütten, beftelen das Feld, Holen Holz und Waffer, kurzum 
der Mann’ thut nichts meiter, als auf die Jagb gehen u. dgl." (Deutiche Kolonial: 
zeitung, Jahrg. 1885, 299.) 
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wir, daß die Empfindung aller Völker, die zur höchſten bisher erreichten 
Eulturftufe gelangt find, in dem Worte „Arbeit“ (labor, travail, xovec) 
das Gefühl der Dual, des Unglüds, naiv zum Ausdrud bringt und dab 
es erft eine verhältnißmäßig hohe Stufe des Geiftes ift, welcher es Mar 
geworben ift, daß die Arbeit mehr als ein um der Noth willen ertragenes 
Uebel jei. Die legte Vollendung freilich liegt in dem „labor ipse voluptas*. 
Wie nun aber die mit der Cultur ſich durchſetzende Stetigkeit der Arbeit 
das natürliche Bebürfniß der Abwechslung nur einſchränkt, nicht aufhebt, 
fo ift auch der Gegenfag der Anftrengung zur Trägheit nicht in ber Weife 
ein abjoluter, daß jemals das natürliche Bedürfniß der Ruhe nad} der 
Anftrengung befeitigt werden könnte. Die Culturaufgabe ift nur bie, 
durch fortſchreitende Zucht der natürlichen Triebe deren Widerftand gegen 
die Stetigfeit und Anftrengung ber Arbeit jo weit zu befiegen, daß nichts 
übrig bleibt als die unabänderlie Nothwendigkeit der Natur. 


8 225. Ein Blick auf die bisher erreichten Zuftände der Arbeit 
zeigt das Spiegelbild der pſychologiſchen Vorgänge in den Erfcheinungen 
der Gedichte. Noch innerhalb derjenigen Völker und Zeiten, welche ih 
die civilifirten nennen, beobachten wir die Stadien der Entwidlung, welde 
von den rohen Anfängen des Naturzuftandes zu den höheren Stufen 
binaufführen, wie wir auf der andern Seite in dieſen die Wirklichteit 
der Idee verkörpert fehen. 

Vor allen Dingen ſehen wir die beihämende Thatſache auf ben 
Höhen unfrer Eultur, daß wo der Drud der Noth aufhört, auch bie 
Gewöhnung an ernfthafte Arbeit noch Feineswegs immer ſtark genug ift, 
durch das Gefühl von deren fittliher Nothwendigkeit den Stachel des 
Hungers und Durftes zu erfegen. Die Höhen der Cultur follten es fein, 
die Höhen des Lebens nennt man es (high life), was im geſchäftigen 
Müßiggange die Zeit verliert, die über wirthſchaftliche Sorgen durch reihen 
Beſitz an Gütern erhoben ift. Von ber urjprünglichen Trägheit bes 
Wilden, von dem Schmetterlingstrieb des Kindes unterſcheidet ſich biefes 
Nichtsthun ber verfeinerten Cultur nur durch das ernfthafte Geſicht, mit 
weldem es ben Schein rechtſchaffener Arbeit erborgt, und durch bie 
Heuchelei, welche nach dem franzöfifhen Wort die Huldigung bes Lafters 
für die Tugend ift und welde in diefem Falle die Anerkennung einfchlieht, 
daß ein gefitteter Menſch ernfthaft arbeiten follte. 

Den hohen Culturberuf eines Beſitzes, welcher die wirthſchaftliche 
Bemühung bintanfegen fol, um aus höherem Antriebe zu arbeiten und 
ber Welt das ſchöne Schauſpiel zu geben, daß es Arbeit, Beruf, Pflicht⸗ 
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erfüllung giebt, unabhängig vom wirthſchaftlichen Erwerbe, zieht ein ſolches 
Leben hinab in die Niederungen ber Uncultur, wo der natürliche Hang 
zur Trägheit in alter Rohheit hervorbricht und von der Cultur nur ben 
Firniß entlehnt. Jede Stunde bes Tages, jeder Monat des Jahres ift 
ausgeftattet mit eigenen Mitteln, das öde Einerlei des Nichtsthuns über 
ſich ſelbſt hinwegzuheben; heute in der Refidenz und morgen in Nizza, 
Mittags zu Pferde und Abends zu Tanz, immer das Neuefte an bie 
Stelle des Neuen jegend und elend lechzend nad einem Glüd, welches 
die Menſchennatur dem Müßiggang verfagt. Man muß den trübfeligen 
Anblid jener Hotelpenfionen erlebt haben, wo fie an ben jhönften Punkten 
der Erde zu Hunderten fiten, an Gafttafeln ſchaarenweiſe gefüttert und 
mit nichts Beſſerem beichäftigt; man muß das gejehen haben, um zu be: 
greifen, was der Menſch wird, wenn ihm bie Arbeit fehlt. Man muß 
Diefes vermeintlihe Glüd dem Marne zeigen, welder im Schweiße ber 
mübjeligiten Arbeit nad fo etwas verlangt, um ihn. fühlen zu laffen, 
daß er mehr von einem Menfchen und daß er glüdlicher ift. 

Wie alles, au das Ausſchweifende der Reformplane, jeine An- 
knüpfung hat an den wirklihen Mißftänden, jo begreifen wir angefichts 
folder Eriftenzen den Gedanken der Socialiften, durch öffentlichen Zwang 
zur Arbeit dasjenige zu erfegen, was hier der pfychologifche Zwang zu 
leiften unterläßt. 

Glüdliherweife ift es nur ein Theil, welder dieſes Zerrbild bes 
Lebens darftelt: jedes Wolf zeigt, nad) dem Maße der Gefunbheit feiner 
Cultur, das tröftliche Bild, daß die Höhen des Lebens auch bie Höhen 
der Cultur find, daß die Arbeit, frei gemacht von der Gebunbenheit der 
wirthſchaftlichen Abficht, fich erft recht emporhebt zu ihren reineren Zweden. 
Die beften eitalter der Geſchichte haben ſich durch ſolche Arbeit hervor⸗ 
gethan; an dem Müßiggang ber höheren Klaſſen find Epochen hoher 
Cultur zu Grunde gegangen*): jo prophezeite Catul ben Römern (otium 
et reges et beatas perdidit urbes); fo erklärt ber befte Dolmetich bes 
„ancien r&gime“ deſſen Untergang. 


8 226. Innerhalb der Sphäre der mwirthichaftlihen Arbeiten be: 
obachten wir ähnlich die Werfchiedenheiten und die Entwidlung. Und 
zwar fo große Verſchiedenheiten, daß uns ber Anblid der Gegenwart von 
Zand zu Land, ja von Gewerbe zu Gewerbe neben einander die breiten 

*) Im fpäteren Griechenland verbreitete fich Arbeitäfcheu und Vettel. Rommijen, 
Röm. Geſch. V, 266. 
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Spuren ber natürlichen Trägheit wie die übermäßige Steigerung bes 
Arbeitseifers (dieſes minbeftens unter dem Drude wachſender Bebürf- 
niffe) zeigt. 

Wir erinnern an ben beutlihen Zug, welcher mit fortſchreitender 
Cultur fi blos umgeftaltet, das unabänderliche Bebürfniß nad) Ruhe 
von der Arbeit — und zwar nicht blos in dem Schlaf, welcher auf die 
Tagesarbeit folgt, fondern auch in dem fiebenten Tage, welcher auf bie 
Wochentage folgt — im Sinne vernunftgemäßer Schranken zu befriedigen 
ober im Sinne natürlicher Arbeitsfchen. Daher bei niedriger Cultur 
jenes Ueberwuchern der Feiertage, für welches die Religion immer nur 
den biegfamen Vorwand liefert, der durch diejelbe Religion befeitigt wird, 
fobald die Cultur vorwärts geht. Beweis dafür ift, daß innerhalb ein und 
derſelben kirchlichen Confeffion eine ganz verſchiedene Ausdehnung der Feſt⸗ 
tage ftattfindet je nad der Culturhöhe bes einzelnen Volkes: wie man denn 
innerhalb der Lutherifhen Confeffion die weiten Abftände beobachten kann, 
die zwiſchen dem deutſchen Norboften (ja noch Norbweften) einerjeits und 
England, zumal London, andrerſeits beftehen, ein Gegenfag, in weldem 
Seltenheit der Fefttage obenein mit größerer religiöfer Strenge Hand in Hand 
geht; oder innerhalb der katholiſchen Confeffion die Abftände zwiſchen dem 
ſlaviſch-deutſchen Often und Frankreich, zumal Paris. Daß freilich bie 
Gonfeffion ihrerfeits ein Mittel werden Tann, den Anfprüden ber fort= 
ſchreitenden Cultur Ausdrud und Nachdruck zu verleihen, beweift die Re— 
formation im Gegenjage zu dem mittelalterlihen Katholicismus: nur eben, 
daß dieſe Reform, wie wir gefehen haben, mit verfchiebenem Erfolge 
gekrönt ift je nach den Culturzuftänden ber Bevölkerung. 

Die Mafje der Feiertage ift blos ein Symptom der Arbeitsſcheu, 
weldes an andern Seiten ber Arbeitsgewohnheiten feine Beftätigung finbet. 
Gerade für die Beftrebungen, welche — im feheinbaren Gegenfage zu ber 
hier bargeftellten Tendenz der Cultur — bie übermäßige Ausdehnung 
der täglichen Arbeitsdauer, wie fie längft in mannigfaltigen Richtungen 
der neueren Arbeitsweife hervorgetreten ift, bekämpfen wollen, giebt es 
feine beſſere Hülfe als die Intenfität der Arbeit, welche auf ftrafferem 
Zuſammenhalten der Thätigfeit im Dienfte ber Arbeitsleiftung beruht. 
Wie die Steigerung der Arbeitsleiftung durch dieſe Straffheit gleichfam 
aus dem feftern Zufammenziehen des poröfen Stoffes hervorgeht, der die 
Arbeitszeit ausfült und die fortwährenden Unterbregungen ber natür= 
lichen Läffigfeit und Lottrigkeit der Arbeit aus der fortlaufenden Arbeite- 
dauer bineinverlegt in bie zufammenhängenden Stunden der Muße, fo 
ift bei Abkürzung des übermäßig langen Arbeitstages die Hoffnung vor 
handen, es werde der Genuß ausgiebiger Ruhe ber Straffheit der Arbeit 
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zu Statten fommen, eine Hoffnung, welde offenbar nicht im Allgemeinen 
aus den natürlichen Verhältniffen ber Arbeit, fondern aus einer ent 
ſprechenden Eulturftufe der Arbeiter gefolgert werben kann. 

Auch für den Gegenfag der Interefien, welcher aus ber möglichft 
billigen Bezahlung der Arbeitsleiftung und dem möglichft ausgiebigen 
Unterhalt des Arbeiters entipringt, giebt es feine verföhnendere Löfung 
als die Erhöhung ber Arbeitsleiftung jedes Tages. Längft ift beobachtet 
worden, wie hoher Arbeitslohn und hoher Preis der Arbeitsleiftung feines: 
wegs zufammenfallen, weil die ſchlecht gelohnte Arbeit der niedrigen Cultur 
eine fo geringe Leiftung probueirt, daß fie gleichwohl theuer zu ftehen 
tommt. 3. ©. Hoffmann*) hat bereits in diefem Sinne gefagt: „ben 

WMenſchen wohlfeil machen und Menfchenarbeit mohlfeil machen, find zwei nicht 
nur verſchiedene, ſondern weſentlich entgegengefegte Dinge: es gehört zu 
den wichtigſten Pflichten der Regierung, den Menſchen möglichſt theuer, 
Menſchenarbeit aber auch zugleich möglichſt wohlfeil zu machen.“ 


$ 227. Der Irrthum der üblichen Erörterungen, welche in Folge 
praftifcher Anregungen biefe Frage behandeln, befteht darin, daß ber hier 
angebeutete wünjchenswerthe Erfolg in urſächlichen Zufammenhang mit 
vereinzelten Gründen gebracht wird — befiere Bezahlung, fürzere Arbeits: 
zeit, veichlichere Ernährung u. dgl. m. —, während diejen vereinzelten 
Urſachen allein feineswegs eine zuverläfiige Wirkſamkeit zuzufchreiben ift. 
Daß ber Arbeiter höheren Lohn empfängt, kann Urſache jehr verfchiedener 
Folgen und durchaus das Gegentheil von erhöhter Leiftungsfraft fein; 
ebenſo bie Verbeſſerung der Ernährung, oder die Abkürzung der täglichen 
Arbeitsftunden u. |. w. Erft der Gejammterfolg, der fi in dem Einen 
Worte „Cultur” zufammenfaßt und defien Ausbrud vor allem Andern 
bie gefteigerte Arbeitsluft ift, entſcheidet über die Wirkung diefer Mittel. 
Erſt dur die Arbeitsluft wird die Arbeitskraft bewegt, während 
diefe ohme jene Worausfegung ber geringeren Körperkraft nachſtehen 
mag, wenn biefe durch höhere Arbeitsluft bewegt ift. Erſt durch bie 
Arbeitsluft entfteht und fteigert ſich das Geiftige in der Arbeit, die Geſchick⸗ 
lichkeit in niederen Gattungen berjelben, die Finbigfeit und Intelligenz in 
höheren Gattungen. 

Was die Menjchheit zu geftalten vermag an Gütern, deren rohen 
Stoff die äußere Natur barbietet, es ift das Werk ihrer Arbeit und ift 
uberraſchend groß bei Hoher Cultur, felbft inmitten farger Gaben der 





*) Befugniß zum Gemerbebetriebe S. 411. 
“u 
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Natur, dagegen jämmerlich Mein bei niedriger Cultur, felbft inmitten des 
Ueberfluffes der Natur. Die üblihen Anfihten von dem „Reichthum“ 
eines Landes, unklar, wie fie überhaupt zu fein pflegen, überjehen meift 
diefes Moment und finden dann einen ſcheinbaren Widerſpruch in ber 
thatfählihen Armuth des Landes gegenüber dem angebligen Reichthum. 

Die weiten Abftände der Leiftungskraft, welche je nach der Cultur⸗ 
höhe bie verſchiedenen Völker ſcheiden, kehren innerhalb engerer Grenzen, 
aber immer noch in merkwürdiger Größe wieder. Vor einem halben 
Jahrhundert ſchon Hebt ein zuverläffiger Zeuge hervor, daß die Tages: 
arbeit eines oftpreußifchen Holzhaders nur ein Drittel deſſen fei, was ein 
Berliner Holzhacker leiftet. Aus reihem Erfahrungsftoff über die Arbeiter 
verſchiedener Länder hat ber Engländer Braffey (nah den Geſchäfts- 
büdern feines Vaters, eines großen Eifenbahnunternehmers, der in vielen 
Ländern Bahnen gebaut hat) das Ergebniß gefunden, daß — um Ertreme 
zu nennen — ber Bau jeder Meile Eifenbahn in Oftindien ebenjo viel 
toftet wie in England, obwohl ber Lohn des oſtindiſchen Arbeiters minim 
ift (2 Mark die Woche), verglichen mit dem Lohn des englifchen Arbeiters. 
Ja, bei dem Baue ber nordfranzöfiihen Bahn zeigte ſich, daß die Arbeit 
ber Engländer bei einem Lohne von 5 Franken für den Tag mohlfeiler 
zu ftehen kam als die Arbeit der Franzofen bei der Hälfte dieſes Lohnes 
und dod die Engländer 2—3 Stunden bes Tages weniger arbeiteten als 
die Franzojen*). Und wenn ber Engländer, deſſen Zeugniß wir anführen, 
auf fernere Fortfehritte hofft, da durch bie gefteigerte Goncentration ber 
Arbeit der englifhe Arbeiter in fürzerer Arbeitszeit als heute einen an= 
gemefjeneren Lohn erwerben wird, jo tritt uns bereits als Verwirklichung 
ſolchen Fortſchritts in der Gegenwart das Beilpiel der Norbamerifaner 
entgegen, welche die hohe Zmedmäßigfeit ber mechaniſchen Apparate, bie 
ihre Wirthſchaft unterftügen in größerem Umfange als biejenige eines 
andern Volkes, zum Mufter nehmen für den Rhythmus menſchlicher 
Arbeitsleiftung. „Keine andre Menſchenklaſſe arbeitet jo ohne Unter- 
laß... ruhig und ernft verrichtet er beinahe allein die Arbeit von zwei, 
wenn nicht von mehreren englifhen Arbeitern,” jo fagt neuerdings von 
dem Lanbarbeiter ber Vereinigten Staaten eine engliihe königliche Com= 
miffion, welde an Ort und Stelle die Zuftände unterſucht hat**). Gie 
beftätigt im Einzelnen und von engliſcher Seite her, was ein größeres 


) In den Berichten der englifhen Fabrikinſpektoren wird die Wohlfeilheit der 
englifchen Arbeit bei höheren Löhnen feit lange Bervorgehoben. Bgl. Redgrave, Re- 
port 31. Oct. 1855, p. 108. 

**) Agricultural Interest Commission 1880. Report of assistant Commis- 
sionere. 
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ftatiftifches Werk der amtlichen Statiftif von Wafhington über „die Arbeit 
in Europa und Amerifa“ von amerikaniſcher Seite her durch einen Ver- 
gleih aller Länder zu erweifen ſich bemüht hat. 

Werfen wir auf die Zuftände der deutſchen Arbeit einen bejonderen 
Blick im Zufammenhange folder Gegenüberftellung, fo ift davor zu warnen, 
daß bier abermals ein übermäßiges Gewicht auf einzelne Momente ge: 
Tegt werbe, welche vereint mit andern Gründen günftige Wirkungen üben 
mögen, für fi allein aber wenig bedeuten. So ift die Verbreitung bes 
Schulunterrichts weit entfernt davon, Hand in Hand zu gehen mit einer 
entſprechenden Erhöhung ber Arbeitzleiftung. Schon Laing*) jagt von dem 
engliſchen Arbeiter, zwar fei er unmifjender, aber er fei dennoch civilifirter 
als der feſtländiſche; denn feine Unwiſſenheit betrifft nicht die Dinge, die 
zu feiner Arbeit gehören: in allen biefen fei er fcharflinniger und ger 
ſchickter als ein andrer. Daffelbe jagt der Bewunderer deutſcher Schul- 
bildung, Mundella**), welcher gleichwohl an den engliſchen Arbeitern die 
„quickness“ des Auges und der Hand rühmt. 


$ 228. Nichts ift fo fehr geeignet, den Einfluß pſychiſcher Momente 
auf die Entwidlung der Arbeitskraft zu zeigen, als dasjenige, was wir 
an den Negerracen beobachten. 

Der harte Zwang der Sklaverei, welcher fie der natürlihen Träg- 
heit entreißt, hat zunächit blos einen relativen Erfolg, Die Peitiche, 
unter welcher ber Slave arbeitet, loct jo viel Arbeit hervor, daß bie 
Arbeit des freien Arbeiters aus einem Volke alter Cultur nur dann nicht 
an die Stelle der Sflavenarbeit tritt, wenn klimatiſche Urſachen den Ar- 
beiter der gemäßigten Bone an der Entfaltung feiner Arbeitskraft Hindern. 
Wo das Klima es geftattet, da ift es vortheilhafter, die freie Arbeit des 
Culturmenſchen anzuwenden, weil diefer troß höherer Koften feines Unter: 
Halts fo viel mehr Arbeitsleiftung hervorbringt. 

Diefes ift alfo die Bejtätigung deſſen, was wir foeben kennen ge= 
fernt haben, innerhalb des weiteften Abftandes, welhen die Cultur dem 
Menſchengeſchlecht darbietet. Wie fehr flüffig aber die Wirkungen find, 
welche bei eintretender Cultur ſich zeigen, wie unter günftigen Umſtänden 
«(der Race, der äußeren Beweggründe) eine überrafchend fchnelle Wand: 
Tung möglich ift, das bemeift uns das Beiſpiel derjenigen Sklaven, melde 


®) Observations on the sociel and political state of the European people 
in 1848 and 1849. 
**) Factory Commission 1876 Evid. qu. 2226—43. 
Cohn, Rationalötonomie. I. 20 
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in Brafilien als Laftträger für den Kaffeehandel gebraucht werden: außer: 
ordentlich ftarfe Männer, die Laften von 2—3 Gentnern auf dem 
Kopfe tragen, hoch bezahlt und jo angeftrengt arbeitend, um mit bem 
Erlöfe fi die Freiheit zu erfaufen. Aber in Folge übermäßiger An- 
ſtrengung meift furzlebig*). 

Damit vergleihe man die Hindus, welche als freie Arbeiter bei dem 
Eiſenbahnbau in Djtindien durch höhere Löhne als die gewohnten äußerft 
niedrigen blos veranlaßt wurben, die Arbeit aufzuhören, jobald fie genug 
erworben hatten, um ihren geringen Nahrungsbedarf an Reis (1 Mark 
wöchentlich) zu beftreiten. Nur der Reiz des Nichtsthuns, fein andres 
Bedürfniß als die Nothdurft des Hungers treibt fie zur Arbeit an. 


8 229. Es ift nun nicht blos eine Binfenwahrbeit, fondern auch — 
wegen ber Grenzberihtigung — Gegenftand zahlreicher praktiſcher Contro- 
verjen, die Grenze vernünftiger Ausnugung der Arbeitskraft zu finden. Die 
Kurzlebigkeit der ſchwarzen Laftträger Brafiliens war uns bereits ein Bei— 
fpiel dafür, daß der Stachel der Bedürfniffe die Arbeitsluft über das 
vernünftige Maß hinaus zu fteigern fähig if. Die englifchen Gewerk— 
vereine und diejenigen Schriftfteller, welde in deren Sinne fi) geäußert 
haben (W. Th. Thornton), find von biefem Standpunkte — neben 
andern Gründen — dem Stüdlohne abgeneigt. Ja, ſchon Adam Smith 
fagt**): „Wenn die Arbeiter veihlic für das Stüc bezahlt werben, find 
fie leicht geneigt, ſich zu überarbeiten und ihre Geſundheit in wenigen 
Jahren zu Grunde zu richten; fo nimmt man gemeinhin von einem Londoner 
Zimmermann an, daß er nicht länger als acht Jahre bei voller Arbeits: 
kraft ſei.“ 

Wir betreten mit dieſem Geſichtspunkte und feiner Verallgemeine- 
rung ein Gebiet, weldes die Bedeutung ber wirthiehaftlichen Arbeit für 
die Cultur von der entgegengejegten Seite zeigt. 

Sobald nämlich der Cultur es gelungen ift, durch den Stachel der 
Bebürfniffe die Arbeitskraft anzufpornen, entfteht allmälig, fei es duch 
den verftärften Reiz erweiterten Bedarfs, fei es durch den Drud ber 
Nothdurft bei geringem Arbeitserfolge, die Gefahr einer übermäßigen An: 
fpannung der Arbeitskraft. Die Jagd des Erwerbslebens, welde wir 
heute bemerken, ift in ihrem durchſchnittsmäßigen Charakter eine folde 
übermäßige Anfpannung, mag fie fi blos in den Folgen für die körper: 


*) Brassey, p. 268, p. 88. 
**) Wealth of Nations I, ch. 8. 
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liche Gefundheit oder in ber Verfümmerung des Culturlebens äußern. 
Im extremen Gegenfage zu der unfinnigen Menge von Feiertagen ber 
niedrigen Culturftufe beobachten wir jegt eine Haft des Erwerbes, welche 
feinen Rafttag mehr.tennt, und die Kirche, melde einft den teformatori= 
ſchen Beruf übte, die Trägheit des Volkes in ber entarteten Zahl der 
Feſttage zu befämpfen, wird jegt die Retterin der Sonntagsruhe und der 
Feiertagsheiligung gegenüber einer Arbeitsweife, welche feine Ruhe mehr 
tennt, in der der Menſch ſich auf fich felbft befinnt (England, Nord: 
amerifa). 

Die eigenthümlichen Aufgaben bei überlanger Arbeitsbauer, welche 
die Qualität der Arbeitsleiftung erhöhen, indem fie die Stundenzahl ver: 
kürzen, liegen 3. Th. nicht auf diefer Höhe der Entwidlung. Wir überzeug- 
ten uns vielmehr, daß die Läffigkeit der Arbeit, welche die relativ niedere 
Cultur kennzeichnet, mit einer Stundenzahl Hand in Hand geht, die trotz 
ihrer Länge nur ſchlecht das einholt, was jebe einzelne Stunde an ber 
Zeiftung verjäumt. los die Unficherheit diefes Erfolges in jedem pofitiven 
Falle, nicht die Abficht eines folhen Erfolges macht geſetzliche Maßregeln 
ſchwierig, melde — nad den heute verbreiteten Beſtrebungen — ein 
höchſtes Maß der Arbeitsdauer mit öffentlidem Zwange normiren wollen. 
Auch die andre Abficht eines folhen Gefeges, welche darauf gerichtet iſt, 
die hochgefpannte Intenfität der täglichen Arbeitsleiftung wegen zu großer 
Anftrengung der Arbeitöfraft zeitlich abzufürzen, it zwar an ſich zu bes 
grüßen, hat aber das Bedenken gegen fih, ob die Leiftung der kürzeren 
Arbeitszeit genügen wird für den Umfang der gewohnten Bebürfniffe. 

Es ift hier immer nur die Beforgniß vor der Härte und Einförmig- 
keit des gefeglichen Zwanges, welcher freilich unter Umftänden wohlthätig 
wirken mag. Der Gedanke dagegen, in diefer Richtung den Culturberuf 
der Arbeit gegenüber ihren Auswüchfen zu retten, ift ein unverlierbarer. 


8 230. Insbeſondere die Arbeit von Frauen und Kindern hat 
das Problem aufgebrängt, welche Art und Ausdehnung der Arbeit dem 
Culturzwede gemäß fei. Daß Frauen und Kinder arbeiten follen, um 
ihrem Culturzwed zu genügen, ift für fie ebenfo wahr wie für alle 
übrigen Menfhen. Das Kind, welches in natürlicher Wildheit aufwächſt, 
das Weib, weldes inmitten des Weberfluffes die Leere des Dafeins 
empfindet, weil fein Dafein leer an Arbeit ift — es ift das Gegentheil 
des Culturzwedes. Aber was jie arbeiten, wo fie arbeiten, für welchen 
Zweck fie arbeiten: darauf fommt es an. 

Die neuere fogenannte „Frauenfrage“ ift die eine Seite der ganzen 
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Frauenfrage. Sie jucht Erweiterung ber Gelegenheiten, bei welden ſich 
die Arbeitskraft wirthſchaftlich bethätigen kann, in der Richtung auf Er: 
böhung der zugänglichen Arbeitsgebiete. Die andre Seite berfelben Frage 
aber ift in derjenigen Bewegung verkörpert, welche die thatjächlich bes 
ftehende Frauenarbeit einfehränfen will, jei es der Art, jei es dem Maße 
nad. Die Einheit beider, der ermeiternden und ber einfchränfenden Be: 
wegung, liegt in bem gemeinfamen Culturzwed aller Arbeit. Denn bie 
Frauenbewegung ber heutigen Mittelftände, welche Arbeitsgelegenheit fucht, 
bezeugt die Nothwendigkeit der Arbeit als einer angemeſſenen Bethätigung 
der vorhandenen Arbeitskraft; fie weiſt auf der einen Seite ſolche Arbeits- 
gelegenheit zurüd, welche dem Gulturzwede zuwider ift, fie ſucht auf der 
andern Seite ſolche Arbeitsgelegenheit, welche dem Culturzmede dient. 
Aus dem Drange wirthichaftliher Sorgen entiprungen, ift fie doch uns 
willkurlich zugleich ein Mittel gegen jene forgloje Muße ber heutigen Frauen, 
für welche es im Sinne der Eultur vielleicht ein ebenfo großes Unglüd 
ift, daß fie nichts zu arbeiten haben, wie für die andern, welden fih an 
die Arbeitslofigfeit die Noth um ben äußeren Lebensunterhalt Inüpft. 

Der Eulturzwed der einfhränfenden Frauenbewegung beruht auf 
der Beſchaffenheit ber Arbeit, welche den unteren Schichten der weiblichen 
Bevölferung zugänglid und im Ueberfluſſe zugänglich it. Neben ven 
Schranken, welde die Gefundheit ficheritellen wollen, denft man weiter 
gehend dabei an den Erſatz folder Arbeit, welche dem Culturzwede ber 
Frau zuwider ift, durch andre Arbeit, welche demfelben entipricht, alfo 
beifpielshalber der Fabrifarbeit durch häusliche Arbeit. 

Hier wie dort ift die Tendenz immer bie, eine Art und ein Ma 
der Arbeit zu erftreben, welche geeignet find, das Leben angemefjen aus: 
zufüllen. Der Widerftand gegen biefe Tendenz der Cultur liegt in dem 
uns befannten Triebe der Natur, daß eine Fülle von Leben ſich heran- 
drängt, ohne nad) einem Gulturmaßftab zu fragen, jo daß die reprimiren= 
den Bemühungen um Einſchränkung ber Frauenarbeit auf diefes Hinderniß 
fo lange ftoßen, bis die Bevölferung fi auf den Maßſtab der Cultur 
eingerichtet hat. 


8 231. Aehnlich fteht es mit der Kinderarbeit. 

Wenn die förperlihe und geiftige Gefundheit des Menſchen ver: 
langt, daß er während feiner Kindheit, nach den erſten Jahren des Spieles, 
zu folder Arbeit angehalten werde, die feiner Erziehung dient, jo ift da 
mit an fich der wirthichaftliche Zweck nicht ausgeſchloſſen, vielmehr Läßt ſich 
in vorfihtigen Schranken beides fehr wohl vereinigen (Larfdärbeit, Garten: 
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arbeit, Handwerk, Hausinduftrie und manches andre); leider aber hat 
die Noth des Lebens um jeden Preis, befördert durch entgegenfommende 
Entwidlungen der Technik, in jo unmäßiger Weife Arbeitsgelegenheit für 
unerwachſene Wefen gefchaffen, daß jede ernfthafte Vertheidigung derfelben 
aus dem Standpunkte der Erziehung unterbleiben mußte und feine andre 
Rechtfertigung übrig blieb als die traurigfte, nämlich der Drud der Noth. 

Ja, jedes Bemühen, ſolche Mißftände zu befeitigen, hat die Schwie- 
rigfeit empfinden müflen, die darin liegt, daß ganze Bevöllkerungsſchichten 
ſich auf diefe culturwibrige Arbeit hin entwidelt hatten und die Aende— 
rung folder Lebensgemohnheiten nur mit fehonender Hand und vieler 
Langmuth angeftrebt werben konnte. 

Denn unmittelbar hieran ſchloß ſich die Alternative, entweder die 
Dinge weitergehen zu laffen, wie fie einmal geworden waren, oder durch 
Almofen die Arbeitsgelegenheit zu erjegen, welche für die Arbeitskraft der 
Erwachſenen fehlte. Daß aber für eine beliebige Mafje Menſchen Ar: 
beitsgelegenheit vorhanden fei, ift nach ben früheren Betrachtungen über 
das Weſen der Bevölferungszunahme nicht zu erwarten. 


8 232. Bei alledem haben wir feinen Grund zur Entmuthigung. 
Es ift nur nöthig, daß man die Entwidlung ber Arbeit im großen Zuge“ 
der Geſchichte anfehe, um den Fortſchritt im Ganzen zu erkennen. Aller: 
dings aud, um vor einem überfpannten Anſpruche fich zu hüten. 

Es giebt elegifhe Geſchichtsbetrachtungen, welche, dem wirklichen 
Leben der Vergangenheit wie der Gegenwart gründlich fern ftehend, ſich 
ein Bild ausmalen von dem, was fein follte und nach einem oberfläch- 
lihen Eindrud aud einmal geweſen ift, um mit weltflüchtiger Romantik 
die ganze Arbeit der Gegenwart zu beweinen. So hat Loge*) gemeint: 
„An die Stelle der Arbeit, die einit allerdings eine ſich ſelbſt erquidende 
Uebung ber Thätigkeit war, tritt (jetzt) mehr und mehr das Geſchäft“ ... 
„Der mäßigen Fähigkeit ift die Arbeit weder Genuß noch Bildungsmittel 
mehr.” Wo ift aber biefer Maßſtab hergenommen? Es ift wie eine 
Elegie, die ein Menfchenfreund anftimmt, der eben die Farbenpracht von 
Wagners Meifterfängern geſchaut hat und dann beim Heimgange auf 
arme Fabrifweiber trifft. Der wirkliche Anblid der Geſchichte ift tröft- 
licher: nicht deshalb, weil jenes heitre Bild faljh und biejes büjtre 
unwahr jei, fondern deshalb, weil jenes heitre Bild der Vergangenheit 
ein lichtes Stüdlein, weitaus nicht das Ganze ift, und weil es durchaus 


*) Ritratosmus III, 280 ff. 


310 $ 233. Arbeitötheilung. 


nicht wahr ift, daß es jemals in der Weltgefchichte eine Zeit gegeben habe, 
da alle Arbeit „eine fich felbft erquidende Uebung der Thätigfeit war”. 

Das ift ein fern liegender Traum, dem man entgegenarbeiten joll, 
den man berbeifehnen jol in das wirkliche Leben der vielgeplagten arbeis 
tenden Mehrzahl, und deſſen Wirklichkeit für die Minderzahl, die deffen 
theilhaftig ift, Gegenftand demüthiger Dankbarkeit fein fol; aber verwirk: 
lichen wird man diefen Traum nicht durch eine unfruchtbare Romantik, 
fondern durch ein herzhaftes Vertrauen in die Zukunft und ben Glauben 
an die Entwidlungsfähigteit der Menfchheit. 


III. Die Arbeitstpeilung. 


8 233. Zu den beliebten Schlagworten, in welchen bie vulgäre 
Wirthſchaftslehre kurz und wirkſam ihre Weisheit zufammenzufafien liebte, 
gehört die „Arbeitstheilung”. Adam Smith hat dazu, wie wir willen, 
den Anlaß gegeben, ohne das Princip ausreichend zu begründen. Die 
Erſcheinung der Arbeitstheilung ift natürlich lange vor Smith beobachtet 
worden, und beobadhtet im Zufammenhange mit der Entwidlung der 
Geſellſchaft. 

Wakefield*) hat einen allgemeineren Begriff vorangeſtellt, nämlich 
die Cooperation, die Vereinigung der Arbeit. Und diefe unterfcheidet er 
in zwei Arten: die einfache Cooperation, welche ftattfindet, wenn mehrere 
Perſonen zufammen die gleiche Arbeit verrichten und deren Effekt in 
größerem Verhältniffe fteigern als im Verhältniffe ihrer Zahl; die com» 
plere Cooperation, welche ftattfindet, wenn mehrere Perfonen durch ver: 
ſchiedene Arbeiten einander in die Hände arbeiten. Beifpiele der erfteren 
Art find: das Heben einer ſchweren Laft, wobei zwei Mann zufammen 
viel mehr leiften als das Doppelte deſſen, was jeder von ihnen allein 
leiften Tann; ferner das Fällen von Bäumen, Nubern von großen Booten 
und taufend ähnliche Verrichtungen. Beifpiele der andern Art find in 
dem oft wiederholten Typus der Nadelmanufaktur, deren verſchiedene 
Theilverrihtungen von verfchiedenen Händen gethan und dadurd um jo 
probuftiver werben, find in ber Verfchiedenheit der Berufsarten des wirth- 
ſchaftlichen Lebens u. ſ. w. gegeben. 


®) Note zu feiner Ausgabe bes Werked von Adam Smith, vol. I, p. 26. BgL 
John Stuart Mill, Principles of political economy I, ch. 8, $ 1. 
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Gemeinſam beiden Arten iſt die Entfaltung des geſellſchaftlichen 
Charakters in der Wirthſchaft, und ihre Verfümmerung in Zuſtänden, 
in welchen dieſer gefellihaftlihe Charakter noch nicht zum Durchbruch ge 
langt ift. So foll es die Wilden von Neu-Holland kennzeichnen, daß fie 
niemals einander helfen zu einer gemeinfamen Arbeit und daß dem ent: 
ſprechend ihre Lage kaum befjer, in mander Hinſicht ſchlechter ift als 
diejenige der wilden Thiere, die fie ab und zu fangen. 

Während aber für das einfache Zuſammenwirken gleichartiger Kräfte 
der Grund auf der Oberfläche liegt und die Erſcheinung mit finnlicher 
Handgreiflichkeit fi) jedem Auge aufdrängt, liegt Grund und Erſcheinung 
des Zuſammenwirkens arbeitstheiliger Kräfte tiefer verborgen und ver: 
langt eine nähere Betrachtung. 

Das Zufammenmwirken gleichartiger Kräfte ift darauf berechnet und 
der Anblid der Vereinigung lehrt es, die höchfte Steigerung bes Arbeits: 
erfolges herbeizuführen unter Umftänden, wo bie Arbeit des einzelnen 
Arbeiters für ſich allein das höchſte Maß des Erfolges nicht erreicht ober 
überhaupt feinen Erfolg erreiht. Cs ift einfach die Erhöhung der inten- 
fiven Kraft, welche für einen Zweck aufgewendet wird da, wo bie Kraft 
des einzelnen Mannes hinter ber erreichbaren Intenſität zurüchbleibt. 

Das Zufammenmirken verjchiedenartiger Kräfte tritt nicht immer fo 
deutlich auf, weil die Verſchiedenartigkeit ein Ineinandergreifen von Theilen 
bedingt, die nicht nothwendig ſich dem Blide als zufammengehörig dar: 
ftellen, die auch in ihrer Verfchiedenheit verftanden fein wollen und bie 
durch ihre Verſchiedenheit Fragen aufbrängen im Hinblid auf den gemein= 
famen Culturzwed des Menſchen und defjen Verhältniß zu diefer Teilung. 


8 234. Wenn das geſellſchaftliche Zuſammenwirken verſchiedenartiger 
Kräfte durch die Entwidlung der Verſchiedenheit derjelben fortſchreitende 
Erfolge herbeiführt, fo ift e8 vor allen Dingen die Natur jelber, welche 
diefe Verſchiedenheit veranlaßt hat. 

Die primitive Arbeitstheilung beruht auf der Verſchiedenheit ber 
natürlichen Gaben, welche ſich fundgiebt in der Verſchiedenheit des Ges 
ſchlechts und der Altersftufen. Was Ariftoteles vom Staate fagt: „ents 
ftanden um des Lebens willen, fortentwidelt zum rechten Leben,“ gilt auch 
von dem Unterſchiede der Geſchlechter. Gerade die hohe Cultur ift es, 
welche bie natürliche Verſchiedenheit zu einer immer feineren Differenzi- 
zung bringt; gerade fie ift es, melde die Rüdfäle und Abweihungen 
von biefer Bahn der Entwidlung bekämpfen fol. Doch auch in ben 
erften natürlichen Anfängen befteht jener große Unterfchied, welchen bie 
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Natur fegt. Unter ben mannigfaltigen Anekdoten des Herodot fteht der 
Bericht von dem Volke der Amazonen: follte er hiftorifch beglaubigt fein, 
er wäre doch nur ein feltfames Stüd in der Weltgeſchichte, ohne Beifpiel 
und ohne Nachfolge. Die verhältnigmäßig primitive Cultur der Germanen 
zur Zeit des Tacitus, ber Griechen zur Zeit bes Homer zeigt bereits 
eine Feinheit des Unterfchiedes in ber Entwidlung der Geſchlechter, welche 
uns als eine vieltaufenbjährige Culturthatfache beglaubigt, was wir heute 
um uns fehen. 

Die Handgreiflihen Naturthatfahen der ſchwächeren Körperkraft, 
welche neben das Weib die Greife und Kinder ftelen, vervollftändigen bie 
Arbeitstheilung der erften Anfänge. 

Wie frühe die Verfchiebenheit ber körperlichen und geiftigen Anlagen 
beginnt, wie fi bier Hiftorifche Erlebniſſe in phyſiologiſchen Stoff um— 
fegen und vererben — es ift für uns nicht Aufgabe, das zu unterfuchen. 
Aber die Thatfache diefer Verſchiedenheiten, von fließendem Urfprung halb 
der Natur halb der Cultur, ift hervorzuheben. Alfo die Mannigfaltigfeit 
körperlicher Kraft und Geſchicklichkeit, geiftiger Begabung und Neigung, 
welche den Einen zu biefer Arbeit, den Andern zu jener Arbeit von der 
Geburt her qualificirt. 


8 235. Wenn diejenigen Gaben ſchon, welche man gemeinhin als 
natürliche anfieht, über die Natur hinaus in die Erlebniffe der Vorfahren 
verweiſen, fo ift vollends ein weites Gebiet hiſtoriſcher Veranlaſſung 
offen, welches auch dem oberflächlichen Blick als ſolches erſcheint, indem es 
die Verſchiedenheit der Berufswahl begründet. 

Ein Maler der nieberländifhen Schule hat zwei Kinder dargeftellt, 
„die Milchſchweſtern“: fie jehen ſich fo ähnlich wie möglich und doch follen 
fie zeigen, wie ſchon nad wenigen Lebensjahren der Einfluß der Pflege 
und ber Umgebung auf die ganze Perfönlichkeit des Kindes hervortritt. 
Sie bringen unzweifelhaft, das Kind des Volkes und das Kind ber reichen 
Leute, mit der Geburt ſchon verſchiedene Gaben mit, die fih an dem 
Aeußeren erkennen laſſen; aber wäre felbft dieſes Anfängliche daſſelbe bei 
beiden, von mächtiger Einwirkung ift die Erziehung, ift der Kreis aller 
äußeren Bedingungen, welche das heranwachſende Leben umgeben und in 
dem weichen Stoffe des unfertigen Gehirns fi einprägen. Nicht als ob 
die Willkür der unergrundlichen Natur eine conftante, leicht durchfichtige 
Wirkſamkeit von Urſachen und Folgen darböte, vielmehr ſpottet das Tau— 
fenderlei der Verkettungen jeber ſolcher Nothwendigkeit. Aber im großen 
Durchſchnitte der Erſcheinungen ift ein folder Erfolg augenfcheinlid. 
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Es ift vollends eine hiſtoriſche, nicht eine natürliche Verſchiedenheit 
der Gaben (oder das legtere doch nur in fehr untergeorbnetem Maße), 
die duch hiſtoriſche Abftufungen der Gejellihaft in Stände und Klaſſen 
die einzelnen Menſchen zu gewiſſen Berufsarten bisponirt, welche andern 
Menſchen verſchloſſen find. Mit einem erftaunlihen Mangel an natürs 
liher Anlage für ihren Beruf widmen ſich viele Leute gewiſſen Stubien, 
weil biefe fie einem ftandesmäßigen Amte entgegenführen. Und anbrer= 
feits werben bie vorhandenen Naturfeime der Begabung für eben biejes 
Studium zertreten durch bie Ungunſt der äußeren Umftände. Es ift 
ein Ideal, in diefem Zufammenhange wie überhaupt alle Keime zur Ent: 
faltung zu bringen, und die fortfchreitende Cultur nähert ſich demfelben 
langjam. Aber es ift nothwendig, gerade um bes bier zu erreichenden 
Fortſchritts willen, den Widerſpruch zu fehen, welchen der thatfächliche 
Stand der Dinge noch aufweift. Und es ift ein großer Irrthum, ange 
fichts ber heutigen Welt zu meinen, daß der Gegenjat zwifchen den niederen 
Berufsarten und den höheren bem Gegenſatze der Naturanlagen entipreche, 
welche ſich bei den Menfchen der einen Kategorie und denen ber andern 
finden. 


8 236. Wären nun aber die Gaben der Natur und der Cultur 
für die einzelnen Menſchen ganz die gleichen, fo bliebe dennod großer 
Anlaß für die Theilung der Arbeiten; und wir finden thatſächlich eine 
Maffe der wirklich beftehenden Arbeitstheilung, welche mit jener Ver 
fchiebenheit der Begabung gar nichts zu ſchaffen hat. 

Es ift die Nothwendigkeit der Concentration auf eine einzelne 
Arbeit, zum Behufe der höchftmöglichen Arbeitsleiftung. 

Je jehwieriger die Arbeit ift, um fo mehr trifft diefer Grund für 
die voraufgehende Erlernung und Einübung zu. Je weiter baher bie 
Cultur im Ganzen fortgefehritten ift, eine defto größere Zahl und Maſſe 
derartiger Arbeiten giebt e8 und zu einer befto größeren Intenfität haben 
fie gelangen können. Die Erſcheinungen ber höchftentwidelten Gefell- 
ſchaften, welche die Gefchichte bisher gefannt hat, bilden daher eine Fülle 
ſchlagender Belege für dieſen Geſichtspunkt. 

Bei hoher Begabung für die Muſik, welche theils mit der Geburt 
mitgegeben, theils aus der täglichen Umgebung von der Geburt an ent⸗ 
widelt fein mag, beobachten wir gleichwohl an ben hervorragendſten Vir⸗ 
tuofen der muſikaliſchen Darftellung eine langjährige und mühjfelige Ein- 
übung, fowie eine fortbauernde und alltägliche Anftrengung, die erlernte 
Kunſt feftzuhalten und weiter zu entwideln. 


314 ‚ $ 236. Concentration der Arbeit. 


Bei mäßiger Begabung, oft fehr geringer Begabung, welche weber 
im Allgemeinen als hervorragend erjcheint, noch für die zum Lebensberuf 
gewählte Arbeit irgend welche bemerfenswerthe Anlage zeigt, fehen wir 
fortwährend in unfrer Umgebung Leiftungen, welde burdaus die Folge 
der Concentration auf ein beftimmtes Fach find. Mit indifferenter Natur: 
anlage ausgeftattet, wird derſelbe Menſch durch die übliche Vorbereitung 
Advokat, Richter, Arzt, Geiftlicher, Lehrer, Schuhmacher, Schneider u. f. w., 
nicht nad) der Beſtimmung der inneren Natur, ſondern nad äußeren 
Umftänden, welche den einen oder ben andern Beruf zu wählen veran— 
laſſen und mit diefem Anlaß die Wahl der üblichen Einlernung deſſelben. 
Ueberwiegende Begabung, deutliches Bewußtfein der Neigung für einen 
beftimmten Beruf ift felbft in den höheren Berufsarbeiten nicht die Regel, 
fondern die Ausnahme, theilweife ſchon deshalb, weil auch die wirklich 
etwa vorhandene natürliche Begabung in ben Jahren ber Berufswahl 
nod nicht zum Bewußtſein kommt. Weit mehr Einfluß üben andre 
Gründe: die Sitte des Standes und der Familie, die Ausfichten für das 
Fortkommen in dem Berufe, die Leichtigkeit der äußeren Umftände für 
die Vorbereitung zu dem Berufe, das Emporitreben aus niederen Berufs: 
arten in die höheren u. ſ. w. Und jelbft da, wo die Neigung die Berufs: 
wahl beftimmt, ift es nicht immer die richtig erfannte Naturanlage, fondern 
öfters eine Selbfttäufhung des jugendlichen Geiftes. 

Ja, die Bedeutung dieſes Momentes der Concentration wird noch 
ftärfer in den Vordergrund gerüdt, wenn wir bemerken, wie achtbare 
Leiftungen in unfrer Geſellſchaft unter anderem dadurch erreicht werden, 
daß — wenn nit invita Minerva, fo doch absque Minerva — eine 
Neihe mittelmäßiger Köpfe in ben Werkitätten der Wiſſenſchaft die Kunft, 
die man ihnen übertrug, gemiflenhaft und reblih ausüben; daß augen: 
ſcheinlich beſchränkte Menſchen es durch energifche Concentration auf ihren 
Beruf zu berühmten Leiſtungen bringen; daß — zu nicht geringer Ver⸗ 
ftimmung höher begabter, aber zerfahrener Naturen — bie Huge Ein— 
ſchränkung das Mittel des Erfolges wird, welches bie Beſchränktheit ber 
Naturanlage von jelber an bie Hand giebt, während es für bie höhere 
Begabung die mühfam ber Natur abzuzwingende That ift. 


8 237. Es gehört zu dem foeben betrachteten Punkte, was wir in 
mitten der Ausübung einer Fertigkeit als Vorzüge concentrirter Arbeit 
ertennen. Abgejehen von den nothwendigen Erholungspaufen, melde bie 
Arbeit im Laufe des Tages oder vollends am Ende des Tages unters 
brechen, wird die Zwedmäßigfeit die Conftanz der Tätigkeit in der ein- 
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mal eingefchlagenen Richtung fordern; der Wechfel von der einen Art 
der Thätigkeit zu ber andern wird nothwendigerweife Zeitverluft im Ge- 
folge haben. Je mehr aber die Arbeit in das Gebiet der höheren 
Fertigkeiten und Künfte hinaufreicht, befto mehr wird neben bem Zeit 
verluft die Conftanz der Uebung ins Gewicht fallen. Hören wir doch 
aus verhältnigmäßig recht niedrigen Sphären der Arbeit eine hieher 
zielende Klage, wenn die (aus andern Gründen fo erfreuliche) That 
fache des Landbeſitzes bei ber fabrifarbeitenden Bevölferung ber Schweiz 


als Grund ihrer geringeren inbuftriellen Leiftungsfähigfeit von ben eid⸗ 


genöffiichen Fabrifinfpeftoren angeführt wird. Und beobachten wir doch, 
vollends in den höheren Sphären ber Kunftfertigfeit, wie der Virtuos bie 
Gelentigfeit feiner Stimme oder feiner Hand aud in folden Tagen übt, 
wo er zur fünftlerifhen Darftellung fie nit braucht, damit die Untere 
bredung der Mebung die Fertigkeit nit einroften laſſe. 

Im Gebiete der höheren geiftigen Arbeiten ift, weil es ſich bei 
diefen um den ungeftört fortlaufenden Fluß der Gedanken handelt, bie 
Verſchiedenheit der individuellen Natur von erheblicher Bedeutung. Es 
giebt Gelehrte, welche vom Arbeitstiſche in den Reichstag, vom Reichstage 
auf den Lehrituhl, von da in die Stabtverorbnetenverfammlung und von 
bier in die Volfsverfammlung eilen, eine Thätigfeit hart an die andre 
reihend, die Zwiſchenräume durch den Lärm der Straßen ausgefüllt: ob 
fie in jeber diefer Thätigkeiten, welche fie alle mit einander an einem und 
demfelben Tage leiften, das Höchſte zu Stande bringen, was fie bei 
größerer Concentration zu leiften im Stande wären, bleibt dahingeſtellt; 
ſicher ift jedenfalls, daß andre Gelehrte überhaupt nicht im Stande find, 
etwas zu leiften unter ähnlichen Bedingungen, ja daß fie felbft die her- 
kömmliche Unterbredung der Gelehrtenarbeit durch die akademiſchen Vor— 
leſungen mit Behagen aufhören fehen, fobald die Ferien fommen. Gewiß 
liegt es in den Bedingungen der geiftigen Arbeit, bei allem Spielraum 
für die Verſchiedenheit der einzelnen Menſchen, daß ihre volle Leiftung 
nur möglich ift bei voller Ausnugung einer concentrirten Stimmung. 


8 238. Wenn aljo Gründe, wie wir fie kennen gelernt haben, aus 
der Natur und aus der Gedichte, gemäß der Verfchiedenheit der Ber 
gabung oder ber Erziehung, veranlaßt haben, dab dem Bebürfniffe der 
Geſellſchaft nach mannigfaltigen Arbeiten Genüge gejchehe, und ber ſichtbare 
Erfolg der Arbeitstheilung ein Sporn ift für die fortfereitende Concen— 
tration auf gefonberte Leiftungen: fo liegt barin ber Gewinn für die Ge— 
ſellſchaft und für die Einzelnen eingeſchloſſen. 


316 $ 238. Entfaltung der Arbeit. 


Denn beiden fommt es zu Gute, wenn durch Concentration bie 
Leiftungsfraft der Arbeit erhöht wird, ja vollends, wenn es erft burd 
die Arbeitstheilung möglich wird, Naturanlagen zur Entfaltung zu bringen, 
welche ohne diefelbe im Drange der elementaren Bebürfniffe zu Grunde 
gegangen wären. Wir haben früher gejehen, daß aus dem Munde eines 
Socialiften fogar der Sklaverei bie Anerkennung nicht verfagt wirb dafür, 
daß durch fie zuerft die Arbeitsteilung möglich geworden, vermöge beren 
die höheren Berufsarten frei gemacht feien von dem Zwange der noth: 
wendigften und niedrigften Verrichtungen. Die ganze, an ben primitiven 
Gegenjag von Unfreiheit und Freiheit anfnüpfende Entwidlung der Klaſſen 
ift eine fortgejegte Bewährung diefes Culturfortfchrittes, der in ber ftän- 
diſchen Arbeitsteilung liegt. Wir wiſſen, daß nur durch die Verfümmerung 
äahllofer Keime in dem Zwange der niederen Arbeiten dieſer Fortichritt 
möglich wird; aber es ift hier, wie überhaupt, gemäß der Nothburft der 
Geſchichte, daß zunächſt einem Heinen Theile zu Gute kommt, was all- 
mälig, wenn auch jehr langſam, ſich auf eine immer größere Zahl ausbreitet. 

Und es find nicht blos die allgemeinen Gaben zu höherer Arbeit, 
welche durch die Sonderung nieberer und höherer Arbeiten erft Raum zur 
Entfaltung erhalten, jondern die eigenthümlich hohen Naturgaben, dur 
welche‘ die einzelnen Individuen ausgezeichnet find vor den übrigen, können 
nur nad) dem Maße der Arbeitstheilung zur Entwidlung fommen. Wenn’ 
es wahr ift, wie e& eine vielfältige Erfahrung zu beftätigen jcheint, 
daß die Natur die zarteren Gaben des Geiftes mit zarteren Gaben ber 
Körperkraft zu verbinden geneigt ift, fo begreift man vollends, wie auf 
nieberer Culturftufe, auf welcher die rohe Kraft bie erfte Anforderung 
für jedes Dafein ift, die zartere Anlage verfümmert, weil fie nur ihre 
Mängel zur Geltung zu bringen vermag. 

Inmitten unferer heutigen Gejelihaft aber beobachten wir, wie dem 
alten Sprichwort von dem Propheten, der nichts in feiner Vaterftadt gilt, 
oft duch die Schickſale folder Menſchen neue Bekräftigung zu Theil wird, 
welche in der dürftigen Arbeitstheilung der engen Heimat feinen Raum 
für ihre Talente hatten, den fie dann braußen in der großen Welt finden. 


8 239. Und hiemit gelangen wir zu dem Punkte, wo uns bie 
Vorausfegung, die unentbehrlihe Bedingung der Arbeitstheilung entgegen- 
tritt. Wir ſahen bereits, daß es das geſellſchaftliche Weſen der Arbeit 
ift, worauf die Arbeitstheilung beruht; es ift aber einen Augenblid noch 
babei zu verweilen, daß ber Grad der Arbeitstheilung abhängig ift von 
dem Grade der Vergejellihaftung Adam Smith hat, ebenjo wie fi 
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ihm das Moment der Gefellfhaft in dem „Trieb zum Taufche”, alfo in 
einem Symptome fundgiebt, jo auch die Bedingtheit der Arbeitstheilung 
durch die Entwidlung der Gejellihaft in der „Ausbehnung des Marktes” 
gefunden: indefien lange bevor ein Markt eriftirt und weit ab von dem 
Borhandenfein eines Marktes giebt die Gejellihaft den Maßßab für bie 
Entwidlung der Arbeitstheilung. 

Der Grund ift einfah. Je größer das Ganze ift, weldhes für feine 
Zwede die Theilung der Arbeiten vornimmt, bie fih im Dienfte diejes 
Ganzen wiederum follen zufammenfaffen lafien, befto weiter kann bie 
Theilung der Arbeiten gehen. Beſteht das Ganze aus ber primitiven 
Geſellſchaft von Mann, Frau und Kindern, fo ift feine andre Theilung 
möglich, als daß die Einen bie Arbeit im Kaufe, die Andern die Arbeit 
draußen verrichten, derart, daß jeder der beiden Theile feine ganze Arbeit 
als Hälfte des Gefammtbebarfs der Familie beiträgt. Je größer bie 
Zahl der zufammenlebenden Menfchen wird, deſto Heiner kann der quali 
tative Theil des Gejammtbebarfs fein, dem die einzelnen Arbeiter ſich 
widmen; denn quantitativ wächſt der Zähler des Bruches um ebenfo viel, 
als der qualitative Nenner der Gefammtarbeit abnimmt. Wenn taufend 
Haushaltungen zufammenleben, fo kann eine derjelben fi auf eine von 
taufend Arbeiten beſchränken, weil der Kleinheit biefes Bruchtheils die 
Größe der Anzahl von Haushaltungen entipriht, die alle dieſer einen 
taufendften Art der Arbeiten bedürfen. 

Man fieht unmittelbar, daß bie Entwicklung der Mannigfaltigfeit von 
Bebürfnifien und zumal der Dinge, welche als Mittel zur Befriedigung 
derfelben dienen, in enger Wechſelwirkung mit ber Entwidlung ber 
Arbeitsteilung fteht. 

Wäre das Weſen der menſchlichen Natur und der Dinge, die ihrer 


Ergänzung von außen her entgegenfommen, fo geartet, daß es ewig bei . 


dem anfänglichen Bedarf fein Bewenden hätte — eine wilde Baumfrucht, 
eine Höhle, ein Fell —, fo ließe ſich nicht einfehen, wozu die Arbeits- 
theilung helfen oder wo fie ihren Plaß finden folle, da die Schranken 
der möglichen Arbeitstheilung ein für allemal gejegt find. Aber meil 
jedes diefer Bebürfniffe nur der Keim einer reichen Entfaltung ift, weil 
einerfeit8 Nahrung, Wohnung, Kleidung in ſich felber eine reiche Ent» 
faltung der Art und Höhe des Bebürfniffes zulaffen, weil andrerjeits die 
allererften und roheſten Dinge bes elementaren Bedarfs zu einer fort: 
ſchreitenden Technik ihrer Herſtellung veranlafien, jo liegt eine end» 
loſe Maffe latenter Bebürfniffe vor, melde in dem Grade ſich heraus- 
wagt, als die Gefchidlichfeit wächſt und die Leichtigkeit zunimmt, fie zu 
befriedigen. 





318 $ 240. Annäherung. 


Je größer wiederum die Mafje der Dinge ift, die zur Befriedigung 
jedes einzelnen Bebürfniffes dienen, deſto ftärfer ift der Sporn für die 
Arbeitstheilung, weil eine befto concentrirtere Arbeit in diefem qualitativ 
engen Gebiete Raum findet und ihrerfeits bie Vortheile fortichreitender 
Arbeitstheilung ausbeuten und ausdehnen fann auf eine immer engere 
Kategorie der Arbeiten. 


8 240. Für den Grad ber Vergefellihaftung, auf welchem bie 
Höhe der Arbeitstheilung beruht, ift von weſentlicher Bedeutung alles 
dasjenige, was die Menſchen einander annähert. Denn der Begriff 
der Geſellſchaft beruht offenbar nicht blos auf der Thatfade, daß eine 

Anzahl von Menſchen überhaupt vorhanden ift, fondern auf der Voraus: 
fegung, daß fie im Zufammenhange mit einander leben. Eine Voraus: 
fegung, die in roheren Zuftänden fo wenig zutrifft, daß die Vereinzelung 
der Wirthſchaft durchaus nicht blos ala Folge der an fich dürftigen Zahl 
der Bevölkerung erfcheint, jondern namentlich aus dem Mangel an Sitten 
und Hülfsmitteln hervorgeht, welde das Zufammenleben einer größeren 
Geſellſchaft ermöglichen. 

Jeder Fortſchritt, welder dahin führt, daß theils die Gefinnungen, 
theils die äußeren Werkzeuge der Annäherung fi entwideln, trägt auch 
zu einer Entwidlung des gefellfhaftliden Moments und dadurch zur Er— 
höhung der Arbeitstheilung bei. Die Arbeitstheilung wird daher bei 
ſolchen Gegenftänden zuerft über die rohen Anfänge hinausgehen, welde 
am leichteften die Entfernung überwinden, alfo bei den foftbarften Waaren; 
und fie wird für diejenigen Völkerfchaften zuerft über die engften Schranken 
der Räumlichkeit hinausgehen, welche als die erften an ber Meeresfüfte 
ober auf einem andern Wege, ber die Anfänge des Völkerverkehrs ent= 
ftehen fieht, die Verbindungsmittel der getrennten Menfchheit entdeden und 
die gefonderten Einheiten der Familien, Stämme u. |. w. zufammenrüden. 

Ihren bedeutenden Erfolg zeigt uns die Gegenwart barin, daß ber 
ölferverfehr nicht nur — weit über die anfänglichen Straßen und Ver: 
tehrsmittel hinausgehend — die Länder und die Weltmeere der Erde mit 
feinen Verbindungen umfpannt, fondern aud für die elementaren Roh: 
ftoffe des menſchlichen Bedarfs eine einzige arbeitstheilige Gefellihaft ge— 
ſchaffen hat, welche die ganze civilifirte Menfchheit in fich begreift. Jede 
neue Eifenbahn, jede neue Dampferlinie, jede Verbefferung und Verwohl⸗ 
feilerung diefer Transportwerfzeuge zieht die Mafchen. des großen Netzes 
enger zujammen, bas, heute ſchon zu ben legten Enden ber Erde reichend, 
die menſchliche Gefelihaft zufammenhält, und jedes Strafferwerben diejer 
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Mafchen bebeutet eine Weiterentwidlung des vorhandenen Maßes der 
Arbeitstheilung, weil es eine Verdichtung der Geſellſchaft bedeutet. 


$ 241. Die Menjchheit nähert fi mehr und mehr dem Typus . 


der concentrirten Gefellihaft einer großen Stadt. 

Die große Stadt bietet das anſchaulichſte Beifpiel für die Erſcheinung 
der Arbeitstheilung in demjenigen Stüde des Verkehrs, welches fih am 
unmittelbarften an das „Publitum” wendet, weil es die Dinge in ihrem 
legten verfehrsmäßigen Stadium den einzelnen Haushaltungen barbietet: 
in dem Kleinhandel. Und zwar nicht blos die Höhe der Arbeitstheilung 
in ihrer abjoluten Erſcheinung, jondern auch die NRelativität derſelben im 
Zufammenhange mit ber Dichtigkeit bes Zufammenlebens. In den Brenn= 
punkten ihres Verkehrs von jedem Zweige des Handels einen Nebenzweig, 
ſelbſt diefen zu enormen Dimenfionen entwidelnd: was jonft in einem 
Kolonialwaarenmagazin fi als eine unter hundert Kolonialmaaren findet 
und obenein noch verbunden mit vielerlei Waaren anderer Art, wird 
Gegenftand eines einzigen großen Unternehmens, weil eine große Zahl von 
Käufern und ein großer Bedarf für bieje eine Waare fi in dieſem dichten 
Verkehr zufammendrängt (Theehandlung, Kaffeehandlung u. dgl.); ober 
aus der Menge ber fonft beifammen gehaltenen Webftoffe zur Bekleidung 
ſondert fi in „Trauermagazinen“ ein einzelner Theil ab u. |. wm. So 
wie man aber von den Mittelpunkten der Großſtadt ſich der Peripherie 
zuwendet, wird die Arbeitstheilung geringer: die Dichtigleit des Verkehrs, 
die Mafje des Bedarfs für die eine Maare ift hier nicht mehr groß genug, 
die Arbeitskraft auszunugen, welche mit beren Verkauf ſich beichäftigen 
will; eine größere Anzahl von Gegenjtänden tritt daher Hinzu. Bis man 
zulegt am äußerften Rande, in den Vorftädten, ein Zufammenfhrumpfen 
der Arbeitstheilung beobachtet, welches ein Abbild der Kleinftadt und des 
Dorfes ift. Für die einzelnen Waaren geftaltet ſich dieſe Arbeitstheilung 
wieberum verfchieden, je nachdem aus ihrer Natur Schwierigkeiten des 
Transportes vom Einkauf zum Conſum erwachſen, und diefe Schwierig- 
feiten werben in dem Grade ins Gewicht fallen, als die Transportmittel 
unentwidelt find; in dem Grabe zurüdtreten, als die Transportmittel 
ihnen zu trogen verftehen. Der täglich fi) erneuernde Verkauf bes leicht 
Verderblichen und fofort zu Verbrauchenden wird die Nähe der Con: 
ſumenten ſuchen; ber Verkauf der Vorräthe für lange Dauer, des leicht 
Zransportirbaren, der foitbaren Waaren wird fi von biejer unmittel- 
baren Nähe zu emancipiren im Stande fein. 


320 $ 242. Internationale Arbeitötheilung. 


8 242. Man hat oft von „internationaler Arbeitstheilung” ges 
fproden und damit auf diejenige Sonderung gedeutet, welde in ber 
Produktion für den Weltverkehr und den Austauſch der Waaren von 
Nation zu Nation befteht. 

Das eigenthümlihe Moment, welches in dieſem zufammengejegten 
Begriffe neben dem allgemeinen Begriffe ber Arbeitstheilung ftedt, ift 
etwas, was nicht nothwendigerweife an dem Gegenjage der Nationen ober 
Staaten haftet, ſondern innerhalb derfelben Nation ebenfalls erfcheint. Es 
ift der im Raume hervortretende Gegenfaß der verſchiedenen äußeren Be: 
dingungen, Bedingungen der Natur und Kultur, unter welchen bie Arbeit 
thätig wird. 

Es giebt eine Arbeitstheilung, welde durchaus natürlich beftimmt 
ift: beruhend auf dem Gegenjag der Himmelsftrihe und der durch 
dieſe bedingten Früchte. Selbft diefe Arbeitstheilung braucht nicht „inters 
national” zu fein, denn ſchon in dem heutigen Umfange der Der: 
einigten Staaten reiht der Abftand der Zonen weit genug, um für biejen 
Gegenfag Spielraum zu gewähren. In dem Umfange der Zukunft wirb 
das vielleicht in noch höherem Grade der Fall fein. Bereits in ber Ver- 
gangenheit aber war die Arbeitstheilung zwifchen Mutterland und Kolonien 
feine „internationale“. 

Halb durch die Natur und halb durch die Cultur beftimmt ift jene 
flüffigere Arbeitötheilung der Landſchaften und Länder, welche aus dem 
Verlaufe der Jahrhunderte eines Volkslebens Abſchnitte macht, deren Ver- 
ſchiedenheit von Volk zu Volk in einem gegebenen Zeitalter den Austauſch 
der Produkte veranlaßt, ebenfo wie die verſchiedenen Stüde deſſelben 
Landes aus gleihem Anlaß einen Austaufc ihrer Erzeugniffe haben. 

Diefe Arbeitstheilung beruht zunächſt darauf, daß die äußeren Be- 
dingungen ber Arbeit, welche in den verfchiedenen dazu gehörigen Stoffen 
und Werkzeugen liegen, in verſchiedener Fülle den verſchiedenen Ländern 
und Landſchaften zur Zeit verfügbar find, weil in dem einen Lande ein 
Ueberfluß der urfprüngli—den Naturgaben einer dünnen Bevölkerung gegen= 
überfteht, während in dem andern Lande zufolge ſtark angewachſener 
Bevölkerung diefelben knapp geworden; weil andrerjeits in dem einen 
Lande die Vorarbeit von Jahrhunderten Hülfemittel der Arbeit aufgehäuft 
bat, welche in dem andern Lande, dem jo viel jüngeren an Cultur, noch 
wenig entwidelt find. Der Ueberfluß der Natur in dem bünn bevölferten 
jüngeren Lande, deſſen fi das ältere Land nicht mehr erfreut, ift dieſem 
legteren ebenjo eine willkommene Ergänzung, wie biejes felber dem 
jüngeren Lande mit Hülfsmitteln der Cultur entgegenkommt, welde das 
jüngere Land noch nicht hat. Aus alledem folgt ein Austauſch, in welchem 
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das Naturlarnd Naturprodukte — Rohitoffe —, das Culturland Culturs 
probufte — geformte Stoffe — hergiebt: jedes von beiden dasjenige, was 
im boppelten Quantum, für den eigenen und den fremden Bedarf, probucirt 
wohlfeiler den Bedarf an beiden Arten von Produkten dedt, als wenn 
jedes Volk beiderlei Produkte felber produciren wollte. 

Sind die äußeren Bedingungen die zunächſt maßgebenden für die 
Arbeitsteilung der Länder, fo find fie Doch keineswegs bie einzig maßgeben- 
den. Denn daneben, wie e8 im Weſen der Culturgegenfäge liegt, wirken die 
Verfchiedenheiten der Arbeitsfähigfeit mit: das Volf von jüngerer Cultur 
wird ben Ueberfluß feines Bodens auch deshalb im Austaufch geltend 
machen müffen, weil es noch nicht im Stande ift, diejenigen Arbeiten zu 
leiften, mit deren Produkten das Wolf älterer Cultur daſſelbe verforgt. 
Nah dem Stande feiner Arbeitsgeſchicklichkeit iſt es daher ebenſo durch 
einen Mangel, wie nad dem Stande jeiner Naturfhäge durch einen 
Ueberfluß auf diefen Austaufch gewiefen. Selbit in den aufgeipeicherten 
Ergebniffen älterer Culturarbeit ift nit blos das Kapital als eine Güter- 
mafje verfügbar im Gegenfag zu dem jüngeren Volke: auch die Maſſe des 
Geijtes und der Erfahrungen, welche in biejer Gütermajfe ftedt, ausgedrüdt 
in ben techniſchen Apparaten der Arbeit, giebt einen bebeutenden Vorfprung. 

Wie fehr die hier nebeneinander geftellten Culturftufen nicht ſowohl 
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hang mit feinem Boden abmefjen, ſondern vielmehr die Intenfität der 
Eultur und die Dauer dieſer Intenfität im Auge haben — zeigt fih an den 
glänzenden Erfolgen einer Wirthſchaft, bei welcher ſich alte Cultur und 
junge Anfieblung verbinden, Erfolge, deren ftaunenswerthe Größe in ber 
Mitte des heutigen Weltverfehrs fteht. Aber eben darum find es auch 
die Fäle einer folden Verbindung, in welchen die Kraft der alten Eultur 
ſich alsbald auf dem jungen Boden ftarf genug ermweift, die Produkte des 
alten Culturlandes jeldft zu erzeugen. Ein Prozeß, welcher unter anderen 
Umjtänden in der Gedichte langſam und mühjam fi vollzieht. 


$ 243. Wie fi die Arbeitstheilung in den mechaniſchen Apparat 
überfegt, ift von Karl Marz trefflich gejchildert worden*). 


Er unterjeheibet die Arbeitstheilung der Manufafturperiode, als | 


der voraufgehenden Stufe, von der Arbeitstheilung der auf Maſchinen 
beruhenden Probuftion. 

Die Manufaktur faßt zunähft nur die vorhandene Theilung der 
Arbeit, die in den verfchiedenen Handwerken gegeben ift, zufammen: der 


*) Kapital. 2. Aufl. ©. 345—402. 
Gehn, Nationalöfonomie. 1. 21 
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Wagenbauer vereinigt eine Reihe fonft jelbjtändiger Handwerker zu einem 
größeren Unternehmen, Stellmadher, Sattler, Schneider, Schlojjer, Gürtler, 
Drechsler, Glafer, Maler, Pofamentirer. Sie fördert aber die Arbeits: 
theilung zu einer weiteren Fortbildung dadurch, daß fie eine Maſſe gleich: 
artiger Handwerker verbindet und vermöge biejer Mafjenarbeit den Anreiz 
zu neuer Arbeitstheilung giebt (wie es Ad. Smith in dem Beifpiel der 
Nadelmacherei darftellt, wo 20 verfchiedene Theilarbeiten an die Stelle 
der Einen Arbeit des Nabelmaders getreten find). Es ift dieſe fort: 
fchreitende Zerlegung der Arbeit in immer Heinere und einfachere Ab: 
ſchnitte, welche vermöge berjelben Einfachheit und Geringfügigteit des 
Gedankeninhalts der Arbeit, die fih immer mehr von dem Wejen menjch- 
licher Arbeit entfernt, dieſelbe für einen Mehanismus bisponirt, ber 
an bie Stelle der menſchlichen Arbeit tritt. Die büftere Seite diefer Ent: 
wicklung malt Marr in den dunkelſten Farben aus: „fie (die Arbeits: 
theilung) verfrüppelt den Arbeiter in eine Abnormität, indem fie jein 
Detailgeſchick treibhausmäßig fördert durch Unterdrüdung einer Welt von 
produftiven Trieben und Anlagen, wie man in den Laplata-Staaten ein 
ganzes Thier abſchlachtet, um fein Fell oder fein Talg zu erbeuten.” 
— Die verjühnende Seite diefer Entwicklung ſchildert Marx nit. Sie ift 
für ihm, abgefehen von der Beleuchtung, in der er Alles fieht, zugededt 
dydurch die Unklarheit des Verftändnifies für das Geſetz der Bevölferunge: 
zunahme (vgl. oben $ 172). Denn daß diefe menſchenunwürdige Verein- 
fahung der Arbeiten Dank ihrer Einfachheit aus der Menſchenhand ge: 
nommen und in einen Mechanismus verlegt wird, was ift es anders, als 
daß die Arbeitstheilung an ihrem legten Punkte angelangt fih über: 
ſchlagt und Arbeit in Werkzeug verwandelt? Daß alfo das dunkle Ver: 
bängniß der Arbeitstheilung von ber Menfchheit genommen wird durch 
die Maſchine und zwar in fortihreitendem Maße mit jeder weiteren Ver— 
vollfommnung des Mechanismus. Nachdem bie bewegende Kraft in den 
„Motoren“ (Bewegungsmafginen) mechaniſche Geftalt gewonnen, iſt es 
die durch Transmifjion der Kraft bewegte „Werkeugmafchine”, welche in 
fi) ſelber alle die Theilarbeiten zujammenfaßt, die früher von Menjhen- 
band gemaht wurden, und welde bie Hülfsdienfte, die daneben heute 
noch die menſchliche Hand verfieht, morgen, übermorgen durch ein neues 
Stüd ihres Mechanismus gleichfalls auf fih nimmt. Sei es nun, daß 
eine einzige Werkzeugmaſchine oder eine Stufenfolge von veridiedenen 
Werkzeugmaſchinen die ganze Reihe der Arbeitsftüce verrichtet — „Ma— 
ſchinenſyſtem“ nennt legteres Mare — es ift immer nur das Eine Princip 
in fortjchreitender Vollendung. 
Bereits die Londoner Induftrie-Ausitellung vom Jahre 1862 hatte 
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merkwürdige Beilpiele folder Maſchinen und jede folgende Austellung 
bat biefe Beifpiele übertroffen. Lehrreich ift die Anfchauung großer Fabrik: 
anftalten, in welchen Maſchinen aus verſchiedenen Stufen der Vervoll: 
Tommnung neben einander fihtbar find: wie jede folgende Stufe abermals 
ein Stüd der menſchlichen Hand abnimmt. 


8 244. Wir haben hiemit bereits die Schwelle der Frage betreten, 
welde feit Ab. Feraufon und Ad. Smith oft angeregt ift. Fergu: 
fon ift e8 vor Smith (wie er nad) feiner ganzen überlegenen Welt: 
anſchauung auch näher dazu berufen war), welder die Schattenfeiten 
der Arbeitstheilung ſtark hervorhebt, zugleih auf die Gegenwirkungen 
hinweiſt, die in der allgemeinen Bildung und in ber Theilnahme am 
Gemeinwejen liegen*). Bon Fergufon ftammt das herbe Wort, welches 
Laſſalle als Trumpf gegen die öffentliche Meinung ausgefpielt hat: das _ 
„Denken“ felber kann in dieſem Zeitalter der Arbeitstheilung noch ein 
mal ein befonderes Handwerk werben. Bon Fergufon aud) die bittere 
Schilderung ber Arbeitstheilung in der Manufaktur, welde Marx wieder: 
holt hat: „die Manufakturen gedeihen am meiften, wo die Werfftätten ohne 
große Anftrengung der Phantafie als eine Maſchine betrachtet werden 
tönnen, deren Theile Menſchen find.” 

Ich habe bereits da, wo ich im methodologiſchen Interefje Beilpiele 
wählte, um das Weſen der Gefege des Wirthichaftslebens zu erläutern 
G 51), mid) des Princips ber Arbeitstheilung bedient, um zu zeigen, 
daß die übliche Redeweiſe der Wiſſenſchaft und des Lebens, welche zuerft - 
das Princip ber Arbeitstheilung als fouveränen Grundfag ber Volks— 
wirthſchaft darftellt und dann im Anblid der Schattenjeiten auf die „fitt- 
lichen” Schranken des „wirthſchaftlichen“ Grundfages aufmerkſam macht, 
— daß dieſe Redeweiſe flach iſt. 

Entweder iſt die Arbeitstheilung ein Grundſatz oder ſie iſt keiner: 
weil es ſich in allem menſchlichen Handeln um ſittliche Grundſätze handelt, 
d. h. um Normen für die Verwirklichung des Vernünftigen, fo iſt ein Natur⸗ 
geſetz mit nachträglichen Nemeburen aus fittlihen Bedenken hier nicht möge 
ih. Es kommt daher nur darauf an, daß man den Grundfag richtig erfaßt. 

Was fol denn die Arbeitstheilung oder wozu macht fie ſich anheiſchig? 

Sie will die Arbeit durch gefellichaftliche Gliederung zu höherer Ent: 
faltung bringen. Sie will biejes erreihen, indem fie bie natürlichen 
Gaben zur Arbeit theils in ihrer individuellen Verſchiedenheit entwidelt, 


®) Essay on the history of civil society. 7. edit. 1814, p. 305 ff. 364 if. 
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theils aus ihrer urſprünglichen Gleihheit nach einzelnen Richtungen hin 
emporhebt, durch ben jelbitftändigen Spielraum, den fie ihnen anweift. 
Iſt es die gefellfchaftliche Gliederung, welche die Arbeitstheilung möglich 

macht, jo ift e8 freilich ein Anſpruch der Gefelihaft, daß die Arbeits: 
theilung zu ihren Zwecken diene: aber weil es keine Geſellſchaft giebt, 
welche nicht ausfchließlih auf eine Anzahl einzelner Menſchen hinaus: 
fommt, jo fann es aud) feine Anfprüche der Gejellfhaft an die Arbeit 
der Einzelnen geben, welche den Anſprüchen der Einzelnen auf Entwid: 
lung des Lebens durch die Arbeit widerſprechen. Ein folder Widerſpruch 
ift es nicht, wenn die Nothdurft der Gedichte nur eine langſame Diffe: 
renzirung der Arbeiten nad oben Hin geftattet und die Mehrzahl auf 
lange hin in ber urfprünglichen Rohheit ber Arbeitstheilung verharrt. 
Denn hier ift e8 gerade die Langfamfeit, mit welcher ſich ber Gebanfe 
der Arbeitstheilung durchſetzt, und der Fortichritt derfelben ift dasjenige, 
was für die zurüdbleibende Mehrzahl verlangt wird. 

Die Geſellſchaft, d. h. die Summe der einzelnen Menſchen, welde 
die gegliederte Arbeit für einander leiftet, wird daher den gefteigerten 
Erfolg der Arbeit für fich nur im Einflange mit dem gefteigerten Erfolge 
für jeden einzelnen Arbeiter erwarten. Mit einem Wort: Erhöhung des 
thätigen Xebens und Erhöhung der Arbeitsleiftung ift die Aufgabe. 

Es gibt fein Fatum in einer vermeintlichen Naturnothwendigkeit, welche 
das Zweite auf Koften bes Exfteren durchſetzte. Es giebt blos Irrthümer, 
verkehrte Auffafjungen, oberflächliche Anfichten, welche in einer mechaniſchen 
Folgerichtigkeit fortfehreitender Arbeitstheilung ben objektiven Fortſchritt 
der Cultur fehen, und gerade durch die Entſcheidung über diefe Folge 
richtigkeit, gerade duch die Unvernunft dieſer Entſcheidung beweiſen fie, 
daß dasjenige Sache des vernünftigen Willens ift, was fie für ein blindes 
Naturgeſetz halten. 


8 245. Die Erſcheinung in der modernen Induftrie, welche Fer 
gufon, K. Marr und Andere hervorgefehrt haben, um den Widerſpruch 
zwiſchen Arbeitstheilung und Cultur zu zeigen, foll bedeuten den Wiber- 
ſpruch zwiſchen den Anforderungen ber fteigenden Produktivität, bie auf 
der fortfchreitenden Arbeitstheilung beruht, und ben Anforderungen bes 
perſönlichen Lebens. 

Ich deutete bereits an, daß diefer Widerſpruch in der Weife nicht 
befteht, wie er meiftens dargeftellt wird. Denn erftens: das geifttöbtende 
Einerlei, auf welches die entwidelte Theilung die Arbeit jedes Einzelnen 
zurüdführt, wird vermöge feiner gefteigerten Probuftivität das Mittel für 
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den Unterhalt anderer Eriftenzen, welche jegt, in Unterjchiede zu minder 
produftiver Arbeitstheilung, ein Leben führen können, das überhaupt von 
diefer nieberen Arbeit frei ift. Zweitens die mechaniſche Einfachheit der 
„geifttöbtenden” Arbeit macht daraus, in dem Grade als ber Geift darin 
getöbtet ift, einen leicht zu bewältigenden Proceß für die Mafchine, dem 
gegenüber bie Menſchenarbeit blos ein kurzes Uebergangsſtadium ift. 
Die Verlängerung dieſes Uebergangsitadiums folgt nit aus den An: 
forderungen der Arbeitstheilung, fondern einfach aus dem Grunde, daß 
zufolge der Bevölferungszunahme ſich beftändig eine Maffe Menſchen zum 
Lebensunterhalt herandrängt, deren Arbeitsfähigkeit, unentwidelt wie fie 
ift, nichts anderes vermag, als dafjelbe zu leiften, was bie Maſchine auch 
leiftet: fie kommen gleihjam, am Maßftabe der Technik gemeſſen, zu 
fpät in die Welt und wollen doch leben. Endlich wird der Gegenjag 
ber heutigen Arbeitstheilung gegen bie Vergangenheit zu Ungunften ber 
Gegenwart vielfach übertrieben. Hört man Gefchichts-Philofophen wie 
Zoge reden, fo möchte man fie fragen, ob fie denn gar nicht wiſſen, daß 
und wie die ägyptiichen Pyramiden, die römiſchen Militärftraßen, die 
Stabtwälle und Burgen des Mittelalters gebaut worden find: ob fie gar ' 
nit wahrnehmen können, daß der Holzhader, der Steinflopfer der alten ' 
Zeit ein fo öbes, einförmiges Geſchäft verrichten muß, daß fein Fortſchritt N 
der Arbeitsteilung darüber hinaus kann? 

Indeſſen alle Einwände diefer Art, welche dazu beftimmt find, das 
gewohnte büftre Gemälde ber induftrielen Arbeitstheilung aufzuhellen, 
find doch nur unter der Vorausjegung erwähnt, daß jede wirklich beftehenbe 
Arbeitstheilung nicht in ſich felbft ihre Moral haben darf, fondern in — 
dem, was fie für die Cultur der arbeitenden Menſchen leifte. Wäre es 
erwiefen, dab bie ganze Steigerung der heutigen Arbeitstheilung nur 
moglich ift durch eine Verfümmerung der Arbeitsweiſe, welche das Berufs- 
leben der Menſchen geiftig aushöhlt, fo wäre die heutige Arbeitstheilung 
damit gerichtet und fie müßte im Interefje der Cultur befeitigt werben. 
Weil das für die Gejammtmafle der Arbeit nicht zutrifft, nur deshalb 
ift Die Arbeitstheilung aufrecht zu erhalten. 


8 246. Das fließt aber nicht aus, daß in einzelnen Stüden 
allerdings die Arbeitstheilung eine verkehrte ift, und in dieſen ift fie ent 
ſprechend zu befeitigen. 

Den Fall der Subftitution des mechaniſchen Apparats für bie 
mechaniſche Arbeit kennen wir bereits. 

Ein anderer Fall iſt eher an dem entgegenfegten Ende der menjch- 
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lichen Arbeiten zu beobachten. Er betrifft das Verhältniß ber Arbeits: 
theilung zum Staatsleben. 

Die ganze neuere Bewegung für politifche Freiheit ift, jei es nun, 
daß man ſich deſſen deutlich bewußt ift oder nicht, ein Proteft gegen bie: 
jenige Arbeitstheilung, welche die perſönlichen Dienfte für die gemein- 
ſamen Angelegenheiten der Bürger im Staats: und Gemeindeverbande 
zum Gegenftande berufsmäßiger Sonderung macht. Vernunft und Un: 
vernunft dieſer Bewegung beruht auf der größeren ober geringeren Klar: 
beit des Bewußtſeins von biefem principiellen Zufammenhange, beruht 
auf dem Maße der Einficht von der Aufgabe, welche die Arbeitstheilung 
im Allgemeinen und auf dieſem bejonderen Gebiete zu erfüllen hat. 

Aeußerlich angefehen ftehen ſich bier zwei entgegenfegte Principien 
gegenüber, welche doch beide ala unentbehrlich für die Cultur der Neuzeit 
erſcheinen. Niemand würde heute zu leugnen wagen, daß bie politiiche 
Freiheit‘ für unfre Culturftaaten unentbehrli ift: er wird blos über 
die Modalitäten derfelben ftreiten. Ehen jo wenig wird Jemand heute 
die Nothwendigkeit der Arbeitstheilung beftreiten. Will man dieſen Conflift 
dadurch löjen, daß man fagt, das eine Princip habe jo weit zu gehen, 
als das andere es erlaubt, die politifche Freiheit jo weit, als die Arbeits- 
theilung erlaubt, und die Arbeitstheilung jo weit, als die politiſche Freiheit 
erlaubt — fo ift dies doch feine Löfung, fondern nur eine Wiederholung 
der Behauptung, daß beide Principien, troß ihres Gegenjages, wegen 
ber relativen Berechtigung, die beiden zufommt, zufehen follen, wie fie mit 
einander ausfommen. Die Grenze, welde dem einen Princip durd das 
andere Princip gezogen wird, fteht ja eben in Frage, und die Nothwendig- 
keit einer Schranfe zwiſchen beiden ift am ſich blos eine Negation: die 
pofitive Antwort liegt in einem tieferen Grunde, der eben aufzubeden ift. 

Ein Blid in die Geſchichte des Staatslebens ift zunächſt aud nur 
geeignet, uns biefen Widerſpruch ber beiden Principien zu beleuchten. 
In den rohen Anfängen ber heutigen europäifhen Staatenwelt fehen wir 
ein Gemeinwejen, welches der dee der ftaatlichen Freiheit ebenfo nah 
wie dem Princip der Arbeitstheilung fern fteht. Die Einheit des Mannes 
und bes Kriegers, die Einheit des Kriegers, des Geſetzgebees und Richters, 
die Gleichheit aller Freien im Kriege und Frieden — es ift das typiſche 
Bild der öffentlichen Freiheit, welche mit fortſchreitender Entwidlung immer 
mehr verfällt, um durch die Arbeitstheilung erjet zu werden. Die primis 
tive Rohheit jenes Staatsweſens iſt ebenfo ſehr die Vorausfegung wie 
bie Folge des Mangels an Arbeitstheilung, und dennoch verleugnet ſelbſt 
dieſer Zuſtand die unvermeiblichen Anfäge ber Arbeitstheilung nicht in 
dem Unterſchiede der Freien und Unfreien, vermöge deſſen dem Lepteren 


$ 246. Staat und Arbeitstheilung. 327 


die Arbeit des Hauſes und des Aders zufällt, in dem Unterſchiede der 
Anführer im Kriege und der Maſſe der übrigen Krieger, in dem Unter: 
ſchiede der in Rathſchlag und Gericht Tonangebenden und der übrigen 
blos Ja⸗ und Nein:Sagenden, in dem Gegenfag der Richter und des Volkes. 
Wie entfalten fi diefe Keime nun im Verlauf der Gefchichte, wenn jede 
der zum Weien des Staatsverbandes gehörigen und weiter daraus her— 
voripringenden Aufgaben für größere Zwede, für eine größere Geſellſchaft, 
für höher entwidelte Bedürfniſſe zu befriedigen find! Krieg, Rechtspflege, 
Gejeggebung — fie werden von Jahrhundert zu Jahrhundert mehr Gegen- 
ſtand einer vertieften Einficht und damit ihre Handhabung mehr und 
mehr Inhalt für einen arbeitstheiligen Beruf, der für fih allein das 
Menichenleben mit Arbeit ausfült und feinen Platz daneben übrig läßt. 
Bis zulegt der Staat eine Form und Verfaffung erhält, die unter dem 
Namen bes „abjoluten Staats” die abjolute Trennung des Bürgers von 
dem Staatsberufe bezeichnet und die Zweige des Staatsberufs nach 
dem Grundfage der Arbeitstheilung an ein Beamtenthum übertragen hat, 
deſſen Thätigleit alles Staatsleben einjchließt. Die antife Welt hat dieſe 
Entwidlung in dem fpäten Römer-Reiche erlebt, als der Kaiſer (Diocletian) 
aus dem „princeps“ der „dominus“ wurde; bie moderne Welt in dem 
Staate des achtzehnten Jahrhunderts. 

Die entjcheidende politische Thatſache, welche das gegenwärtige Jahr: 
hundert bezeichnet im Gegenjage zu dem voraufgehenden, ift der Anſpruch 
auf Theilnahme am Staate, verwirklicht für die Bebürfniffe der modernen 
Geſellſchaft. Die vulgären Prätenfionen zunächſt beſchränken ſich darauf, 
die Schwierigkeiten diejes Verlangens überhaupt nicht zu jehen. Sie jehen 
nit, daß die Forderung ber Voltsfreiheit entweder blos ein leerer Schall 
ift und dann trog erneuter Gewaltthat und erneuter Eide wirkungslos 
bleibt gegenüber der Macht der wirklichen Bebürfnifie des herkömmlichen 
Staats, oder aber daß fie, ernft verftanden und zu ihren Conjequenzen 
geführt, die Arbeitsteilung aufhebt, die ein heutiges Staatswejen nicht 
entbehren fann. Die ganze Arbeit am Staate, nad) der Tradition bes 
abjoluten Staats geleiftet, macht die allgemeinen Stimmrechte des poli= 
tiſchen Radikalismus zu einem unbrauhbaren Monolog; jene Arbeit nad; 
deſſen Confequenzen umgeftaltet, u. a. zu dem „Volksheer“ im Sinne 
der bemofratifhen Programme, wird ein unbrauchbares Werkzeug, weil 
der heutige Staat fi mit demjenigen Heere nicht begnügen kann, womit 
Arminius die Römer jchlug. 

Eine bejonnenere Betrachtung hat fich überzeugt, daB durch eine 
tunftreihe Combination allein es im modernen Staate möglich fei, das 
Hier vorliegende Problem zu löſen. Sie beobachtet in einer lehrreichen 
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Geſchichte der verſchiedenen Staaten, insbefondere in dem Vergleiche 
Englands, der Schweiz, Nordamerikas einerjeits, Frankreichs und der 
übrigen Großftanten des Feftlandes anderfeits, wie die Möglichkeit nicht 
ausgeſchloſſen fei, eine leibliche Vereinigung zu finden zwiſchen den unver: 
meidlichen Anforderungen der fortſchreitenden Arbeitstheilung und den 
unverlierbaren Anfprüchen des Staatsbürgerthums. 


8 247. Hier ift der Punkt, wo fi) die Ueberzeugung aufdrängt, 
daß die geſuchte Vereinigung des äußerlich ſich Widerſprechenden zu finden 
iſt in einem deutlicheren Verftändniß der Arbeitstheilung. 

Was will der heutige Staatsbürger, welcher im Angefichte der 
Arbeitsteilung einer höheren Cultur Teilnahme am Staate verlangt? 
Er will — fofern er durch die Schale und den Schein zu dem Kerne 
und zur Sache dringt — neben ber arbeitstheiligen Berufsarbeit des 
Schuhmachers oder Schneiders, des Landwirths ober Kaufmanns, aus 
welder er jeinen Lebensunterhalt gewinnt, noch eine andre Arbeit ver= 
richten, kraft der Mitgliedſchaft am Staats: und Gemeindeverbande, die 
er mit allen Bürgern des Staats und ber Gemeinde theilt. Er will an 
ber Gejeggebung, am Gericht, an ber Landesvertheidigung, an der Ge: 
meinbeverwaltung Theil nehmen, und zeigt angeſichts biejer Arbeiten 
nicht diefelbe Gleichgiltigfeit, mit welcher er das andre Handwerk oder 
Geſchäft des Marktes ber Arbeitstheilung überläßt. Denn er ift ber 
Anfiät, daß zwar der Schuhmacher fi von einem andern feine Kleider, 
zwar der Landwirt) von einem andern jeine Fabrifate machen lajjen 
darf, daß aber jene Arbeiten, welche für die Bedüurfniſſe des Staate- 
verbanbes eintreten, wegen ihres engen Bezuges zu Wohl und Wehe des 
Bürgers, von deſſen eignen Obliegenheiten nicht Loszutrennen jeien: Geſet— 
gebung und Rechtspflege, Vaterlandsvertheidigung — fie werden daher 
ein Stüd der Lebensarbeit jedes Staatsbürgers, weil fie fi von einem 
wohlausgefüllten Leben nicht abtrennen laſſen. 

Wenn nun dennoch die Arbeitstheilung ihre Anſprüche geltend macht 
und die Schwierigkeiten zeigt, welche aus ber Natur ber verwidelten Auf: 
gaben ſich dem guten Willen des Staatsbürgers entgegenftellen, jo folgt 
daraus doch blos dieſes: daß der wirkliche Staatsbürger, wie er zur Zeit 
ift, fih erft zu feiner Idee eines wahren Staatsbürgers zu entwideln 
babe; und zweitens daß ein achtbares Stüd ber ftantsbürgerlihen Bes 
thätigung ſich combiniren laffe mit arbeitstheiligen Einrichtungen, wie fie 
nad) der Höhe der gegenwärtigen Cultur nothwendig find. Alfo gelehrte 
Richter und Geſchworene; ftehende Cadres der Armeen, gebildet aus Be: 
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tufsjoldaten, und dazu allgemeine Wehrpflicht; ſtändige Centralbehörben 
für Gefeggebung und dazu Parlamente u. |. w. 

Allerdings bietet die Gegenwart durchaus nicht blos günftige Er- 
folge mit derartigen Verſuchen. Aber nicht der Gedanke an ſich iſt hier 
ſchuld, wenn Mißerfolge zu Tage getreten find, jondern die Ausführung 
im Einzelnen, insbefondere aber das Zeitalter, welches die heftigften Anz 
ſprüche an ftaatliche Theilnahme mit einem meitverbreiteten ftaatsflüchtigen 
Egoismus verbindet und dadurch beweift, wie jung es ift in dem mas 
es anitrebt. 

Theilweiſe find die Erfolge doch glänzend und bewähren die Vernunft 
des Gebantens. So in ber Einrichtung der Landesvertheibigung. Cine 
weitgehende allgemeine Bürgerpfliht, zwar verfnüpft mit einen intenfiven 
Berufsjoldatentgum, doch ein fo grundlegender Beftandtheil des Heeres, 
daß es diefem anderweit unerſetzlichen Stoffe verdankt wird, wenn das 
Heer einen fittlihen Halt hat, der ihn vom Söldnerheer mächtig unter 
ſcheidet. Und durd bie ſchwere Vaterlandspflicht, welche der Staatsbürger 
in dem Wehrbienfte leiftet, ift nicht blos ein Opfer für das Ganze ges 
bracht, das jedem Einzelnen freilich wieder als dem Theile dieſes Ganzen 
zu Gute fommt, fondern zugleich ein Stück Lebensarbeit geleitet, welches 
ſich in der körperlichen und geiftigen Gejundheit dankbar erweilt. 


8 248. Ein anderes Beijpiel, neben dem öffentlichen Verbande, 
bietet die Familie. 

Die Verirrungen der Arbeitstheilung, gerade der heutigen und der 
verfehrterweife oft gepriefenen, haben ſich an ihr gezeigt. 

Wer die Arbeitstheilung als ein fouveränes Princip bewundert, 
wird in der neueren Entwidlung berfelben, die das Familienleben zerjegt, 
einen nicht erſt zu diskutirenden Fortſchritt erkennen. Wer nicht jonft 
ſchon zu der Anficht gelangt ift, daß bie Arbeitstheilung ſehr weit von ber 
Würde eines jouveränen Princips entfernt ift, der wird bei ſolchen Folgen, 
wenn er etwas nachdenkt, flugig werben und fragen, ob das Princip das 
fei, mas es ſcheint. 

Wir werden weiter unten näher zu erörtern haben, wie die Bro: 
duttion, ehe fie eine verfehrsmäßige (geldwirthſchaftliche) wird, in der 
Hauswirthſchaft (Naturalwirthichaft) den Embryo der mannigjaltigen Ar: 
beiten entwidelt, welche ſich nach und nad) von der einzelnen Haushaltung 
ablöfen, Gegenitand felbftändiger Unternehmungen werben und durd ihre 
Mannigfaltigfeit einen Tauſch und einen Markt erzeugen. Die nenefte 
Zeit giebt uns gehäufte Gelegenheit des Anblids, wie die Entwidlung 
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diefer Art ein niemals abgefchloffener Proceß ift, vielmehr je nad) be 
günftigenden Umftänden fich fortwährend ausbreitet, immer mehr die Ar- 
beiten vom Haushalte und von einander trennt, ertenfiv und, intenfiv zus 
nimmt. Insbeſondere aber geben uns die äußerften Ausläufer biejer 
Entwidlung zu denken, welche glüdlich bis zu dem Punkte gelangt find, 
wo bie alte Hauswirthſchaft der Familie bis auf die legte Etape davon 
ergriffen und die Arbeit im Kaufe duch Aufhebung jedes gewohnten 
Zwedes ausgehößlt ift. 

Hier ftehen wir abermals vor einer Erſcheinung ber Arbeitstheilung, 
wo ihre Veredhtigung zu prüfen ift an den Gefihtspunften: was fie für 
das Leben ber Arbeitenden werth ilt, und mas bie Leiftungen werth find, 
die fie veranlaßt? 5 

Wenn wir bemerken, wie bie neue Inbuftrie das Spinnen und 
das Weben, das Striden und das Nähen, das Baden und das Eins 
machen von Vorräthen aus der Arbeit des Familienhaushalts zieht: 
fo können wir darin im Ganzen ja wohl eine Entwidlung erfennen, 
die gerechtfertigt if. Wenn mir trogdem beobadten, wie inmitten ber 
hoch entwidelten Arbeitstheilung ber Vereinigten Staaten und ihrer Groß: 
ſtädte die wohlhabenden Familien ihr Brot im Haufe baden, ftatt es vom 
Bäder zu kaufen: jo werben wir ſchon hiedurch darauf aufmerkſam ge: 
macht, daß nicht jeder Fortichritt der Arbeitstheilung ein unbebingter 
Fortſchritt für alle dabei betheiligten nterefien it. Wenn wir bann 
aber bemerken, daß die immer weiter ausgreifenden Folgerungen ber 
Arbeitsteilung den häuslihen Herb und den Mittagstifh des Hauſes 
bejeitigen, daß fie die Erziehung der Kinder, ja die erfte Ernährung der 
Säuglinge an fih reißen und am Ende nichts von Haushalte übrig 
bleibt als die Wohnftatt, welche conjequentermeife in das Gafthaus verlegt 
werben fann und verlegt wird: fo entftehen zweierlei bedenkliche Folgen. 

Erſtens verſchwindet ein Arbeitsgebiet, welches in der Weife, wie 
es die Haus: und Familienwirthichaft herkömmlich dargeboten, nur dann 
zu entbehren ift, wenn an deſſen Stelle für diefelben Menſchen Arbeiten 
anderer Art treten: das ift diejenige Seite der Frauenfrage, welche über 
die blos öfonomifhe Frage hinausreiht. Giebt es in abstracto und in 
eoncreto andere Arten der Arbeit für die Frauen im Haufe, von gleichem 
ober höherem Werthe für die Bethätigung ihres Lebens, jo mag dieſe 
Wandlung unbedenklich oder erfreulich fein. Iſt Kunft und Wiſſenſchaft 
zur Ausfüllung des weiblichen Lebens ebenjo geeignet wie zur Ausfüllung 
bes männlichen, jo wird denjenigen Frauen, bie jonft dafür gemacht find, 
die Befreiung von Keller und Küche ebenfo zu gönnen fein wie dem Ge: 
lehrten oder Künftler die Befreiung von niedrigeren Arbeiten. Thatſäch⸗ 
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lich ift diefe Frage nit nur in abstracto eine ſehr ftreitige, fie ift auch 
bei zuftimmender Beantwortung doch in conereto nur für eine fleine 
Zahl praftiih und eine große Zahl geht leer aus — mit leeren Händen, 
die nichts auf diefer Welt zu thun haben. 

Zweitens ift es eine Täufchung, wenn der äußere Schein der Wohl: 
feilheit des Preifes mit ber Wirklichkeit einer verbilligten Leiftung ver- 
wechfelt wird. Die übergreifende Arbeitstheilung, melde das Feuer am 
häuslichen Herd auslöſcht, leiftet ihre Surrogate nur ſcheinbar vortheils 
after: denn in Wahrheit iſt das, was fie leitet, jener Beichaffenheit ent⸗ 
fleidet, welche einen eigenthümlihen Werth für das förperliche und mora= 
liche Wohlbefinden mit fih führt, der nicht mit gewogen wird, wenn das 
Gafthaus an die Stelle des Hauſes tritt. 


4,7 “ 
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daß die Arbeitstheilung ein untergeorbnetes Princip ift, defien Anwendung 
davon abhängt, wie jeine Wirfungen auf die Arbeit fich geitalten. Daß 
dieje Wirkungen nicht unbedingt erwünſchte find, daß es Erſcheinungen 
giebt, in welchen ſich ihre Schäblichfeit Tundgiebt, haben wir in ben be 
trachteten Fällen gefehen. Wir haben gefehen, daß durch die Arbeits: 
theilung unter Umftänden die Arbeit nicht, wie gewöhnlich behauptet 
worden ift, verbeifert wird in der Leiftung, welde fie hervorbringt. 
Das Söldnerheer fteht an Dualität niedriger als das Heer ber allge: 
meinen Wehrpflicht; der häusliche Herb, die häusliche Pflege, Erziehung 
u. ſ. m. leiftete mehr durch ihre hauswirthſchaftliche Zuſammenfaſſung 
als die Arbeitstheilung, welche alle diefe Dinge auf den Markt, in bie 
arbeitstheilige Produktion zieht und fie ſcheinbar, aber nicht in Wahrheit 
wohlfeiler heritellt. 

Wir haben ferner gefehen, daß die Arbeit als Inhalt des Menichen: 
lebens zwar im Allgemeinen einer Theilung nicht wiberftrebt, welde die 
verfchiebenen Naturgaben, Neigungen, äußeren Umjtände berüdfichtigt, 
welche zumal das große Bebürfniß fortfchreitender Concentration befriedigt 
und daher dem einzelnen Menſchen feinen bejonderen Beruf zumeift; daß 
jedoch diefes nur inſoweit erwunſcht fein kann, als hiedurch in der That 
jedes Leben jeine angemefjene Ausfüllung erhält, nicht aber auch dann, 
wenn bei dieſer Theilung das Leben einer Anzahl von Menſchen ganz 
leer an Arbeit ausgeht oder wenigitens leer an denjenigen Arbeiten, 
die zu jedem mohlausgefüllten Xeben gehören. Das Leben der Hausfrau 
geht leer aus, wenn bie Arbeitstheilung alles ihr abgenommen hat, was 
ſonſt die Hausfrau gearbeitet hat. Die Wohlfeilheit der arbeitstheiligen 
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Leiſtungen, die jegt vom Markte eingefauft werben, ift nicht groß genug, 
um mit der ganz inhaltlofen und daher werthlojen Zeit der Frau zu 
concurriren: und wenn der ölonomijche Verluft durch glüdliche Vermögens» 
lage zurüdtritt, jo ijt ber Verluft an wohlverbrachter Lebenszeit deſto 
größer. Das Leben des Staatsbürgers geht leer aus, wenn alle Arbeit 
für Staat und Gemeinde von der Urbeitstheilung bezahlter Dienftleiftungen 
verjehen wird: fein Bedürfniß nach Theilnahme am Staate aber, mag 
& fi nun zunächſt in noch fo verfehrten Wünſchen Ausdrud verſchaffen, 
weift auf die Unentbehrlichfeit folher Arbeiten hin, welde — im Wider: 
ſpruch zur Urbeitstheilung — aus öffentlicher Pflichterfüllung einen weſent⸗ 
lichen Beſtandtheil feines Lebens machen. Wie die Förperlihe Thätigfeit 
eine unentbehrlie Ergänzung für jede Lebensweiſe ift, die nad ihrem 
Berufe ſich davon entfernt, wie dieſelbe für die Gejundheit bes Menichen 
nothwenbig ift: jo giebt es unentbehrliche Thätigfeiten für die moraliſche 
Gefundheit jedes Menſchen und dazu gehören namentlich die Arbeiten für 
das gemeine Wefen. 

In diefer Weife alfo ift die Wirkung der gejelliaftlihen Gliederung 
verſchiedener Arbeiten für die arbeitenden Menſchen und für die Leiftungen 
zu unterfuchen. Erft auf Grund folder Unterſuchung, welche die Angelegen= 
heit an bie richtige Inftanz bringt, ift eine ftichhaltige Entſcheidung zu erlangen. 


$ 250. Wenn wir in den legten Paragraphen die oft übertriebene 
Bebeutung der Arbeitstheilung auf ihr Maß zurüdzuführen verfucht haben: 
fo darf mit defto größerem Rechte jchließlich die Arbeitsteilung in Shug 
genommen werben gegen einen verbreiteten Vorwurf, melden fie nicht 
verdient ober doch nicht in dem Maße verdient, wie er gemeinhin zuge= 
mefjen wird. 

Der Vorwurf betrifft die Arbeitstheilung in den höheren Berufs= 
arten, zumal in der Wiffenfchaft: in den legten Jahren ift er gelegentlich 
fogar dem verfammelten Plenum einer afademifhen Gemeinde bei feit- 
lichem Anlaß von ihrem Hüter mit göttliher Grobheit ins Geſicht gejagt 
worden — fo ſtark ift das Gefühl von feiner Berechtigung. 

Wenn der einzelne Gelehrte, heißt es, nur an einer beftimmten 
Heinen Bauftele ohne Rundfiht und Blid auf das, was die Andern 
treiben, arbeitet (mie es jegt geichieht), jo wird er den Maßſtab des Be- 
deutenden und Unbedeutenden vergefien, fih in unfruchtbarem Detail ver: 
lieren; in ben einzelnen Wiſſenſchaften wird der befruchtende geiltreiche 
Umblid fehlen, den die Vielfeitigfeit des Wiflens gewährt; die Methode 
wird alles gelten, ber Geift wenig; die Mittelmäßigkeit mit guter Methode 
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wird fih dem Talente ohne Methode überlegen zeigen. Mit Neid habe 
man auf jene Zeiten zurüdzufhauen, da das Willen ein viel beſchränk— 
teres, der geiftige Blick des Wiſſenden aber ein viel unbeichränkterer war, 
da es dem Manne der Wifjenfhaft noch vergönnt war, ans dem Vollen 
zu Ichöpfen und den Fortſchritten der menſchlichen Erkenntniß auf aus- 
einanderliegenden Gebieten mit Verftändniß zu folgen: wie es im An= 
fange des Jahrhunderts noch möglich war. Jetzt fchreiben die Meifter 
der Wiſſenſchaft ihre Bücher nur für ſich unter einander, für die Special: 
collegen, manchmal eigentlih nur für Einen unter ihnen u. ſ. w. 

So lauten die Worte des Vorwurfs. Ich glaube, fie find über: 
trieben. 

Zuvörberft trifft ben wehmüthigen Rückblick aus der Gegenwart in 
die Vergangenheit ber Zweifel, welcher öfters jolden Vergleichen gegenüber- 
tritt; ob bier nicht ein Beobachtungsfehler vorliegt. Man wählt als 
Typen für das Geiftesleben der Vergangenheit folde Perjönlichkeiten, 
welche ſchon durch die Thatfahe, daß fie nach hundert Jahren weiteren 
Kreifen befannt find, fi) mächtig abheben von der Mehrzahl ihrer Zeit: 
genofjen im gelehrten Handwerk. Oder man beruft ſich gar auf ein uni= 
verſelles Genie wie Goethe, welches heute nicht minder, wie vor hundert 
Jahren, feinem Drange nad mannigfaltiger Erfenntniß, Theilnahme, 
Mitwirkung in den Wiffenihaften Genüge zu ſchaffen verftehen würde. 

Sole Vergleiche find nicht richtig.‘ Man wird ein troftreicheres 
Bild erhalten, wern man neben einer Kenntniß der allbefannten Literatur- 
größen früherer Jahrhunderte die damalige Maſſe der Gelehrten, welche 
der Mehrzahl nach vergeflen ift, näher ins Auge faßt und dabei die Ent: 
dedung macht, daß der Famulus Wagner, defien Polyhiftorie im Labo- 
ratorium der Alchymie wie bei den Pergamenten ber Archive zu Haufe 
iſt, mit all feiner Univerfalität dem Verlangen nad einem „geiſtreichen 
Umblid” und einem „Schöpfen aus dem Vollen“ im Reiche der Wiffen- 
ichaften ebenfowenig Genüge thut wie irgend ein heutiger Kleinmeifter 
der „eracten” Forſchung in Naturwiſſenſchaft oder Geſchichte. Gleichwohl 
ift dieſer gelehrte Polyhiftor vom demüthigen Famulus zum akademiſchen 
Mandarinen emporgeftiegen, vor dreihundert Jahren wie vor fünfzig 
Jahren. 

Daß ein Gelehrter „geiſtreich“ ift, liegt nit in der Hand bes 
jeweiligen Standes der Forſchung und ihrer Arbeitstheilung; es hängt 
allein von ber Gnade des Schöpfers ab, der ihn jo oder anders gemacht 
hat. Das Mißtrauen ber gelehrten Handwerker gegen bie geiſtreichen 
Leute ift auch nicht von heute und nicht aus dem heutigen Grabe der 
Arbeitötheilung entiprungen; es ift viel älter, und Gottſched hat die 
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geiftreihen Männer eben jo wenig leiden fünnen wie irgend ein Mann 
feiner Gattung in ber Gegenwart. Ein geiftreiher Gelehrter des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts jagt einmal: „Mein verehrter Gegner gefteht mir 
zu, daß ich geiftreih bin; er ift zu gütig; wenn ich ihm zugeftände, daß 
er gewöhnlichen Verftand befigt, fo würde ich viel freigebiger fein als er; 
aber ih mag nicht für einen Verſchwender gelten.” In ber That, bas 
Durchſchnittsmaß des Verſtandes ift es, welches durch die Gelehrjamfeit 
heute wie vor hundert Jahren gefordert wird ; und wenn der Zuftand einer 
hoch entwidelten Arbeitstheilung wirklich für eine größere Zahl von mäßig 
begabten Menſchen Gelegenheit zu nützlichem Handwerksfleiße bietet als 
früher, fo ift nicht die Urſache mit der Wirkung zu verwechieln. Nicht 
die Arbeitstheilung macht dieſe mäßigen Ingenia; die mäßigen Ingenia 
finden Arbeit angewiefen Dank der Arbeitstheilung. 

Dagegen wird es bei jedem Zuftande der Wiſſenſchaft vergönnt fein, 

bei dem heutigen und zufünftigen wie bei dem früheren, aus dem einen 
Stüde der Facharbeit heraus einen Blick über Nahbarlihes und Ent: 
ferntes zu werfen, wenn man geiftig überhaupt dazu befähigt ift. Es iſt 
Niemandem verfagt, der nur den entſprechenden Antrieb in ſich ſelber 
findet, fein kleines Arbeitsfeld mit ber großen Heerſtraße des Denkens 
und Dichtens zu verbinden. Wir haben aud) nicht die Zeiten zu beneiben, 
wo etwa Hegel ober Schelling mit fühner Zuverficht über alle Fächer ab: 
ſprachen, die fie — jelbft dem damaligen Stande nad — nicht Fannten. 
Hat jene Epoche mit jenen Männern im Zufammenhange mit fo vielen 
Anderen und Andersartigen für bie Wiſſenſchaft das ihrige geleiftet: To 
ift es uns doch nicht verfagt, und vielleicht mit beflerer Wahrung der 
ſchuldigen Grenzen, Eignes und Fremdes zu vereinigen. 
\ Und fo halten wir es mit dem Worte des Mannes, welder uns 
ein großes Ideal in feiner eigenen Geftalt gefhaffen hat. Sich auf ein 
Handwerk zu beſchränken, fagt er, ift das Beſte; für den geringiten Kopf 
wird e8 immer ein Handwerk, für den befjern eine Kunft, und ber beite, 
‚wenn er eins thut, thut er alles, oder — um weniger parador zu fein 
— in dem Einen, was er recht thut, ficht er das Gleichniß von allem, 
was recht gethan mwird*). 


*) Wilhelm Meifter's Wanderjahre. I, 4. 
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Sünftes Kapitel. 
Das Kapital. 


Literatur. Knies, Geld und Credit. I, 1873. Marz, Das Kapital. I, 1867. 3. Aufl. 
1883. Rodbertus, Das Kapital. 1884. Ad. Wagner, Allg. Voltswirthſchafts- 
Iehre. I, 1875. 2. Aufl. 1879. $$ 23—32. 287—307. 


I. Bedeutung des Rapitals. 


$ 251. Wir tnüpfen an die kurzen Worte des Kapitels über die 
„Grundbegriffe“, welche hierher gehören, an ($$. 142—147) und ver: 
fuchen eine nähere Ausführung berfelben. 

Es ift bereits im voraufgehenden Kapitel (über „bie Arbeit”) an 
mehreren Punkten ſtillſchweigend die Frage in den Weg getreten, ob ohne 
vorherige Erörterung der Rechtsordnung (melde erft der zweite Haupt: 
abſchnitt dieſes Syftems enthält) das Kapitel von ber Arbeit erſchöpft 
werden kann: die Frage ift durch die That infofern bejaht worden, als 
freilich die Betrachtung über Freiheit und Unfreiheit der Arbeit dem 
fpäteren Abſchnitte Hat vorbehalten werben müffen. 

Mit no mehr Grund durfte die gleiche Frage ſich bei dem gegen: 
wärtigen Kapitel aufbrängen. Indeſſen, obſchon auch bei biefem die 
Geftaltung der Rechtsordnung als ein weſentlicher Beſtandtheil für bie 
folgende Erörterung vorbehalten bleiben muß und vollends wichtige Fragen 
fi) daran Inüpfen, welche ohne ſolche Ergänzung nicht erledigt werden 
tönnen: jo muß doch fehon bei den „Elementen“ der Wirthichaft diefes 
Elementes gedacht werben, und es ift fein Fehler, ſondern die unver: 
meidliche Folge der Natur unjeres Gegenftandes überhaupt, daß er in 
diefer Weije einem Aufbau von mathematifher Strenge fpottet. Auch 
ift das Kapital ala ökonomiſche Kategorie thatſächlich das voraufgehende, 
welches bereis vorhanden ift in dem Augenblide, da die Rechtsordnung 
ſich entwidelt, die dafjelbe in feinen Schuß nimmt. Erſt eine verhältniß: 
mäßig fehr jpäte Stufe, welche weit von den Anfängen biefer Entwidlung 
abliegt, ift es, auf der die Bezeichnung „Kapital“ in häufig wiederholten 
Anläjlen mit dem Begriffe des „Privateigenthums” am Kapital verwechfelt 
werben kann, wie e3 im legten Menjchenalter gefchehen if. Die Er: 
Örterungen, welche in dieſem abgefürzten Ausdrud das „Kapital“ in Frage 
flellten, gingen ftets von der Vorausfegung aus, daß nur die Rechts: 


a 
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ordnung Gegenftand des Streites ſei, daß dagegen die öfonomifche Kate: 
gorie des Kapitals als nothwendig anerkannt ſei. 

Was folhe Erörterungen vorausfegten, das müflen wir an biefem 
Orte, nad) der Pflicht des Syitems, wenigftens kurz behandeln. 


$ 252. Wir haben ($ 147) allen Gütervorrath als Kapital ber 
zeichnet und die Kapitalien in Gebrauchskapitalien und Probuftivfapitalien 
geichieden. 

Die Bedeutung dieſes Gütervorrathes ruht auf dem gemeinjamen 
Grunde, welcher das Weſen aller Cultur begründet: auf der fortmährenden 
Verknüpfung des Gegenwärtigen mit dem Vergangenen und dem Zu: 
fünftigen. Je näher der Menſch der Natur fteht, um fo ausſchließlicher 
beherrſcht ihn ber ſinnliche Eindrud des Augenblids: alles was darüber 
hinausgeht, ift eine Folge ber Neflerion, bie ihrerfeit3 durch Erfahrungen 
langſam gereift wirb. 

Ein Neifender aus dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts *) er- 
zählt von den Caraiben, daß jie am Morgen jebes Tags ihre Hänge: 
matte leichter und billiger verfaufen, ala am Abend. Es ift das charak⸗ 
teriftifch für die Sorglofigfeit und die durchweg finnlie Natur biejer 
Menſchen, die fih nur von dem unmittelbar gegenwärtigen Bebürfniß bes 
ftimmen läßt. Rouffeau**), welcher jene Beobachtung in ber ftärferen 
Form miebergiebt, daß die Caraihen ihr Bett am Morgen verkaufen und 
am Abend es mweinend wieder zurüdzufaufen ſuchen, verbindet damit ein 
rührendes Gemälde des Naturzuftands, in welchem die Seele, durch nichts 
erregt, ſich allein dem Gefühle des Augenblids ohne irgend eine Idee der 
Zukunft hingiebt. 

Nicht blos in den Zuftänden der fogenannten Naturvölfer, auch 
innerhalb der Nationen, welche ſich Culturvölfer nennen, begegnen uns 
Verſchiedenheiten ber einzelnen Völker, welche unter biefen Geſichtspunkt 
fallen. Sie dürfen bier wie dort als Kennzeichen des höheren ober niederen 
Culturgrades aufgefaßt werden. Denn nur in der Weiſe if, im Gegen: 
jage zu dem blinden Wechſel der Naturvorgänge, eine Cultur möglid, 
daß die auf Erfahrung begründete Vorausficht die Zukunft an die Gegen: 





*) Labat, Nonr. voyage aux isles de PAmérique. 1724. I, 2, 18. Bel. 
Th. Waitz, Anthropologie der Naturvölter. I, 350 ff. 

*®) Discours sur l'origine de Finégalité parmi les hommes, 1. partie. 1754. 
Montesquieu, Esprit des Lois, V, 13, erzähit von ben Wilden in Louifiana: ils 
coupent l’arbre au pied et cueillent le fruit. und vergleicht bamit das Weien des 
Defpotismus. 
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wart fnüpft und hiedurch das Vergangene fruchtbar wird für das Kom: 
mende. Der Naturmenih fängt jeden Tag von vorne an: ber Gultur= 
menſch tritt in einen großen Zufammenhang des Ueberkommenen hinein 
und jegt denſelben fort. Aller Fortichritt ift nur jo möglich: nur durch 
die Bewahrung eines Schages errungener Verbefjerungen des urſprüng⸗ 
lichen Zuftandes ift es jedem Zeitalter vergönnt, feinen Beitrag zu dieſem 
Schage hinzuzuthun und fo benfelben zu vermehren. 


$ 253. Diefe allgemeine Erſcheinung der Eultur geht weit hinaus 
über den Vorrath an wirthſchaftlichen Gütern, der uns bier beſchäftigt. 
Aus geiftigem Stoffe entiprungen, fegt ſie fi in Geiftiges um und wirft 
in biefer Geftalt am mädtigften, indem durch Beiſpiel und Erziehung die 
Eltern ihren Kindern den vorhandenen Beſitz überliefern, ober noch ſicherer, 
wenn es ber Natur gelingt, die pſychiſchen Einbrüde in diejenige Form 
zu überjegen, welche ihre natürliche Fortdauer verbürgt, wenn ſich ſtofflich 
durch Fortpflanzung auf die folgenden Generationen vererbt, was durch 
die Seele hindurch aufgenommen it. Der Abel der Nachkommen ber 
antiken Völker, welcher dem Geringften unter ihnen ben Stempel ber 
alten Cultur im Antlig und im Knodengerüft mitgegeben hat, beruht auf 
biefem Vorgange. Eine Züchtung des Geiftes durch die Cultur ift es, 
wenn heute große Nationen von fünfzig Millionen Menfchen im frieblichen 
Zujammenleben geeint find an derſelben Stelle, wo vor Jahrtauſenden 
oder Jahrhunderten die Rohheit der urfprünglicen Natur fie in unzählige 
feindliche Gaue geſchieden hat. Ober wenn über die Grenzen ber großen 
Staaten hinaus jener friedliche Verkehr fich entfaltet, welcher die Vortheile 
des Weltmarktes der ganzen Menfchheit zuführt. Eine Anfammlung von 
geiftigen Mitteln ift es, von einem Geſchlecht auf das andere übertragen 
und durch jedes neue Geſchlecht auf das folgende mit Zinjeszins vererbt, 
was in den Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten beſeſſen wird und das große 
immaterielle Werkzeug fortichreitender Erfolge der menſchlichen Thätigkeit 
ausmadit. 

Nur unter der Vorausfegung dieſes ungeftörten geiftigen Vorraths 
und jeiner fortfchreitenden Schaffenskraft ift e8 möglih, daß Stuart 
Milt*) in feiner Erörterung des Kapitals jagen kann: „ein Feind ver: 
müftet das Land mit Feuer und Schwert, zerjtört ober entführt faft alle 
bewegliche Habe; die Einwohner werben faft alle zu Grunde gerichtet — 
und dennoch, nad) wenigen Jahren ift alles gerade jo, wie es zuvor war.” 


°) Principles I, 5, 7. 
Gohn. Rationalöfonomie. T. 22 
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Die „vis medicatrix naturae“, welche auch in dieſem Falle ihre Heilkraft 
beweife, wie Mill meint, fie ift nicht ſowohl die Heilkraft der Natur, als 
die Heilkraft der Cultur. Nur unter der Vorausfegung, daß bie Cultur 
mit jenem großen geiftigsfittlien Werkzeug ausgeftattet ift und in ſich 
die gefunden Säfte hat, aus welchen bie Kraft der Erneuerung hervor: 
wächſt, ift ſolche Wiederherftelung des Wohlftandes möglich. Es gehört 
zu den Mühſalen des geſchichtlichen Fortfchrittes, daß da, wo die Gultur 
den fröhlichſten Aufſchwung genommen und die Hoffnung einer endlojen 
Erhöhung erwedt hat, immer wieder die Entwidlung abbricht und die 
trübfelige Enttäuſchung bereitet, als ob alle die Errungenfchaften einer 
glänzenden Vergangenheit für immer verloren feien und die Menjchheit 
zurüdfinten müſſe in die Barbarei, um bie Gulturarbeit wieder von vorne 
anzufangen. Indeſſen für ben meitern Anblid der Weltgeſchichte ift es 
doch nur der Eindrud der fallenden Blätter und Zweige des Herbites, 
welder den fortwachlenden Stamm nad kurzer Zeit fi neu belauben 
fieht und alles Vergangene reicher und ſchöner wieder hervorbringt. Der 
Niedergang ber antifen Welt, die namenlojen Zerftörungen an den Eul: 
turen des Orients, welche der Blüthe Griehenlands und Roms vorauf: 
gegangen waren, und diejenigen erftörungen, welche abermals die moberne 
Welt in ihrem Schoße im Wechſel der Jahrhunderte und Nationen erlebt 
hat — fie haben über die Vernichtung hinweg doch alle ein Erbe Hinter: 
laffen, das unverloren war. Und, was noch tröftliher, felbft in ber 
Oekonomie dieſer Zerſtörung ſcheint ein Fortichritt bemerkbar. Denn die 
erweiterten Grundlagen, auf welche die Cultur ber Neuzeit geftellt ift, wie 
fie den Wettjtreit der einzelnen europäiſchen Völfer zeigen, oder den Kampf 
des ganzen alten Europa gegen die Cultur ber „Neuen Welt” in Aus: 
ſicht ftellen, gewähren die fröhliche Zuverficht einer Gemeinſchaft der Cultur, 

. welche nicht mehr, wie einft zur Zeit bes finfenden Römerreiches, die rohe 
Naturkraft der Barbaren gegen die hohe Eultur der Jahrtaufende ins 
Feld führt, fondern die Thatfahe der errungenen Eulturhöhe im Weient: 
lichen ſicher geftellt und die ganze Gefahr eines DVerluftes auf Kraft und 
Erfolg der einzelnen Theile diefer Gemeinſchaft beſchränkt hat. 

Was wir aljo in dem Wefen der Cultur begründet jahen, die un: 
unterbrochene Fortjegung der Arbeit von Geſchlecht zu Gefchlecht, und was, 
gleich allem Hiftorifchen, nur langfam durchbricht im Kampfe mit der Noth: 
durft der natürlichen Bedingungen, aber body fortſchreitend hervortritt im 
Laufe der Geſchichte, — es trifft auch für die Verknüpfung der großen 
Geſchichtsabſchnitte von Volk zu Volt, von Jahrtaufend zu Jahrtaujend 
zu: immer ftetiger jet fich das Werk feit, immer Kleiner wird die Ver: 
geubung des zuvor Errungenen. 
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8 254. Eine Analogie zu demjenigen, was uns die Geſchicke ber 
einzelnen Völfer zeigen, bietet uns innerhalb jedes einzelnen Volkes bie 
Schichtung der verfchiedenen Klafjen. 

Welche Gründe der Natur oder der Geſchichte auch mitgewirkt haben 
mögen, ſolche Schichtung zu erzeugen, Eigenſchaften der Geburt, Erfolge 
der Gewaltthat oder des rechtſchaffenen Verdienftes — die Thatſache iſt 
unverfennbar, daß der weſentliche Unterſchied der Schichten darauf be 
ruht, daß die höheren unter ihnen jenes Moment der beftändigen An: 
knſipfung und Vererbung des einmal erworbenen Fortſchritts in erhöhten 
Grade verwirklichen. Die wirthſchaftliche Geftalt diefes Vorganges ift nur 
ein Stüd im Gefanuntbereich deijelben, und ift jo wenig das entſcheidende 
Stüd, daß wir ohne deſſen Mitwirkung die folgenreihften Zuſammen⸗ 
hänge ſich fortpflanzen fehen, die aus dem Erbe der Vorfahren den Nach— 
tommen*) Vorzüge an Begabung, Erziehung, Gefittigung, an förderlicher 
Gemeinfhaft in Verwandten und Freunden mit auf ben Weg geben. 
Eine hiſtoriſche Nothwendigkeit, hineingepflanzt in die Willfür der Natur, 
welche der Forderung widerſpricht, die eine abftracte Moral in der un: 
bedingten Verantwortlickeit des Einzelnen für ſich felber findet und bie 
ein neuerer Philofoph dahin vervolftändigt, daß „Jedem bie Möglicfeit ! 
gelaſſen fein müffe, die gefchichtlichen Abhängigfeitsverhältniffe, in bie er ! 
bineingeboren ift, abzulöfen”**). Damit dieſe Ablöfung dem Einzelnen 
möglich fei, müßte der verwidelte Bau der Natur und der Gefchichte, aus 
welchem die Vererbung der inneren und äußeren Bedingungen fließt, unter 
denen der Menſch in die Welt tritt, zu einer mechaniſchen Gleihförmigteit 
und typifchen Einheit gebracht werben, bie das gerade Gegentheil der 
thatſächlichen Differenzirung ift. 

Das BVerfühnende dieſes Vorganges beruht darauf, daß bie arifto- _ 
Tratifche Natur des Fortfchritts gemilbert wird durch die Fortfchritte, melde 
aus den Errungenschaften der Minderzahl hinüberfließen in die Gefammt: 
beit, aus den höheren Schichten in die niederen, — wie von dem einen 
Xolte zu dem andern. Das Verfühnende aus dem Standpunkt der Ge: 
ſchichte beruht darauf, daß ohne ſolche Differenzirung überhaupt fein 
Fortſchritt möglich ift, weil jede Errungenschaft der Cultur auf den Thaten . 
Einzelner beruht. 


8255. Das Kapital ift blos der wirthichaftliche Niederſchlag des 
Hier gezeichneten Gulturvorganges. Zu der Gefanmtheit der Gaben, mit 


*) Behrloug sinög Tode ix Brkeövuv. Aristot. Polit. III, 7, 7. 
**) Loge, Mitrotosmus. III, 433. 


310 $ 255. Natur und Kapital. 


welchen die Natur ben urjprünglien Menſchen ausftattet, damit er durch 
feine Thaten die Welt in ihm und außer ihm umgeitalte, gehören bie 
Gaben der äußeren Natur. Wie wenig biefelben bedeuten, unabhängig 
von der Gultur, die fie menſchlichen Zwecken dienftbar macht, haben wir 
geſehen. Der Reichthum der Natur an fih ift jo weit entfernt von dem 
Reichthum der Cultur, daß er zunädft ein Hemmniß ift aller Cultur und 
damit die Veranlafjung der Armuth vielmehr als des Reichthums. Die 
fruchtbarſten Streden des natürliden Bodens find von Natur aus bie 
jenigen, melde dem Anbau am ſchwerſten zugänglich find: erft die Cultur 
ſchafft die Werkzeuge, welche diefe Fruchtbarkeit erſchließt. Mächtige Vor- 
räthe von nugbaren Mineralien ruhen unzugänglih und ungefannt im 
Schooße der Erde: erſt die Cultur lehrt das Bedürfniß und die Erreid- 
barkeit dieſer Schäge kennen. 

Im Gegenfage zu dem urfprünglichen Zuftanbe, welchen dieſe Bei: 
fpiele beleuchten, dem Zuftande der Inbifferenz der äußeren Natur, ift es 
die Bedeutung des Kapitals, daß in ihm ben Naturgaben ber Zweck des 
Menſchen eingeprägt ift, theils durch die bloße Erkenntniß des wirthſchaft⸗ 
lichen Charakters, theils durch die technifche Umgeftaltung, welche bie Werte 
der Arbeit neben die Vorräthe der Natur ftelt. Wenn es aus den un: 
veränberliden Schranken der Naturgaben folgt, daß die Rapitalien dieſer 
Kategorie bei wachſender Bevölkerung und wachſenden Bebürfnifien immer 
knapper werben, jo ift es bie Frucht ber fortſchreitenden Cultur, baß bie 
Arbeit immer umfangreicher Vorräthe erzeugt: jo daß im Laufe der Ger 
ſchichte jedes fortſchreitenden Volkes die Kapitalien der erfteren Kategorie 
hinter die Kapitalien der andern Kategorie immer mehr zurüdtreten. Nur 
in den Grade als jene unveränderlihen Schranken der Naturgaben für 
die menſchliche Erfenntniß noch veränberlich, d. h. ermeiterungsfähig find, 
Können neue Rapitalien diefer Art zu den alten hinzutreten. 


8 256. Wie wir nun gefehen haben, daß bie fortfhreitende Cultur 
ganz und gar eine Ablagerung „vorgethaner Arbeit” zur Folge und zur 
Vorausjegung hat, jo auch die wirthſchaftliche Cultur in den Kapitalien. 
Der Grad der Cultur eines Volkes und eines Zeitalters, aus wirthſchaft⸗ 
lihem Standpunkte angejehen, wird daher in dem Umfange bes Kapital 
befiges zu erfennen fein, welcher die Folge fortichreitender Arbeit if. 
Denn die äußeren Hülfsmittel der Cultur — fei es nun, daß fie uns 
mittelbar unjeren Bebürfniffen dienen, fei es, daß fie Werkzeuge iind, um 
dasjenige hervorbringen zu helfen, mas jenen Zweck erfüllt — find zur 
Verbefierung des Lebens ebenfo unentbehrlich wie bie inneren. Sie find 
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das Gefäß, in welchem die Bewahrung und Anhäufung der inneren Cultur 
vor ſich geht. Der Friede des Hauſes und des Familienlebens, er hat 
feine Wohnftatt in den Geräthen aufgefhlagen, welche den mannigfaltigen 
Bebürfniffen des Culturmenſchen, in die fi) fein Bedarf an Wohnung, 
Nahrung, Kleidung zerlegt, hülfreich entgegenfommen. Bei, hoher Cultur, 
bei höherem Wohlitande ift es die Dauer jener Geräthe von Gefchlecht 
zu Geſchlecht, welche für ihn der Ausdrud des dauerhaften Schuges ift, 
mit dem ihn die Familie umfängt vom Tage feiner Geburt. Die fort: 
ſchreitende Erfenntniß, welde Maſche an Majche fügend auf ihrem müh— 
feligen Pfade vorwärts geht, in ihrer Vervollkommnung die Anforderung 
aller Eultur bewährend, daß die einmal errungenen Fortichritte feftgehalten 
und planmäßig vermehrt werden, — fie findet ihren Ausdrud in ben 
Schägen, welche bie Bibliothefen bergen, als dem Kapital der bisher 
erreichten Wiffenfchaft und ihrer fortlaufenden Vermehrung. Die bildende 
Kunft, welche vollends des äußeren Stoffes bebarf, in dem fie ſich ver 
Törpert, fie ftellt eine Welt fünftliher Schäge des Schönen neben bie 
Schönheiten der Natur, und jedes Culturvolk jammelt diefelben, im Haufe 
und auf öffentlichen Plägen, in Mufeen und monumentalen Gebäuden — 
alles das wiederum blos ein Vorbild für das übrige, was körperlich dar- 
geftelt wird, bis bei hoher Entwidlung der Kunft alles, auch das alltäg- 
lite Geräth, ein Ausorud des Schönen ift. Die Technik, welde ben 
Schweiß der menſchlichen Arbeit immer fruchtbarer an nüglichen Ergeb: 
niffen macht, findet ihre Verkörperung in Werkzeugen und Maſchinen, 
welde die Mühjal der menſchlichen Muskel und Hanb*) erleichtern, und 
die Tehnif einer hoch entwidelten Gultur überliefert jedem folgenden 
Geſchlechte eine wachſende Maſſe des Kapitals, in welchem fie fid ihr 
Denkmal errichtet hat. 

*) Ein Beifpiel für taufende, das fih unter unfern Augen vollzogen hat und 
noch vollzieht. Die Schreibfeer mit der Mühfal ihrer ſtets erneuten Zurechtſchneidung, 
vor 30 Jahren noch fo verbreitet, daß in ben Schulen gegen die neu eindringenden 
Stahlfedern eingefgritten wurde — fie ift durd die Stahlfeder inzwiſchen längſt ab: 
gelöft und die meiften Menſchen find ſich deſſen nicht bewußt, daß an dem Stahl von 
einer Feder nichts mehr ift als der Hiftorifhe Zufammenhang mit der Borgängerin. ! 
Indeſſen auch die Stahlfeder mit der Unvollfommenpeit ihrer Darftellung und ihrer 
Dauerhaftigteit ift durch die raſch vorwärtsſchreitenden Amerifaner überwunden: fie 
haben die Golbfeber an die Stelle gefegt, mit welcher jeder Schreibende jegt ſich für 
Lebenszeit ausrüftet, wenn er ein einziges Exemplar erworben hat. 
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II Entſtehung des Rapitals. 


$ 257. Dur die neueren focialpolitifhen Erörterungen ift die 
Frage nad dem Urfprunge bes Rechtsverhältniſſes, auf welchem der 
Rapitalbefig eines Theiles der Geſellſchaft im Gegenfage zu der Kapital: 
armuth eines andern Theiles der Geſellſchaft beruht, ebenſo jehr in den 
Vordergrund gerüdt, wie anbererfeits mit ber Frage nach ber Entſtehung 
des Kapitals in verwirrender Weile vermengt worden. Die Aufdedung 
der Gründe, aus welden die Entitehung des Kapitals fich erflären läßt, 
ift zunächſt von der Erörterung der Rechtsverhältniſſe des Kapitalbefiges 
unabhängig und kreuzt biefelbe erjt an dem Punkte, wo fie dazu über: 
geht, foldhe Gründe anzuführen, welche in den wechjelfeitigen Beziehungen 
der Menſchen wurzeln. Ihre grumdfägliche Vermengung aber mit ber 
Frage der Rechtsbeziehungen ift entftanden durch die Voreingenommenheit 
der entgegengejegten Klafjen-Intereffen, deren eines in allem Kapitalbeſitz 
die Unrechtmäßigkeit, deren anderes in allem Kapitalbefig die Redtmäßig- 
keit nachzuweiſen befliſſen war. 

Es ift ein rein wirthſchaftlicher Vorgang, daß bie Beſchränktheit ger 
wiffer Naturgaben gegenüber dem zunehmenden Bebarf aus ben urfprüng: 
lich freien Gaben der Natur ein Kapital entjtehen läßt. Jeder Recht: 
fertigungsgrund, welcher für die Thatſache des Kapitalbefiges angeführt 
wird und baher in einem menſchlichen Thun oder Unterlaſſen befteht, 
liegt dieſem wirthfchaftlichen Entftehungsgrunde fern. 

Der zweite Grund ift in der andern Duelle wirthſchaftlicher Pro- 
dultion zu ſuchen: in ber Arbeit. Daß Gütervorräthe vorhanden jind 
über den unmittelbaren Bedarf hinaus, kann, fofern es aus dem eriten 
Grunde nicht herzuleiten ift, nur aus dieſem zweiten Grunde fließen: 
nämli daraus, daß die Arbeit mehr Güter producirt hat, als für den 
Unterhalt der Arbeitenden erforderlich war. 

Die alte Theorie Hat in ihrer naiven Weife, von dem anſchaulichen 
Vorgange befien, was alltäglich fi) erneuert, den Typus der Gefammt- 
beit biftorifcher Vorgänge entnehmend, den legteren Entftehungsgrund bes 
Kapitals als Erjparung von Gütern bezeichnet. Der Fehler dieſer Be: 
gründung ift nicht ſowohl der, daß — wie der Spott ber focialiftifhen 
Polemik behauptet hat — ein folder Entftehungsgrund überhaupt nicht 
mitgewirkt habe; vielmehr ift doch wohl der Augenſchein, von welchem bie 
herfömmliche Theorie ausgegangen, in ben Grenzen der von ihm beob⸗ 
achteten Thatfachen unerſchütterlich zutreffend. Der Fehler liegt darin, 
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daß der objektive Vorgang der Aufbewahrung von erarbeiteten Gütern*) _ 
in der wilden Mannigfaltigfeit, welche die Geſchichte der Wirthſchaft in 


ſich ſchließt, Hinfichtlich der ſubjektiven Vorgänge diefer Aufbewahrung 
durch eine einzige und zwar bie mobernite, ben Culturanfprüchen der Gegen= 
wart am nächſten fommende Art derſelben hat verftanden werden wollen. 
Und vollends hat es nicht ausbleiben können, daß die Kritik bes ent 
gegengejegten ſocialen Intereſſes herausgefordert wurbe, ſobald die Er: 
klärung bes Vorganges zu einer Rechtfertigung jedes Kapitalbefites 
gebraudt wurbe. 


8 258. Je nachdem die entftandenen Kapitalien aus urfprünglichen 
Naturgaben oder aus ber Arbeit hervorgehen, haben fie eine verſchiedene 
Stellung zu der Vermehrung des Gütervorrathes. Der Boden eines neu 
befiebelten Landes, welder aus dem Zuftande relativen Weberfluffes und 
entiprechender Wohlfeilheit durch wachſende Bevölkerung zum Zuſtande 
relativer Knappheit und höheren Werthes übergeht, ftellt jegt freilich ein 
größeres Kapital dar als zuvor: indefien ift diefe Wertherhöhung blos bie 
Folge des veränderten Verhältniffes zwiſchen dem Bodenkapital und dem 
Bedarf daran. Aehnlich, wen in der Umgebung einer großen Stabt ober 
in deren Mitte duch die wachſende Concentration ber Bevölkerung und 
des Verkehrs das bisherige Gartenland eine koftbare Bauſtelle, die bis 
berigen Baupläge im Werthe gefteigert werden. Es ift hier blos bie 
Veränderung des Bedarfs, welche das von jeher vorhandene Stüd Boden 
werthooller macht, ohne irgend ein neues Gut zu ſchaffen. 

Anders, wenn die Wertherhöhung des Bodens die Folge von Ent 
mäflerungsanlagen, von Robung oder Bepflanzung ift, wenn bie Vers 
wandlung eines Stüdes Aderland in eine Bauftelle durch Durchlegung 
einer Straße herbeigeführt wirb: in biejen Fällen ift es hie Arbeit, melde 
aus bem werthlojen Boden ein Kapital ober aus dem geringwerthigen 
Kapital ein werthoolleres Kapital macht. Die Naturgabe des Bodens 
wird hier der Träger der für die Zukunft aufbewahrten Arbeitsleiftung. 

Das Letztere aber ift am augenſcheinlichſten der Fall bei jenen zahl: 
reihen Produkten, welche die Entwidlung ber Arbeit und der Bebürfniffe 


*) Die Römer hatten ein merlwürdiges Wort, welches in bedenklicher Art die 
Unbeftimmtheit ber objektiven Thatfahe einer Erſparniß ober wohl gar die Gleihgültig- 
feit gegen bie fubjeltiven Entftehungsgründe wiebergiebt: compendium. Bon verfäng: 
lichem Urfprunge bedeutet es zunädft: das Eingewogene, das beim Zumägen Erfparte; 
daraus wird dann: das Erſparte überhaupt, aber aud) der Gewinn, Vortheil, Profit 
überhaupt. 


\ 
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mit ſich führt: Gütern, in denen der urfprünglice Stoff ber Natur durch 
die formende Hand und ben zwedjegenden Geift bie reichite Mannig- 
faltigfeit angenommen und feine mädtigften Erfolge gerade in foldhen 
Erzeugniffen erreicht hat, welche ihrem Weſen nach auf Dauer berechnet, 
die Erfolge der Arbeit durch eine fünftliche Welt von Naturgaben unterjtügen. 


8 259. Blicken wir auf die hiftorifhen Vorgänge, die in dem 
menſchlichen Verhalten zu beobachten find binfichtlih feiner Bedeutung 
für die Entftehung der Kapitalien: jo ift ar, daß zu allen Zeiten zuerſt 
ſpontane Entftehung und Vermehrung, die wir an dem veränderten Ver: 
bältniß der Naturgaben bemerken, der einfachfte und leichtefle Vorgang 
gewefen ift. Die bloße Thatjache des Bedarfs ober einer Vermehrung 
des Bedarfs für diefe Gaben hat daraus ein Kapital gemacht oder ben 
Werth diefes Kapitals erhöht. Die Kapitaleigenihaft oder die Erhöhung 
ihrer Bedeutung ift hier blos das Symptom bes Fortiritts der Arbeit 
geweſen. Aber eben hierin Liegt der Grund der Erſcheinung, daß ſolche 
Rapitalentftehung die Frage des Nechtsverhältniffes nahe gelegt hat, jo 
oft der Beſitz diefer Naturgaben fih in andern Händen befand als in 
denen, welche durch ihren Bedarf die Wertherhöhung hervorgerufen hatten. 
Wenn ein großes Stüd des von der heutigen Stadt London bededten 
Bodens ZJahrhundertelang im erblien Beſitz einer einzelnen Familie 
geweſen ift und zufolge diefer Lage eine Wertherhöhung des Boden⸗ 
kapitals um mehrere Millionen Thaler enttanden ift: jo fragt es fi, 
wie ſich diefes Verhältniß des einzelnen Beſitzers zu der Geſammtheit recht⸗ 
fertigen läßt, weil die Urfache der Kapitalvermehrung in der Gejammt- 
heit, die Wirkung bes vermehrten Kapitals in dem Beſitze ber einzelnen 
Familie Tiegt. 

Bei denjenigen Kapitalien, welche aus Arbeit hervorgehen, liegt das 
Problem der Rechtsbeziehungen nicht in der Natur der Sache, aber deſto 
mehr in den Ummegen, deren die Geſchichte bedarf, um die Ergebniffe 
menſchlicher Arbeit über den flüchtigen Augenblid Hinaus dauern zu 
laſſen. Es find das die pſychologiſchen Ummege, auf welden die Menſchen⸗ 
natur langfam zu den Zielen hinauffteigt, die einem heutigen Culturoolfe 
als die felbftveritändlichen erſcheinen, obwohl fie keineswegs in den That: 
ſachen verwirklicht find. 

Die Webertreibung, mit welcher die Kritit ber Socialiſten ber 
Spartheorie entgegengetreten ift, hindert die Anerkennung der Thatſache 
nicht, daß der wirkliche Sparprocek der Gejhichte in weiten Umfange 
ein erzwungener geweſen ift und zwar erzwungen durch die Gewalt berer, 
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welde als Starke gegenüber den Schwaden, als Freie gegenüber ben 
Unfreien, als Eroberer gegenüber ben Befiegten, zu ihrem eigenen Vor: 
theil biefen gemwaltfamen Sparproceß herbeigeführt Haben. Wenn es ber, 
Gewaltthat bedarf, um die Menjchheit aus ber natürlichen Trägheit zur 
Arbeit überhaupt zu erziehen, fo wird vollends die Gewaltthat nicht zu 
entbehren jein, welde über ben Bedarf des Augenblids hinaus weiſt 
und die Arbeit zu erweiterten Bebürfniffen, zur Vorforge für die Zu⸗ 
kunft lenkt. 

Die Erſparung von Kapital als freie That der vorſorgenden Arbeit 
iſt durch dieſe hiſtoriſche Phaſe der Gewalt inſofern durchſetzt, als einer⸗ 
ſeits ſie längſt in der Geſchichte aufgetreten iſt, ehe die Gewalt aufgehört 
hat, die Früchte fremden Schweißes an ſich zu reißen; als andererſeits 
bie Epoche der dauernd zurüdtretenden Gewalt bod deren Spuren bewahrt 
in ben Verhältniffen des Kapitalbefiges, deren Gegenfäge wenigftens zum 
Theil auf diefe Quelle zurüczuführen find. Die Erſparniß neuen Kapitals 
wird offenbar dadurch in hohem Grade beeinflußt, daß die Einen bereits 
im Befige eines großen Kapitals find, defien Erträge fie Dank einer 
entwickelten Technik immer produftiver zu maden willen; die Andern 
dagegen, die Nachkommen der einftigen Hörigen, in die neue Zeit feine 
Mitgift der alten Zeit eingebracht haben. Die Erfteren Tapitalifiren von 
dem Weberfluffe des Ertrags und fteigern mit der Größe des Kapitals 
deſſen nicht blos abjoluten, fondern aud) relativen Ertrag; die Andern 
bebürfen der ganzen Energie der Enthaltjamfeit, um von dem befcheidenen 
Ergebniffe ihrer Arbeit überhaupt etwas über den Bedarf bes Tages 
hinaus für die Zukunft zu bewahren. 


8 260. In den Zuftänden des entwidelteren Verkehrs ift es außer⸗ 
dem das zufammengefegte Wefen der „Arbeit“, aus welchem problematiſche 
Folgen für die Entftehung und Vermehrung der Kapitalien hervorgehen. 
Weil nämlich der Einzelne nicht für ſich allein arbeitet, im abgeſonderten 
Betriebe des Aderbaues oder Gewerbes die Dinge feines Bedarfs her- 
ftellend, fondern im Zujammenhange einer großen Maſſe von Thätigfeiten 
fteht, welche. ipn als Arbeitenden und Bebürfenden zum bienenden Gliede 
diefer großen Gejammtheit machen: fo ift jede Einzelarbeit ein Einfag, 
welchen ber Einzelne macht, um dafür eine Gegengabe von Gütern für 
ſich zurüd zu empfangen als Antheil an dem Gejammtproduft der Ge: 
felichaft. 

Die Caufalität, welche die eingefegte Duote der Gejammtarbeit und 
die empfangene Quote bes Gejammtprodufts verbindet, ift vermittelt durch 


346 $ 260. Differenzirung der Arbeit. 


die Mannigfaltigkeit der Thätigkeiten, welde auf das Produft einwirken. 
' Die einfache Forderung der Gerechtigkeit, daß jedem Arbeiter die Frudt 
feiner Arbeitsleiftung zu Theil werde, verwidelt ſich hier in die Schwierig: 
feit, bei dem Zuſammenwirken fo vieler und jo verfchiedener Arbeits: 
‚leiftungen den Antheil jedes Einzelnen zu beftimmen. Die thatſächlich 
verbreitetfte Art, dieſe Schwierigkeit zu bejeitigen, befteht darin, daß e& 
Aufgabe einer befondern Arbeit geworden ift, diefen Proceß der Aus: 
einanberjegung zwiſchen der Arbeit und ihrem Produkt zu beforgen, indem 
Einzelne es übernehmen, theils die Arbeit abzufinden für ihre Leiftung, 
theils das Maß und die Gattung der Produkte, welche die Geſammtheit 
verlangt, zu überbliden. Die Entfernung diefes Bemühens von ihrem 
Zwede, als Folge der Undeutlichleit des zu erfennenden Zufammenhanges, 
..- erzeugt für das Bewußtſein ber betheiligten Geſellſchaft eine Sphäre bes 
«Zufalle, aus welder für die Einen ebenfo unverdiente Gewinne, wie für 
je Andern unverbiente Verlufte entipringen. Auf dem Boden folder 
Zufallsgewinne ift es, wo ber arbeitstheilige Verkehr feit lange, ind: 
befonbere aber in dem neueften Zeitalter umfangreiche Rapitalbilbungen 
bat entitehen fehen, bie nichts andres find als eine Erfparniß vom Ge: 
fammtprobuft der Geſellſchaft, welche der Zufall zu Gunften Einzelner 
beforgt hat: allerdings mit dem in der Sache liegenden Vorbehalte, fie 
bei andrer Gelegenheit wieder hinwegzunehmen. 

Die fortſchreitende Erfenntniß der verwidelten Zufammenhänge hat 
die Aufgabe, den Spielraum des Zufalles einzuengen: je intelligenter 
die Arbeit wird, welde den Proceß der Auseinanderfegung beforgt, deſto 
mehr wird ihr dies gelingen. Aber die Seltenheit biefer Intelligenz in 
der Gefammtheit der Arbeiter wird dem Einzelnen, welcher ſich dadurch 
auszeichnet, ebenfo große Vortheile zuwenden, wie der Zufall, und für 
die Kapitalbildung aus dem Gejammtprobuft ähnliche Bedeutung haben. 

Ebenſo wird biejenige ungewöhnliche Begabung, melde die Pro: 
duftivität der Arbeit zu fteigern verfteht, Einzelnen Antheile zumenben, 
die durch ihr concentrirtes Auftreten die Kapitalbildung in der Hand ihrer 
Empfänger begünitigen. 


8 261. Bei allevem bleibt die tröftliche Thatſache beftehen, daß 
auf demjenigen Wege, welcher freilich im viel zu weitgehender Art zum 
ausihließlihen Typus der bisherigen Kapitalbildung gemacht worden, 
eine große Mafje des wirklich vorhandenen Kapitals entftanden ih und 
täglich neu entſteht: auf dem Wege rechtfchaffener Arbeit und rechtſchaffe- 
ner Sparfamteit. Es ift demagogiſches Gift, welches in die Ohren der 


$ 261. Sparfamteit. 347 


arbeitenden Klafjen mit gutem Bedacht geträufelt wird, wenn man das, 
mas die nüchterne Betrachtung ber Kapitalentftehung nur an jeinen richtigen 
Pla Hat rüden, nit aber Hat bejeitigen können, als überwundenen 
Irrthum darftelt. Umgekehrt vielmehr, es handelt ſich bei dieſer Quelle 
des Kapitals um die vornehnfte, der fittlichen Idee entſprechendſte Weife 
des Urjprungs, deren breite Entfaltung in demſelben Maße hervortreten 
wird, als die Gefittigung fortſchreitet. Und baß fie feine Utopie ift, 
bemeift die Erfahrung, daß in Vergangenheit und Gegenwart große und 
Heine Rapitalien auf biefem Wege entftanden find: die Aufgabe befteht 
nur darin, diefen Weg zu verbreitern. Denn es ift der Weg, welcher 
zwifchen den verſchiedenen Gliedern der Geſellſchaft die friedlichen Schranken 
sieht, Die das Loos jedes Einzelnen zum Ergebniß feiner Thaten maden. 
Es ift der Weg, welcher jeden Arbeiter bei ber Weberzeugung fefthält, 
daß die entſcheidende Inftanz für fein Wohlbefinden in dem fittlichen 
Halte ruht, an welchen fid fein Erwerbs: und Genufleben anlehnt. 

Die bisherige Eultur darf folde Forderungen oder Hoffnungen äußern, 
aber fie barf ſich nicht verhehlen, daß die Fortſchritte, die auf der Kapital⸗ 
bildung beruhen, nur möglich geworben find durch ben ftarfen Antheil 
oberer Entftehungsgründe bes Kapitals. Und immer wieber erleben wir 
es aufs neue: geiftige Bildung, Kunſt, Wiſſenſchaft, hochherzige Eigen— 
ſchaften des Charakters ebenſo, wie höherer Lebensgenuß und verbeſſertes 
Daſein, fie erwachſen auf der Humusſchicht, auf welcher Gras gewachſen 
ift, nachdem Gewalt und Lift, blindes Ungefähr und verſchlagene Aus— 
bentung fie gebüngt haben. 

Der Fortjritt beruht darauf, daß ‚die wachſamere Cultur biefe 
Duellen mehr und mehr verftopft, daß fie bie reineren Quellen kräftiger 
macht, daß fie biefer Kräftigung zu Hülfe kommt durch Mittel, welde 
auf die fittlihe Haltung der Menſchen einwirken: von innen her durch 
Erziehung und. Beifpiel, von außen her durch Anftalten und Vortheile 
der Sparfamteit. 


II. Arten des Rapitals. 


$ 262. Die Gütervorräthe, aus welchen Kapitalien beftehen, find 
entweder ſolche, welche in ihrer urjprünglichen Geftalt aus ber Hand der 
Natur in den Bedarf der Wirthichaft übergegangen, ober ſolche, melde 
durch Umgeftaltung des von der Natur Gegebenen aus biefen Kapitalien 
hervorgegangen find. Kapitalien ber erfteren Art beruhen auf ben ver 
ſchiedenen Zweden, welche der Boden für bie Wirthſchaft erfüllt: als 
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Wohnplag, als Straße, ala Grundlage des Pflanzenbaus, als Träger 
der Mineralfhäge. Kapitalien der zweiten Art find die mit jenen Boden 
tapitalien verbundenen Verbeſſerungen im Dienfte ihrer Beſtimmung oder 
die davon abgelöften Stoffe in ben verfchiedenen Stufen ihrer Vollendung 
für den Bedarf: aljo einerfeits die Bodenverbefferungen, die Bergwerls⸗ 
anlagen, die Gebäude, Kunftftraßen; andrerjeits die Rohftoffe des Mineral, 
Pflanzen: und Thierreihes, ſowie die daraus hergeftellten halbfertigen 
oder ganz fertigen Güter. 

Es ift offenbar, daß bei entwidelterer Cultur die Knappheit des 
Bodens dazu führt, Kapitalien der zweiten Kategorie in immer größerem 
Umfange mit den urfprünglien Naturjhägen zu verbinden: fo daß in: 
mitten einer heutigen Wirthſchaft der Wald, die Ackerbaufläche, der Frucht: 
garten, das Bergwerk, die Land: oder Waſſerſtraße ebenfo ſehr menid: 
lien Zuthaten als dem urſprünglichen Beftande ihren Werth verbanten. 
Dieß ift ein weſentlicher Grund, welder gegen bie begriffliche Ausſcheidung 
der Naturgaben aus den Kapitalien fpricht. 

Weniger ficher ift es, daß bie fortichreitende Entwidlung ber techni— 
ſchen Cultur blos diejenigen Kapitalien vermehrt, welde nicht aus ber 
Hand der Natur, fondern aus der geftaltenden Hand des Menſchen her: 
vorgehen. Denn ebenjo wie die Technik neue Mittel findet, bie vor: 
handenen natürligen Grundlagen fruchtbarer an nützlichen Ergebniſſen 
zu machen, gelingt es ihr auch, neue Naturſchätze aufzufinden, welche bis: 
her unentdedt waren: fei es durch Aufichließung neuer Arten von Boden: 
ſchätzen im eigenen Lande, fei es durch Entdeckung bisher ganz und gar 
unbefannter Länder. Weil aber der Spielraum dieſer Entdedungen ein 
augenscheinlich beſchränkter ift, jo wird bei fortſchreitender Cultur die Mafie 
derjenigen KRapitalien immer mehr in den Vordergrund treten, welche durch 
den menſchlichen Gedanken für feine Zwede geformt find. 


8 263. Ein mwejentliher Unterſchied ber Kapitalien entipringt aus 
deren natürlicher Beſchaffenheit im Hinblick auf die Dauerhaftigfeit, mit 
welcher fie ihre Zwecke erfüllen. 

Die eine Gattung der Kapitalien ift abjolut dauerhaft, die andere 
wenigftens relativ dauerhaft, die dritte ift es entſchieden nicht, und ihre 
Dauer beruht allein auf dem fubjeftiven Vorgange, welcher durch Aufs 
bewahrung baraus einen Vorrath macht. 

Die Bodengrundftüde find, zum mindeften als Wohnftätte oder 
Landſtraße, abfolut dauerhaft (von folder Dauer natürlich abgejehen, 
welche in die Angelegenheiten der Geologie und kosmiſchen Phyſik, nicht 
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in die Intereffen der Nationalölonomie hineingehört). Sie find es bis 
zu einem hohen Grade aud als Anbauflähen für den Pflanzenwuchs. 
In geringerem Grade jhon als Aufbewahrungsort von Mineralſchätzen 
(Kohlen, Erzen). 

Von fehr relativer Dauerhaftigkeit find alle Dinge, melde von 
Menihenhand für den Zwed des dauernden Gebraudes dargeftellt und 
darum auch dem Loofe alles Menſchlichen verfallen find, vergänglih zu 
fein. Das Haus, die Werkitatt, die Kleider, die Geräthe der Wohnung, 
das Werkjeug und bie Maſchinen — fie find allefammt bazu beftimmt, 
nad) dem Gebrauche, der einige Jahre oder Jahrzehnte währt, nur aus— 
nahmsweife länger, oft aber auch fürzer, als unbrauchbar zurückzuſinken 
in bie Welt des ungeformten Stoffes. 

Aber vollends unmittelbar vergänglich mit der einmaligen That 
fache des Gebrauches ift jene große Mafje von Gütern, welche blos durch 
die kapitaliſirende Hand zufammengehalten wird, um bei der erften Be— 
rührung deſſen, der fie gebraucht, aus dem Vorrathe berauszufallen: 
Lebensmittel, Heizftoffe, Rohſtoffe aller Art. 

Nach diefen Unterſchieden haben wir brei Arten ber Kapitalien zu 
unterſcheiden: ſolche, welche einem Gebrauche dienen, der fein Verbrauch 
it; folche, deren Gebrauch durch Wiederholung Verbrauch wird; ſolche, 
deren Gebrauch zugleich Verbrauch ift. 

Der Unterfchied beruht auf der natürlichen Beſchaffenheit, und bie 
verſchiedene Art des Gebrauches der verfchiedenen Kapitalien ift techniſcher 
Natur. Es liegt beifpielsweife in der Natur der Nahrungsmittel, daß 
fie in dem einmaligen Gebrauche aud) verbraucht werden, wie es andern⸗ 
theils in der Natur der Kleidung ober des Hauſes liegt, daß dieſelben 
erſt durch einen vielmaligen Gebrauch verbraudt werden. Es liegt in 
der Natur bes Rohftoffes als Rohſtoff, weil erft die Formveränderung 
ihn feinem Zwecke näherführt, daß der einmalige Gebrauch, der ihn ums 
geftaltet, ihn als, Robftoff auch verbraucht: während die aus dem rohen 
Eiſen hergeftellte Maſchine oftmals gebraucht wird, bis fie verbraudt iſt. 

_Gebraud und Verbraud, wie fie aus ber techniſchen Beſchaffenheit 
der Güter hervorgehen, find felber nur techniſche Veränderungen; ber 
wirthfchaftlihe Vorgang der Conjumtion, d. h. des Verbrauches von Werth 
($ 149), ift davon verſchieden: der Rohſtoff, welcher in eine Maſchine 
verwandelt wird, ift zwar techniſch verbraucht, aber nicht öfonomifch con= 
fumirt, d. h. in feinem Werthbeitande verbraucht wird der Rohſtoff erſt 
durch den Verbrauch der Mafchine und auch durch diefe nur mittelbar, 
endgültig dagegen erft in den Kleidern, deren Webftoffe die Maſchine her= 
geftellt hat. 


Si 
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8 264. Ein Theil der Kapitalien ift durch die technifche Bejchaffen: 
beit darauf angewiefen, bem menſchlichen Bedarf blos mittelbar zu dienen, 
als Unterlage oder Werkzeug zur Hervorbringung von Gütern, weldje von 
Menſchen genoſſen werden; ein andrer Theil ber Stapitalien wirb durd 
den Willen der darüber verfügenden Befiger zu dieſem Zwede beftimmt 
ober dem unmittelbaren Genuffe überwiefen. Die Alternative biefer Be: 
ftimmung ift durch die Bezeichnungen „Probuftivfapitalien” und „Ge 
brauchskapitalien“ uns bekannt. 

Auf der Bauftele kann eine Wohnung oder eine Werkitatt, in dem 
Garten können Früchte gebaut oder Ruheſitze angelegt werben; die 
Nahrungsvorräthe können zum Unterhalte von Arbeitsgehülfen oder von 
Gäften, die Heigftoffe für die Defen der Wohnung oder für die Defen ber 
Fabrik verwendet werben. Aber der Rohftoff, das Werkzeug, die Maſchine 
find nur brauchbar ala Mittel zur Probuftion von andern Gütern. Bei 
lebhaft ſich entwickelnder Produktion werben Kapitalien ber legtern Art 
in den Vordergrund treten, ebenfo wie fie, bei ihrer einfeitigen Verwend⸗ 
barkeit, unter andern Umftänden zurücktreten. Die tiefer gehende Frage, 
welche Einflüſſe für die Alternative: ob Probuftivfapitalien oder Ge 
brauchskapitalien, entſcheidend find, hängt mit ber Frage nad) der Bebarfe: 
geftaltung der Bevölkerung zufammen. Die Höhe der Lebensanfprüde, 
welche Reihhaltigfeit und Gediegenheit ber häuslichen Umgebung verlangt, 
wird die Mafie der Gebrauchskapitalien erhöhen; ebenjo bie Vorliebe für 
große gemeinfame Anftalten der Kunft und Wiſſenſchaft. Cine lebhaft 
wachſende Produktion wird möglichſt alle verfügbaren Mittel in ihren 
Dienft zwingen und die Gebrauchsfapitalien zurüdtreten laſſen, bie ihr 
bald als „todtes“ Kapital erjheinen und in der That „ſchlummerndes“ 
Kapital find, jo oft fie nicht gebraucht werben. Großer Kapitalbeiig wird 
beides au vereinigen willen. Was an fid) Gebraudstapital ift, wird durch 
den Verzicht auf den Gebrauch feitens bes Eigenthümers ein Probuftivs 
Tapital für diefen, wenn er es an Andere ausleiht. Das Zinshaus, welches 
vermiethet wird, bie häusliche Einrichtung, die Klaviere, Bücher u. dal., 
deren Gebrauch gegen Entgelt abgetreten wird, find Beiſpiele dafür. 


8 265. Alle Rapitalien, welche entweber nad) ihrer techniſchen 
Natur oder durch ökonomiſche Reproduktion den einzelnen Aft ihres Ge: 
brauche überdauern, find Grundlage von Nugungen, welche gleich andern 
Gütern in das Einkommen ihrer Vefiger treten ober entgeltlich übertragen 
werden fönnen. Bei Kapitalien von relativer Dauer tritt zu der Nugung 
ber Betrag ber Abnutzung Hinzu, beren Wiederholung bis zum legten 
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Alte des Gebrauchs eine Summe barftellt, welche dem Werthe des Kapitals 
gleih ift. Die Rechtfertigung eines Entgelts ber Kapitalnugung (und 
vollends der Abnugung) liegt in bemjelben Grunde, welcher den Entgelt 
eines andern Gutes rechtfertigt. Wenn ich die Nugung meines Haufes 
einem Andern überlafe, jo ift der Entgelt, welchen der Andere für dieſe 
Nugung zahlt, gerade jo begründet, wie ber Entgelt für die Aepfel aus 
meinem Garten, welde ich ihm abtrete. 

Minder handgreiflih ift die Rechtfertigung derjenigen Nutzung, 
welche nit aus ber techniſchen Beichaffendeit des Kapitalgutes folgt, 
fondern aus der Beſtimmung für die Produktion. Hier ift e8 der öfono- 
mifche Vorgang, welcher aus den fofort verbrauchlichen Gütern die Grund» 
lage dauernder Nugung bildet, indem er fie zu einem Zwecke beftimmt, 
bei welchem die Güter nicht nur neu erftehen in dem Probuft, zu deſſen 
Hervorbringung fie beigetragen haben, fondern aud vermehrt um einen 
Ueberſchuß, der den Werth ihrer Nugung ausmacht und deſſen Erwartung 
diefe Verwendung der Güter veranlaßt hat. . 


8 266. Nur eine einzelne, freilich ſehr wichtige Form bes Kapitals 
ift da8,Geldfapital. 

Für bie verbreiteten Vorftellungen, welche fi in dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch ausdrüden, ift ftets Geldkapital mit „Rapital” gemeint, 
und ähnlihen Sinn haben bie abgeleiteten Worte: Kapitalift, Kapital: 
markt u. j. w. Auch hierin ift das, was heute im Sprachgebrauch fort: 
lebt, nur die Fortjegung deſſen, was bie Wiſſenſchaft in ihrer Kindheit 
naiv vom Leben angenommen hat. James Steuart jagt 1767 noch in 
feinem an trefflihen Einfihten reihen Werke*): „Unter Kapitaliften im 
ftrengen Sinne muß man diejenigen verftehen, welche Gelb haben, bas im 
Handel, im Gewerbe, in Staatspapieren, in Spekulationen, in Ländereien 
oder irgendwie fonft angelegt ift, um daraus ein jährliches Einkommen 
zu ziehen.” Schon vorher freilich hatten die erften Syftematifer unferer 
Wiſſenſchaft, jo namentlih Turgot (1766), den Begriff des Kapitals 
vertieft, indem fie ihn verallgemeinerten ($ 145). Daß bie Vorftellung | 
des Kapitalbegriffs zuerſt bei demjenigen Kapital entfteht, welches in. 
Geldform erjcheint, hat feinen Grund darin, daß hier das Verhältniß des 
dauernden Stammes zur Frucht, des „Hauptgeldes” (caput) zum Zinſe 
deutlich ift. Die Geldforin verfieht in dieſem Falle die gleiche Funktion, 
wie bei der Erfeheinung bes Werthes im Allgemeinen und bes Einkommens 
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im Befondern. Hier wie dort ift es bie entwideltfte Geftalt, welche fih 


‚in bem Gelbe darftellt, durch die zuerit die Sache zum Bewußtſein fommt 
“und in Folge davon freilich die verfehrte Auffaffung des naiven Be: 


mußtjeins, daß die entwideltfte Form, alfo die letzte aus hiſtoriſchem 
Standpunkte, die erſte und einzige fei. 

Nachdem die wiſſenſchaftliche Erkenntniß tiefer gedrungen ift, indem 
fie die allgemeinere Erſcheinung des Kapitals nachgewieſen, darf fie dann 
mit defto größerem Rechte die Bedeutung hervorheben, welde in ber ent: 
widelteren Volkswirthſchaft die Geldform des Kapitals beanſprucht. 


8 267. Wie die Geldform im Allgemeinen die Aufgabe erfüllt, die 
Erſcheinung des Werths in feiner Loslöfung von jeber techniſchen Beſonder⸗ 
heit bes Zwedes barzuftellen, jo ift das Geldkapital diejenige Darftelung 
des Gütervorrathes, welche von der techniſchen Mannigfaltigfeit des Zwedes 


‚der Werthanhäufung abftrahirend, lediglich dieſen Zwed als Selbſtzweck 
‘erfüllt, alle weitern Sonberbeitimmungen bes Kapitals offen lafiend. 


Aus diefem Grunde folgt, daß die Geldform des Kapitals in den 
Vordergrund tritt bei einem Zuftande der Wirthichaft, in welchem bie 
Geſammtheit der Güter mehr und mehr durch bie Geldform hindurchgeht, 
um zu benen zu gelangen, melde ihrer bedürfen. Die Werthauffpeide: 
tung in Geftalt des Gelbes präjubicirt zunächſt durch nichts bie fpäter 
eintretende Verfügung über den Werth des Kapitals zu irgend einem be: 
jonderen Zwede. Wenn ein Lohnarbeiter einen Spargrofchen bei Seite 
legt, ihn aber, ftatt ihn in Gelbform zu bewahren, in ein Stüd Ader- 
land verwandelt, fo bindet er durch dem befonderen Zweck des Grund: 
befiges den Werth des Kapitals: jede Schwanfung jeines Bedarfs — 
etwa zufolge einer Ortsveränberung, oder ber ihm für den Landbau übrig 
bleibenden Zeit, oder zufolge verminderter Einnahmen, erhöhter Ausgaben 
— nöthigt ihn, die einmal gewählte Form zu ändern umb biefes regel: 
mäßig nit ohne Werthverluft. Die Geldform dagegen, welche im Bor: 
wege nichts entjcheidet, harrt ber Beſtimmung des Befigers. 

Diefe Unbeftimmtheit ift vollends das Erwünſchte, wenn bie Kapi⸗ 
talien, wie es bei entwideltem Credite und durchgreifenber Arheitstheilung 
der Fall ift, in immer größerem Maße ausgeliehen werben, um frudtbar 
zu werben: denn wenn ſchon ber Befiger des Kapitals für ſich ſelber in 
der Geldform die Freiheit der Verwendung offen hält, fo muß dieſes 
noch mehr der Fall fein gegenüber dem Andern, deſſen Zwecke man nit 
fennt. Je mehr daher die Kapitalbildung und zugleich die arbeitstheilige Son: 
derung von Kapitalbefig und Kapitalverwendung entwidelt ift, defto größere 
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Maſſen Geldlapitals treten in ben Verkehr. Das Kapital erfüllt auf 
diefe Weife feinem Befiger den Zweck, Vorrath von unwanbelbarem Werth 
zu fein, und feinem Verwender den Zwed, Anweiſung von beſtimmtem 
Werthe auf jedes beliebige Gut zu fein, deſſen er bedarf. Ein Verhält 
niß, weldes vollends unentbehrlih wird, wenn dieje beiden Perfonen 
durch bie entwidelte Technik des Verkehrs mehr und mehr von einander 
entfernt werden und an bie Stelle des Zufammenhangs von zwei Contra= 
henten ber „Rapitalmarkt” tritt, der durch Bank und Börje eine Reihe 
von Zwiſchengliedern ſchafft, welche von den Kapitalausleihenven zu den 
Kapitalverwendenden Hinüberleitet. Auf dem „Kapitalmarkt“ tritt die 
Geldform fo jehr hervor, daß man von dem „Preis des Geldes“ redet, 


wo im Grunde nichts andres gemeint ift als der Werth ber Kapitals --- 


mugung in feinem Durchgange durch dieſe Zwiſchenhände. 

Zugleich aber wird durch dieſe höchſte Entwicklung bes „Rapital- 
marktes“ ober „Geldmarktes“ der deutliche Beweis geliefert für die relative 
Unerheblichkeit des baaren Geldmetalles gegenüber dem Kapitalbefige eines 
Volkes. Denn der Umfag ber Gelbfapitalien ift bei einer Entwidlung 
bes Credits, wie fie in ben Geld: und Kapitalmärkten der Gegenwart 
erreicht if, nicht an das Metallgeld gebunden: vielmehr dienen als Sur- 
togate des Geldes für die Nuseinanderfegung der tauſend Hände, welche 
das Gelbfapital wechſelt, bloße Anmeifungen auf Geld, die nur in dem 
Maße fi in Geld überjegen ala man des baaren Metalles bedarf. 
Alfo eine Steigerung des Vorganges, welchen wir bei bem Geldfapital— 
beobachtet haben in feinem Verhältniß zu ben bejonderen Formen bes 
Kapitals: wie hier die Geldform die neutrale Form ift, welche erft einer 
beftimmten Sondergeftalt Pla macht, ſobald das Kapital feine techniſche 
Verwendung findet, jo wird abermals die Papierform des Geldkapitals 
die bequemere, allgemein beliebte Form, welche erft dann abgelegt wird, 
wenn ftatt der papierenen Anmweifung auf Metall das Metall jelber ge: 
braucht wird. Weil mit ber Steigerung bes Credits biefer Fall immer 
feltener eintritt, fo entfteht die Folge, daß zwar die Geldform des Kapi⸗— 
tal3 mit der Entwidlung der wirthſchaftlichen Cultur immer mehr in den 
Vordergrund tritt, dagegen die Bedeutung und Maſſe des Edelmetall: 
kapitals im Verhältniß zu dem Geldfapital und zu dem Kapital im Ganzen 
immer mehr zurüdtritt. Im Verhältnig — denn abfolut genommen, 
wird feine geordnete Volfswirthichaft auf höherer Stufe der Entwidlung 
einer anjehnlihen Mafle des baaren Gelbfapitals entbehren können, wie 
uns das weiterhin die Betrachtung des Geldweſens zu zeigen hat. 


Sohn, Rationalöfenomie. I. 23 
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8 268. Ziemlich weit entfernt von bem alten Sprachgebrauche und 
in einem andern Sinne populär, jebenfalls erft durch einen neueren 
Sprachgebrauch beliebt geworben, ift die Bedeutung bes Wortes „Kapital“ 
bei Karl Marz und andern Socialiften, welche ſich befien bedienen, um 
den großen Befig, welcher im modernen Gewerbe: und Hanbelabetriebe 
concentrirt auftritt, im Gegenſatz zu dem Heinen Befige und zumal der 
Lohnarbeit alſo zu bezeichnen. 

Wir begegnen hier abermals der Methode, melde einen Begriff 
voranftellt, durch den die ganze weitere Anficht des Gegenftandes in Fefjeln 
geſchlagen wird. Die Abfit in dieſem Falle befteht darin, dem Kapital: 
begriff einen Sinn beizulegen, welder den grellen Contraft bes großen 
Beſitzes einer Meinen Minderzahl und ber Befiglofigkeit der weit über: 
wiegenden Mehrzahl der Gefellfchaft beleuchtet. Um diefes wirkfamer zu 
thun, fieht man alles basjenige Kapital, welches fi) in breiten Mittel: 
ſchichten findet, als nicht vorhanden an ober das dennoch vorhandene als 
längft dem Untergange durch bie moberne Produftionsweife geweiht: der 
fürzefte Ausdrud diefer Anficht ift in einem Begriffe gegeben, welcher „das 
Kapital” entſprechend einengt und bie unbequeme Thatſache andersartigen 
Kapitals begriffsmäßig befeitigt. 

Vollends eine Frucht der focialiftifhen Redeweiſe ift der Gebrauch 
des Wortes „Rapital” als gleichbedeutend mit denjenigen Perfonen, welche 
Rapital diefer Art befigen. Die Abkürzung folder Ausdrucksweiſe ift fo 
weit von bem eigentlich gemeinten Inhalt entfernt, daß, wenn etwa von 
dem „Rampfe gegen bas Kapital” geiprochen wird, thatſächlich das Rechte: 
verhältniß gemeint ift, in dem fich der große Kapitalbefig befindet, daß 
man aljo nit „das Kapital” befämpft, jondern die Nechtsochnung des 
Privateigenthums, welche biefes Kapital gebunden Hält, 

Die verkehrte Conftruction des Begriffes hindert die wiſſenſchaftliche 
Anerkennung der hiſtoriſchen Erfeheinung nit, welche den Anlaß dam 
geboten hat. Dieſe Erfceinung beruht auf ber fortſchreitenden Concen- 
tration des Kapitals im Dienfte der neueren Technik, welche als Tendenz 
unverkennbar vorhanden ift und weiter wirkt, ohne indeſſen theils vermöge 
der hiltorifhen Schwerkraft der älteren Einrichtung der Technik, theils 
wegen ber geringeren Zwedmäßigfeit ber neuen Technik auf großen Gebieten 
der Wirthſchaft, bisher der ausfchließliche Typus bes Kapitalbefiges ober 
auch nur der Verwendung des Kapitals geworben zu fein. 

Gründe der forticreitenden Concentration des Kapitals find: bie 
Größe bes Kapitals, weldes zur Herftellung der techniſchen Hülfsmittel 
der neueren Probuftion erforderlich ift; zweitens die dadurch aufgebrängte 
Zweckmäßigkeit bes Großbetriebes, welche bie volle Ausnugung ber Auf: 
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wenbungen an Robftoffen, Hülfsftoffen, Maſchinen, Arbeitskräften möglich 
madt; drittens die zunehmende Arbeitsteilung, welche bie Folge bes er⸗ 
leichterten Verkehrs und ber zunehmenden Vergeſellſchaftung ift und daher 
geftattet, für den mächtig erweiterten Markt concentrirte Maſſen beftimmter 
Art zu produciven; viertens bie überlegene Kraft, welche die Ertragung 
der Wechſelfälle der Wirthſchaft dem großen Kapitalbefige im Unterfchiede 
von dem Hleineren möglich macht. 

Aus allen diefen Gründen die immer breitere und mächtigere Er: ___ 
ſcheinung concentrirten Kapitalbefiges Hand in Hand mit dem Fortfritt 
der mobernen Probuftion. Zugleich aber auch fo breite und fo zähe__ 
Ueberbleibfel jener Zuftände, welche der Gefchichtsphilofophie des Socia— 
lismus als „reactionär” erſcheinen, in dem Handwerk, im Kleinhandel, 
in dem Bauernftande; und ferner fo mannigfaltige Mobififationen der 
Thatfahe concentrirter KRapitalverwendung durch bie Verbindung ber 
felben mit Heinerem Kapitalbefige (Genofjenihaftswefen, Actiengejellihafts- 
weſen u. f. w.), daß bie heutige Erſcheinung des Kapitals in jener Ten: 
benz nur ein Stüd ihres Beſtandes, aber auf lange hin nicht ihre Ge: 
ſammtheit zu erfennen vermag. 

Die verhängnißvolle Bedeutung biefer Tendenz werben wir fpäter 
zu würdigen haben; den Einfluß der Maſchine auf die Arbeitskräfte haben 
wir früher bereits berührt. 


— 


weiter Hauptabſchnitt. 
Die Geftaltung des Wirthſchaftslebens. 


Erfles Kapitel. 
Die Ordnung des Zuſammenlebens. 
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1. Satiefie Ordnung und ftlihe Ordnung. 


8 269. Wenn wir im Allgemeinen bei ber Entwidlung bes menſch⸗ 
lichen Geiftes beobadhten, wie die Gegenfäge, durch welche biefelbe hin⸗ 
durchgeht, ſchärfer Hervortreten in ber abftrahirenden Darſtellung ber 
charakleriſtiſchen Momente als in der wirklichen Erſcheinung der einzelnen 
Denker: fo find vollends die Bindeglieber der Entwidlung verdunfelt durch 
die Mehrbeutigfeit der Worte, welche dieſelbe bezeichnen. 

Das legtere ift der Fall mit dem Worte „Naturrecht“. Um bas 
Verhältniß der Anſchauungen vom menſchlichen Zufammenleben, welche feit 
ber hiſtoriſchen Schule ($$ 60. 109) in Deutfchland üblich geworden, zu 
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den von ihnen befämpften Anfichten treffend zu bezeichnen, ift unzählige 
Male der Gegenfag zum „Naturrecht“ hervorgehoben worden. Wie wenig 
diefer Ausdruck die Zweibeutigfeiten und damit die Mißverſtändniſſe ver: 
meidet, geht hon daraus hervor, daß neuefte deutfche Philojophen ein 
„Naturrecht“ ſchreiben, welches mit „Rechtsphilofophie” gleichbedeutend ge⸗ 
meint iſt. Und wenn nun auch viele Juriſten, heute wie vor hundert 
Jahren, nach wie vor der hiſtoriſchen Schule, ſich in dem Schlafrocke des 
poſitiven Rechts viel zu wohl fühlen, um an irgend welcher Philoſophie 
des Rechts Geſchmack zu finden, wenn es ein peinliches Aufſehen erregt 
hat, daß neuerdings ein Pandektiſt in grauen Haaren der Philoſophie 
nachgerannt iſt: jo wird doch wohl im Ernſt, wenn überhaupt die Philo⸗ 
ſophie geſtattet ſein ſoll, das Aufhören des Nachdenkens über die Prin⸗ 
cipien des Rechts nicht zu den Errungenſchaften der hiſtoriſchen Schule 
gehören ſollen. Dem Ernſte eines ſolchen Bedenkens tritt aber mit ge: 
fälliger Hülfe die Bweibeutigfeit entgegen, welche den Gegnern ber 
Nehtsphilofophie das bewußte Naturrecht des achtzehnten Jahrhunderts 
als nicht mehr zu bisfutirenden Gegenftand des Unwillens barreict. 
Freilich ift die Logik eine dürftige, welche aus dem unvollfommenen Zu: 
ſtande einer Rechtsphilofophie vergangener Jahrhunderte die Ungehörigfeit 
jeder Rechtsphilofophie folgert. 

Indeſſen die Mißverftänbniffe reichen weiter. Wir fehen das acht- 


zehnte Jahrhundert erfüllt von dem Lofungsworte „Natur“, weldes in” 


fo ſchillerndem Sinne und in fo mannigfaltigen Verbindungen gebraucht 
wird, daß es zuerft für die Verftändigung nothwendig ift, biefes Wort 
etwas näher zu unterfuden. In den Bezeichnungen, welche namentlich 
für die Wiffenfhaft der Nationalölonomie von ihrer Geburt her einfluß- 
reich geweſen find — Naturorbnung, Naturgefeß, Naturrecht — hat das 
Wort „Natur“ thatſächlich Bedeutungen, die von einander verfchieben und 
in ſich felber ſchwankend find. 


$ 270. Das Bewußtſein, daß im Gegenfage zu ben pofitiven Ge 
fegen ber öffentlichen Gewalt ein „jus naturale“ befteht, ift von ber 
Römiſchen Jurisprudenz her durch das Mittelalter hindurch der Neuzeit 
überliefert worden*). Das Mittelalter war von der Streitfrage erfüllt, 
ob Wille oder Vernunft die Subftanz des Rechtes fei: bie Einen fanden 
Diefelbe in einem bem göttlichen Willen entftammenden und allein deshalb 

*) Gierke, Das deutſche Genofſenſchaftsrecht. III: Die Staats- und Korporas 


tionslehre des Alterthums und bes Mittelalterd und ihre Aufnahme in Deutſchland 
(1881). ©. 610 fi. 


= 
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"gerechten und bindenben Befehl; bie Andern in ber ewigen Vernunft, 
deren unabänberlie Ausfage über das Gerechte in dem Weſen Gottes 
begründet fei; noch andere (Thomas von Aquino) verbanben beides, ins 
dem fie den Inhalt des Naturredhts aus ber dem Weſen Gottes imma⸗ 
nenten Vernunft berleiteten, bie verpflichtende Kraft deſſelben aber auf ven 
göttlichen Willen zurüdführten. Gemeinfamer Grundgebante in biejen 
Controverfen ber Scholaftif war ſtets, daß über ber lex bes einzelnen 
Staates die Lex divina, aeterna, naturalis flänbe, und daß alles pofitive 
Necht, welches den ewigen Grunbfägen des Naturrechts widerſpreche, voll= 
tommen nichtig fei und Niemanden binde. Zwar räumte man ein, daß 
Limitationen des Naturrechts durch das pofitive Recht (jus civile) zuläffig 
feien aus Rückſicht auf die gegebenen beſonderen Verhältniffe: aber an 
dem Princip hielt man feſt und folgerte daraus bie Lehre von ber ab⸗ 
foluten Unterordnung des pofitiven Rechts unter bie jonveräne Gewalt, 
weil dafjelbe blos das frei gefchaffene Produkt menſchlicher Zweckmäßig⸗ 
feit jei, um in der Erhabenheit über jedes menſchliche Geſetz allmälig 
das entjcheidende Kennzeichen ber Souveränetät in Kirche und Staat zu 
finden, wobei dann ſchon im Mittelalter der Gegenfag hervortritt zwis 
ſchen denen, welche folde Souveränetät dem Fürften, im Anſchluſſe an das 
ſpäte Römifche Recht, und denen, bie fie dem Volke zufchreiben wollen. 

Die Anfhauungen des Mittelalters enthalten die Keime aller weiteren 
naturrechtlichen und vechtsphilofophifchen Lehren, ihrer Wahrheiten und 
ihrer Irrthumer. Ihrer Wahrheiten — denn die fortſchreitende Erfenntniß 
bat die Anficht zwar geläutert, aber auch bekräftigt, daß bie wechſelnden 
pofitiven Rechtsvorſchriften der Ausfluß einer Zweckmäßigkeit feien, welche 
verſchieden nad) Ort und Zeit, doch ber fortfchreitende Ausdrud der Einen 
Vernunft ift. Ihrer Irrthumer — denn die transcendente Hinausver⸗ 
legung bes göttlichen oder natürlichen Rechts über die Sphäre des pofitiven 
Rechts und bie daraus folgende Gewalt des fouveränen Fürften ober 
Volkes bereitet die Bahn für den revolutionären Gegenſatz des Naturrehts 
zu allem hiſtoriſchen Recht. Zunächſt tritt dieſer Gegenſatz nicht hervor. 
Hobbes in dem Werke, welches das Naturrecht auf bie unwandelbare Bes 
ſchaffenheit der Menſchennatur gründet (nicht ohne die Concordanz beffelben 
mit dem Gefege der göttlichen Offenbarung nachzumeifen), vermeidet ge: 
fliffentlich die „Gefahr“, über das pofitive Recht irgend eines Volkes ein 
Wort zu fagen*). Grotius, mwelder die Thatſache bes Rechtes auf 

_ einem Gebiete nachzuweiſen unternimmt, wo ftatt ber pofitiven Sapungen 


*) Ne ad litora accederem, tum scopulis, tum praesentibus procellis peri- 
culosa: Elementa philosophica de cive, epistola dedicatoria. 
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nur ibeelle Faktoren wirkſam find, ſcheidet im Anſchluſſe an Ariftoteles — 
bas ganze Recht in jus naturale und jus voluntarium, indem er unter 
erfterem bie unwandelbaren Grunbfäge ber Gerechtigkeit, unter bem anbern 
die wechlelnden Normen der mannigfaltigen Bebürfniffe verfteht*). Von 
Bodin bis Montesquieu kehrt die Weberzeugung wieder, daß bie öffent: - 
lien Einrichtungen verſchieden geartet fein müflen, je nad) dem verjchie: 
denen Naturell und ben verfchiebenen Sitten der Völfer. Bodin meint, _ 
bie Venetianer hätten die ariftofratifche Verfaffung, weil diefe für fie pafle, 
während ber Geift ber Florentiner für die Demokratie geſchaffen fei; 
feine Verfaſſung aber, der das Naturell widerftrebe, könne Dauer haben, 
wie es ber Abfall der Niederländer von den Spaniern beweife, die ihnen 
eine Herrſchaft nach fremden Sitten haben aufbrängen wollen**). Mon: 
tesquieu jagt in dem Capitel über die „pofitiven Gejege” ***): Diejenige : 
Verfaſſung ift am meiften conform der Natur, deren beſondre Beſchaffen⸗ 
heit am meiften dem Charakter des einzelnen Volkes gemäß ift ... fo 
jehr, daß es ein großer Zufall wäre, wenn die Gejege der einen Nation 
aud für eine zweite Nation paßten; denn bie Anwendung ber menſch⸗ 
lichen Vernunft auf bie eigenthumlichen Bedingungen ber verſchiedenen 
Völker ift das Wefen ber Gefege und Verfaffungen. Und bie Unter 
ſuchung dieſer Bedingungen bildet ben Gegenftand bes „Geiftes ber 
Geſetze“. 


$ 271. Es mußten vielmehr andre Momente hinzutreten, um dem 
Naturrecht jene Stellung zu verleihen, welche es einnimmt in bem Zeit 
alter, da es unfre Wiffenfhaft aus der Taufe hebt. 

Es find die beiden Momente, welche mit den Worten „Naturgefeg” 
und „Naturzuftand” bezeichnet find. 

Wir, haben in ber „Einleitung“ wiederholt darauf Hingebeutet, wie 
feit dem Erwachen bes vorausfegungslofen Gedankens am Enbe bes Mittel- 
alters die Naturwiſſenſchaft, unterftügt von ber Mathematik, ihre großen 
Erfolge errungen und zum Ziele des Ehrgeizes aller Erfenntniß gemacht 
babe, jo daß bis zur heutigen Stunde in Frankreich und England (Comte, 
Mill, Budle, Spencer) die Erfenntniß bes hiſtoriſchen Seins im 
Banne biejes Poftulats ftehe. Der neuefte Hiftorifer ber franzöſiſchen 
Revolution hat diefen Zufammenhang als eine der Urſachen ber großen 
Erihätterung dargeftellt. Was wir immer wieder an ben Mathematikern 





*) De jure belli ac pacis I, 1, 9. 
**) De republica 1. V, cap. 1. 
««s) Esprit des Lois I, 3. 
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und Naturforichern bemerken, jo oft einer berfelben von den Gewöhnungen 
feines Faches her fi an die Materien des Geifteslebens wendet, ob fad: 
mäßig wie Quetelet, ober dilettantiſch wie ber Fortſchrittsmann ber 
Gegenwart, es ift unmanbelbar ber Anſpruch auf den Maßſtab des fremd: 
artigen Stoffes — bei dem Einen zu dem Zwede, dieſem Maßftab zu 
entſprechen, bei dem Andern zu dem Rechtstitel, mittlerweile bis zur Er: 
reichung einer mathematifhen Staatslehre, jouverän breinreden zu bürfen. 

Hobbes hat an der Stelle, wo er über den Häglichen Zuftand ber 
Staatswiffenichaft ſeufzt — mit der Landftraße vergleicht er fie, auf ber 


- Alle hin- und berlaufen, auf der aber nichts wachſe — als einzige Hoff: 


nung das Beifpiel der Geometrie und Phyſik hingeftellt und zu defien 
Befolgung die unwandelbaren Elemente des menſchlichen Verhaltens als 
Ausgangspunkt dieſer Staatslehre gefucht: kenne man erft mit gleicher 
Sicherheit, wie bie Größenverhältniffe ber Mathematif, den Grund ber 
menſchlichen Handlungen, fo werben die falfchen Leidenſchaften aufhören 
und die Menfchen einen ewigen Frieden genießen. Aber „Naturgejeg“ 

„ (lex naturalis) nennt Hobbes nicht, wie nachmals die confequente Lehre 
von einer Mechanik der Gefellihaft und ber Geſchichte, das Ziel dieſes 
Beftrebens: „Naturgejeg“ iſt ihm vielmehr, wie er ausbrüdlich erklärt 
und nicht blos in feinem Namen, jondern aud im Namen bes „Conjenfes 
aller Schriftſteller“, daffelbe wie Sittengefeg (lex moralis)*), weil das 
Sittengefeg die praecepta naturae enthält. 

Das achtzehnte Jahrhundert zeigt in feinem Verlauf gleiche Beſtre— 
bungen in ber Breite, und was bei Hobbes, was immer wieder bie 
Folge diefes Vorſatzes geweien, bas entfaltet ſich hier: die Unmöglichfeit 
der Aufgabe höhlt den Hiftoriihen Stoff aus, damit die Einfachheit der 
Vorgänge, welche feine Wirklichkeit nicht darbietet, in einem Scheinbilde 
erfaßt werde. Sie halten die Rinde in ber Hand und wähnen den Baum 
zu haben: die Schriftfteller, welche immer von Beobachtung, Thatſachen, 
Naturgefegen reden — Conbillac, Deftutt de Tracy, Cabanis — 
fie bewegen fi fortwährend im leeren Raume der . Allgemeinheiten. 

- Siey2s meint, die angeblichen hiſtoriſchen Wahrheiten haben nicht mehr 
Realität als die angeblichen religiöfen Wahrheiten: in ber Verachtung der 
Gefhihte waren ihm Descartes und Malebrande vorangegangen. 
Rouffeau leitet aus einem fingirten Urvertrage feine ganze Staatslehre 
ab. Condorcet entwidelt aus einem vorangeftellten Begriff die Ent: 
widlung des menſchlichen Geiftes und verſichert durch diefe mathematiſche 


*) Legem naturalem eandem esse cum lege morali, consentiunt omnes 
scriptores: De eive, libertas, cap. III, 31. 
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Methode die endgültige Stufe der Philofophie feftgeftelt zu haben ala 
ewige Schranke zwiſchen dem Menſchengeſchlecht und ben alten Irrthümern 
feiner Kindheit*). 

Es ift aber leicht verſtändlich, wie die verwegene Abftraktion, welche 
das Naturgefeg im Hiſtoriſchen findet dadurch, daß fie den hiſtoriſchen 
Stoff feiner lebendigen Wahrheit entkleidet, welche mathematiſche Strenge 
erreiht dadurch, daß fie einen bobenlofen Oberfag voranftellt und aus 
ihm alles Weitere ableitet (wie es in ber Folgezeit immer wieder ge- 
ſchehen ift — ich erinnere an Confiderant und andere Socialiften): es 
ift verſtändlich, wie diefe Art der Abftraktion den revolutionären Charakter 
bes Naturrechts fortbildet, weil der hiſtoriſchen Ordnung dadurch das 
Lebensblut entzogen und die fouveräne Willkür eines über allen hiſtoriſchen 
Ordnungen ftehenden Naturrechts dadurch begründet wird. 

Es ift nur noch ein Schritt nöthig und die Geſchichte des Menfchen- 
geſchlechts verſchwindet vor dem Phantom eines natürlichen Zuftandes. 


$ 272. Hobbes hat noch eine derb realiftifche, ja cyniſche Anz 
fiht vom Naturzuftande; der Menſch ift von Natur nicht, wie Ariftoteles” 
meine, ein ſtaatliches Geſchöpf, er hat von Natur weniger Trieb zum Zu: 
fammenhalten als die mancherlei Thiergattungen, deren focialen Trieb 
man kennt. Die natürliche Freiheit bebeutet den Kampf Aller gegen Alle; 
damit Jeder das Seinige behalte, dazu müfjen Alle der natürlichen reis 
beit entfagen und einen Gemaltigen über fi) erfennen. Egoiſtiſche Beſtien 
nennt Zange bie natürlichen Menfchen von ber Art, wie Hobbes fie 
fi vorſtellt. Monte squieu ſchließt fich diefer Anfiht vom urfprüng- 
lichen Zuftande an**): die Gefege find ihm das Mittel, den Krieg, 
welder urfprüngli zwifhen den Einzelnen und zwiſchen den Völkern 
tobt, aufzuheben. Und wenn er, verſchieden von Hobbes, aus ben 
natürlihen Zuftänden der Menſchen eine fittlicde Entwidlung hervorgehen 
fieht, wenn er mit Vorliebe an die Tugend der Bürger appellirt, im 
Gegenfag zu ihrem Egoismus ***): jo entfernt er ſich defto mehr von ber 
Doctrin, welche bei feinen jüngeren Beitgenofien immer ftärlere Anhänger- 
Schaft findet, daß nämlich diejenige Ordnung bie einzig bereditigte ei, 


*) Taine, L’ancien r&gime, p. 262 f. Bgl. Albert Lange, Geſchichte des 
Materialismus (3. Aufl. 1876). I, 294 ff. 
®®) Esprit I, 8. 
®**) ]II, 3; IV, 5. Die griechiſchen Staatsmänner, fagt er, erfannten allein bie 
Tugend als Bindemittel bes Staates an: die heutigen reben blos von Induſtrie, Handel, 
Finanzen und dergleichen. 
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in welcher die Menſchen nur von ihren natürlichen Trieben geleitet werben. 
Das geſuchte Naturgejeg, welches nah Volney's Ausdrud lediglich in 
Thatſachen aufgeht, deren augenſcheinlicher Nachweis fich beftändig wieder: 
holen läßt und eine Wiſſenſchaft bilvet, ebenfo präcis und eraft wie bie 
Mathematik, es ift gefunden, indem man einen einzigen Trieb, den ein: 
fachften und greifbarften, anerkennt, den Naturtrieb, welcher das Thier 
antreibt, den Schmerz zu fliehen und. die Luft zu erfireben. Schmerz 
und Luft, jagt Helvetius, find die einzigen Motive der fittlihen Welt, 
und die Selbftliebe ift die einzige Grundlage, auf welche man eine nüt- 
lihe Moral bauen kann. ft diefer erfte Grundfag zugegeben, jo folgt 
daraus bald, daß jeder Einzelne das Recht hat, die Luft auf feine Weife 
zu ſuchen: alle Schranken find blos von ſchlauen Fürften und Pfaffen 
erfunden, um bie Heerde befjer jcheeren zu fönnen, und ber Menſch ift 
ſchlecht nur deshalb, weil dieſe ihn ſchlecht gemacht haben. Wollt ihr bie 
Geſchichte unferes ganzen Elends in kurzen Worten wiflen, ruft Diderot 
aus, da ift fie: e8 gab einen natürlichen Menden, in welden man einen 
tünftlihen Menſchen Hineingeführt hat, und feitdem tobt im Innern ein 
Bürgerkrieg; wollt ihr fein Tyrann fein, vergiftet ihn mit einer Moral, 
die der Natur zumiber ift, legt ihm Feſſeln an von jeder Art; wollt ihr 
ihn glüdlih und frei, mengt euch nicht in feine Angelegenheiten und ſeid 
überzeugt, daß alle politiſchen, rechtlichen und religiöfen Inftitutionen bei 
ernfter Prüfung fi) blos als das Joch entpuppen werben, das eine Hand: 
vol Schurken dem Menfchengeihleht von Jahrhundert zu Jahrhundert 
wirkſamer aufzulegen verftanden Bat: mißtraut Demjenigen, ber die Orb: 
nung berftellen will; ordnen bedeutet immer, fih zum Kern ber Andern 
aufwerfen dadurch, daß man fie einengt*). 

Nückehr zur Natur, das heißt Abſchaffung der Gefellichaft — fo 
lautet ber Schlachtruf des ganzen Bataillons der Encyllopädiften. Und 
NRouffeau mit feinem großen Einfluffe unterftügt fie: ein Schriftfteler, 
ber in feinem eigenen völlig abnormen Wejen den Typus des natürlichen 
Menſchen fand, um dafür die Welt zu begeiftern. Seine unbiftoriihe 
Tollheit macht ihn zum Haupte der Socialiften, welche der Revolution 
voraufgegangen: auf dem Eigenthum ruht die Civilifation, und das Eigen: 
tum ift ein Raub an der urfprünglichen Gleichheit Aller. Die Ver 
wirrung ber Begriffe macht ihn zum Water aller revolutionären Sekten, 
welche ein Jahrhundert lang nach ihm in die Gedichte getreten find. 

Diejenige Schule, welde uns am nächſten betrifft, die Schule ber 
Defonomiften ober Phyfiofraten, ift vielleiht — und mit Rouffeau wer: 


*) Taine, p. 288. 
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glichen, jedenfalls — von den Tollheiten jenes Gegenfages ber Natur 
zur Geſchichte entfernt: aber in den Irrthüumern und Wirrniffen dieſes 
Gegenfages ſteckt aud fie, als echtes Kind ihrer Umgebung. Das bei 
ihren Anhängern immerfort wiederholte Schlagwort des „ordre naturel 
et essentiel“, von weldem fie fogar den Namen erhalten hat, ift doch 
nur ein Zweig am gemeinfamen Stamme. Ihre confervative Stellung 
zum beftehenden Staate, deſſen abjolute Gewalt fie noch fteigern will, 
um „bie natürliche Ordnung” berzuftellen, ihre Auffaffung bes Privat 
eigenthums als Edftein ber natürlichen Orbnung, ihr int6r&t personnel 


als Grundkraft eines harmoniſchen Zuſammenwirkens — fie Inüpfen , 
ausdrüdlich oder ſtillſchweigend an die beitehende Hiftorifhe und ſittliche 


Drbnung ber Gejellihaft an*): aber der ganze Ideenkreis ruht auf irrigen ! 


Ausgangspunkten. Und unfere Wiſſenſchaft Hat ein Jahrhundert lang zu 
thun gehabt, um fi von biefen loszumachen. 


$ 273. €s ift freilich nicht zutreffend, daß jene Epoche ganz und 
gar in dem Phantom eines geträumten Naturzuftandes und einer ges 
träumten natürlihen Ordnung befangen war. 

In Frankreich wie anderswo fehen wir ein lebendiges Intereſſe der 
Naturforfcher und Culturhiſtoriker für die Naturvölter, über welche bereits 
damals eine ausgiebige Literatur von Reiſewerken unterrichtete. Aber 
ein burchgehender Zug ber Begeifterung für den Naturzuftand der Menfch- 
beit ift bei dieſem Intereſſe fo wenig zu bemerken, daß vielmehr Niebuhr 
einmal**) gegen bie „alte Spekulation über den Fortgang der Menfchen 
aus thieriſcher Rohheit zur Cultur, dergleichen in der legten Hälfte des 
verfloffenen Jahrhunderts bis zum Ekel wiederholt worden ift”, Ver— 
wahrung einlegt. 


Längft hat man hervorgehoben, daß ber harte Gegenfag zur Ges _ 


ſchichte in die Geifter Englands ebenfowenig Eingang gefunden, wie in 
das Staatsweien. Wie in diefem Lande ber gothifche Bauftil vom Mittel- 
alter herab bis zur Gegenwart immer fortbeftanden hat, jo hat es auch 
in feinem theoretifhen und praftifchen Denken fein Zeitalter ber Re— 


*) Für fie gilt daher auch der Vorwurf ber Zweideutigkeit doppelt, welde fi 
an ben fhillernden Gebraud; bes Wortes „Naturgeſet“ Inüpft: Halb ein Seinmüflen, 
halb ein Seinfollen — wie es bann fo oft in ber Nationalölonomie ſich wieberholt 
Hat. Del. 88 72. 78. Daß die älteren Naturrehtölehrer des 17. Jahrhunderts bei 
„Raturgefeg” an bie lex moralis ſchlechthin dachten, Haben wir bei Hobbes ger 
fegen $ 271. 

**) Römifche Geſchichte (4. Aufl. 1839). I, 88. 
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volution gefannt wie Frankreih: das Alte darin iſt ftets neu und das 
Neue ftets alt geblieben. 
So hat Adam Fergufon*) ben trefflihen echt hiſtoriſchen Sag 
’ aufgeftelt: „wenn wir zugeben, daß der Menſch empfänglich für die Ent: 
wicklung ift, baß er in fi ein Princip des Fortichritts und ein Ver: 
langen nad Vervollkommnung hegt, fo erſcheint es ungeeignet, zu Tagen, 
daß er den Zuftand feiner Natur verlafien hat, fobald er angefangen 
bat, fortzuſchreiten“. Und weiter bemerkt er: „von allen Bezeichnungen, bie 
wir anwenden, wenn wir von menſchlichen Dingen reden, find die Worte 
natürlich und unnatürlich die am wenigften bejtimmten”. 

Fergufon hat dadurch inmitten jenes Beitalters ben Plag frei ge: 
macht für bie hiſtoriſche Anfiht der Menſchennatur und ber Menjcen: 
geſellſchaft: an die Stelle eines anmaßenden Wortes, das ſich breit in 
den Weg ftellte, ift die Aufgabe der Erkenntniß der wirklichen Gejchichte 
getreten. Die von folden Einfihten lange entfernte Nationalöfonomie 
iſt zur Beſinnung gekommen und hat bie Eritiflofe Nutzung ber Erbichaft 
des achtzehnten Jahrhunderts durch felbftändige Kritik erſetzt. Nachdem 
dieſe Pflicht gerade in England lange vergefien war, erklärt es jegt ein 
neuefter engliſcher Nationalöfonom**) als Aufgabe, die Sitten des Wirth: 
ſchaftslebens zu erforfchen, bie für die Erkenntniß noch unaufgelöjt da⸗ 
liegen, wie die Nebelfleden. 

Das Telejtop, welches dieſe Nebelfleden der Geſchichte aufzulöjen 
Hat, ift doch wenigſtens in fomeit ſchon wirkſam angewendet worben, daß 
beute einzelne Linien gezogen werben können, welche ben Weg der Menfchen: 
natur zur fittlihen Ordnung bezeicfnen und aus dem Dämmer jener 
Vorftelungen von einer natürlihen Ordnung hinausführen. 


8 274. Ein Zeitalter, welches unhiſtoriſch gefinnt iſt, gleicht einem 
undankbaren Sohne. Trog feines Undanks bleibt es das Kind jeiner 
Vorfahren. Das Ideal des achtzehnten Jahrhunderts ift eine unklare 
Mifhung der Losreißung von ber überlieferten Civilifation und der un: 
bewußten Vorausfegung großer Fortſchritte, melde die Menfchheit erft 
durch die Civilifation errungen hat. Nicht eine „natürlihe” Ordnung ift 
es, was biefe Geifter aufgebedt haben und zur Herrſchaft bringen wollen 
an ber Stelle der beftehenden Ordnung, fonbern in ber Hauptſache ift 
es, fo wenig die Worte es verrathen wollen, eine Anzahl von Forderungen, 


®) Essay on the history of civil society, p. 18. 
**), Alfred Marshall, The present position of economics. 1885, p. 48. 
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welche auf dem Boden der bisher erreichten fittlichen Ordnung an das 
neue Zeitalter geftellt werden. Es bedurfte der ganzen Abkehr von der 
Geſchichte, um dieſes zu thun und dennoch fortwährend von einer „natür= 
lien” Ordnung zu reden, die man verlangte. 

Für die Anſicht der heutigen Wiſſenſchaft ift „natürliche Ordnung” 
diejenige Gefegmäßigfeit, welche über den Wandel aller Geichichte erhaben 
iſt. Das Weſen der Menſchenwelt beruht auf dem Selbftbewußtfein, 
welches eine Geſchichte macht dadurch, daß es die Keime des Menſchlichen 
entwidelt, alſo verwandelt. Nicht die praftifche Bewährung dieſes Selbit- 
bewußtſeins ift es, was ben Neuerern des achtzehnten Jahrhunderts fehlt: 
im Gegentheil, diefes praftifche Selbſtbewußtſein macht ſich in fo ftarfem 
Maße geltend, daß vor der Iebendigen Regung bes Augenblids das 
theoretiiche Bewußtſein bes hiſtoriſchen Zufammenhanges verſchwindet. 
Und wir beobachten biefelbe Erſcheinung immer wieder: bie jocialiftiiche 
Literatur des neungehnten Jahrhunderts ift ein echtes Kind des achtzehnten; 
ja, jebe überkräftige Regung des jugendlichen Geiftes, ein Original, weldes 
faum ber engften Verpflichtung gegen alle die Wohlthaten des Ueberlieferten 
entronnen, bietet uns ein ähnliches Schaufpiel an jedem Tage. Die 
thatfächliche Ueberfüle des Selbftbemußtfeins zum Fortſchritt verdunfelt 

* bie Einfiht in die allgemeine Wahrheit dieſes Fortfchritts, ſoweit er der 
bisherigen Gefchichte angehört, und meint die Geſchichte von vorne an— 
zufangen. 


Auch ſind es keineswegs blos bie ſtürmiſchen Geiſter des Revolutions⸗ 


zeitalters und einer revolutionären Jugend. Die Geſchichte unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft Hat das Schauſpiel geboten, daß ein Schlagwort gerade der con= 


jervativen Leute daraus geworben ift: den Dingen ihren „natürlihen” ; 


Lauf zu laflen. Was war mit biefer „Natürlichfeit” des Laufes ber ‘ 


Dinge gemeint? Nichts andres, als daß man ein beftimmtes Ergebniß 
der Geſchichte, fo wie es an einem einzelnen Abſchnitte der Zeit und des 
Ortes geworben war, im Einflange mit Anſichten fand, welde man aus 
objektiven oder ſubjektiven, theoretifchen oder praftiihen Gründen vertrat. 
€s follte „natürlich“ fein, daß ein Land beim Aderbau und Handwerk 
blieb und nicht zur modernen Großinduftrie überging; „natürlich“, daß 
man bei den alten Landſtraßen verharrte, ftatt zu den neuen Eifenbahnen 
überzugehen; „natürlih“, daß man mit Indigo färbte ftatt mit Alizarin. 
Aber ber beftehende Aderbau und das alte Handwerk waren felber eine 
hiſtoriſche That gegenüber dem voraufgehenden Zuftande, die natürlichen 
Landſtraßen waren in der That weder alt noch natürlich; der Indigo 
vollends war eint ein revolutionärer Einbringling gegenüber dem ein= 


heimiſchen Farbftoff. 
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8 275. Wie in einem Brennpunkte faßt fih das Phantom der 
„natürlichen Ordnung“ in ber „natürlihen Freiheit” zufammen. 
Aber die Füle der Unflarheit, welde aus dem allgemeinen Mangel an 
hiſtoriſcher Auffaffung ſich auch jeder einzelnen Folgerung mittheilt, wird 
bei diefem Schlagwort vergrößert durch die Unflarheit des Begriffes ber 
Freiheit felber*). 

Eine Auseinanberlegung bes Einen und des Anderen hat um fo 
mehr Bedeutung, weil die große praktiſche Fortwirkung der philoſophiſchen 
Anfiht einer natürlichen Ordnung fi in den Poftulaten der natürlichen 
Freiheit, die niedergelegt find in den „Grundrechten“ oder „Menſchen⸗ 
rechten” des vorigen Jahrhunderts, vollzogen hat: von ben Vereinigten 
Staaten Amerilas und ber großen franzöfifhen Revolution herüber nad 
den andern Ländern. Die franzöfiihe Revolution hat die Erklärung der 
Grundrechte zum erften Male in der Verfafjung vom 3. Sept. 1791 verfünbet. 

Es ift öfters, und nod) ganz neuerdings von einem beutfchen Juriften, 
die Meinung aufgeftellt worden, die Grundrechte enthalten — und zwar 
als dauernd giltige Forderung für bie Staatsgefellihaft — die Gewähr: 
leiftung eines unantaftbaren Reiches der individuellen Freiheit gegenüber 
dem Staate. In der That ift aber nicht blos „ein unantaftbares Reid 
der individuellen Freiheit” bei näherer Betrachtung unentbedbar; es if 
auch der Inhalt der Grundredte ber Revolution weit über das Gebiet 
der inbivibuellen Freiheit ausgebehnt, und biefe anbersartigen Grundrechte 
muß man mit ben indivibualiftiihen zufammenhalten, um vollends zu 
begreifen, daß es bei biefem Gegenftand fi um eine zu fuchende fittlihe 
Ordnung handelt, nicht um eine vorhandene natürliche Orbnung. 

Es ift feine inbivibualiftiiche Freiheit, welche die Grundrechte ver 
langen, wenn fie (Art. 3 der Verfaſſung vom 3. Sept. 1791) erklären: 
„Das Princip jeder Souveränetät ruht in der Nation” und dieſes Princip 
in einer Reihe anderer Artikel weiter ausführen. Gleichviel wie ſtark 
die individualiftiihe Anficht der Gejelihaft und der Moral bei der Ent: 
widlung bes Gedankens ber Volfsfouveränetät mitgewirkt hat: bie Frei- 
heit, in biefem Sinne verftanden, bie gemeinhin ſogenannte politiſche 
Freiheit bedeutet die Theilnahme an der Bejorgung ber ſtaatlichen An: 
„ gelegenheiten. Wenn bie „natürliche Freiheit“ alſo darin beftehen fol, 
’ daß jeder Menſch an den Gefchäften des Gemeinmwejens mitwirkt, fo muß 
: fie offenbar ein Stüd Pflichterfülung fein, im Dienfte gemeinfamer Zmede 
ftehen, muß folgerihtigerweife in bie fittlihe Ordnung hineingehören. 


*) gl. meine Abhandlung in der Zeitſchrift für die gefammte Staatswiſſen- 
ſchaft. Jahrgänge 1883, 1884: befonderd 1884, 320—335. 
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Ferner aber jagt der vierte Artikel jener Declaration: die Freiheit 
befteht darin, daß man thun kann, was einem Andern nicht fchabet, 
woher die Ausübung ber natürlichen Rechte jedes Menſchen nur diejenigen 
Grenzen hat, welde den andern Mitgliedern der Gejelihaft ven Genuß 
derſelben Rechte fihern, Grenzen, die durch das Geſetz feitgeftellt werden 
müffen. Diefer Artikel ift es, aus welchem alle die Einzelfreiheiten des 
Individuums, Denffreiheit, Neligionsfreiheit, Lehrfreiheit, Vereinsfreiheit, 
Preßfreiheit, wirthſchaftliche Freiheit (Gemerbefreiheit, Handelsfreiheit, 
Zinsfreiheit, Verehelichungsfreiheit, Freizügigkeit u. ſ. w.) abgeleitet werben. 

Wenn ſchon der vorangeſtellte Grundſatz der politiſchen Freiheit 
uns unwiderſtehlich in die Sphäre der ſittlichen Ordnung verſetzt, ſo folgt 
aus dem bloßen Wortlaut dieſes Artikels vollends, daß hier von Natur- 
wegen gar nichts georbnet ift, ſondern daß alles im einer fittlichen 
Ordnung erft zu ſuchen ift. Denn wenn bie Nothwendigkeit von gefeglichen 
Schranken für die Ausübung der natürlichen Rechte eingeräumt wird, 
fo ift damit unmittelbar zugeftanden, daß die vorgeblichen natürlichen 
Nechte aus ihrer abftracten Eriftenz in der Wirklichkeit erft lebendig werden 
können, wenn Staatsgefege, d. 5. fittliche Ordnungen, die Grenzen 
bezeichnen, die den Zufammenftoß ber natürlichen Rechte der einzelnen 
Menſchen verhindern, die Möglichkeit des Zufammenlebens, des Neben: 
einanderbeftehens ber natürlichen Rechte Aller Herbeiführen. Nur daß 
dieſes Zugeftändniß mit einem ſehr undeutlichen Bewußtſein gemacht 
wird, welchem bie Einfiht fehlt, daf nicht ſowohl die Betonung ber 
natürlichen Rechte jedes Menden, als die Schwierigkeit, für die gejeglichen 
Schranken derjelben die richtige Linie zu finden, dasjenige ift, worauf es 
antommt. Worauf es anfommt wenigftens bann, wenn eine principielle 
Grundlage für das Zufammenleben geſchaffen werben fol, wie es ja eben 
jene Erklärung der Grundrechte und bie daraus abgeleiteten Staats- 
verfaffungen zu thun fi anheiſchig machen. 


8 276. Diejes wirb deutlich zumal bei einer Betrachtung der 
_wirthidaftlihen Freiheit. Hier find die zu findenden Schranten 
der Einzelfreiheit fo jehr das Problem, daß gleich das erfte wirthſchaftliche 
Grundreht, das Recht jedes einzelnen Menſchen auf Sorge für ben 
Lebensunterhalt, weit entfernt, die Schranken der daneben beftehenden 
Gleichberechtigung aller übrigen Menfhen von fi zu weifen, vielmehr 
die Einzeleriften; mitten in den Bufammenhang mit der übrigen Gefell: 
ſchaft Hineinrüdt. Denn diefes Grundrecht erzeugt alsbald den Anſpruch 
(Exfter Titel der Verfafjung vom 3. September 1791, mwelder die funda= 


[a 
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mentalen Garantien enthält; Artikel 21 und 22 der Erklärung ber 
Grundrechte in ber Verfaffung vom 24. Juni 1793) auf ein allgemeines 
Inftitut zu öffentlicher Unterftügung, um bie verlaffenen Kinder zu 
erziehen, die armen Kranken zu pflegen und ben arbeitsfähigen Armen 
Arbeit zu ſchaffen, ſowie auf die Einrichtung öffentlicher Schulen, melde 
allen Bürgern gemeinfam und in ben elementaren Klaſſen unentgeltlich find. 
Mit dem Augenblide, wo Grundrechte biefer Art ausgeſprochen 
4 merben, tritt Mar zu Tage, daß ſich die natürliche Freiheit des Einzelnen 
hilflos an bie ftärfere Gemeinfchaft der Mitbürger anklammert. Damit 
ift aber auch bie Frage gegeben: wie läßt fi das Grundrecht auf 
— ölonomiſchen Unterhalt aller Mitglieder des Gemeinwejens überhaupt 
verwirklichen? und weiter — wenn e& fich zeigt, daß ein ſolches Grund: 
recht undurhführbar ift — die andere Frage: wie läßt fih für eine 
möglichſt große Zahl von Menfchen ein möglichſt ausreichender Unterhalt 
beſchaffen? wie läßt fi eine beſtmögliche Einrichtung finden, welde 
diefes nicht nur im ſpecifiſch ökonomiſchen Sinne leiftet, fondern auch 
mit Wahrung andrer Rüdfihten? Yon biefem Standpunkte aus ift dann 
mit dem Menſchenrecht oder Grundrecht auf Freiheit der Nieberlaffung, 
der Wanderung, der Verehelihung, der verfchiebenen Arten erwerbender 
Arbeit fehr wenig gefagt. Denn auch abgefehen von den Schranken aller indi- 
viduellen Freiheit, welche das gleiche Recht den übrigen Individuen feßt, — 
es ift nicht eine Frage ber Grundredite, fondern eine Frage ber Drganifation, 
der Ausführung des in dem Grundrechte liegenden Gedankens, eine te: 
niſche Frage, auf deren Löfung es ankommt, welche nicht präjudicirt werden 
darf durch irgendwelche vorausgefegte Forderungen ber „natürlichen Freiheit”. 
Wenn nun die Grundrechte der franzöfiihen Revolution und ihr 
Gefolge an die Stelle einer folden Einfiht in das Problematiſche ber 
Sache die Ermerbsfreiheit und was damit zufammenhängt geftellt haben: 
fo find fie thatſächlich in die techniſchen Fragen Hineingerathen, bei 
welden ihnen die Negation des Veftehenden bereits als eine Löfung 
erſchien. Und die Erfahrung eines Jahrhunderts, wenn nicht die ganze 
voraufgehende Wirthſchaftsgeſchichte, liefert den Beweis, daß dieſe 
Negation zwar unter Umftänden ihre relative praftifche Berechtigung hat, 
daß fie aber niemals die größere Mühe einer pofitiven Ergänzung 
erfpart, welche blos in eingehender Kenntniß ber taufend Conflifte bes 
Wirthſchaftslebens zu finden ift. 


$ 277. Es bedarf aber, wie aus dem Vorigen wohl erhellt, einer 
grundfäglichen Betrachtung des Wefens ber Freiheit. 
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Im gefammten öffentlichen Leben der neueften Zeit giebt es ſchwer⸗ 
lich ein Wort, deſſen ſchwankender Sinn fo viele Mißverſtändniſſe und 
Mühſale erzeugt hat, wie diefes. 

Freiheit“ will offenbar zunächſt im Allgemeinen bedeuten den 
Zuftand ber Befreiung von irgend welchem Zwange. Das jehr Unbes 
ftimmte dieſer Definition ift nur der entjprechende Ausbrud der unbe 
ftimmten Gedanken, welche man mit dem Worte „Freiheit“ verbindet. 
Seit Jahrhunderten haben daher Staatsrechtslehrer fih bemüht, dem 
Sprachgebraude ein engeres Bette für feinen ungeregelten Fluß anzuweiſen: 
fo hat Hobbes gemeint, es ſei falih, dasjenige was wir damals und 
heute als Freiheit mit Vorliebe bezeichnen hören, nämlich die politifche 
Freiheit, als „libertas“ zu bezeichnen, das fei vielmehr Herrſchaft, 
imperium. Indeſſen jo jehr diefe Entigeidung der Staatsanjchauung 
von Hobbes entipricht, jo wenig erfolgreich ift fie geweien, den Sprach⸗ 
gebrauch umzugeftalten, und fie mußte erfolglos fein, weil fie den Gedanken 
und jittlihen Gefühlen nicht gerecht wurde, welde der Sprachgebrauch 
zur Geltung bradte. 

Unbeftimmt aber ift der Gebanfeninhalt, welcher fi} in dem Begriffe 
der Freiheit birgt, deshalb, weil ber erftrebte Zuftand der Befreiung, 
welchen derjelbe bezeichnet, ein im jchlechthin Natürlichen wurzelnder und 
von dieſer Wurzel niemals loszureißender Zuftand ift, welcher doch wiederum 
duch das Weſen des Menſchen und bes menjchlihen Zujammenlebens 
über die natürlihen Anfänge hinaus getrieben wird. 

Der natürlihe Trieb nad Freiheit des Individuums ift eine 
elementare Thatſache, in feiner urfprünglichen Beſchaffenheit unvereinbar 
mit der Cultur und dennoch, nad) allen Einſchränkungen und Entwidlungen 
ebenjo wenig auszutilgen wie die Luft an ber freien Natur, an Wald 
und Gebirg. Weil zilegt doch die Urzelle aller Gefittigung und Geſchichte 
in dem Individuum gegeben bleibt, weil fein reales Weſen befteht außer 
ihm, jo muß aud eine Sphäre bleiben für die ungehemmte Bewegung 
des Einzelnen. Nennen wir diefe Freiheit die individuelle oder die äußere. 

Aber ganz anders muß biefe äußere Freiheit jein in der Cultur als 
im Buftande der Natur. Der erite Widerftand tritt der äußeren Freiheit 
des Einzelnen durch die gleihberechtigte Freiheit anderer Einzelner entgegen: 
Erwerb, Genuß, Andacht, jedes Interefje, in welchem fih dag Leben des 
Individuums nad außen Hin geltend madt, ja bie bloße phyſiſche 
Thatſache des Dafeins, fofern fie im Raume ein Stüd für fi in Anſpruch 
nimmt, jtößt auf bie gleiche Freiheit der andern Individuen. Ohne Ein: 
ſchränkung ber Einzelfreiheit ift daher die Gleichheit des Naturzuftandes 
der Krieg aller gegen alle. 

Sohn, Rationaldtonomie L 24 
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Und woher kommt die Einſchränkung? Entweder durd eine Stärke 
der Gewalt von außen, fei biejes num ein einzelner Gemwaltiger, ſei & 
eine Anzahl Einzelner, alſo durch phyfiihen Zwang, oder durch die Einfiht 
des Individuums in die Nothwendigfeit der Schranken und damit durch 
eine veränderte Gefinnung, welde den äußern Zwang überflüffig madt. 
Es ift in diefem Fale der innere Zwang, welcher die äußere Freiheit ein- 
ſchränkt, und die innere Freiheit oder bie fittliche Freiheit herſtellt. Denn 

„f deren Weſen beruft darin, daß der Menſch ſich ſubjektiv befreit von dem 
\ Zwange der äußern Schranken, indem fein natürlicher Trieb fo geftaltet 

‘wird, daß er mur dasjenige will, was im Ginflange jteht mit den 

‚ Anforderungen der äußern Nothwendigfeit, und durch feinen Willen dieſe 
äußere Nothwendigkeit zu einer fittlihen Notwendigkeit erhebt. 

Das Wefen ber politifhen ober ftaatlihen Freiheit ift nur in diefem 
Zuſammenhange zu verftehen. Die Ableitung derſelben aus einem natür- 
lichen Rechte ift verkehrt: denn fie ift nicht eine Forderung der Natur, 
fondern fie ift ein Stüd der fittlichen Freiheit, alfo ein Problem, bei 
weldem in Frage fteht, weld ein Grad von Fähigkeit vorhanden iſt, 
die Herrſchaft über das Gemeinweſen durch Selbftbeherrihung der Natur: 
triebe in eine Selbſtherrſchaft aller Menjhen zu verwandeln*). In dem 
Maße, als dieje fittlihe Freiheit fehlt, bedarf e& des Zwanges: und 
zwar im Allgemeinen eines fortichreitenden Zwanges mit fortfehreitender 
Vergefjelihaftung; denn, wie ſchon Rouffeau erkannte, je größer bie 
Zahl der Menſchen im Staate, deſto Meiner ift die äußere Freiheit bes 
Einzelnen. Für die großen Wohlthaten der fortſchreitenden Geſellſchaft 
ift der Einzelne gebunden, diefen wachſenden Zwang auf ſich zu nehmen. 
Er ann ihn erleichtern blos dadurch, daß er ihm will, daß er ihn aljo 
in die Sphäre feiner fittlihen Freiheit erhebt. 

Und die Einſchränkung der äußeren Freiheit bleibt keineswegs bei 
demjenigen ftehen, was bie Anſprüche des Zufammenlebens verlangen. 
Die Vernunft, deren Keime für die fittlihe Freiheit in der Geſellſchaft 
entfaltet werden, muß offenbar zuerft in den Individuen gegeben fein, 
muß alfo auch an Erfahrungen des individuellen Lebens, unabhängig 
von der Gefellfhaft, fich entwideln und in dieſem ein Gebiet fittliher 
Freiheit erobern können. Ja dieſes Gebiet dünft den Culturvöltern jo 
wichtig, daß fie den Zwang ihrer Vorſchriften auch darauf erjtreden, um 
die Unvernunft zu zügeln: indem fie der Abficht des Selbſtmordes oder 
dem Leichtiinn, der das eigene Leben gefährdet, entgegen treten. 

*) Si homines propriis singulorum imperiis regere se possent, hoc est, 
vivere secundum leges naturales, opus omnino eivitate non esset neque com- 
muni imperio coerceri. De cive, Imperium, cap. VI, 13. 
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Unerheblih für unfern Gegenftand ift die Frage der Willengfreiheit: 
denn ihr liegt ob auf Gründe zurüdzuführen, was für uns als Thatfache 
fiherfteht und als Thatſache genügt: die fortfchreitende Beftimmung des 
natürlichen Willens durch vernünftige Anläffe. 


U. Die Derwirtlihung der fittlihen Ordnung in der Geichichte. 


8 278. Ebenſo wenig wie es Aufgabe einer Arbeit, gleich der vor= 
liegenden, fein kann, das Problem ber Willensfreiheit zu erörtern, ebenfo 
wenig darf hier auf die Erflärungsgründe des fittlihen Handelns einge: 
gangen werben. Wir beihränten uns vielmehr auf die Feftftellung ber 
pſychologiſchen Thatfahe, daß im Verlaufe der fortjchreitenden Cultur die 
Aufgabe fortichreitend gelöst wird, welche darin befteht, daß die natür: 
lien Triebe der menſchlichen Seele fi einer Ordnung unterwerfen, deren 
Biel es ift, die Disharmonie des Naturlebens zur Harmonie emporzuheben. 
Diefes wird möglich dadurch, daß in den Keimen der menſchlichen Seele 
Triebe von verjchiebenem Range vorhanden. find, unter denen die höheren 
allmälig dazu gelangen, die niederen zu unterwerfen: und dieſes wiederum 
duch das Mittel, daß in der Seele ein Trieb zur Ruhe, zum Einklange 
vorhanden ift, der durch fortjchreitende Herftellung jener Ordnung Befrie⸗ 
digung ſucht. 

Der Grundtrieb ift unzweifelhaft die Luft am Dafein, ergänzt 
durch die „Lift der Natur,” welche über die engen Schranken des Einzel- 
lebens hinaus Fürforge trifft für den Fortbeftand der Gattung. Weder 
die peffimiftifhe Philofophie hat bisher den Willen zum Leben aufheben 
fönnen — und am wenigften dann, wenn ihre Vertreter diefe Lehre 
durch das perfünliche Beiſpiel Herzhafter Luft am Dafein wiberlegten 
—: noch ift der in den Poligeiberichten der Tageszeitungen oder in ber 
Moralftatiftit graffirende Selbftmord, an ber Geſammtmaſſe des Lebens 
gemefien, etwas anders als eine Heine Procentzahl krankhafter Abnormität. 

Indeſſen es liegt in ähnlicher Richtung, nur durd den Zwed 
unterſchieden, jene Vervollkommnung bes natürlichen Menſchen, welche von 
Religion und Philofophie jeit Zahrtaufenden als Selbitentäußerung, Selbft: 
verneinung, Entfagung, Aufopferung, Altruismus bezeichnet und gepriefen 
worden ift. Die Menjchheit, jo lange fie zu eblern Empfindungen ſich 
emporgeſchwungen, hat allegeit die Märtyrer bewundert, welche für eine 
Ueberzeugung in den Tod gegangen, ober im Dienfte des Vaterlandes 
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nad) freier Wahl an einem verlornen Poften gefallen find. Diefe Be: 
wunderung war um fo größer, je feltener die Menſchen allezeit waren, 
welche jolde Geſinnung mit ihrem Blute befiegelten. Für die Mehrzahl 
handelte es ſich zunächſt nur darum, ein Ideal von gleicher Art im Auge, 
dem natürlihen Ich allmälig eine Gewöhnung mitzutheilen, durch melde 
die volle Luft anı Dafein umgeftaltet würde. Nicht bie Aufopferung des 
Lebens war in Frage, ſondern die Erhaltung, aber zugleich die Verbeſſe— 
tung des Lebens: eine Entwidlung diefer Verbefferung in der Richtung 
der Aufopferung lag darin, daß es nicht blos auf eine Verbefferung bes 
individuellen Dafeins abgefehen war, fondern nothiendigerweife zugleich 
auf eine Verbefferung des Dafeins der menſchlichen Gemeinschaft. Noth: 
wendigerweife — weil erft in der Gemeinſchaft und durch die Gemeinfchaft 
die Wurzeln dieſes Fortſchrittes Liegen. 


$ 279. Während die Lijt der Natur am einen mächtigen Trieb 
der gejammten animaliſchen Welt den nicht gemollten Erfolg neuer Ger 
ſchöpfe aus dem eigenen Blute knüpft, erzeugt fie die erfte Gemeinſchaft, 
vermöge deren aus dem ſchlechthin Natürlichen fittlihe Gefühle empor: 
wachſen. Für die große Maſſe der Menſchen ift nach jo vielen Jahr: 
taufenden der Gejchichte dieſer natürliche Zufammenhang des Blutes immer 
noch der weitaus mächtigfte, mo nicht einzige Hebel milderer Sinnesart 
im Gegenjage zum rohen Ich. 

In dieſer primitiven Gemeinſchaft des Bluts entfteht bie erfte Luft: 
empfindung an dem Dafein eines andern Ich, und hieran reihen fi bie 
Vorftellungen, auf welchen ber Beſtand einer größeren Gemeinſchaft beruht. 
Zunächſt durchaus nur den Zufammenhang des Blutes auf weitere Kreife 
ausdehnend, und ſehr langfam eine menjchliche Geſellſchaft vorbereitend, 
welche diejes Bindemittel der Natur hinter fi) zurüdläßt und feines andern 
Bandes bebarf, als der reinen Idee ber Menfchheit. Das Haffiiche Alters 
thum kommt über den Gegenjag der eigenen Nationalität zum Barbaren⸗ 
thum nicht hinaus, und fein größter Philofoph noch erkennt dem Menſchen, 
der fein Hellene ift, aus Naturgründen das Menſchenrecht nicht zu. Zwar 
bämmert bei einzelnen Denkern, bei Sokrates, Thukydides, eine 
andere Erfenntniß, und der Gedanke des Römifchen Weltreise ift in 
feiner Folgerichtigkeit auf die Zerjegung der Nationalitäten im Dienſte 
der einen großen Staatsgemeinjchaft gerichtet; aber einen reinen und 

bewußten Ausdruck erhält die Idee der Menfchheit doch erft im Evan— 
gelium des Chriſtenthums, welches dann ein ideales Programm im größten 
Stile aufftelt, Arbeit für die Geſchichte auf viele Jahrtaufende und bis 
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zur Stunde jo wenig erfüllt, daß nicht nur die Nationalitätenbildung eine 
Etappe der Humanität noch am Ende des zweiten Jahrtauſends ift, ſondern 
daß fogar unter lauter Anrufung des Chriftentbums der ethniſche d. h. 
heidnifche Gegenſatz der Menſchen noch heute gepredigt wird. 

Aus den Heinften, engften Verbänden alſo wächſt eine fittliche Orb: 
nung hervor, weldhe in fich ſelbſt fortfchreitet und auf größere Verbände 
ſich allmälig erftredt. Wie Hiebei die natürlichen Keime der menſchlichen 
Seele, wie die Erfahrungen, wie der Einfluß der Phantafie und ber 
Religion, mit einander und nad) einander zur Geltung fommen, ift bei 
diefem Anlaß nicht zu unterfuchen: die Thatfahe ift für uns das ent- 
ſcheidende, daß ſich über dem urſprunglichen Dafein der Menfchheit eine 
Welt der Sitte aufbaut, welde ben eriten Nieberihlag aller Gewöh— 
nungen umfaßt, auf denen-die Möglichkeit des Zufammenlebens beruht, 
— eine Welt der Sitte, welde den hiftorifhen Urſchleim bildet, aus 
weldem alle Geftaltungen menſchlicher Eigenfhaften und Tugenden, alle 
Inftitute des Staates und Rechts, alle objektive und fubjektive Moral fih 
bei höherer Cultur entwideln. 


8 280. €s ift ein vergebliches Bemühen, die Thatſache diefer fitt: 
lien Drdnung zu leugnen, und diejenigen, welche fie haben leugnen 
wollen, find wider Willen ihre Zeugen geworden. Das achtzehnte Jahr: 
hundert mit feinem unflaren Schlagworte der Natur und des Natürlichen, 
und jene breite Nachfolgerfchaft in der Gegenwart, wenn fie dieſe Worte 
brauden, um befto fräftiger ihre Forderungen an das Jahrhundert, ihre 
Reformaniprühe an die neue Zeit geltend zu machen, fie find die unge 
ftümen Apoftel der Wahrheit, daß eine fittlihe Ordnung an die Stelle 
der natürlichen zu fegen ift, und daß es in dem Wejen biefer fittlichen 
Drdnung liegt, fi fortichreitend zu vervollfommnen. - 

Dafjelbe Bewußtſein, welches die Luftempfindung und bie Rang- 
ordnung ber verſchiedenen Luftempfindungen umſchließt, um in ber Fort: 
jegung des Lebens bie daran gemachten Erfahrungen als bauernden 
Gewinn zu verwerthen, führt zu dem Fortſchritt hinüber, welcher auf 
den Grundlagen ber Gejittigung weiter baut, um den Einklang des Einzel- 
lebens mit der Gefammtheit zu erhöhen. Daſſelbe Bemußtjein führt aber 
auch zu der Verantwortlichkeit, welche den Zujammenhang des Trieb- 
lebens mit feinem Ergebniß begreift und die mechanifche Caufalität in eine 
Zwedmäßigteit erhebt, die ihr ſelbſtgewolltes Ziel ift. 

Die fortfchreitende Durhdringung des Trieblebens mit dem Bewußt⸗ 
fein der Zweckmäßigkeit ift die Verwirklichung ber fittlihen Ordnung in } 
der Geſchichte. 
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Auch die Äußere Natur Hat ihre Zmedmäßigkeit und das große 
Wunder berjelben wird feine der naturwiſſenſchaftlichen Hypothefen jemals 
enthüllen, aber die menſchliche Zwedmäßigfeit ift eine andere. Denn 
mährend bie große Zweckmäßigkeit der Schöpfung gleichgiltig über menſch⸗ 
liche Luftempfindungen hinwegſchreitet, ift bie eigenthümliche Zweckmäßig⸗ 
feit ber Menſchenwelt auf eben diefe Empfindungen aufgebaut. Luft und 
Unluft, Freude und Schmerz, Begeifterung und Verzweiflung — fie fuchen 
eine eigene Welt der Harmonie, welche der Menſch geftaltet. Als großes 
Beifpiel zu diefem Gegenſatz ber natürlichen Disharmonie und der ver- 
nünftigen Ordnung, haben wir das Gefeg ber Bevölferungszunahme fennen 
gelernt. Die Natur jet ihre eigene Zweckmäßigkeit durch, indem fie ben 
mächtigen Trieb zum Dafein und zur Begattung walten läßt; der Wider: 
ſpruch der Erfolge dieſes Triebes zu den menſchlichen Luftempfindungen 
höheren Ranges erzeugt das Bewußtſein, daß dieſe Zmedmäßigfeit ber 
Natur nicht die Zweckmäßigkeit der menſchlichen Geſellſchaft it. Daraus 
entfteht ein veränbertes Verhalten, welches die neue, die menſchliche Zweck- 
mäßigfeit an die Stelle der natürlichen fegt. 


8 281. Es find drei große Gruppen, melden es zufällt, dieſe 
Zwedmäßigfeit zu verwirklien: Sitte, Recht, Moral. 

Die erfte, anfnüpfend an die primitiven Bildungen einer Gewöhnung 
an Regelung und Ordnung ber Triebe, fortdauernd bie einflußreichite und 
bebeutendfte von allen, fondert im Laufe der Geſchichte die beiden andern 
von fi) ab, und behält doch fo viel zurück, daß fie durch ihr Weſen ben 
Primat an Kraft vor ben übrigen behauptet. Denn fie ift es, welde 
auf der Thatſache der verbreiteten und langen Gewöhnung beruht, auf 
feft gewordenen Beiſpielen und Erlebniffen, die zur praftiiden Annahme 
gelangt find durch die Zuftimmung der Mehrzahl, eine kaum bewußte 
Ausbreitung gewiſſer Eindrüde und Weberzeugungen von demjenigen, was 
fein foll, und duch die Mafjenhaftigkeit diefer Eindrüde zu dem An: 
fehen deſſen gelangt, was ift: geronnene Gedanken, durch Alter und häufige 
Wiederholung ins Unbewußte zurüd überfegt. Am mächtigſten, weil dieſes 
die Form bes Sittlichen ift, welche für die Mehrzahl der Menſchen, wo 
nicht die einzige, doch die überwiegende Autorität hat, da fie der Gebrech- 
lihfeit der Menfhennatur am nächſten entgegenfommt und ihrem Weſen 
nad an die Stelle der jelbftändigen Meberzeugung das bequeme Hülfes 
mittel der nun einmal geltenden Gewohnheit fest. Die Nuganwendung 
aus dem Gefege der Trägheit für das Gebiet des Sittlihen. Denn die 
harte Zumuthung eines Sein-Sollenden verwandelt fie durch Anfammlung 
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und Verdichtung von Maffen-Eindrüden in ein Seiendes, und bem naiven 
Empfinden madt fie ein natürliches Muß aus demjenigen was an fi 
ein ſittliches Sollen ift. 

Was aber die Stärke der Sitte ausmacht, das bedingt auch ihre 
Schwäche. Denn weil fie das thatſächlich Beſtehende vertritt, weil eine 
Entfernung ber einzelnen Handlungen von ihrem Imperativ jo jehr bie 
Ausnahme ift, daß fie eine Naturnothwendigkeit ſcheint: jo wirft ihr der 
flüſſige Charakter aller fittlichen Ordnung die Frage entgegen, ob fie auf 
dem Punkte, den fie gerade innehat, im Rechte ſei. Daraus folgt, daß 
der guten Sitte, derjenigen, welche diefe Prüfung befteht, die Zähigkeit 
aller Sitte eine wunſchenswerthe Stüge ift. Daß nad herrichender Ge 
wöhnung, wie nad) einer Naturnothwendigfeit, die Menſchen im täglichen 
Geſchäftsverkehr die und bie Schranken des Erwerbätriebes innehalten, ' 
daß eine Verlegung berjelben eine feltene und durch die Gejammtüber- 
zeugung der übrigen Menfchen ſchnell geahndete Ausnahme ift — bient 
dem Zwede ber öffentlihen Ordnung wirkſamer als irgend melde Vor⸗ 
ſchriften eines Staatsgeſetzes, deilen Zufammenhang mit dem wirklich Er- 
reichbaren in feiner Weife gefichert ift durch bie Thatfache, dab es Geſetz 
ift. Die alten und immer wieder fi erneuernden Klagen über das 
„quid leges sine moribus“, die namentlich im neueren Staatsleben oft 
gehörten Hinweiſe auf die Erfolglofigfeit der freien Verfaſſungen und 
wiederum auf die Erfolge der allein entjcheidenden politiiden Sitten — 
es iſt nichts anderes, als ber Ausbrud diejes Unterfchiedes. 

Indeſſen eben biefe Zähigkeit ber Sitte, welche die Kraft der guten 
Sitte bildet, ift die Schattenjeite der fehlerhaften oder überlebten. Ihrem 
Weſen nad conjervativ, ift fie den fortfchreitenden Bedürfniflen gegen- 
über eine Hemmung, und während fie fi auf ihr Alter fteift, vergißt 
fie, daß fie nichts Natürlices, ſondern etwas Hiftorifches ift. So wie 
fie ift, ift fie geworden, und am Werben allein hat fie den Maßſtab 
für ihre fernere Geltung. Sei es, daß die fortgeſchrittene Zeit eine höhere 
Haltung fordert, ſei e8 daß die alte Sitte verfnöchert jei und unbrauchbar 
geworben, fei es, daß die Verfuhungen der neuen Zeit die bewährte Sitte 
zerſetzt und durchlöchert haben, daß die roheren Naturtriebe, welche immer 
blos ſchlummern, aufgeweckt und gelodert find, — immer ift eine Abhülfe 
zu ſuchen, welde nicht in der Sitte felber zu finden iſt. 


$ 282, Es bedarf höherer Initanzen zu dieſer Remedur ber Sitte. 
Zwar pflegt die Mehrzahl der Menſchen fie nit zu kennen oder fie zu 
vergefien. Das Geſetz der Trägheit, welches für das Bewußtjein der 
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Mehrzahl den lebendigen Strom des Geſchichtlichen in das Natürliche zu: 
rüdführt, dedt die ſchöpferiſche Urheberſchaft zu, deren Thaten das jegt 
Alte oder Ueberlebte einft erzeugt haben. Erzeugt haben im mühjeligen 
Kampfe gegen die Beichränktheit des damals Beltehenden, handle es fih 
nun um bie großen Angelegenheiten ber Religion, der Nationalität, ber 
Volkswirthſchaft oder um die Heinen Dinge des gefelligen Verkehrs, in 
denen fi der Mikrofosmus bes großen Gefammtlebens gefällig darftellt. 
Wie die Heinftädtishe Mode das ausnahmsloſe Ceremoniell bes Frads 
und ber weißen Handſchuhe zur Erhöhung der Langenweile confervirt, 
nachdem die neue Zeit längft daſſelbe abgemworfen, und dabei gänzlich ver: 
geilen hat, daß e8 zu feiner Zeit fühner Neuerer bedurfte, dieſes Ceremoniell 
bier einzuführen, wie es jegt wiederum ähnlicher Neuerer bedarf, daſſelbe 
abzuſchaffen: alfo in der Gefammtheit der größeren Intereſſen, auf melde 
fi die Sitte erftredt. 
— Es iſt der lebendige Springquell aller Gedanken und alles Fort: 
— ſchritts — der Geift einzelner Menſchen, welcher ſich über die Niederungen 
der Mehrzahl erhebt, der dazu berufen ift, die Sitte aus ihrer trägen 
Dummheit aufzurütteln und vorwärts zu treiben. Der Geift, welcher im 
Geſchichtlichen wurzelt und doch die Stimme der neuen Zeit verfteht, 
welcher neue Gedanken hat und doch das Bedüurfniß der Mehrzahl kennt, 
welcher Eigenes ausipriht und doch die Wünfche ber Velten von deren 
Lippen liest. Der Geift namentlih, welcher die neue fittlihe Ordnung 
durch feine eigenen Thaten bewährt und — wenn es fein muß — jih 
aufopfert im Gegenfag zu der herrichenden Beſchränktheit. 

Diefe fubjektive Erfcheinung des Sittlihen — gleihfam bie empor: 

- ‚ragenben Gipfel der fittlihen Ordnung, von welden ein Ausblick in eine 
‚ferne beffere Zukunft vergönnt ift, fie wird im Gegenfage zur Sitte gemein: 
hin als Moral bezeichnet oder als Sittlichkeit im engeren Sinne, gegen: 
(über ber Sittlichkeit im weiteren Sinne, welche das Ganze ber fittlichen 
Ordnung umfaßt. 

Auch hier wiederum beobachten wir, wie die Stärke dieſes ſittlichen 
Faktors zugleich feine Schwäche bedingt. Ein Vorkämpfer ber beileren 
Zukunft, emporgehoben über das gemeine Niveau des Gewohnten, Gebanfen: 
loſen, Selbftverftändlihen, knüpft er an fi alle Hoffnung des fittlichen 
Fortſchritts, und nur da, mo diefer Quell gefund und fräftig fprubelt, 
gibt es einen lebendigen Fortſchritt fittlicher Art. Doch dieſe fubjektive 
Kraft ift auch feine Schwäche: denn feine ftärfere Waffe hat er in der 
Hand als die Macht des Geiftes und feiner Gründe. Will die ftumpfe 
Maſſe des Gewohnten ſich nicht, fügen, er muß weiter kämpfen, oft um 
zu unterliegen: denn bie Gewohnheit, welche zumeiſt darum etwas will, 
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weil es ift, viel weniger darum, weil es gut ift, ſetzt einen harten Stoff 
entgegen dem Geifte, ber nur mit Gründen und einem ſchwer zu befolgen- 
den Beiipiel argumentirt. Jener Zwang ber Sitte, welcher mit bleiernem 
Gewicht auf der Gejammtheit laftet und jeden Einzelnen feine Macht 
fühlen läßt, der fih im Guten oder im Schlimmen davon losreißen will, 
jene „öffentliche Meinung” mit ihren fragmwürdigen und doch fo erfolg 
reihen Richterfprüchen — eben fie find es, welche Hier fehlen, und welche 
den Vorkämpfer der neuen Sittlichfeit mit feinen Hoffnungen auf eine 
entlegene Zukunft vermeifen. 

Aus diefer Wurzel entipringt es, daß jener verkehrte Gegenfag hat 
Anklang finden können, den wir öfters berührt, der Gegenſatz bes fitt- 
lichen (ethiſchen, moraliſchen) Handelns zu dem öfonomijchen. Die herr 
chenden Klaſſen eines Zeitalters haben ſich auf eine gewiſſe Durchſchnitts⸗ 
fitte des öfonomijhen Verhaltens bequem eingerichtet, jo bequem, daß 
ihnen das Gewohnte als das „Natürliche“ erfcheint. Neue Anforderungen 
der Moral, welde ein Gewiflen dafür haben, daß dieſes „Natürliche“ 
für einen großen Theil der Geſellſchaft unnatürlich ift, werben von ben 
Verfechtern der herrſchenden Sitte als gefährliche Neuerungen angeflagt, weil 
fie von Sittlichfeit reden da wo überhaupt die Sittlichkeit nicht in Frage 
fomme. Aber mit gleichem Rechte redet man hier von der Sittlichkeit 
als von einer Neuerung, wie man wohl ein neues Verfahren der Wäfcherei 
als „chemiſches“ bezeichnet, als ob nicht alle Wäfcherei ein chemifches 
Verfahren fei. 


8 283. Der Verfud, die ftarfen Seiten der Moral und ber Sitte 
zu vereinigen, ift in dem Necht gegeben, aber freilich auch nur der Ver- 
ſuch. Man will den neuen fittlihen Gedanken eine ftärfere Waffe ver- 
leihen als fie ihrer geiftigen Natur gemäß mit in die Welt bringen. Der 
Staat als die mit Macht ausgeftattete Vernunft nimmt fi der beften 
fittliden Beſtrebungen an und erhebt fie zur allgemein verbindlichen Norm 
für feine Bürger, um deren Verlegung mit feinem Zmange zu ahnden*). 


*) X. Merkel, Juriſt. Enchelopädie $$ 74 ff. wil die Moral auf die Normen 
der Gefinnung, das Recht auf bie Schranfen des Handelns beziehen. Indeſſen es ift 
nur die Folge der phyſiſchen Unmöglichkeit, durch äußeren Zwang die Gefinnung zu 
erfaffen, wenn es dem Rechte nicht beichieben ift, eine Gefinnung vorzufgreiben. Stünde 
bie phpfifche Unmöglichteit nicht im Wege, fo mürde nicht bios der alte Staat und 
zumal die Kirche dem Rechte diefe Ausdehnung gegeben Haben (am Verſuchen hat es 
nicht gefehlt), fondern es würde auch Heute ein fehr wünſchenswerthes Beginnen fein, 
die derbrecheriſchen und Iafterhaften Gedanken durch das Recht zu unterdrüden. Der 
Gebraudy des Wortes „Denkfreiheit“, ald eines ber Schlagworte, in melde der moderne 
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Die ftarke Seite der Sitte, der allgemeine Zwang, und die ftarfe Seite 
der Moral, der vorwärts dringende Gedanke, ſoll in -dem Recht ver: 
emigt fein. 

Die Schranken diefes Bemühens liegen darin, daß die ftarfe Hand 
der öffentlichen Gewalt zu ſchwach ift, um an die Wurzeln der herrichen: 
den Sitte zu gelangen. Nach taujend Mißerfolgen ftellt fi in jedem 
Falle, wo ein neues Staatsgeſetz dieſen Zwed erreichen will, die Frage 
entgegen: inwieweit es möglich ift, mit öffentlihem Zwange d. h. mit 
dem Zwange ber äußeren Gewalt die thatſächlich beftehenden Sitten zu 
verbeffern. Ein abftracter Idealismus ſucht in der Reformthätigkeit bes 
Staates und Rechtes das unbedingt gehorfame Werkzeug für jeden vor 
wärts dringenden Gebanfen der fittlihen Ordnung; indeſſen gerade bei 
diefer Reformthätigkeit, welche die zweijchneidige Waffe der äußern Macht 
in der Hand hat, entfteht die Frage: ob denn überhaupt durch den bloßen 
Gebraud äußerer Macht und äußeren Zwanges eine Reform ber jittlichen 
Ordnung möglich ift, oder inwieweit fie möglich ift. 

Denn was will diefe Reform? Sie will die thatfächliche Gewöhnung 
an eine gewifje Art des fittlichen Verhaltens emporheben zu der höheren Stufe 
des Verhaltens, welche jegt ins Auge gefaßt wird. Offenbar wäre es um 
die Menfchheit und ihr Zufammenleben trefflich beftellt, wenn dieſe wün- 
ſchenswerthe höhere Stufe jeweilen durch den mit äußerer Macht ausge: 
ftatteten Befehl erreicht werben fünnte. Das Staatögefeg wäre das ver: 
vollkommnete Sittengefeg, indem es bie blos innerlihe Mahnung zu einem 
erhöhten Sollen unmittelbar in die That diejes erhöhten Sollens über: 
fegte. Das kann aber feine äußere Gewalt, zunächſt ſchon darum nicht, 
weil fie felber nur der Ausbrud deſſen ift, mas im Volksleben, nad) zeit- 
licher und räumlicher Sonderung, vorhanden ift, weil diefer Zwang doch 
nur von denen fommt, die jelber ein Beftandtheil des gleichen Volkes find, 
nicht aber von einer außen ftehenden Macht, welche die beftehende mora= 
liche Welt aus den Angeln zu heben vermöchte. Gäbe es aber wirklich 
eine ſolche außen ftehende Macht — und relativ genähert hat fih in 
ber Mannigfaltigfeit der Verfaffungen und Gejeggebungen einem folgen 
Standpunkte zumeilen der aufgeflärte Deipotismus — jo zeigt fi erit 


Individualismus feine Forderungen an ben neuen Staat im Gegenfage zu dem alten 
Staate Meidete, erinnert daran, daß man in der That die Empfindung Hatte, das 
Denten ſelber habe Gegenftand des Rechts fein follen, während naturgemäß bie Ein- 
wirtung beffelben do nur auf die Yeußerung ber Gedanken gerichtet fein kann. De 
aber die Erfahrung lehrt, daß aud mit feinem Zmange wider das äufere Verhalten 
dad Recht an enge Grenzen gebunden ift, jo wird man um fo weniger geneigt fein, 
die natürliche Sphäre der ftantlihen Vorſchriften zu überfchreiten. 
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recht die ganze Schwierigkeit des Beginnens. Denn bie übermäßige An- 
fpannung der äußeren Gewalt zerbricht in den Händen berer, welde 
fühne Neuerungen verfuchen, und fie machen bie Erfahrung, daß bie wirk⸗ 
lich durchführbare Aufgabe blos fein kann, in möglichfter Annäherung an 
den Stand der herrſchenden Sitten den äußeren Drud bes gefeglichen 
Zwangs zur Emporhebung ber Sitten anzumenben. Je größer die Zahl 
derer ift, welche durch ihr Verhalten den Anforderungen bes Gefeges bereits 
freiwillig entfprehen und daher durch das Recht blos die äußere Be— 
ſtätigung empfangen, daß für die Gejammtheit die Eitten erforderlich find, 
welche fie — als ein Theil der Gefellichgft — bereits haben: befto leichter 
wird es fein, das Recht in die Thatſache der beftehenden Sitten zu überjegen. 

In jedem Falle ift nicht der äußere Befehl und nicht die dahinter 
ſtehende äußere Macht die entfcheidende Inftanz für die Möglichkeit des 
Fortſchritts, jondern es fragt fih, ob dieſer äußere Befehl bis in die 
inneren Anläffe einzubringen vermag, welche das Handeln der Geſammt⸗ 
beit beftimmen. 

Die Beleuchtung dieſer Sachlage finden wir darin, daß bei ber 
Durchforſchung der Urkunden entfernter Epochen oder Völker uns bie 
Thatſache eines Staatsgeſetzes, welches beftimmte Anforderungen ftellt, 
ein zmweibeutiges Zeugniß liefert, indem wir darin den Beweis theils für 
gewiſſe fittliche Forderungen des damaligen Volksbewußtſeins, theils für 
den Abitand ber herrſchenden Sitten von dem geſetzlich Geforderten erkennen. 
Wenn beifpielshalber ein Gefeg alter Zeit die Kindesausſetzung verbietet, 
fo it das ebenfo wohl ein Beweis für das Vorhandenfein einer Moral, 
welche die Kindesausfegung überwunden hat, wie andererjeits für die That- 
face, daß die Sitten dieſes Vergehen noch kennen. Und wenn wir gar 
eine häufige Wiederholung beftimmter geſetzlicher Vorfchriften finden, fo 
fehen wir darin den Beweis, daß eben das vom Geſetz Verlangte feinen 
Zwed gar nicht oder ſehr mühjfelig erreicht hat. 


$ 284. Das Problem des Rechts meist von jelber auf das Problem 
des Staats. Denn es giebt fein Recht ohne Staat. Ein Sittliches 
giebt es ohne Staat, und ber Staat tritt fpäter herein, ein fittlihes 
Produkt, um das Sittliche in feinen Schuß zu nehmen, ber heranwachſende 
Sohn, welcher die Mutter vertheidigt. Aber das Recht befteht erft durch 
den Staat. Nicht das Gerechte. Der Zufammenklang und die freilich 
nahe Beziehung der beiden Worte zu einander hat häufig dazu veranlaßt, 
das Recht in die Stellung zu jegen, welche man der Gerechtigkeit zuzu= 
wenden entſchloſſen ift. Wenn man von ber gerechten Vertheilung ber 
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Güter redet, jo hat das mit dem Recht der Gütervertheilung freilich Berührungs: 
punkte, aber es ift Damit jo wenig identiſch, daß ebenfo viele Berührungspuntie 
mit dem Recht fi aus der Frage der kirchlichen Confeſſionen ergeben. 

Das Problem des Staats liegt darin, daß aus dem gegebenen 
Stoffe der menſchlichen Gemeinſchaft eine höhere Gewalt zu formen ift, 
welche für dieſe ſelbe Gemeinſchaft Autorität hat. Die bloße Thatfade 
der phyſiſchen Gewalt, deren Weberlegenheit einen Zwang ausübt, if 
zunächſt gar feine Gewähr für die Erfüllung der Aufgabe, um melde 
es fih handelt: denn es ſoll nicht allein die ftärfere Gewalt, ſondern 
aud die höhere Einfiht in diefer Gewalt fein, welche dem angeftrebten 
Befleren in der beftehenden fittlihen Ordnung mit Zwang zum Durchbruch 
verhilft. Auch entfteht bei der Anrufung der blos phyfiichen Gewalt die 
Frage, wo benn innerhalb einer Gemeinſchaft von Menſchen die Ueber: 
Tegenheit derfelben zu finden ift, und das fittliche Intereſſe an der 
Entſcheidung diefer Frage knüpft fi an die Erwartung, daß die überlegene 
Gewalt auch mit fittliher Ueberlegenheit ausgeftattet fei. 

Woher aber fol diefe fittliche Weberlegenheit kommen, welche über 
äußere Macht gebietet, ala wiederum aus dem Schoße der Gemeinſchaft 
felber, aus fittlihen Regungen berjelben, welche eine Autorität anerkennen 
in gewiſſen höheren Gewalten. Cs iſt bie patriarchaliſche Herrichaft, 
welche auf ber natürlicften Autorität ruht und zugleich der natürlichften 
Gewalt, auf dem Blutsverbande der Familie mit der Obrigkeit des 
Familienhauptes. Und es ift die auf das Webernatürliche ſich berufende 
Herrſchaft der Theofratie, welde den Naturmenfchen (und die natürliche 
Rohheit Lange über die Culturftufe der Naturvölfer hinaus) vermöge der 
Furt vor einer das Menſchliche überfchreitenden Gewalt in den Staub 
wirft zur Anbetung jener fittlihen Befehle, deren irdiſcher Urfprung für 
fi) allein den Gehorfam nicht zu erzwingen vermag. 

Familienhäupter und Priefter find die Schöpfer ber erften Staats 
ordnung, und ihr Einfluß geht durch die Jahrtaufende Hin bis zu den 
Stufen hoher Eultur. Der Einfluß des Geſchlechtsverbandes ſetzt ſich 
fort als mächtiges Bindemittel in ber Pietät jahrhundertelanger Zufammen: 
gehörigfeit von den kleinſten Gauverbänden bis hinauf zu der großen 
nationalen Staatenbildung. Der Einfluß ber Religion zeigt ſich in ber 
fortdauernden Unentbehrlicfeit. einer übernatürlihen Gewähr für die 
Wahrheit der fittlichen Gebote; und es find die freieften Völker ber neuen 
Zeit, welche in der Kirche bie nothwendige Stüge der fittlichen Haltung 
fehen, die zu dem Wefen eines freien Volkes gehört: wie denn biefes ber 
Punkt ift, welchen übereinftimmend Burke und Tocqueville gegen bie 
franzöfifhe Revolution ehren. 
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‚Der vitiöfe Cirkel jedes Staatsweſens, welches folder höheren 
Gewalten entbehrt, ja ber ganzen Idee des „freien Staates” liegt darin, 
daß ber Staat da ift, um der menſchlichen Schwachheit aufzuhelfen, und 
daß die menſchliche Schwachheit dies felber zu leiften fih anſchickt. Der 
vulgäre Radicalismus mit feiner abftracten Doctrin von der Souveränität 
bes Volfes zeigt feine Ahnung von dieſem Problem. Die entgegengefegte 
Staatspilofophie vom germanifhen Königtfum und dem Begriff ber 
Gefelihaft (Lorenz Stein, Gneift) Heidet ihrerfeits das Problem doch 
blos in die Form einer Doctrin, und zwar einer Doctrin, deren Inhalt 
den Stoff bes Problems verleugnet. Denn wenn die Gejelichaft, dem 
Staate entgegengejegt, den fittlihen Aufgaben widerſtrebt und nichts 
will als ihre engen Intereffen, das germanifche Königthum aber allein 
mit der Wahrung der Staatsidee betraut wird, fo fragt man, wie es 
möglich ift, einmal: daß die Volksgemeinſchaft in diefen Gegenfag aus- 
einanderfalle, dann: daß die dem Staate zufallende Hälfte jene fittlichen 
Kräfte gewinne, melde das Wefen des Staates gegenüber ber Gejell- 
ſchaft ausmachen follen. Auch beweist die Erfahrung der Gefchichte, daß 
diefe Doctrin wohl die Formulirung eines Staatsideales fein mag, nicht 
aber das Ergebniß ber jtaatlihen Entwidlungen iſt. 

> Das Problem bleibt aljo beftehen, aber die relative Löſung deſſelben 
liegt darin, daß dauernde Inftitutionen gefhaffen werben, in welche jene 
höhere Kraft der fittlihen Mächte, die der Staat entfalten fol, als 
Erbſchaft von Geſchlecht zu Geſchlecht niedergelegt ift, und deren Tradition 
einflußreih genug ift, das erforderliche höhere Maß fittliher Faktoren 
aus dem Duell der Volfsgemeinfchaft am ſich zu ziehen. Nur infomeit 
das Königthfum als Inftitution in biefem Sinne wirkt, erfüllt es ben 
Beruf, welchen jene Doctrin ihm aus bem Begriffe zufchreibt. 


IH. Die fittlihe Ordnung und das wirtbigaftlihe Banden. 


8 285. Das DVielerlei der guten und ſchlechten Eigenfchaften, ber 
Tugenden und Laiter, deſſen beſſere Hälfte wir gerne ung felber zufchreiben, 
deſſen ſchlechtere Hälfte wir mit Unwillen an dem anbern beobachten — 
es ift nichts als die Hiftorifche Entfaltung bes natürlichen Triebes ber 
Selbftbehauptung unter dem Einflufie der fittlihen Ordnung. Im Einzelnen 
fo wenig neu, daß die antife Cultur ziemlich für ale Tugenden und 
after der Gegenwart ſchon die Begriffe und die Namen hatte, find fie 
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einerfeit3 das Ergebniß der Differenzirung des urfprünglichen Triebes 
im Dienfte einer entwidelteren Sphäre der Bebürfniffe und andrerfeits die 
Folge der Bändigung der urfprünglichen Rohheit des Ich durch den 
wachſenden Einfluß von Xorftellungen, welche aus der Bedeutung des 
menſchlichen Zufammenlebens entnommen werben. 

Der Alltagsverftand der erfahrenen Leute hat zu allen Zeiten die 
leichtverſtändliche Lehre gepredigt, melde biefe bunte Mannigfaltigfeit 
zurüdführt in den Schooß ihrer Anfänge oder fie demſelben doch mindeftens 
annähert, indem fie verfihert, daß alles menſchliche Thun und Treiben 
auf dem Eigennug*) beruhe, daß alle ſcheinbaren Abweichungen von 
diefem Grundfage entweder nur andere Namen für dieſelbe Sache oder 
leerer Schein feien, ja daß die menſchliche Gemeinſchaft am beten daran 
fei, wenn man bdiejen Eigennug in feiner unbeſchränkten Herrichaft 
anerfenne und ihm das uneingeſchränkte Walten einer Naturfraft zugeftehe. 
Insbeſondere ift diefe Lehre für das der Mehrzahl der modernen Menſchen 

erheblichſte Gebiet, für die öfonomifche Thätigfeit, verbreitet worden. Ya, 
es war ein hedeutfames Bufammentreffen, daß der Gipfel derjenigen 
Moral: und Staatsphilofophie, welche diefe Lehre in ein Syſtem bradte, 
aud der Punkt war, auf dem die Nationalöfonomie als neue Wiſſenſchaft 
!geboren wurde. 

’ Eine gemäßigtere Anſicht hat dann ſchon das Zugeſtändniß gemacht, 
daß zwar in fonftigen Richtungen bes Lebens — Vaterland, Religion, 
Wiſſenſchaft, Kunft — andre fttlihe Kräfte wirkſam feien, daß aber in 
der Volkswirthſchaft der Eigennup allein herrſche und daß die ganze 
Theorie derſelben auf ber Vorausfegung biefer Alleinherrſchaft beruhe. 

Beide Anfihten, ſowohl jene radifalere als diefe gemäßigtere, wurzeln 
in einer zum Theil unbeftreitbaren Erfenntniß. 

Denn unbeftreitbar ift es, daß alles menfchlihe Leben, alle Cultur 
und alle höchften Beſtrebungen das individuelle Leben, feine Erhaltung, 
feine Förderung, feine Entfaltung, zur unverrüdbaren Grundlage haben: 
es giebt in der Geſchichte Fein wirkliches Wefen außer dem Ich und einer 
Summe ber Ich's. Ferner iſt es als maheliegende Thatſache der Um: 
gebung nicht abzuleugnen, daß der Eigennug im wirthſchaftlichen Getriebe 
und darüber hinaus einen mächtigen Einfluß ausübt, welder zwar nicht 
mit demjenigen zufammenfällt, was den Schwerpunft des Individuellen 
in der Geſchichte nothwendigerweiſe und für alle Zeiten ausmacht, indeſſen 
der thatfächliche Ausdrud eines weſentlichen Stüdes des bisher erreichten 
fittliden Niveaus ift: nicht das Ganze ber gegenwärtig wirfjamen mora: 


*) Inter&t personnel, selfinterest. 
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lichen Kräfte in ſich jchließend, aber neben anderem vorzugsweiſe wirkſam 
und für den Fortgang des Wirthichaftslebens unentbehrlich. 

Doch gerade dieſe Zugeftändniffe enthalten die Einſchränkungen, 
welche gegen die fremde Lehre zu richten find. ö 

Iſt nämlih das Individuelle mit der Entwidlung feiner Kräfte 
der Schwerpunkt alles Menjchenlebens, jo Liegt es im Weſen ber hier 
in Frage ftehenden Entwidlung, daß man ben Fluß der fortichreitenden 
Umgeftaltung urſprünglicher individueller Triebe nicht abdämmen fann 
durch irgend eine vorgeblich unabänderliche Weife des Verhaltens. Vielmehr ' 
wirb jede Behauptung von ber Herrſchaft einer Naturfraft im menſchlichen 
Handeln — gleihviel auf welchem Gebiete befjelben — entweder bie ; 
Thatſache der Entwidlung leugnen, oder fie wird ein gewiſſes Stüd der ! 
Entwidlung als Zuthat zu der urfprünglien Naturfraft ſtillſchweigend } 

- hinzuthun. 

Die Entwidlung aus den roheften Anfängen natürlichen Verhaltens 
leugnen, ift nicht möglich: es heißt die Sonne am Himmel leugnen. 
Die ftilljchweigende Vorausfegung aber, daß eine gewiſſe Umgeftaltung 
des urſprünglichen Verhaltens ftattgefunden hat, bedeutet nur bie ftill- 
ſchweigende Anerkennung der Umgeftaltung an Stelle der offen einge: 
ftandenen, und leugnet die Thatſache felber nicht. 

Damit aber ift zugleich die weitere Einſchränkung gegeben, melde 
wir jener Anficht entgegenſtellen müſſen. Sofern nämlich überhaupt eine 
Umgeftaltung der urfprünglien Triebe ftattfindet, ift es Beſchränktheit, 
die bisherige Umgejtaltung anzuerkennen und dennoch die Möglichkeit 
einer ferneren Umgeftaltung zu beftreiten 

Es iſt drittens eine handgreiflihe Folgerung aus der Beichaffenheit 
des menſchlichen Seelenlebens, daß eine individuelle Verſchiedenheit der 
Geftaltung der Triebe fi an derjenigen Stelle vorfindet, wo die Lehre 
von der einzigen Kraft des Eigennuges einen gleihartigen Typus bes 
Verhaltens fieht, welcher mit den feichten Durchſchnitten gedankenloſer 
Statiſtik zu vergleichen ift. 


$ 286. Diejenigen Lehrer, melde für unſere Wiſſenſchaft die 
verbreitete Anficht geihaffen haben, daß im wirthſchaftlichen Leben ber 
Eigennug die entſcheidende Kraft fei und fein folle, die Phyſiokraten und 
Adam Smith, dachten fih dabei und fonnten ſich als mwohlgejinnte 
Leute dabei nur denken ein Verhalten des Ich, welches eine Reihe von 
fittlihen Modifikationen vorausfege: wechſelſeitigen Verzicht auf körperliche 
Gemwaltthat, Heilighaltung des fremden Eigenthums, Aufrechterhaltung 
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der Verträge — mit einem Worte das, was man gemeinhin ben Rechts— 
fhug genannt hat. Darüber hinaus wohl auch gewiſſe Schranfen, bei 
welden man an die Sphäre des üblihen Rechts nicht gedacht hat, mit 
der Beftimmung, das Verbot der Rechtsvorſchrift zu ergänzen burd ein 
rechtſchaffenes Verhalten aus Kraft einer guten Sitte. 

Nichts aber fo fehr als die Erfahrungen bes Jahrhunderts, das 
feit jenen erften Schulen der Nationalöfonomie verflofjen ift, hat die 
aufmerkſamere Betrachtung zu ber Frage veranlaßt: welches denn nun 
die Linie fein folle, die im Sinne ber älteren Theorie die behauptete 
Einförmigfeit des Eigenmuges abgrenze? Denn die Schwankungen der 
neuen Gejelihaft und ihrer Inftitutionen, die lebendigen Wandlungen des 
beftehenden Rechts, die augenjcheinliche Verſchiedenheit des Einzelverhaltens 
in den Individuen mit einander verglichen, und wiederum die Einflüffe 
des Zeitalter auf das Verhalten einer großen Anzahl derſelben — alles 
das legte die Wahrnehmung nahe, daß bier Umgeftaltungen in Frage 
ftänden, für welche eine abftracte Doctrin zwar feinen Raum offen haben 
mochte, die aber nichts defto weniger fih Bahn brechen mußten. 

Wie follte denn nun das vorgeblich auf Ariome gebaute Privatredt 
und Strafrecht feftgeftellt werden, welches man vorausfegte als Beftand: 
theil der natürlihen Ordnung: da man fih eben genöthigt jah, feine 
Vorſchriften im Dienfte neuer Bedürfniffe an allen Enden zu revidiren? 
Wie follte vollends das vorausgejegte — ober, wenn nicht vorausgejegte, 
jo doch wohl nothwendige — rechtſchaffene Verhalten, welches die Vor: 
ſchriften des Privat: und Strafrehts zu ergänzen hatte, wie ſollte dieſes 
Verhalten als einförmige Kraft angefehen werden: da man eben bemerkte, 
wie außerorbentlich e8 fi in den Handlungen der verfhiedenen Menſchen 
bifferenzirte und etwa das gemißbilligte Verhalten einer Mehrzahl gleich 
artiger Interefien (Kinderarbeit!) ein neues gefegliches Verbot hervorrief, 
an welchem die Wünfche der befieren Minderzahl wirkfamen Anteil 
nahmen? 

Alles wies vielmehr darauf Hin, daß es hier einen Stoff fortfchreitend 
zu formen galt, und daß die Behauptung von der gleihförmigen Wirk: 
ſamkeit des Eigennuges ſich auflöfe in das Problem der ſittlichen 
Geftaltung des auf das Wirthſchaftliche gerichteten Selbfterhaltungstriebes 
durch die Hiftorifhen Momente der Sitte, der Moral und des Rechts. 

Die beliebte Ausſcheidung des öfonomifhen Handelns aus dem 
fonftigen Gebiete der Ethik und die daraus gefolgerte Erxterritorialität 
des Eigennuges inmitten bes menfchlihen Verhaltens ift durch vorauf⸗ 
gehende Erörterungen bereits zur Genüge beleuchtet, ſoweit es fih um 
die principiele Frage handelt. Ein Wort bleibt zu jagen über die 


$ 287. Eigennutz. 385 


wirkliche Geftaltung ber Faktoren, welche in der heutigen Wirthichaft bie 
Handlungen beftimmen. 


8 287. Wir werben uns überzeugen, baß weitgehende Confequenzen 
fih an die Thatſache der vorhandenen Faktoren Inüpfen, und daß bei 
der gebührenden Abwehr eines entgegengefegten Extrems es nothwendig 
erfcheint, in ihren Grenzen die Thatfahe bes Eigennuges und bie Macht 
diefer Thatfache anzuerkennen, um ein richtiges Bild von den möglichen 
Grundlagen bes heutigen Zufammenlebens zu gewinnen. 

Yhering*) hat darauf hingewieſen, daß noch in der claffifchen Zeit 
der römiſchen Jurisprubenz wir einer Auffaffung der Schenkung be - 
gegnen, welche der Ausdrud des nücternften Egoismus ift: bie Schenkung / 
ift eine Art von Tauſch; man ſchenkt, um wieder geſchenkt zu erhalten. 
Der einzige Punkt, wo innerhalb bes Rechts die Liberalität zum Durch: -. 
bruch kommt, ift das Teftament: pſychologiſch fehr begreiflih! Denn was 
Jemand legtwillig giebt, das giebt er nur, weil er ſelber es nicht behalten 
kann, ober richtiger, er giebt gar nicht, fonbern, wie die Sprache 
treffend es ausbrüdt, er „hinterläßt“, d. h. er läßt es zurüd, meil 
er muß. 

Die Analogie zu dieſer Erſcheinung des römifhen Cultur- und 
Nechtslebens findet fi in ben Rechten der germaniſchen und orientalifchen 
Völker. Ja, unverkennbar ift felbft diejenige Analogie, welche mitten 
durch die Einflüffe des Chriſtenthums hindurchgeht. Die Widmung an 
die Götter ift für den Römer kein reines Schenkungsverſprechen, ſondern 
Leiftung um Gegenleiftung: trog ber auf amdersartige Gefinnungen 
gerichteten Lehren des Chrijtenthums ſehen wir im chriſtlichen Mittelalter 
bei ben zahlreihen Stiftungen für die Kirche mit naiver Offenherzigfeit 
die Abficht eines Taufches anerfannt**), bis am Ende ber ſchlimmſten 
Entartung die Reformation entgegentritt. So wird die alte Menfchen- 
natur mit ihrem harten Egoismus immer wieder fiegreich über die milderen 
Vorftellungen und der Eigennug, ber nichts hingiebt als um Entgelt, 
reicht bis in den Himmel Binein. 

Auch derjenige, welcher ein entgegenfommenbes Verftändniß für die 
Fortſchritte der fittlihen Eultur befigt, wird nicht leugnen. wollen, daß 





*) Der Zweck im Recht. I. (2. Aufl.) S. 280. 

**) Statt zahlreicher Beifpiele vgl. den Eingang der Schenkungsurfunde Ludwigs 
des Deutigen für das Nonnenklofter St. Felit und Regula 21. Juli 853: .. si... 
ad loca sanctorum aliquid conferimus hoc nobis esse profaturum ad aeternae 
remunerationis praemia capessenda. Georg v. Wyß, Geſch. d. Abtei Züri. 1851. 

GoHn, Rationaldtonomie. I. 25 
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die Stärke des Eigennuges immer noch groß genug ift, um als ein 
überwiegenbes Motiv in dem Gebiete menſchlicher Handlungen zu erjcheinen. 
Doch wird das nur in dem Sinne zugeflanden werden können, welder 
durch die voraufgehenden Bemerkungen vorgezeihhnet ift: daß nämlich 
in demjenigen, was jede Gefellihaft und jedes Zeitalter „Eigennug” 
nennt, eine fi wandelnde Potenz gegeben ift: ber Selbfterhaltungstrieb 
unter dem Drude der fittliden Ordnung, auf wirthſchaftliche Zwede 
gerichtet. 

Und eine weitere Einfhräntung Tnüpft fih daran. Wie im 
moraliſchen Sinne die Vorftellung einer Naturfraft ausgeſchloſſen ift, 
alfo aud im intellektuellen. Was man Eigennug nennt, ift unter 

Vorauseſetzung einer gewiflen Einfiht in ben eignen Nugen gemeint, deren 
Vorhandenfein und deren Grad ungewiß ift. Die Trägheit des Intellelts 
ift gerade fo jehr ein Hemmniß des mobernen Geſchäfts-Eigennutzes, wie 
der Mangel an förperlier Kraft dem körperlich fich geltend machenden 
‚Selbfterhaltungstriebe Abbruch thut. Diejenigen, welche von dem Eigen- 

nuge wie von einer conftanten Naturkraft redeten, haben die Mannig- 
ffaltigkeit auch der intellektuellen Geftaltung überfehen. Inmitten unferes 
induſtriell entwidelten Jahrhunderts ift der Eigennuß ber großen Mehrzahl 
der Käufer (im Kleinverkehr) ein durchaus unentwidelter und fteht dem 
Eigennuge der Minderzahl (Verkäufer, Großhandel, Großinduftrie) an 
Einfiht in feinen Nugen um ein Bedeutendes nah. Doch auch diefe 
Minderzahl bietet Beilpiele genug von der großen Verſchiedenheit, mit 
welcher der „mohlverftandene” Eigennug innerhalb diejes engeren Kreifes 
entwidelt ift. . 


8 288. Neben dem Eigennuß find es andere egoiftiiche Hebel des 
menſchlichen Handelns, welche in das Wirthichaftsleben eingreifen. Wenn 
mir den heutigen Staatsbienft betrachten, fo jehen mir zunächſt viele 
Leute darin aus dem Standpunkte des Eigennuges eine fihere Verforgung 
fuchen. Dieſe Verforgung ift aber vielfach jo dürftig gegenüber gleich 
artigen Dienften außer ber Staatslaufbahn, daß andere Motive betheiligt 
fein müffen. Und dieje finden wir in dem Ehrgeize oder der Eitelfeit. 

- "Im der That ift diefes Motiv, je nad) fubjeltiven Dispofitionen und 
objektiven Umftänden, ein jo mächtiges, daß es zum Theil ausſchließlich 
genügt, Handlungen hervorzurufen, die doch als durchaus egoiſtiſche 
erfcheinen, oder wenigftens einen Theil des Entgeltes zu bieten, weldyen 
der öfonomifche Entgelt zu gewähren unterläßt. Ein neuerer engliicher 
Nationalölonom meint, es ſei denkbar, daß man die Ehre der Orbens- 
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kreuze, welche ber Heutige Staat verleiht, auf ähnliche Weife in eine 

Gleichung zu den Verdienften ftelle, wie man Arbeit und ökonomischen 

Lohn abmefje und dieſer Abmeſſung in Geld Ausbrud verleihe. Und 

augenſcheinlich bietet die Erfahrung Belege dafür, dab gewiſſe Auszeich: 

nungen, welche ben Ehrgeiz befriedigen, geradezu ftatt des Geldes fungiren 

unter Umftänden, mo beides in Frage kommt: die deutfchen Kleinftaaten 

machen von diejem Mittel ausgiebigen Gebrauh, indem fie die Scala 

ihrer Hofrathetitel, Orden mit und ohne Adel u. ſ. w. erihöpfen, um” 
Gehaltszulagen zu vermeiden, und bereits Robert v. Mohl hat den 
finanziellen Vortheil diefer Einrihtung mit feinem nüchternen Realismus 
anerkannt. 

Wenn man neuerdings die Motive des Lohnes und des Zwanges 
als pſychologiſchen Gegenfag in der focialen Mechanik vorgeführt hat, fo 
ſcheint mir diefer Gegenjag etwas tiefer gefaßt werden zu fünnen. Der 
Lohn ift offenbar die Befriedigung bes Ich, welches für fein Thun einen 
Entgelt ſucht, fei es in ökonomiſcher, fei es in anderer Weife: ber Zwang 
iſt nicht das Gegentheil; denn auch für die erzwungene Handlung giebt 
es Lohn. Der Gegenjag ift Zwang und Freiwilligkeit, und die Anwendung -... 
des Zwanges läßt nur darauf fließen, daß der Lohn nicht ausreichend 
iſt oder die egoiftifhen Motive nicht Tebendig genug find, um bie frei- 
willige Handlung hervorzurufen. In jedem alle ift der Zwang nur 
eine Form, in deren Rahmen ſich mannigfaltige pſychologiſche Triebe 
befafjen: bie Trägheit und Arbeitsſcheu des Naturmenſchen und civilifirten 
Faulenzers ebenfo gut, wie die verzeihlihe Schwäche auch des tüchtigen 
Menſchen im heutigen Staate, welcher die harte Pflicht des Wehrdienites 
und die dafür nothwendige Einübung ohne Zwang nicht auf fih nimmt 
und basjenige, was bie Begeifterung in ber Vaterlandögefahr freudig 
leiftet, in den langen Jahren des Friedens vergißt. 

In jenem Falle ift der Zwang der erfte Hebel einer fittlichen 
Regung, welche fi im Thun verkörpert; in diefem Falle ift der Zwang 
blos die Nahhülfe für thatfählih vorhandene edle Regungen, die 
nur zeitweilig ſchlummern und, wenn fie wach find, den Zwang ent 
behren fönnen. 

Hiemit hängt es zufammen, daß man das Pflichtgefühl nicht — 
ohne weiteres als eigenartiges Motiv hinftellen darf. Denn ein großer 
Theil deffen, was man gewöhnlid) fo nennt, ift nur die Folge bes Zwanges, 
indem das Bewußtjein von deſſen Eingreifen die Thätigfeit beeinflußt, 
auch unabhängig von einer pſfychologiſchen Stimmung, welde über das 
alltägliche Niveau des Entgelts hinausgeht. in anderer Theil allerdings 
ift anderer Art: es ift nicht die Pflicht als äußerlich erzwungene Ver— 


/ 
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pflihtung, ſondern bie Pflicht als das innere Sollen, welches unfere 
Handlungen über die Enge des Ich hinaushebt. In diefem Sollen fteden 
dann aber mannigfaltige edlere Regungen, bie Hingabe des Vaters für 
feine Familie, wie die Aufopferung des Bürgers für das Vaterland, 
die freubige Erfüllung der Berufsthätigfeit, wie bie Opferung des Eigenen 
für die Armut der Mitmenſchen. Ja, eben die flüffige Bedeutung der 
Pflicht ift es, welche aus dem fcheinbar felbftändigen Motiv ein Problem 
mannigfaltiger Motive macht. 

Die höchſte Vollendung ber Pflicht aber liegt in ber Freudigkeit 


ber That, welche ben bitteren Reſt bes Gegenfages zu dem individuellen 


Wohlbefinden überwunden und in ber Handlung felber die Verwirklichung 
ihres Lebenszwedes gefunden hat: wie es von ber Kunft heißt „das Lied, 
das aus ber Kehle dringt, ift Kohn, der reichlich lohnet“. 


| 8 289. Die Thatſache diefer verfchiedenen Motive zu kennen und 
fie in jedem pofitiven Zuftande auf ihren wirklichen Beftand zu unterfuchen, 
ift die Aufgabe, wenn man die Orbnung des Zufammenlebens auf halte 
bare Grundlagen ftellen will. 
’ Nicht wie man fi die Menfchennatur vorftellt, nicht wie fie fein 
‚ tönnte, fonbern fo wie fie zur Zeit ift — bas allein entſcheidet über die 
Drganifation der Volkswirthſchaft. Die Wünfhe nach andersartigen 
\ Geftaltungen, welche unfer Zeitalter bewegen, find infofern nicht utopifch, 
als fie an dasjenige anknüpfen, was zum Theil ſchon da war oder noch 
befteht; auch ift das Streben nad) etwas Befferem in feinen Grenzen ber 
berechtigte Ausdrud des fittlihen Fortſchritts im Gegenfage zu einer 
angeblichen Nothwendigkeit ber unverbefferlichen Natur. Utopiſch find fie 
aber, wenn fie das Maf des Gegebenen und Erreichbaren vergeffen, wenn 
fie — meift ohne zu ahnen, daß bergleigen ſchon hundertmal geſchehen 
it — von ihren neuen Projekten einen nie bagemwejenen Einfluß auf 
die Erhöhung der pfyhologifhen Motive erwarten. Ja, die Aufgabe, 
welche unſer Zeitalter zu löfen hat, wird erſchwert durch ethiſche Wand⸗ 
lungen, die zwar bie Thatſache bes fittlihen Fortſchritts nicht erfhüttern, 
inbeffen die complicirte Beſchaffenheit deffelben beleuchten. Denn unver: 
fennbar ift bie Erſcheinung einer weitverbreiteten Zoderung fittlicher Bande 
als Folge jener neuen Entfaltung der Bevölferungsmafje und der Bebürf- 
niffe, als Folge jener Auflöfung ber älteren Heinen Verbände des 
Zufammenlebens und jener großartigen Zufammenraffung von Menſchen— 
mafjen im modernen Erwerbsleben, welche die Gegenwart kennzeichnen. 
Man kann ein offenes Auge für den in dieſer Entwidlung liegenden 
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Fortſchritt Haben und dennod die dunkeln Schattenfeiten zugleich bemerken, 
welde damit verbunden find. 

Es ſcheint unzweifelhaft, daß der Egoismus der neuen Geſellſchaft, - 
wie fie fih in den typiſchen großen Mittelpunkten ber Länder und ber 
Erdtheile gebildet hat, intenfiver und rüdfichtslofer geworben if. Man 
braucht nur, derjenigen hiftorifhen Methode folgend, melde in dem 
räumli auseinander Liegenben bie verſchiedenen Epochen innerhalb bes- 
ſelben Augenblids zu finden weiß — man braucht nur das Wirthichafts- 
leben der älteren Zeit in ben abgelegenen Landſchaften, alten Städten, 
Heinen Orten der Gegenwart, mit biefem modernen Leben zu vergleichen, 
um ben Abftanb zu bemerken. Der GErwerbstrieb läffiger, behaglicher 
und namentlich vechtichaffener geartet; der Geſchäftsmann in Handwerk 
und Handel viel weniger im Wirthſchaftlichen aufgehend, ein Keiner 
Meifter, Gaftwirth, Kaufmann als Menſch oft viel mehr denn im neuen 
Leben große Induftriellen und Spekulanten. Die Beobachtung des heute 
noch Vorhandenen aus ber alten Zeit trifft mit den hiſtoriſchen Ergebniffen 
zufammen: denn jene mächtigen Gemeinmwefen, welche bie mittelalterlihen 
Städte mit ihren wenigen Taufend Bürgern bilden konnten, find für uns 
nur zu begreifen durch eine ganz andere Beſchaffenheit dieſer Kaufleute 
und Handwerter. 

Die Intenjität des modernen Lebens, mit feinem Gebränge um 
die Eriftenz und dann um die Erhöhung ber Eriftenz, zeigt aber auch in 
den höheren Schichten ber Gejellihaft denen, melde den Erwerb als 
Zwed ihres Lebens verleugnen, hie und da eine Steigerung bes Egoismus, 
bei ber die Feinheit der Berechnung und der gänzlide Mangel einer 
Gefinnung, welde die Angft des Irdiſchen von fi wirft, nur in ben 
Bielen, nicht in der Ichfucht, fi von dem Verhalten eines gewöhnlichen 
Spekulanten entfernt. 

Sind biefes blos Krümmungen des Pfades ber Geſchichte, über 
deren Anblid man die große Hauptftraße nicht aus dem Auge verlieren 
darf; bleibt die Zuverficht offen, daß aus dem gährenden Rohſtoff dieſer 
neuen Geſellſchaft ſich eine neue fittlihe Orbnung für größere Zwecke 
geftalten wird — fo find vor der Hand doch biefe Thatſachen da. Und 
diefe Thatfahen muß man dem Doctrinarismus ber Verfaffungs: und 
Socialpolitit entgegenhalten. 


8 290. Die Anhänger der wirthſchaftlichen Freiheit, melde 
allen gejeglihen Zwang, alle Einmifdung der Staatsgewalt ab⸗ 
lehnen zu möüfjen geglaubt haben, welde in dem „Gewährenlaffen“ ben 
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natürlihen Gang der Dinge zu fehen meinten: fie haben damit offenbar 
nur, wie es im Sinne der früheren Darlegungen liegt, jagen wollen, 
daß die Sitte, ohne den Zwang der Staatsgeſetze, das erforderliche 
Verhalten herbeiführen werbe, nicht aber, daß die Intention des Zwanges, 
ein verbeffertes Verhalten herbeizuführen, an ſich verwerflih und jedes 
beliebige, noch fo ſchlechte Verhalten im Verkehrsleben billigenswerth fei. 

Wenn fie fi gleihwohl in einem mehrfachen Irrthum befanden, 
fo Haben fie doch in mehreren Punkten Recht gehabt. 

Es ift wirflih wahr, daß gewiſſe Einfchränkungen durch öffentlichen 
Zwang, welche der alte Staat dem Einzelnen zumuthete, im neuen Jahr» 
hundert nicht mehr möglich find. Ich erinnere an die alten — ihrem 
Geifte nach ja ſehr achtbaren — für die Gegenwart unmöglihen Rege— 
Tungen bes täglichen Lebens durch Lurusgefege und ähnliches (vgl. oben 
88 198. 199.) Die heutige Gefeggebung wird aus dem Geifte biefer 
Gefege mandes lernen fönnen: aber bas darin verfuchte Maß der Bes 
vormunbung ift heute unmöglich. 

Es ift auch wahr, daß die Technik des Zwanges, welche in ben 
Gefegen des alten Polizeiftants zur Anwendung fam, entweder an fi 
ungeſchickt oder im Laufe ber Zeiten unbrauchbar geworden war — theil= 
weife dadurch, daß neue Geftaltungen der Volkswirthſchaft zufolge 
veränderter Probuftionsbebingungen eintraten (Zünfte!). 

Es ift ferner wahr, was die Anhänger der wirthſchaftlichen Freiheit 
oft betont haben, daß überjpannte Vorſtellungen von der Möglichkeit, 
durch ftaatlihen Zwang das Wirthichaftsleben zu befiern, in gewiſſen 
Zeitläuften verbreitet und daher zu befämpfen find, daß Charles 

Kingsley Recht hat, wenn er gegen Erwartungen ber Art einmal 
fagt: das menſchliche Herz fann nicht durch Parlamentsakte gebefiert 
werden. 

Es ift endlich richtig, daß jedes freimillige Thun im Gegenfage zum 
Zwange — vorausgefegt, daß biefe Freimiligkeit das Wünfchenswerthe 
thut — nicht nur das fittlih Höhere ift, fondern auch das unzweifelhaft 
Leichtere für diejenigen, welde für den Gang bes öffentlichen Lebens 
verantwortlich find. 

Indeſſen biefe Zugeftändniffe bürfen uns nicht abhalten, auf der 
andern Seite jenes verbreitete Vorurteil zu befämpfen, weldes in dem 
Zwange öffentliher Ordnungen und Befehle nicht nur das minder 
Wünfchenswerthe gegenüber der freimilligen Erfüllung der Pflicht fieht, 
Sondern ben Zwang überhaupt in den Bann thut, ohne danach zu 

- fragen, welche größeren Uebel durch deſſen Unterbleiben entftehen mögen. 
Diefes Vorurtheil aber ift verbreitet theils zufolge der Mißverftändnifie, 
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welche fi an das viel mißbrauchte Wort „Freiheit“ knüpfen, theils 
zufolge eigenthümlicher Wendungen im Bölferleben, die (wie bei uns) 
das eine Ertrem dem andern entgegenfegen, theils zufolge der beſonderen 
Eigenart eines einzelnen Volkes, welches — wie es in England heute 
noch geſchieht — bei einigerntaßen beredhtigtem Stolz feine Fähigkeit zur 
freiwilligen Pflichterfüllung doch überſchätzt und eine principielle Abneigung 
gegen ſtaatliche Gontrolen behauptet, bie am Ende dur die Thatſachen 
felber widerlegt wird. . 

Daneben pflegt man bie Schattenfeiten des ftaatlihen Bmanges zu 
übertreiben. Wenn, wie es gerade in England wieberholentlich gefchehen, 
die beffern und gemwiffenhaftern Fabrikunternehmer zum Schuge gegen bie 
gewiſſenloſen Concurrenten um ein Staatsgejeg petitioniren, welches bie 
ſchlimmſten Mißbräuche der Kinderarbeit verbietet, jo wird hier ein Zwang 
zum Guten geübt gegen die minder Guten, ein Zwang, welder diejenigen 
unberührt läßt, ja vertheibigt, welche das Gute ſchon freiwillig leiften. 
Aehnlich ift ea mit dem gefeglichen Zwange zum Beſuche ber Volksſchule: 
er berührt diejenigen Schichten nicht, welche nach ihrem fittlihen Lebens⸗ 
maßftabe von felber ihre Kinder zur Schule anhalten, ja welde man 
vielmehr duch Zwang davon abhalten müßte, damit fie es unter 
laſſen jollten. 

Und wenn aus allem bisher Gefagten hervorgeht, daß jeder Zwang 
öffentlicher Vorſchriften fih der Schwierigkeiten bewußt bleiben fol, bie 
theils in feiner Durchführung, theils in feinem Erfolge liegen, daß alfo 
behutiam und mäßig jede geſetzliche Maßregel der Art gefaßt fein foll: 
fo ift doch die immer noch verbreitete Anficht zu befämpfen, welche ein 
Zweierlei von Rechtspflichten und fittlihen Pflichten behauptet. In... 
Wahrheit befteht diefes Zweierlei blos in der Thatſache des jeweiligen 
Nechtszuftandes. Das heißt: wenn die freimilligen Almofen für das 
Bebürfniß ber Armenpflege ausreichen, wenn fein Geſetz eine öffentliche 
Armenpflege und mit öffentlichem Zwange erhobene Armenfteuern befiehlt: 
fo befteht nur eine fittliche Pflicht zum Almofenreihen und feine Rechts— 
pfliht; ſobald aber das freiwillige Almojen für die Bedurfniſſe nicht mehr! 
ausreicht (fei es weil das Almoſen Eleiner oder weil die Bedürfniffe größer | 
geworben), fo verwandelt ſich die fittliche Pflicht in eine Rechtspflicht; 
denn bei der einmal vorhandenen Anerkennung der fittlihen Pflicht, einen 
Mitmenschen nicht verhungern zu laſſen, muß diefe unter allen Umftänden 
erfült werden, wo nicht freiwillig, jo mit Zwang: es ift nur eine Unter- 
frage, ob das eine ober das andere Mittel am Plage fei. 


t 


392 $ 291. Voluntariem. 


$ 291. Von bem ganzen Gebiete bes fogenannten Voluntarism 
gilt nur daſſelbe, was aus dem hier bargelegten Standpunkte folgt. 

Wenn bie freiwillige Gemeinnügigfeit in einem Lande Hervorragendes 
leiſtet, wenn fie große Aufgaben erfüllt, welde in andern Ländern vom 
Staate erfüllt werden müflen, jo ift das in fittli—hem Sinne erfreulich 
und gereicht diefem Lande zur Zierde. Es ift Die Bewährung des Principe, 
daß die freimillige Leiftung des Rechten höher fteht als die erzwungene. 

Indeſſen ift e8 ganz und gar eine Frage der befonberen Umftände: 
ob dieſe erfreuliche Freiwilligkeit vorhanden ift und wie weit ihre Leiftungen 
reihen. Die Sitte der Amerikaner, zumal berer in NeusEngland, große 
Stiftungen für hohe Schulen zu maden, ift eine Zierbe jenes mächtigen 
Landes. Das Hochſchulweſen des Deutichen Reiches ober nur feine 
fortfchreitenden Bebürfniffe auf diefe Hülfe allein zu verweilen, wäre 
gleihwohl eine Verirrung: denn nicht nur, daß bie Sitten in Deutfchland 
andre find und ähnliche Stiftungen von ſolchem Umfange außer Frage; 
auch die wirklichen Erfolge der Gemeinnügigkeit des Auslandes auf dieſem 
Gebiete beweiſen nicht, daß fie Ausreichendes zu Stande bringen. 

Oder die Landesvertheidigung. Die große Pflicht des Wehrbienftes 
wird thatſächlich in den civilifirten Staaten der Gegenwart von einem 
Theile der Bürger freiwillig übernommen, zumal in den großen Augen: 
bliden der Vaterlandsgefahr. Indeſſen die Zahl biefer Bürger ift micht 
groß genug und der Augenblid ber ſchon vorhandenen Gefahr ift zu ſpät, 
als daß man auf die Freiwilligkeit ſich verlafen könnte. Daher die 
Nothwendigkeit ftaatliher Einrichtungen, deren Weſen in dem Zwange 
beruht. Geringere Anforderungen an die Wehrhaftigleit werben ber Frei 
willigfeit einen breiteren Spielraum geftatten, welcher zuſammenſchrumpft, 
wenn ernflere Bebürfniffe eintreten: bie Freimiligencorps in England 
werben bei bringenderer Gefahr in dem großen ftehenden Heere und in 
ber allgemeinen Wehrpflicht aufgehen. 

Diefe Einfiht fehließt aber nicht die freudige Anerkennung aus, 
daß Heute mehr und mehr in allen Culturländern die freiwillige Gemein= 
nügigkeit in ihrem reichhaltigen Vereinsweſen, neben mandem minder 
Erheblichen, fehr Achtbares leiftet: theils nachhelfend, wo der Staat ſchon 
thätig iſt; theils vorarbeitend, wo ber Staat nachfolgt; theils an bie 
Stelle tretend, wo ber Staat fonft wirkſam war. Das Feld ift groß 
und wächst beftändig. 


8 292. Hierin aber bewährt fi) der ſittliche Charakter der Freiheit. 
Die unentrinnbaren großen und wachlenden Aufgaben der Staatsgemein- 
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ſchaft können nur dadurch das Geipenft ber gefürchteten Staatsallmacht 
bannen, daß ber Staat aufhört, den einzelnen Bürgern gegenüber eine — 
fremde Macht zu fein. Die Theilnahme der Bürger am Staate muß 
To geftaltet fein, daß die Einzelnen fi im Staate als dem Jhrigen finden. 

Der Kampf wider den alten Wohlfahrts: und Polizeiftaat war 
minbeftens eben fo ſehr ein Kampf gegen das Wie als ein Kampf gegen 
das Was. Denn diefer Staat hatte den Gedanken burdaus nicht ver⸗ 
wirklicht, zu welchem er fi anheiſchig gemadt. Montesquieu fagt 
vom Cardinal Richelieu, er habe um ebenjo viel, als er die Stände 
zu tief herabgebrüdt, die Zumuthungen an den König und die Minifter 
übertrieben; nur übermenſchliche Wejen könnten die dazu gehörigen Eigen- 
ſchaften befigen*). Das verbreitete Gefühl von der Menſchlichkeit und 
Gebrehlicgkeit der Könige und Minifter bereitete ein Zeitalter vor, in 
welchem bie Völker felber es verſuchten, ihre gemeinfamen Angelegen- 
beiten in bie eigene Hand zu nehmen. Was in erregten Augenbliden 
blos als ein Recht erſchien, beffen man fi nur zu bemächtigen habe, 
um es auszuüben, — erwies fi) in der Erfahrung als eine ſchwierige 
Pflicht, welder der moderne Menſch und feine individualiftiiche Lebens- 
richtung nit gewachſen war. 

Von unklaren Phantomen ift indeffen fo viel übrig geblieben, daß 
die Teilnahme am Staate im heutigen Gemeinmwejen als ein weſentliches — 
Stüd des Zufammenlebens betrachtet wird und daß fortfchreitende 
Verſuche ber Reform darauf bedacht find, diefelbe zu verwirklichen. Im 
legten Grunde entipringen die Schwierigkeiten aus berjelben Wurzel, 
welde Einklang und Mißklang zwiſchen Individuum und Gejammtheit 
bebingt. Es ift das thörichte Jh, welches aus feinem Gefängniß nicht 
heraus kann, welches alles für ſich haben und michts von ſich abgeben 
will, weldes in dem Gemeinweſen — ganz nad) der Gewöhnung des 
alten Polizei: und Wohlfahrtsftants — zwar eine allezeit bereite Hülfe 
für feine perſönlichen Anliegen fucht, dagegen ſich darüber nicht Har ift, 
daß das Wejen eines freien Gemeinwejens auf nichts anderem beruhen 
kann als auf dem wedhfeljeitigen Dienfte Aller für Alle, und daß der Staat 
demnach nicht eine fremde Macht ift, an die man heute maßloje Zumus 
thungen ftellt, um fie morgen maßlos zu bekämpfen, fondern die Gemeinfchaft 
freier Bürger, berufen und fähig, im Ganzen zu leben. 

Die Entwidlung, welde den Pfad aus den unfreien Gemöhnungen 
des alten Staats zum freien Gemeinweſen hinüber bezeichnet, deutet alfo 
auf eine fittlihe Umbildung der entſcheidenden pſychiſchen Momente. 


®) Esprit V, 11. 
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Und alle bisherigen Verfafjungsänderungen , felbft Vermaltungsreformen 
und dergleichen mehr, find nichts anderes, als der äußere Rahmen und 
die gefeglihe Form, einen Drud in diefer Richtung auszuüben. Ye wirt: 
famer derſelbe ift, je ſchneller und allgemeiner jene Umbildung bes 
Privatmenſchen für das Gemeinweſen gelingt, beito leichter werben die 
Bedenken gegen bie wachſende Sphäre der öffentlihen Aufgaben werben: 
denn die fittlihen Kräfte, welche ber Erfüllung diefer Aufgaben zur 
Verfügung ftehen, werben vermehrt, und ber Gegenfag zwifchen der 
Eingelfreiheit und dem Zwange der Gemeinſchaft wird gemildert werben. 


Bmeites Stapitel. 
Die Gliederung des Zuſammenlebens. 


Literatur. Außer den zum voraufgehenden Kapitel angeführten Werten gehört hierher 
die ganze Literatur der Socialiften (vgl. 8 95—107). 


I. Die freie Eoncurrenz und die Verbände. 


$ 293. Die Frage zwedmäßiger Anordnung in dem Verhältniſſe 
bes Einzellebens zum Gejammtleben kann nur dadurch beantwortet werben, 
daß man die vorhandenen fittlihen Kräfte, welde das wirkliche Handeln 
beftimmen, zum Ausgangspunfte nimmt. 

Der Irrthum der Utopien und zwar der, äußerlich angefehen, noch 
fo weit von einander entfernten, hat immer darauf beruht, daß vor allen 
Dingen die poftulirten fittlien Triebfedern in dem Nirgendwo und nicht 
in der Seele der Menſchen lagen, welche man glüdlih maden wollte. 
Sei es, daß die Aufklärungsideen des achtzehnten Jahrhunders und bie 
breite Propaganda der Folgezeit ein Einzelverhalten vorausjegten, deſſen 
freies Walten gleihmäßig das Gefammtwohl wie das Einzelmohl zur 
Folge Habe; jei es daß die Socialiften des neunzehnten Jahrhunderts 
neue Organifationen anftrebten, in welchen ftatt des Egoismus die Bruder: 
liebe, das Pflichtgefühl u. f. w. als wirffameres Motiv eingeführt werben 
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follten: immer war der Irrthum der, daß man meinte, eirie neue 
Drganifation werde an ſich fon ausreichen, um anbersartige Menſchen 
bervorzubringen als die fo lange erfahrungsmäßig Dageweienen. Mochte 
man vom Nieberwerfen ber überfommenen Schranfen des alten Staats 
eine alle Wunden heilende Freiheit der Einzelbewegung, oder mit über: 
raſchender Geſchwindigkeit nach der Ernüchterung aus diefem Traume von 
neuen Mitteln, die das Eingelleben einengten, das erjehnte Glüd für alle 
erwarten: es war bie Weberfhägung der Form, ber äußeren Einrichtung, 
gegenüber dem fittlichen Stoffe, dem Inhalte des Zujammenlebens, welche 
jedesmal zu Enttäufungen führen mußte*). 

Nicht daß diefe Ueberſchätzung der Form ganz und gar irrthümlich 
wäre. Ohne Zweifel gelingt es der fo ober fo gearteten Organifation 
der Gefelliaft, im Laufe der Zeit einen Einfluß auszuüben auf bie 
Gemwöhnungen der darin lebenden Menſchen. Auch wird diefes Zugeftänd- 
niß unmittelbar ausgefproden in der Betonung bes ethiihen Moments, 
welches jeber focialen Umbildung zu Grunde liegt. Denn fie will ja 
eben jagen, daß ber ethifhe Stoff ein flüffiger, Hiftorifher, wandelbarer 
ift, und daß daher Einflüffe verſchiedener Art im Stande fein müffen, 
ihn anders zu geftalten: die Kirche, die Schule, die Erziehung, das Bei— 
piel der Umgebung, der Drud der öffentlihen Inſtitutionen. Es ift 
wohl immer ſchwierig, Urſachen und Wirkungen in dem Zuftande eines 
zur Zeit gegebenen Volkscharakters auseinanberzuhalten: daß aber bie 
Defpotie oder das Kloſterweſen auf die Umbildung des Charakters einwirkt, 
darf als erfahrungsmäßig bezeugt gelten; und zwei völlig gleichartige 
Menſchen, deren einer fih für das Leben in der communiftifhen Sekte 
Rordamerifas, der andere für die induftriele Spekulation defielben Landes 
entjcheibet, werben am Ende ihres Lebens wahrſcheinlich zwei Charaktere 
darftellen, die weit von einander entfernt find. Bei dem Gegenfage 
des heutigen Franfreih und England, fo ſehr er durch die Verfchiebenheit 
urfprüngliger Grundlagen beftimmt ift (urjprünglih — natürlich blos 
im relativen Sinne verftanden), weldhe ihrerjeits die hiſtoriſchen Schickſale 
beftimmt haben, ift das doch wohl nicht zu leugnen, daß der Charakter 
des franzöfifcen Volks durch die politifhen Entwidlungen des abjoluten -— 
Staats ebenfo beeinflußt worden ift, wie er anbrerfeits feit dem Jahr⸗ 
Hundert der Revolution neue Züge angenommen hat. Und ebenfo wenig 
ift zu leugnen, daß durch die Entfaltung des modernen Induftrielebens 
die Engländer andere geworben find, als fie zur Zeit Shakeſpeare's waren, 





*) Bgl. meine Abhandlung „Ideen und Thatſachen im Genoffenichaftmefen“, 
Jahrbuch für Gefekgebung und Volkswirthſchaft, 1883, 23 ff. 
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\ und daß abermals aus den Engländern des alten Europa in den Colonien 
| der Neuen Welt duch die eigenthümliche Halbcultur des Coloniallebens 
\ ein anderer Menſchenſchlag geworben ift. 
Nein, an ſich ift der Einfluß der geſellſchaftlichen Organifation auf 
das Verhalten der wirthſchaftenden Menſchen unbeftreitbar. Indeſſen 
— diefelbe ethiſche Betrachtung, welche dieſes einräumt und unter Umftänden 
mit Entſchiedenheit vertheidigt, wenn gebanfenlofer Duietismus das muhevoll 
Gewordene der Vergangenheit als natürliches Probuft eines Pflanzen- 
wachsthums der Geſchichte hinnehmen will — dieſelbe ethiſche Betrachtung 
warnt vor der Meinung, daß der Rahmen und der äußere Zwang, in 
welchen die vorhandenen Faktoren des gewohnten Verhaltens durch neue 
Organiſationen geſpannt werden, ſich beliebig weit von dem Inhalte 
entfernen bürften. Sie deutet darauf hin, daß nach aller hiſtoriſchen 
Erfahrung die Kunft der Umgeftaltung des überfommenen Stoffes nur 
A dann gelungen ift, wenn ihre Maßregeln fih ſorgſam anzufchmiegen 
wußten an die herkömmlichen Sitten. Namentlich in unferem bemofra= 
tiſchen Zeitalter muß fie daran erinnern, daß bie demokratiſchen Grund⸗ 
lagen bes Staatswejens am allerwenigften geeignet find, irgend welde 
weitgreifende Umgeftaltungen burchzufegen, weil, wenn bie Mehrzahl nicht 
blos der Stoff ber Reform, fondern auch der Herr ber Reformgefege ift, 
nothiwendigerweife jede Aenderung auf doppelte Hinberniffe ftoßen muß. 
Gelingt es aber der Demokratie, wie es ihr gelungen ift und immer 
wieber gelingen wird, einen energiſchen Staatswillen zu erzeugen, indem 
fie durch den Schein demokratiſcher Formen einigen Wenigen despotifche 
Gewalt giebt: fo wird diefer Despotismus alsbald die Spröbigfeit des 
Stoffes, den er umgeftalten will, an dem Selbftwiberfpruch der Maßregeln 
beweifen, welche er in wechſelnden Erperimenten unternimmt. Die 
franzöſiſche Revolution ergriff die despotiſche Gewalt, welche bie Phyfio- 
kraten zur wirffamen Durchführung ihrer „natürlichen Ordnung“ gemünfcht 
hatten: aber faum war ber Verfuch mit ben Freiheiten diefer natürlichen 
Ordnung gemacht, jo unternahm berfelbe Despotismus ganz entgegengejegte 
Maßregeln des Zwanges, welde an Kedheit und Strenge alles zuvor 
Dagewejene übertrafen. Die wirkliche Reform der Gefellihaft aber 
Inüpfte, nad) einem Jahrzehnt diefer Erperimente, im Großen und Ganzen 
an die Traditionen der alten Zeit an, und die Wirthichaftsgefetgebung 
des Kaiferreiches ift die fpontane Anerkennung bes engen Zufammenhanges 
zwiſchen überfommenen Sitten und neuen Geftaltungen. 


& 294. An fich hat der Gedanke viel Beftechendes, daß für die 
Gefammtheit aller Menſchen am beften geforgt fei, wenn man jeden ein- * 
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zelnen Menſchen ſich jelbft überlaffe, feinen Neigungen, feinem Elgennug, 
feinem Sinn für Billigfeit und jo weiter. Denn biefer Gedanke hebt 
über die Mißklänge hinaus, welche leider das wirkliche Leben barbietet 
indem es das Gegentheil beweist. Jede Drganifation der Geſellſchaft, 
welche auf dieſem Gedanken beruht, fößt, wenn anders fie nicht ein leeres 
Traumgebilb ift, fo ſchnell auf das Problematifche der Beſchaffenheit dieſes 


Einzelverhaltens — wie denn nun der Eigennug, der Sinn für Billige - 


feit u. |. w. geartet jeien? —, daß aus der Natur der Sache fih das 


ſcheinbar Entgegengejegte meift nahe berührt. Denn während eben noch 


der Plan einer individualiſtiſch organiſirten Geſellſchaft gewiſſe Fate | 
Potenzen vorausfegte, ift es nicht fernliegenb, ba die Weberzeugung von { 
der Unentbehrlichleit diefer Potenzen den Zwang einer öffentlichen Or⸗ 
ganifation empfiehlt, die fi) alsbald am entgegengejegten Ende bes Aus— 
gangspunftes angelangt erweist. Die ganze Geſchichte des focialpolitifchen 
Radicalismus feit Hundert Jahren beweist das: bie nahe Verwandtſchaft 


der phyſiokratiſchen Lehre mit den zeitgenöffifchen Socialiſten, welche man| ‘ 


gemeinhin um Rouffeau gruppirt, beftätigt es. 

Der Gegenjag hat daher vielmehr fi in ben praftiichen Tendenzen 
befundet, deren eine den Werth individueller Freiheit, deren andere den 
Werth gemeinſchaftlicher Ordnungen vorangeftellt hat, während jebe von 
Beiden die blos relative Bedeutung bes von ihr bevorzugten Principes 
meinte, während die eine ebenfo wenig die Nothmendigfeit einer Sphäre 
der Einzelfreiheit leugnete, wie bie andere bie Nothwenbigfeit einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Ordnung. 

Nur ſo können billigerweiſe die beiden Worte verſtanden werden, 
welche dazu beſtimmt ſind, den hier fraglichen Gegenſatz zu bezeichnen: 
Individualismus und Socialismus. Sie find gleich vielen ähn— 
lichen Worten und Wortbildungen diefes Jahrhunderts mit ſchwankendem 
Sinne viel gebraucht und mißbraucht worden. In den dreißiger Jahren 
erft find fie in Umlauf gefommen. Pierre Lerouz hat noch neuerdings 
darauf bingemiefen, daß er ber. itheber bes Wortes „Socialismus“ fei, 
und zwar habe er es gebildet im im Gegenfage zu „Snbioibualismus“, welches 
damals*) anfing Mode zu werden: Socialismus follte nad ihm eine 
politiſche Organifation bebeuten, in welcher das Individuum geopfert wird 
jenem Weſen, das man Geſellſchaft nennt. 

Erwägt man, daß Lerour Anhänger der Schule Saint-Simon’s 





*) D. 5. in den Jahren 1835 ff. Vol. ©. Cohn, Was ift Socialismus? 1878, 
S. 7. Im einer 1863 erſchienenen Schrift „La gröve de Samarez* fagt Leroux: 
je forgesi ce mot en opposition & „individualisme“ qui commengait & avoir 
cours. Journal des Econom; , Juillet 1878. 
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mar, fo ift ſchon mit diefer Definition angedeutet, wie ſehr es fich, ſelbſt 
von dieſem Standpunkte aus, um ein Mehr oder Weniger in der Tendenz 
ber Drganifation handelte und der Socialismus ein Mehr bezeichnen follte, 
‚welches felbft über diefen Standpunkt hinausging. 


8 295. Wenn es num Thatjache ift, daß jede bisherige Geſellſchaft 
eine Mittellinie eingehalten hat, welde ſich in manderlei Windungen nad 
Zeit und Ort der einen oder der andern Tendenz näherte, ohne ſich ihr 
hinzugeben, wenn grundjäglie Abweichungen davon ebenfo ſehr Aus- 
nahmen waren, wie die dazu vorausgejegten Gefinnungen und Sitten: jo 
wird die Betrachtung der thatſächlichen Gliederung der Geſellſchaft, die 
fi aus Einzelleben und Gemeinfhaft aufbaut, eine Combination vor- 
finden, in welcher Individuelles und Sociales einander ergänzen, in welder 
gleihfam die ausfpringenden Eden des Einen fi in die einfpringenden 
Eden des Andern hineinfügen. Und wenn wir davon ausgehen, daß in 
dem Einzelleben die Zelle alles Geſammtlebens gegeben ift, daß insbe: 
ſondere die gejelfchaftliche Bewegung des neuen Jahrhunderts dieſe Seite 
zur Geltung gebracht und nach dem einflußreihen Schlagworte der Phyſio⸗ 
traten in der „freien Concurrenz“ verwirklicht hat: fo werden wir 
in einer Kritik der freien Concurrenz die Lücken aufzumeifen haben, welde 
die Aufgaben der Gemeinſchaft bezeichnen. 

Die einfeitigen Verehrer der freien Goncurrenz pflegen dieje Lüden 
— deshalb nicht zu bemerlen, weil fie dieſelben bereits durch ſociale Organi- 
fationen ausgefüllt finden. Sie würden die Mängel beffer erfennen, wenn 

. fie ihnen durch Fehlen folder Drganifationen handgreiflich gemacht würben. 

Insbeſondere ift die beliebte Anrufung der englifchen Volkswirthſchaft als 
Vorbildes wirthſchaftlicher Freiheit dadurch zu erklären, daß man nur 
diejenigen hervorſtechenden Seiten ins Auge faßte, welche im Contrafte 
gegen das Feftland ber Doctrin entſprachen, dagegen die umfaſſenden, theils 
berfömmlichen, theils erneuerten Controlen ber wirthichaftlihen Freiheit, 
den für unfere Gemöhnungen unerträglichen Zwang gegen die Einzelfrei- 
: heit auf manden Gebieten*), und gar die handgreiflihen Schattenfeiten 
des Individualismus, mit bequemer Oberflächlichkeit überjah. 





. ®) Man denke u. a. an bie Sonntagsruhe Englands: daß biefer Zwang möglich, 
ift, beruht wiederum auf der alten Gewöhnung. „Wenn in England die Sonntagsrube 
nicht feit Jahrhunderten beftände, ob bann wohl irgend eine Regierung ober ein Parla: 
ment ſtark genug wäre, das heute zu erzwingen, ift mir fraglich." Fürft Bismard, 
Reichstag 9. Mai 1885. 
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$ 296. Der Gedanke der freien Concurrenz ruht auf der" 
Vorftellung, daß ein einfaher Mechanismus für den Einklang zwiſchen 
dem wirthichaftlihen Handeln des Einzelnen und ben Bebürfniffen aller 
Uebrigen forgt: indem theils bie gleihartigen Intereſſen das einzelne Intereſſe 
burd ihre Mitwerbung zwingen, das Angemeſſene zu leiften, theils das 
wachſame Auge des entgegengejegten Intereſſes dieſe Angemeſſenheit ver- 
anlaßt. 

Daß diefer Einklang in einer Reihe von Fällen fih in der Wirk: 
lichkeit vorfindet, wird nicht geleugnet werben fönnen. Daß wirklich eine 
Menge untühtiger Kräfte im Wettlampfe um die wirthſchaftliche Eriftenz 
zu Grunde geht, daß große Erfindungen, bedeutende techniſche Fortichritte, 
beſſere und billigere Verſorgung mit nothwendigen und überflüffigen Dingen 
ber Erfolg des fpekulativen Eigennuges ift — das kann angefichts gerade 
des neueften Zeitalters unmöglich geleugnet werben. 

Indefien es bleiben große Lüden. Und zwar die folgenden. 

Zuvörderſt ift der Eigennug nicht einmal für das eigne Intereſſe aus« 
reichend, obwohl das Gegentheil oft unbewiejen vorausgejegt wird. Weil der - 
hierin Frage ftehende Faktor nicht, was ihm die alte Hypotheſe zugejchrieben, 
eine einheitlich beſchaffene, gleihmäßig wirkſame Naturkraft, fondern eine 
flüffige Größe ift, fo ift es zweifelhaft, welcher Stärfegrad und welcher Ge- 
halt ihm eigen find. Erft wenn nachgewieſen ift, daß im gegebenen Falle 
diefe Uebereinjtimmung ftattfindet, trifft die Wirklichkeit mit der Voraus: 
jegung zufammen. Zahlreihe Beobadtungen aber zeigen den Mangel 
dieſer Webereinftimmung. So, wenn in dem für die große Mehrzahl der 
Interefien in eriter Reihe wichtigen Kleinhandel regelmäßig bie Käufer 
minder ſachkundig find als die Verkäufer; wenn Gründe ökonomiſcher 








Dürftigkeit felbjt den fachfundigen Käufer hindern, fein Interefle gegen: ⸗ 


über dem Krämer geltend zu machen, ober den Lohnarbeiter daran hin: 
dern gegenüber dem Unternehmer; wenn Anftandsrüdfichten zur gebuldigen 
Hinnahme der Prellerei zwingen; ja, wenn die fittliche Verſchiedenheit 
überhaupt den Ehrlihen, Gewiſſenhaften, dur die befiere Sitte Gebun: 
denen, vornehm Gefinnten, Vertrauensvollen dem Geriebenen, Verſchmitzten, 
Gewiflenlofen preisgeben! 

Weit entfernt, daß die Beſchaffenheit der hier wirffamen Kraft (oder 
Kräfte) uns den Anblid eines naturgefeglien „Spieles von Kräften“ 
gewährt, bei welchen wir beruhigt abwarten könnten, wie bie ftärkite Kraft 
den ihr, gebührenden Erfolg erringt: fondern eben die Verſchiedenheit der 
individuellen Kräfte macht das Problem aus und zwar das fittlide Problem 
zugleih mit dem öfonomifden, weil die Frage entfteht, woher die Stärke 
und die Schwäche der Kraft kommt, wie fi die Kraft zufammenfegt. 
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Und in diefem qualitativen Interefle ber Kraft ift an der Stelle einer 
geträumten Sarmonie ber Zweifel gegeben, welcher den Mißklang ver: 
muthet und bie fittlihe Ordnung erft herftellen will, bie er nicht vor 
findet. 

- Das große naturgefeglihe Vorbild, an welches bie Vorftellung ber 
freien Concurrenz anfnüpft, der Kampf ums Dafein, ift feine Löſung, 
fondern blos eine ftärfere Anregung der Frage. Eben der natürlide 
Kampf ums Dafein, welchen wir außerhalb der Menſchenwelt beobachten, 
ift das Gegentheil von demjenigen, was wir für die letztere anftreben. 
Was der natürlihe Kampf ums Dafein in der menſchlichen Geſellſchaft 
Gleichartiges aufweist, das ift dasjenige, was wir befeitigen wollen und 
über deſſen Härten uns bie Hypotheſe von ber freien Concurrenz hinweg⸗ 
täufchen will. Denn wenn nad) der Analogie des Kampfes ums Dafein 
! die natürlihe Zweckmäßigkeit darin liegt, daß bie ftärfere Kraft fiegt, die 
ſchwächere unterliegt: fo wiſſen wir, daf bie fittlihe Zweckmäßigkeit nicht 
‘in dem Siege ber Stärke ſchlechthin, ſondern in dem Siege der fittlichen 
ı Stärke beruht. 


g 297. Auch zeigt eine nähere Betradhtung, daß zufolge des pſycho⸗ 
logiſchen Charakters der hier in Frage kommenden Kräfte die Thatſache 
der Concurrenz oder Mitwerbung keineswegs, wie e8 die Doctrin behauptete, 
mit der Aufhebung der ihr im Wege ftehenden menſchlichen Einrichtungen, 
Gelege, Vorſchriften u. ſ. w. ſchon gegeben ift. Denn ob in vollfommener 
Freiheit von ftantlihen Schranken, in dem der Doctrin als „natürlich“ 
vorſchwebenden Normalzuftande auch die freie Concurrenz eintritt, ift in 
fi) felber ungewiß und in zahlreichen Fällen durch die Erfahrung widerlegt. 

Die Concurrenz tritt nit ein, wenn bas Bebürfniß einer Con: 
currenz unbefannt bleibt. Sie tritt nit ein, wenn bie erforderlichen 
öfonomifchen Kräfte nur Einzelnen zur Verfügung ftehen, nicht fo Vielen, 
als zur wirffamen Concurrenz gehören. Sie tritt nit ein, wenn es 
größern Kräften gelingt, die Concurrenz aufftrebenber Kräfte im Keime zu 
erftiden. Sie tritt nicht ein ober fie hört auf zu fein, fofern die nah 
der Hypotheſe Mitwerbenden den Wettbewerb unterlaffen und ſich verab: 
eben über gleiche Leiftung und gleiche Bedingungen, um ſich gegen bie 
ſchädlichen Folgen in wechſelſeitiger Concurrenz zu fügen. Die neue 
Zeit hat bewieſen, wie — mitten in ber Freiheit der Concurrenz ober aus 
dieſer Freiheit heraus -— die Coalitionen ſich entwidelt haben, am groß: 
artigften naturgemäß ba, wo bie Concurrenz ſich auf wenige Theilnehmer 
beſchränkte, aljo namentlich in den größten Unternehmungen der Gegenwart. 
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Ja, was noch lehrreicher ift für die Kritit der freien Concurrenz, 
die Zweckmäßigkeit großer centralifirter Unternehmungen macht fie in 
"wichtigen Gebieten der Volkswirthſchaft unerwünſcht. Wenn eine einzige 
ſehr große Fabrik den Gejammtbebarf für eine beftimmte Waare beſſer 
und mohlfeiler befriedigen fann als zwanzig Kleine: fo ift e8 ein wirth— 
ſchaftliches Intereffe, diefe Eine große Fabrik zu haben ftatt der zwanzig -._ 
Heinen. Vollends trifft diejer Gefichtspunft für ſolche Einrichtungen zu, 
bei welchen die Einheit aus der techniſchen Zwedmäßigkeit ebenfo wie aus 
der öfonomifchen Zwedmäßigkeit folgt: alfo bei dem Straßenweien und 
zumal bei den Haupfftraßen bes meugeitigen Verkehrs, den Eifenbahnen. 
Die Verfuhe mit dem Princip der Concurrenz auf diefem letzteren Gebiete 
haben das pathologiihe Intereſſe, zu zeigen, wie technifche und ökonomische 
Zwedmäßigfeit fi durch bie Abirrungen auf faljhen Wegen hindurch 
dennoch durchſetzen und bie Centralifation herftellen. 

Als Gegenitüd gegen diefe Zwedmäßigfeit der Centralifation und 
der Vernichtung der Concurrenz kommen diejenigen Erfheinungen in 
Betracht, welche uns ein enblojes Fortvegetiven hoffnungslofer Concurrenz 
zeigen und uns ben Beweis liefern, daß der wirkliche Fortbeitand einer 
Concurrenz durchaus nicht immer das Wünfchenswerthe ift, wenn er nur 
möglich ift durch bie enblofe Dehnbarkeit des Elends (Concurrenz der 
Handarbeit mit der Mafchine). 


8 298. Es giebt dann Aufgaben, welche ihrem Weſen nach über 
den Alltagsblick hinausreichen, in deſſen Perfpektive die Unternehmungen 
der freien Concurrenz liegen. Schon bei ſolchen Aufgaben trifft das zu, 
welche ſich durch ihren Nugen für den Einzelnen empfehlen jolten. Ruhe 
und Sicherheit find unzweifelhaft jehr wichtige Bebürfniffe für das 
Wohlbefinden des Einzelnen: gleichwohl ift die Bereitwilligfeit und Fähig- 
feit, durch Unternehmungen ber Einzelnen die erforderlichen Veranftaltungen 
herzuſtellen, Wehrhaftigkeit und Befeftigung des Landes, nur in fehr 
unzureihendem Maße vorhanden. 

Auch das Bildungsweſen — Schule, Unterriät, Wiflenfchaft, — 
Kunft — dient einer Veredelung der Einzeleriftenz ebenjo gut und in 
noch höherem Grade als die Verfeinerung der käuflichen Genußmittel des 
Marktes. Dennoch ift das, was die Einzelintereffen von fih aus für 
die Befriedigung diejes Bedürfniſſes leiten, unzulänglich, weil deſſen geiftige 
Beſchaffenheit einen weiten Abftand zwiſchen dem ſubjektiv empfundenen 
und dem objektiv vorhandenen Bedürfniß bedingt. 

Vollends ift alles dasjenige, was fich feinem Weſen nah nicht an 
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den Eigennug wendet, fondern im Gegenfage dazu Opfer fordert, grund: 
fäglih dem Syſtem der freien Concurrenz entrüdt. Auch ber ftarre 
Anhänger ber legteren leugnet bie Thatſache nicht, daß es meben der’ 
Sphäre des Ermwerbes eine andere Sphäre giebt: die Barmherzigkeit. 
Gehört diefe in unfer Handeln Hinein ebenfo gut wie der entgeltlige 
Austauſch, find gerade die Vertheidiger ber freien Concurrenz beflifien, 
uns biefelbe annehmbar zu machen durch die Verfiherung, daß ja deren 
Härten dur milde Rüdfichten zu befeitigen feien: jo wird es blos eine 
Unterfrage fein, ob das individuelle Verhalten ausreichend ift, bie erforder- 
lichen Opfer zu bringen, oder ob andersartige Beranftaltungen nothwendig 
find, um biefe Opfer zu ergänzen. 


$ 299. Der Beruf zur Ergänzung ber im Obigen bargelegten 
Lüden fält den Verbänden zu. 

Sie wollen zunädft eine Anzahl von Menſchen zufammenfaflen, 
indem fie die Gemeinjamfeit der Intereſſen an die Stelle des Intereffen: 
gegenfages fegen. Wenn die Arbeitsteilung zum Taufche ber Leiftungen 
treibt und die hiedurch entftehenden zwei Parteien des Austauſches einander 
gegenübertreten unter Umftänden, deren Beſchaffenheit und Erfolge von 
der gefammten pſychiſchen Dispofition der beiden Parteien abhängig, daher 
fraglid und erfahrungsmäßig in vielen Fällen unbefriedigend find: jo 
fol jegt die Zweiheit der beiden tauſchenden Parteien aufgehoben werben, 
indem ber Kreis ber Interejienten die Arbeit, deren Leiftungen er bedarf, 
ſelbſt verrichtet oder verrichten läßt. 

Ein Plan, welcher theils dem Grunbfage ber Arbeitstheilung ent: 
gegen tritt, theils bie unvermeidliche Arbeitstheilung zu benugen ſucht, 
obwohl er das Sonberintereffe an der getheilten Arbeit aufheben will. 

Denn — um durch ein Beilpiel unmittelbar zu verdeutlichen, 
worauf es hier anfommt — wenn zehn Hausfrauen wegen Unzufriedenheit 
mit den Leiftungen des Kleinhandels, welcher nad) dem Grundfage der 
Arbeitstheilung und im Sinne der freien Concurrenz ihre Haushaltungen 
mit Cafee verforgt, den befferen und billigeren Cafee ſich durch gemeinſamen 
Einfauf aus den Händen bes Großhanbels beichaffen, fo übernehmen 
dieſelben eine Mühe an Stelle des Nleinhänblers, indem fie, ftatt der in 
paffenden Meinen Duantitäten jeberzeit käuflichen Waare, durch direkte 
Gefchäftsbeziehungen, Correfpondenz, Waarenbezug, Lagerung u. dgl. 
Arbeit und Vortheil aus dem Syftem der Arbeitstheilung an ſich ziehen. 

Die Vermuthung, daß die Arbeitstheilung der Geſellſchaft dienlich fei, 
wird hier erperimentell widerlegt: denn der Verband dieſer zehn Frauen 
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findet, daß er diefe Arbeit felbft zu leiften ebenfomwohl geneigt als fähig 
ift und daß die eigene Arbeit ihrem Zwede dienlicher iſt. Indeſſen der 
günftige Erfolg dieſes Experiments bemeift keineswegs für einen gleichen 
Erfolg jedes andern Falles: denn felbft die Leiftungen des Kleinhandels 
als gegebene und zwar unbefriedigende angenommen, fragt es fi, ob 
Mufe, Neigung, Fähigkeit zu derjelben Arbeit in jedem andern Verbande 
von Hausfrauen fi) in gleicher Weife wiederfinden wird. Aber vollends ſo⸗ 
bald der Gegenftand des Experiments über enge Grenzen hinausgeht, ſobald 
aus bem gemeinfamen Sade Cafee ein großer Confumverein wird, macht 
fih das Verhängniß des hier vorliegenden Problems geltend: ob nämlich 
die Selbftthätigfeit der Interefienten wirklich die Arbeitsteilung aufheben 
wil und kann? und wenn nit, ob die demnach unvermeibliche Ein: 
ftellung arbeitstheiliger Kräfte über den Interefiengegenfag binausgehoben 
werden Tann? 

Mit diefen Fragen ift, — weit über den unſcheinbaren Bereich des 
bier gewählten Beifpiels hinaus — das elementare Problem ber Ver— 
bände gelennzeichnet*). Sobald der Verband als Erja für den Intereffen- 
gegenjag der Einzelhaushaltungen eintritt, muß er, wenn er Erfolg haben 
fol, bemweifen, entweder daß feine Mitglieder den Zwed des Verbandes 
durch ihre eigene Arbeit beſſer erfüllen können als ber gleiche Zwed in 
dem Intereſſengegenſatz des Taufches erfüllt wird, oder daß die fremde 
Arbeit dem Verbande befieres leiftet, obgleih fie für den Verband und 
nicht für das Intereſſe des Arbeiters felber arbeitet. 


Es ift abermals, wie wir fehen, eine piyhologifhe Frage, um... 


die es ſich hier Handelt. 

Ob die Genoſſenſchafter bes Confumvereins und weiterhin der an⸗ 
geftellte Beamte diejes Vereins für den Kleinhandel mit Lebensmitteln 
befferes leiften ala der Krämer, ob der Staatsbürger als Mitglied des 
Staatsverbandes und ferner der Stantsbeamte im Auftrage der Geſammt⸗ 
beit der Bürger höhere Leiftungen hervorbringen als ber fpekulative 
Unternehmer, deſſen arbeitstheilige Thätigkeit durch den Stachel bes 
entgegengefegten Intereſſes angeipornt wird — es ift eine Frage nad 
den fittlichen und geiftigen Kräften, welde in biefen Menſchen, in dieſer 
Zeit, in diefem Lande wirkfam find. 


8 300. Hieraus folgt, daß eine allgemein gültige Entſcheidung, 
welche die Grenzen zwiſchen dem Syftem der Concurrenz und den Verbänden 


*) Vgl. „Ideen und Thatfachen im Genoſſenſchaftsweſen“ in Schmoller’s Jahr: 
buch für Gefeggebung und Volkswirthſchaft im Deutſchen Neid. Jahrgang 1883. 
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sieht, nicht möglich ift. Es fragt ſich vielmehr, einmal, wieviel Sinn und 


“ Fähigkeit zur felbftthätigen Theilnahme an Verbänden in einem Volke 


vorhanden ift, zweitens, wieviel Fähigkeit und Bereitwilligfeit zur Arbeit 
für fremde Intereffen, im Auftrage, im Amte, zu finden it — um das: 
jenige zu erjegen, was der Eigennuß ber arbeitstheiligen Concurtenz mehr 
ober weniger unvollfommen leiftet. Ye weniger jene Erfordernifie bes 
Verbandes entwidelt find, defto ausgiebigeren Gebraud wird man, troß 
aller Schattenfeiten, von der Concurrenz machen. Ein corruptes Speku⸗ 
lanten und Unternehmertfum wird große Aufgaben erfüllen und fernerhin 
in ben Händen behalten da wo das Staatsbeamtentgum und die Staats- 
einrichtungen fo verborben find, baß die Leiftungen biefes Verbandes 
noch ſchlechter ſein würden als diejenigen ber Spekulanten. Taufend 
Klagen über die ſchlechte Krämerwaare oder über das theuere und Kleine 
Brot der Bäder werben erfolglos verhallen, wenn in der Geſellſchaft 
nicht fo viel Entſchloſſenheit zum Selbſtthun vorhanden ift, um durch 
Einrichtung eines Verbandes diefen Klagen ein Ende zu machen. 

Daneben ift e3 dann allerdings eine Folge der verſchiedenen tedh= 
nifhen Beichaffenheit der einzelnen Aufgaben, welche über die Anmwend- 
barkeit bes einen oder des andern Princips entfcheibet. 

Die Herftellung ber äußeren Macht zur Abwehr bes Feindes ober 
die Handhabung der Rechtspflege ſchließt nicht fo abjolut dasjenige Princip 
aus, welches uns heute fern liegt: auf roheren Stufen der Staatsent= 
widlung, ja auf einer jener Seitenwendungen zur techniſchen Vervoll- 
fommnung ſehen wir das Syftem der Condottieri, welche mit gedungenem 
Volt den Krieg in Entreprife nehmen. Doc die höhere Entwidlung der 
neuen Zeit zeigt uns, wie ſich immer inniger der Verband fließt, 
welcher zu diefer elementaren Aufgabe des Zufammenlebens die Bürger 
vereinigt, und wie die Leiftungsfähigfeit des Kriegsweiens auf der mora= 
liſchen Beſchaffenheit des Stoffes beruht, den bie Selbftthätigfeit ber 
Bürger liefert. Nur darf man nicht vergeffen, daß es einer langwierigen 
erzieheriichen Arbeit bedarf, ein Volt für dieſe Aufgabe fähig zu machen; 
daß ein eiferner Rahmen der Zucht hergeftellt fein muß, ehe die Einzelnen 
in diefem Verbande zur ſchuldigen Leiftung emporgehoben werben können; 
daß eine große Tradition und eine lange Uebung bes Pflichtbewußtſeins 
die leitenden Kräfte in diefem Apparate geſchult haben müffen. 

Auch darf man nicht überfehen, daß für gewiſſe herkömmliche 
Staatsaufgaben die angemefjenen fittlihen Qualitäten gezüchtet werden, 
welche für andere, neue Aufgaben nicht vorhanden find. Für die Sphäre 
des DOffizierftandes, des Nichterftandes, des Verwaltungsbeamtenthums, 
und obenein jener zahlreihen untergeordneten Verrichtungen des üblichen 


$ 300. Bedingungen ber Verbände. 405 


Staatsdienftes ift ein Perſonal feit Jahrhunderten herangebildet, fo 
wenigftens in Deutſchland und manden andern Zändern, weldes nicht 
darum ſchon zur Verfügung fteht, weil die Technik diefer Aufgaben den 
Verband und den Beamten des Verbandes fordert, jondern deshalb weil 
das Iangjährige Bedürfniß fih im Laufe der langen Zeit feine Kräfte 
zu ſchaffen gewußt hat. Die Hiftoriih gewohnte Aufgabe wird daher 
leichter ihre Männer finden als die neue Aufgabe. Das Forftbeamtenthum 
if ein traditionelles Stüd des Deutſchen Staats: ein Fabrikbeamtenthum 
ober Landwirthſchaftsbeamtenthum jedenfalls viel weniger. 

Solche Aufgaben aber, welde im Gegenfage zu ben gewohnten Auf: 
gaben der Verbände weder über ein dafür gefchultes Beamtenthum gebieten 
noch tehnifh überhaupt für ein Beamtenthum günftig disponirt find, 
weil das Weſen des Beamtenthums, das Handeln nah dem Auftrage 
eines Andern, ber zwedmäßigen Erfüllung der Pflicht in diefem Falle 
widerftrebt, indem vielmehr die fitete Selbftverantwortlickeit ſich felber 
Befehle zu geben hat — ſolche Aufgaben fallen naturgemäß in die Hand 
derjenigen Einzelunternehmungen, welche in dem intenfiven Stachel des 
eigenen Intereſſes den Erfag für den unzureihenden Auftrag bes Beamten 
finden. Daß fie abfolut ausgejchloffen find von der Sphäre der Ber: 
bände, dies zu behaupten wäre gewagt: aber angefichte der thatſächlich 
vorhandenen fittlich:geiftigen Qualitäten find fie zur Zeit dafür weniger 
geeignet. 


/ 


8 301. Diefe erften Darlegungen über Wejen und Bedingungen 
der Verbände mußten ber Verdeutlihung halber in das Manderlei der 
Verbände hinübergreifen. 

Betrachten wir jegt die verſchiedenen Arten, fo finden wir folgendes. 
Zunächſt unterfeheiden wir freie (freiwillige) Verbände und öffentliche 
(Zwangs):Verbände. Wir fahen, daß die Freiwilligkeit dem Zwange 
gegenüber das fittlih Höhere ift, unter der Vorausfegung, daß die Frei: 
willigteit das Gleiche Teiftet wie der Zwang. Und ganz gewiß ift die 
freie Negiamteit der fogenannten Selbſthülfe, ein blühendes Xereins- 
wejen, Genofienshaften für mannigfaltige Zwede, das Merkmal eines 
tüchtigen und vorwärts firebenden Volfslebens. Indeſſen nit nur die 
Thatſache, daß ein folches Vereinswejen vorhanden, ift für die verſchiedenen 
Vöolker und Zeiten in fehr verſchiedenem Grabe zutreffend: ihre Leitungen 
find au, nad allen bisherigen Erfahrungen an ber Natur der Menſchen 
und ihres Zufammenlebens, jo begrenzte, daß für ein Culturvolf gerade 
Der Gegenwart ein breites Gebiet übrig bleibt, weldes buch bie Frei— 
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willigfeit nicht ausgefüllt werben ann. Eminent wichtige Veranftaltungen 
find vielmehr in der Phafe ihrer Unreife durch das Stadium der Frei: 
willigkeit hindurchgegangen und haben fi) von ba aus erft zu ber Reife 
entwidelt durch das Mittel des Zwanges: fie find gleihfam, wie gemifle 
Geſchöpfe, aus dem gallertartigen Zuſtande erft durch den Zwang, als 
öffentliche Inftitution, feft und damit fertig geworden. Ich erinnere hier 
an bie Freimilligen-Corps bes heutigen England im Gegenjage zur allge 
meinen Wehrpflicht Deutſchlands. Die fernere Entwidlung zu höherer 
Tüchtigfeit unter dem Drud der Nothwendigkeit wird dieſe Gallerte ber 
Freimilligkeit zur harten Maſſe der öffentlichen Verpflicgtung umgeftalten. 
Oder, in die Geſchichte weiter zurüdhlidend, fehen wir in ben Zeiten 
der Unficerheit der Landftraßen und bes Handelsverkehrs freie Genoſſen⸗ 
ſchaften (Raramanen) fih zufammenthun, um für bie Sicherheit gegen 
räuberiſche Ueberfälle in primitiver Weife dasjenige zu leiften, was nad: 
mals der Staat wirffamer dur den Zwang feiner Einrichtungen leiftet. 

Wie ſchon aus früher Gejagtem hervorgeht, deutet die Anwendung 
des Zwanges auf Zwede, welche über den Gefichtäfreis der Alltagsinterefien 
hinausgehen. Danach wird alfo der Inhalt der öffentlichen Verbände 
die Vermuthung einer Verfchiedenartigkeit im Gegenfage zu den freiwilligen 
Verbänden für fi haben. Freilich nicht durchaus. Denn aud) die freis 
willigen Verbände fließen zum Theil Zwecke in fi, die höher gerichtet 
find als blos auf die Erreichung von Vortheilen. Die im engern Sinne 
fogenannten Genoſſenſchaften des legten Menſchenalters (Confumvereine, 
Crebitvereine u. dergl. m.) Inüpfen zunächft wohl an eine Vortheils⸗ 
berechnung ber Mitglieder an, welche bie Lebensmittel, den Credit u. |. w. 
wohlfeiler erlangen wollen; doch ſchon bie Verſchiedenartigkeit der hiebei 
ſich zufammenfindenden Mitglieder, bie von ben oberen Schichten her ſich 
darbietende Hülfe für die unteren Schichten (in der nur fogenannten 
SelbftHülfe) giebt diefen Genoſſenſchaften Beftandtheile, die nicht ihren 
Vortheil ſuchen, jondern Opfer für ihre Mitbürger bringen wollen*). Und 
gar die „gemeinnügigen“, die „wohlthätigen” Vereine, fie find principiell 
darauf gerichtet, Opfer zu bringen für andere. Während es auf der 
andern Seite allerdings eine ganze Reihe von Vereinen giebt, die blos 
Vortheile in dem Verbande fuht und nichts weiter (Leſe-Geſellſchaften, 
gejellige Clubs). 


®) Ramentlidh unter Umftänben, wo — wie im engliſchen Genoſſenſchafteweſen — 
religiöfe Momente fruchtbar werden: Anerfennung, aber aud Warnung vor überjpanns 
ten Erwartungen des „Christian Socielism“ in meinem öfter angeführten Auflage 
„Ideen und Thatfachen im Genoſſenſchaftsweſen“. J 
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$ 302. Die Mannigfaltigfeit der öffentlichen Verbände läuft in dem 
Einen Begriffe des Staates zufammen. Das Einzelne derfelben bildet 
blos die Gliederung des Staatsganzen. Die daneben laufende Inftitution 
der Kirche ift jelbftändig im Zuftande des unfertigen Staats (im Mittel- 
alter, d. h. in jener Epoche, wo die geiftlihe Macht die edleren Aufgaben 
der Gemeinſchaft in ihren Schuß nimmt) und ift unjelbftändig im heutigen 
Staate, theils als Glied deſſelben, theils als freier Verband. 

Der Staat felber gliedert fi von dem lokalen Verbande (der Ges 
meinde) dur; mannigfache Zwifchenglieder aufwärts zum Staatsganzen 
und folden Einheiten, welche mehrere Staaten zufammenfaflen. In allen 
diefen Gliedern ift es ein fich fortfchreitend ftraffer zufammenziehendes 
Ne, welches mit feiner Macht die einzelnen Bürger gebunden hält zu 
allen denjenigen Zweden, die erreicht werben follen und nicht anders 
erreicht werden fönnen als durch Zwang. Selbft die ſcheinbar mildefte, 
zwanglofefte Thätigfeit des Staats ſcheint das nur, wenn man fie von 
der einen Seite anfieht; in der That ruht fie ftetS auf dem Zwange ges 
jeglicher Normen; und die helfende, fördernde Hand des Staats, welde 
ihre Wohlthaten nicht aufdrängt, kann doch blos helfen und fördern, weil 
andere Bürger gezwungen werben, Mittel bazu berzugeben. Geſchähe 
auch biefes freiwillig, jo wäre der Staat dazu nicht nötig. 

Daß aber der Zwang eintreten muß und zwar bei fortichreitenber 
Entwidlung des Staats, bei wachjenden Anfprüchen an jeine Leiftungen, 
bei vollfommenerer Ausbildung feiner Inftitutionen immer mehr — das 
ſcheint zwar verbreiteten Vorftellungen ber Gegenwart zumiberlaufend, liegt 
aber dennod in dem Wefen der Sache begründet. Denn fo gebredhlich 
ift die Natur der Menfchen, daß fie für die bebeutendften Angelegenheiten 
eines Zwanges bebürfen, der fie hinaushebt über die Beſchränktheit ihres 
eigenen Gefichtskreifes und ihrer freimilligen Inſtincte. Wohl dem 
Volke, welchem es gelungen ift, eine Staatsgewalt zu entwideln, die mit 
unmiberftehliher Macht die Summe der höchſten Einficht verbindet, bie 
gleihfam das Beſte und Erleuchtetfte aus den Kräften bes gefammten 
Volkslebens in dem Mittelpunkte gefammelt hat, um es von hier aus bis 
in bie entlegenften Winkel der Selbſtſucht und der Kleinherzigkeit erwärmend 
ausſtrahlen zu laffen: eine Erziehung des Volkes durch feine beften de 
ſtandtheile zu bein höchſten Zielen der Menfchheit. 


Ein Wahn ift es, welcher dem Weſen ber Geſchichte widerſpricht 


daß dieſe centrale Kraft jemals mit den Atomen in der Peripherie identiſch 
fein könne, der Wahn bes vulgären Radikalismus: denn wäre das richtig, 
fo würde der Staat überflüſſig ſein, und man könnte ihn durch eine Ver— 
ficherungsgefellfchaft auf Gegenfeitigfeit erjegen. Der hülfloſe Zuftand 
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jener demokratiſchen Erperimental-:Republifen beweift es, indem vergebens 
die fouveräne Mehrheit nah dem Schopfe greift, um fi aus dem Sumpfe 
herauszuziehen. Jedoch das Wahre liegt in dieſem Wahne, daß es bie 
ſittlich⸗politiſche Aufgabe ift, den Gegenfag zwiſchen dem öffentlichen Zwange 
und dem Einzelbelieben aufzuheben oder zu mildern — freilich nicht durch 
die Verfehrtheit, daß man bie öffentlichen Zwecke auf die niedere Stufe 
des Einzelbeliebens herabzieht, fondern durch die Erhebung der Einzel: 
beftrebungen auf bie Höhe des Gefammtzweds. Hierin allein kann auf bie 
Dauer die Verföhnung liegen zwiſchen der Einzelfreiheit und der unwider⸗ 
ftehlihen Zunahme der öffentlichen Aufgaben. 


8 303. Die ältere Theorie der Volkswirthſchaft liebte es, im Sinne 

der im Voraufgehenden bargelegten Anſchauungen fich eine wirthichaftende 

Geſellſchaft vorzuftelen, welche gemiffe fundamentale Inſtitutionen bes 

Y |Staats ſtillſchweigend vorausfegte, um dann gleichjam zur nothgedrungenen 

|Aushülfe — als Ausnahme von der Regel — für eine Reihe von ein: 

zelnen Aufgaben den Staat noch im Befondern Hereinzuführen. Dies 

trifft, wie wir wiffen, weniger für die Begründer unſerer Wiſſenſchaft 

zu als für jene Epigonen, welden der tiefere Zufammenhang der Volle: 

wirthichaft aus dem Gefichtskreife entwichen war. Erft die an die Wurzeln 

gehende Kritif und Negation des Beftehenden, welche im gegenwärtigen 

Jahrhunderte wiederholte, mas im voraufgegangenen, in ber erften Epoche 

der Nationalökonomie, bereits verfucht war, trieb unfere Wiſſenſchaft zu 

ber Notwendigkeit, ſich über die fundamentalen Inftitutionen Rechenſchaft 

zu geben und dadurch die Ausnahmeftellung ber ftaatlihen Maßregeln 

für die Volkswirthſchaft in eine principiele Stellung des Staats zur 

Wirthſchaft zu verwandeln. Wie wiederum die Kritif dieſes Verhältnifies 

über die ftaatlihen Inftitutionen hinaus und an die Fajern alles Zu: 

fammenlebens und alles menſchlichen Handelns ging — davon ift in 
früheren Kapiteln bereits eine Andeutung gegeben worben. 

Die herfömmliche Auseinanderreißung des „Rechtsſchutzes“, melden 
man bem Staate als unbeftreitbare Sphäre zuwies, und ber Pflege ber 
„Wohlfahrt“ ift, wiſſenſchaftlich angefehen, nichts weiter als eine große 
Oberflädhlichfeit. Denn weil das „Recht“ blos die Form ift, in melder 
der Staat die Wohlfahrt pflegt, jo ift hiemit fein Gegenſatz aufgeftellt, 
der einen brauchbaren Sinn hat: man hat nicht meinen fönnen, der Staat 
Tolle fich auf die Form beſchränken und auf den Inhalt verzichten. Selbft 
jene Anhänger der fogenannten Rechtsidee, welche das „Recht“ mit bem 
„Gerechten“ verwechfeln, durften darin feinen befriebigenden Gegenſat 
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erfennen: denn dadurch wurde es erft recht fraglih, was benn das Ge— 
rechte ſei. 

Die wirkliche Frage mußte vielmehr die fein: welcher Art die In⸗ 
ftitutionen find, vermöge beren der Staatsverband im Laufe der Geſchichte \ 
das Wirthiehaftsleben theils erft möglich, theils befjer macht. Wie bie! 
Geſchichte hier nichts vorausfegt als die urfprünglichen Triebe der menſch⸗ 
lien Natur, fo aud die Wiſſenſchaft, welche die wirkliche Entwicklung/ 
erkennen mil, 


$ 304. &o vielfältig die einzelnen Aufgaben find, welche felbft die 
ältere Nationalöfonomie durch ihre „Orundfäge der Volkswirthſchafts- 
politif” dem Staate zumeift — die Hauptaufgabe, welche die Gefchichte 
dem Staate zugewieſen hat, ift die: erft einmal ein Staat zu werben, 
an ben man ſolche Zumuthungen richten kann. Nicht die „Rechtsordnung“ 
in dem üblichen Sinne ift diefe Hauptaufgabe, an welche ſich dann eine 
Anzahl von minder elementaren Aufgaben anreiht, fondern die Herftellung 
einer Herrſchaft, unter deren Schirmdad alle menſchlichen Beftrebungen — 
Platz finden. Wenn mit der Herftellung und Befeftigung diefer Herrſchaft 
Jahrtauſende der Staatsentwiclung beichäftigt find, fo ift es ber Rahmen 
und nicht ber Inhalt, die unentbehrliche Grundlage und nicht ein einzelner 
Staatszwed, dem diefe Anjtrengungen gelten. 

Erſt durch diefe Herrfchaft wird e8 möglih, den Zwang in der 
Form des Rechts auszuüben. Aber wenn dieſe Vorausfegung erfüllt 
ift, fragt es fich immer erft, was der Inhalt des Willens ift, der in Form 
des Rechts durch die Herrſchaft vollzogen wird. 

Einen großen Theil diefes Inhalts bildet dasjenige Zufammenleben, 
welches durch wirthichaftliche Motive beftimmt wird. Sei es daß bie 
Zwedmäßigkeit eine Regelung dieſes Zujammenlebens durch ftaatliche 
Normen fordert, welche fi damit begnügen, die entgegengefegten Einzel: 
intereffen in ihrem wirthſchaftlichen Handeln zu beſchränken; fei es daß 
es zwedmäßiger erſcheint, diefen Gegenjag der Intereffen aufzuheben und 
zufammenzufaffen durch eine Erweiterung ber Anftalten des beftehenden 
Staatsverbandes. 

Die erftere, die blos regulirende und controlivende Thätigfeit des 
Staats greift namentlich zu dem Zwecke ein, den Einzelnen um einer Schug- 
bebürftigfeit willen beizuftehen, welche aus dem oben bargelegten lücken⸗ 
haften Wefen der „freien Concurrenz“ folgt, jofern die freien Verbände 
nicht fähig find, derfelben zu Hülfe zu kommen. Was das unerwadjfene 
Kind zu wenig für fi zu thun vermag im Gegenfag zu ber Hypotheſe 
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von gleichſtarken concurrirenden Kräften, was bie Unkunde bes Käufers 
gegenüber ber Weberlegenheit des Verkäufers, mas bie geringere ökonomiſche 
Kraft des Heinen Mannes gegenüber dem wohlhabenden Contrahenten, 
was die Schwäche bes einzelnen Probuctionazweiges gegenüber den andern 
Zweigen, was die Unbefangenheit gegenüber dem Betrug, ja was felbft 
die Beſchränktheit des ſcheinbar entwidelten Geſchäftsintereſſes zu wünſchen 
übrig läßt: der Staat mit feinen regelnden, gebietenden und verbietenden 
Vorſchriften ift dazu da, diefe Mißklänge aufzuheben, ſoweit er vermag. 
Nicht das Princip diefer Hülfe ift zweifelhaft, fondern blos das Maß 
defien, mas erreihbar ift. Denn das Weſen bes "Staats ift darauf 
gerichtet, die fittliche Ordnung des Zufammenlebens fortfreitend zu ver 
wirklichen, welche jedem Theilnehmer die Möglichkeit giebt, fih als 
Selbftzwed zu entwideln. 

Die andere Art der Stantsthätigkeit geht davon aus, daß biefes 
blos berichtigende Eingreifen in ben Gegenjag der Einzelinterefien nit 
genügt; daß vielmehr eine Zufammenfaffung zum einheitlichen Verbande 
nothwendig ift. 

Anlaß hiezu ift namentlid dann, wenn bie Einheitlichkeit gewiſſer 
großer Anftalten, die der Gejammtheit dienen, fie durch ihre techniſche 
Beſchaffenheit zu diefer Drganifation bisponirt (Straßenwefen, Eifenbahn, 
Poſten), wenn eine Concurrenz folder Anftalten ökonomiſch und techniſch 
unzweckmäßig und auch das an bie Stelle ber Concurrenz gejegte Monopol, 
ſo lange es in nicht öffentlichen Händen ruht, durch flaatlihe Controlen 
nicht in Einklang mit den Gefammtintereffen gejegt werben fann. 

Ueberhaupt aber ift das Mißlingen der bloßen Controlvorſchriften 
jedesmal ein Anlaß zu ber Weberlegung, ob nicht eine wirffamere 
Hülfe von der Staatsanftalt zu erwarten ifl. Wobei dann allerdings 
entgegenftehende Schwierigkeiten — bie Möglichkeit ber Beamtenverwaltung, 
die Beſchaffenheit des Beamtenthums, die Entwidlung des Staatslebens, 
das Verhältnig ber Einzelfreiheit zum Staate — jedesmal mit in Frage 
tommen. 

Die ſtärkſte Vermuthung und Gewißheit aber werben ſolche Staats- 
anftalten für fi haben, welche Aufgaben verfolgen, bie von den Einzel- 
interefien ihrem Wejen nah nicht erreicht werben ober doch thatfächlich 
nit erfannt werben. Daher bie großen Sphären bes öffentlichen Armen 
weſens, des Schulmefens, ber Wilfenfchaft und Kunſt. Sie jhließen, 
wie wir wiſſen, die freie Einzelthätigfeit Teineswegs aus; abere letztere 
it nicht im Stande, alle Aufgaben für diefe Zwecke angemeflen zu erfüllen. 


$ 805. Cigentfum. 411 


II. privateigenthum und Geſammteigenthum. 


8 305. Die Gliederung des Zuſammenlebens in Einzelwirthſchaft 
und Verbänden ruht auf ben Rechtsnormen des Staats, welche ben 
einzelnen Haushaltungen und dem Ganzen die Schranken ihres Beiſammen⸗ 
feins mit öffentlichem Zwange fegen. Die Nechtsnormen befeftigen bas, 
was bie fittlihe Ordnung fordert; erft die im Rechte ſeit Jahrtauſenden 
gefeftigte fittliche Ordnung kann die Meinung veranlaffen, daß im Rechte 
felber die Wurzeln feines Beſtandes liegen. 

Die grundlegende Inftitution, auf welcher alles übrige beruht, ift 
das Eigentum. Denn fie ſtellt feft, welches ber Machtbereich bes 
wirthichaftenden Menfchen über die Güterwelt fein fol. Nicht die That- 
ſache dieſes Machtbereihes, auch nicht der ſtaatliche Schug deſſelben 
wird ernfthaft in Zweifel gezogen: wohl aber bie Art und Weiſe, wie 
diefer Machtbereih in dem Verhältniſſe des Zuſammenlebens zwiſchen 
dem Einzelnen und der Gefammtheit gegliedert fein, wie weit die Macht 
bes Einzelnen und des Ganzen gehen joll — darüber wird geftritten. 
Ob man mit Hobbes meint, die Menſchen hätten ihre natürliche Freiheit 
in ben Kauf gegeben und ben Zwang ber Staatsgewalt hingenommen, 
damit biefe ihnen die Sicherheit des Eigentums gewährte, ober mit den 
Worten des engliſchen Staatsmannes wirkungsvoll aber unklar jagt: 
Liberty is the safe and sacred possession of a man’s property, 
Freiheit ift ber ſichere Befig bes Eigenthums, oder gar mit einem heutigen 
Börfenmanne die „Heiligkeit des Eigenthums“ im Allgemeinen preift — 
ob man anberjeitd mit dem fommuniftifchen Manifeft von Marr und 
Engels ber heutigen Geſellſchaft den Vorwurf macht, ihr Privateigenthum 
exiitire gerade dadurch, daß es für neun Zehntel der Gefammtheit nicht 
eriftirt; oder fi zu jenen däußerften Grenzen ber Möglichkeit einer 
wirthſchaftenden Geſellſchaft vorwagt, wo barüber geftritten werben kann 
(wie es unter großem Auffehen ber europäifhen Welt im vierzehnten 
Jahrhundert geſchah) ob die Ordensbruder des h. Franziscus ein Eigenthum 
an demjenigen haben, was fie effen*): in jedem Falle ift die Voraus— 
fegung vorhanden, daß, ſei es der Einzelne innerhalb der ihm geficherten 
Schranfen, fei es die Gefammtheit, zu welcher er gehört, eine geſicherte 
Macht befigen follen über die Gütermelt. 


Eine Sicherung diefer Macht liegt zunächſt ebenfo gut in dem ... 


Gefammteigentfum wie in dem Einzeleigentfum: denn jenes jchließt 
andere Gefammtheiten aus, wie biefes andere Einzelne, und es gewährt 


*) A. Monteil, Histoire des Frangais, t. I, p. 1. 
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dem einzelnen Mitgliede der Gefammtheit einen Antheil nur in der Weife, 
daß die gleichen Rechte der übrigen Einzelnen aufrecht erhalten werben. 
Der Orden ber Franziscaner konnte getheilter Meinung fein über bas 
Recht des Einzelnen am Gefammteigenthum des Ordens; über die Noth: 
wendigkeit des Ordenseigenthums gegenüber anderen Gefammtheiten ober 
gegenüber dem einzelnen Mitgliede konnte er nicht im Zweifel fein. 

Der Streit dreht fi alfo wefentlih darum: wie weit die Aus: 
ſchließlichleit des Machtbereiches zu Gunften des Einzelnen ober der 
Gefammtheit, zu der er gehört, ausgebehnt werben joll. 


8 306, Augenſcheinlich kann mir ein Buch dienen; ebenjowohl 
wenn es einer Öffentlichen Bibliothek gehört, aljo fich im Gefammteigenthum 
befindet, als wenn es mir allein gehört, alfo fih im Privateigenthum 
befindet. Die engere Beziehung zu meinem Bebürfniß, welde etwa barin 
liegt, daß ich das Buch jahraus jahrein täglich brauche, oder daß id 
mit vollfommener Freiheit in bemfelben Anmerkungen und Mertzeichen 
zur Erleichterung feines Gebrauches mir geitatte, legt die Wahrnehmung 
nahe, daß für dieſes engere Verhältniß das Gejammteigentbum nicht 
ausreicht und bie verengte Schranke des Eingeleigenthums an die Stelle tritt. 

Eine andere Veranlaffung liegt in der technifchen Beſchaffenheit bes 
Gutes. Wenn biefe eine ſolche ift, daß die Webertragung der Nugung 
an ben Einzelnen genügt, weil das Gut über den Aft der Nugung 
hinaus fortbeiteht, jo fann das Gut feinen Zweck erfüllen, ohne in das 
Eigenthum des Nugenden überzugehen. Wenn aber aus der Befchaffenheit 
des Gutes die Nothwendigkeit folgt, das Gut felbft in jedem einzelnen 
Alte aufgehen zu lafien, fo muß auch ber Conjument das Eigenthum 
daran haben. Dan fann Bücher, die im Gefammteigentfum find und 
bleiben, den Einzelnen zur Benugung geben; man kann aber fein Brot, 
das im Geſammteigenthum ift und bleibt, an die Hungernden geben, um 
fie fatt zu machen. 

Weiter aber wird es von ber Bedeutung ber inbivibuellen Kräfte 
und ihrer gefonderten Interefien für die Herftellung der Güter abhängen, 
welder Umfang gefonderten Eigenthums ihnen als Unterlage dieſer 
Thätigfeit anzumeifen fei. Eine Geſellſchaft, welche nach der Hypotheſe 
der freien Concurrenz dem Spiel der Einzelintereffen einen möglichft freien 
Raum gewähren will, wird damit auch bie Forderung einer möglichſten 
Ausdehnung des Privateigentfums verbinden : wogegen jede Ablöfung ber 
Einzelthätigfeit dur die Gefammtthätigfeit auch Geſammteigenthum an 
die Stelle von Privateigenthum jegt. Mit andern Worten: die Ordnung 
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der perfönlihen Triebfedern ber wirthſchaftenden Geſellſchaft ſchafft ſich 
ihr Ebenbild in der Sachenwelt. 


$ 307. Indeſſen nicht ſowohl hierüber haben die Meinungen ge: 
ftritten, nicht über die Zweckmäßigkeit des Eigenthums im Allgemeinen 
und des Privateigentfums im Befondern: die leidenfchaftlichften Gegenſätze 
der Meinungen find entbrannt durch den Anblid des thatſächlichen Gegen- 
jages in der Vertheilung derjenigen Güter, welche fih im Privateigenthum 
befinden, mit ber hieraus entipringenden Frage nach ber Reditfertigung 
diefes Gegenfages, ober, was auf das Gleiche hinausfommt, nad der 
Entftehung des Privateigentbums. Denn fo oft der Gegenfag zwifchen 
Befitz und Nichtbefig fehlt, fehlen auch bie Zweifel und Controverfen über 
das Eigenthum: fie drängen fich erft zu, wo dieſer Gegenjag grell hervor⸗ 
tritt. Alfo warum hat der Eine Eigenthum, der Andere nicht? Ober, genauer 
geſprochen, warum hat ber Eine viel im Eigenthum, der Andere wenig? 

Wir treffen hier zunächſt auf eine Antwort, deren Oberflächlichkeit 
bei großer Prätenfion uns ſchon öfter begegnet ift: die mit dem Namen 
der Legaltheorie bezeichnete Rechtfertigung, welche das Eigenthum als --- 
Geſchöpf der Staatsorbnung bezeichnet. Sie unterläßt offenbar die eigent- 
liche Frage zu beantworten: woher denn der Staat das Eigenthum 
janktionire? Auch hat Hobbes, auf welden ſich dieſe Theorie beruft, 
nit in dem Stante den Grund des Eigenthums, fondern in dem, 
Eigenthumsfhuge den Grund des Staats gejehen und ift die eigentliche 
Antwort auf die Frage: warum es Eigenthum giebt, nicht ſchuldig ges 
blieben, indem er die Arbeit als deſſen Duelle nennt*). J 

Dagegen enthält jene Antwort die Wahrheit, daß alles Eigenthum, 
welches unter den Vorſchriften der Staatsordnung erworben worden iſt, 
eben kraft dieſer Vorſchriften die Sanction ſeines Beſtandes erhalten hat 
und daß es die einfache Conſequenz dieſes Vorganges iſt, wenn dem 
Staate zugemuthet wird, dem Eigenthum gegenüber Wort zu halten. 
Man weiß, welche hohe fittliche Gefahr mit jeder Revolution verbunden 
ift, weil fie das Recht bricht an irgend einem Theile. 

Tiefer bohrt die übliche Nechtfertigung des Eigenthums burd die 
Arbeit, deren Schweiß ſich für feinen Erfolg in ber Gütermelt den Titel 
des Eigenthums errungen habe. Viel mißbraucht und viel verfpottet 
(ähnlich wie die Spartheorie der Kapitalbildung) enthält fe doch, ange 
meſſen berichtigt, eine weſentliche Wahrheit. 








*) De cive, imperium cap. 12. 
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Allerdings ift es Heuchelei, wenn die Frucht alten Blutvergießens 
ober neuen Spielgewinnes dem heutigen Proletariat als Vorbild entgegen: 
halten wird, um ihm zu zeigen, wieweit man es durch bie redliche Arbeit 
feiner Hände bringen kann. Allerdings ift es nicht wahr, daß bie heutigen 
Gegenfäge in der Beſitzvertheilung einfach zu erklären find durch bie 
Arbeit der Einen und bie Nichtarbeit der Andern. Schon der Umftand, 
daß ihre Entflehung weit über die kurze Spanne der Gegenwart zurüd 
in vergangene Jahrhunderte und Jahrtaufende reicht, ſchließt eine fo ein 
fache Erklärung aus. 

Dagegen ift die durch das Wirkliche durchſchimmernde fittliche Idee 
allerdings bie: es follte der Rechtfertigungsgrund, welcher dem Einen 
im Unterfchied vom andern Menſchen Eigenthum zuſpricht, derjenige fein, 
welcher in dem Worte „Arbeit“ kurz und fummarifh, aber im Weſent⸗ 
lien treffend ausgebrüdt if. Nicht der thatſächliche Urfprung ift es, 
fondern das Ideal der zufünftigen Entwidlung wird in den Anfang 
zurückreflektirt, wie es ſchon Robbertus gejagt hat. Hier ift daher 
auf dasjenige zurüdzuverweifen, was über die Entftehung des Kapitals 
(88 257—261) oben gejagt worden ift. Die heutige Eigentbumsorbnung 
ift der Niederſchlag einer vielhundertjährigen Verquidung von Gemwaltthat 
und Berdienft, von der Legalifierung alter Beſitzverhältniſſe, welchen bie 
Länge der Zeit über die Erinnerung an ihre Entitehung hinweggeholfen 
hat, und neuer Thaten, in welchen fi wiederum bunt das blinde Un: 
gefähr mit dem Einflange von Anftrengung und Erfolg durcheinander: 
miſcht. Das fortfchreitende Bemühen der fittlichen Ordnung, die Mafchen 
zu verengen, durch welche rechtlich anerkannter Erwerb hindurchſchlüpft, 
ift nicht nur an ſich ein langjames und ſchwieriges: auch der Erfolg der 
überfommenen Eigenthumsordnung, die man nicht zerreißen kann, ohne 
die darauf ruhende Schichtung ber Cultur zu zerreißen, ift ein fo großer 
im Gegenfag zu demjenigen, was regelmäßig heute die Arbeit, welche von 
vorne anfängt, zu Stande bringt, daß in der Güterwelt ſich wiederholt, 
was im Weſen der Gefchichte liegt: die Unterwerfung bes einzelnen 
Menſchen unter das Schidfal feiner Herkunft und ber winzige Reſt von 
Freiheit, welcher demjenigen zugetheilt ift, der ſich mit tapferer That da: 
gegen empört. 


8 308. Denn es ift eine einfache Folgerung der Menſchennatur 
und der Hiftorifhen Zmwedmäßigkeit, daß durch die Inftitution des Erb 
rechts ein Band gefchlungen wird zwiichen ben Binfterbenden und ben ſich 
erneuernben Generationen. 
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Irgend eine Drganifation der Gefellichaft, welche den tief im menſch⸗ 
lien Blute wurzelnden Trieb zu vernichten ſuchte, der den Menſchen 
das Seinige feinem Blute zu vererben treibt, würde einen Kanıpf unter 
nehmen, der nad ben bisherigen Erfahrungen wohl ausnahmsweiſe erfolg- 
reich war, wenn ausnahmsweiſe ftarte Triebe höherer Orbnung an bie 
Stelle traten, ber aber niemals für eine größere Gefammtheit aufgehört 
hat, der durchſchlagende zu fein. Bei aller Engherzigfeit und Rohheit, 
die fi) damit verknüpfen, es ift doch ber Trieb, welcher den kümmerlichen 
Schranken des kurzen Einzellebens einen Spielraum in die Zukunft hinaus 
gewährt und die auf das Ich beſchränkte Selbſtſucht mit der Macht natür- 
licher Kräfte über ſich hinweghebt. 

Und wäre diefer Trieb nicht ein fo mächtiger, wie er es durch feine 


natürlihen Wurzeln ift: für die Menjchheit wäre das Erbrecht die unent-⸗ 


behrlihe Handhabe, um den Faden der Cultur fortzufpinnen, damit die 
Anfänge des Einzellebens fortgejegt werden und nicht jeder neu in bie 
Welt Tretende wieder von vorne anfangen muß. Was das Weſen der 
Cultur überhaupt ausmaht, — die Maſche an Maſche fügende, ftetige 
Arbeit, — es wird für die einzelnen an der Cultur arbeitenden Menſchen 
über die kurze Spanne des Eingellebens hinaus durch das Erbrecht ermöglicht. 

Daraus folgt allerdings nur die Stetigfeit bes Familienverbandes 
von Geſchlecht zu Geſchlecht auf der Grundlage des errungenen Befiges. 
Die Ausdehnung ber Blutsgemeinſchaft über beliebig entfernte Grabe 
hinaus wird nur fo lange einen Sinn haben als der innere Zufammen: 
hang der Empfindung der Zufammengehörigfeit vorhanden it: und wenn 
es im Weſen fortſchreitender Entwidlung liegt, daß theils durch die Be— 
weglichkeit des Einzelfebens, theils durch das Hervortreten höherer Motive 
der Zufammengehörigteit, die nicht in der Naturthatfache des Blutes liegen, 
die Bedeutung entfernterer Grabe der Verwandtſchaft zurücktritt, jo wird 
auch das Erbrecht für dieſe eine entſprechende Umgeftaltung erfahren. 
Vollends wird die Willkür des Ich, welche unabhängig von joldem Ver: 
banbe über das Grab hinaus fortleben will in den Beftimmungen über 
die Hinterlafjenfhaft, ihre Schranken finden in Erwägungen des Ge: 
jammtmohles, welche die Grenzen des Erbrechts ebenfo gut wie bie Recht: 
fertigung deſſelben ergeben. 


8 309. Wenn nad alledem ſich hiſtoriſche Nothwendigfeit und 
Culturbebürfniß in ber Eigentbumsorbnung zufammenballen, um durch 
privates Eigenthum und Erbrecht den einen Menden zuzufigern, was fie 
den andern Menfchen verjagen, fo liegen eben in jener Nothwendigfeit die 
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Zugeſtändniſſe, welche dieſe Ausſchließung zu machen hat. Die zweifelhaften 
Quellen des Privateigenthumsermwerbs, verbunden mit ber Vererbung von 
der einen Generation zur andern, maden den Gegenfag zwiſchen ben: 
jenigen Menſchen, für bie das Eigenthum befteht, und denjenigen, gegen 
welche es befteht, weit überwiegend zu einer Thatſache des Schidjals, bes 
Bufalls, deren meittragende Bedeutung blos ausgeföhnt werben kann buch 
eine Milderung des Gegenfages, die in ber verfittlichten Auffaffung und 
Handhabung des Privateigenthums liegt. Je lebhafter das Gefühl von 
dieſem Gegenjage ift, um jo dringender ift die Verpflichtung, benfelben 
Nauszuföhnen duch ein Verhalten, welches in dem Privateigenthum ein 

Ami erkennt, übertragen zum Dienſte für die Geſammtheit und zu recht⸗ 
fertigen durch bie tägliche Arbeit für bie Geſellſchaft. 

In der That ift die Meberzeugung von dem Bebürfniß einer ſolchen 
Auffaffung längft vorhanden. Die Schriften der chriftlihen Kirche find 
davon erfüllt, ebenfo wie die Staatslehrer jeit Jahrhunderten bavon reben. 
Montesquieu ſpricht von einer unmeßbaren Schuld gegen das Gemein: 

weſen, melde man mit dem Tage der Geburt contrahirt und niemals 
ganz abträgt: offenbar ift dieſe Schuld am größten bei denjenigen, melde 
aus Kraft des öffentlichen Verbandes mit Glüdsgütern ausgeftattet wer: 
den, bie in der Wiege der Andern fehlen. Zumal in unferem Jahrhundert 
häufen ſich die Zeugen einer ſolchen, im beften Sinne des Wortes ariite: 
kratiſchen Auffaſſung des Privateigenthums. Goethe’ Wanderjahre find 
von dem Gedanken („Befig und Gemeingut”) erfüllt; die Comtiften in 
Frankreich und England fegen ihre Hoffnung einer befjeren focialen Ord⸗ 
nung auf bie Häupter ber großen Einzelunternehmungen und beren Be: 
fehrung für eine Auffaffung, die in dem Fabrifheren, dem Gutsheren 
einen öffentlihen Beamten fieht. In der deutſchen Nationalöfonomie ik 
es ſchon in älterer Zeit namentlih 3. ©. Hoffmann*), welcher von bem 
Privateigenthum als einem Amte redet. 

Von dem Zufammenhange mit dem Ganzen kommend und in feinen 
Zwecken wieder dahin zurüdgehend — jo allein wird das private Eigen: 
thum ſich rechtfertigen und fich behaupten. Dagegen wird es ein eitles 
Unterfangen fein, in Verfennung der wirklichen Verurfahung, dem ärm 
lichen Ich zuzuſchreiben, was ihm nicht zufommt, um zum Stempel eignet 
Verdienfte zu machen, was ber Zufall bes Gewinnes oder der Geburt 
hervorgerufen, was felbft dann, wenn es den eignen Verbienften verbanft 
wird, doch nur im Zufammenhange mit der Gemeinfchaft möglid war, 
deren Glied man ift. 


*) Lehre von den Steuern. S. 31. 91. 


$ 310. Anfänge des Eigenthums. 417 


$ 310. Es hat nicht ausbleiben können, daß ein Zeitalter, welches 
durchdrungen iſt von dem allgemeinen Menſchenrechte, daß jedes menſch⸗ 
falte, die thatſachlich vorhandene Verſchiedenheit der Bedingungen dafür, 
welche durch die Inftitution des Privateigentbums befiegelt werden, nicht 
überjehen konnte und die Inftitution jelber in Frage ftellte. Ja, wenn 
die Verteidiger diefer Inftitution immer wieder betonten, wie nothwendig 
diefelbe ſei für jebe höhere Cultur, fo ſchmiedeten fie nur die Waffe des "—- 
Angriffs, meinend eine Schutzwaffe fi zu bereiten. Denn bie Gegner 
wollten eben jelber dafür eintreten, baß die Bedingungen höherer Cultur 
auf die Gefammtheit ausgedehnt, nicht auf eine Minderzahl beſchränkt 
werden. 

Zwar ift es richtig, daß der Gegenfag ber fortſchreitenden Cultur 
zu primitiven Zuftänden eine Entwidlung bes Privateigentbums in ſich 
ſchließt, welche die natürliche Folge davon iſt, daß theils die urſprünglich 
im Ueberfluſſe vorhandenen Naturgaben Inapper werben und damit in 
den Bereich wirthſchaftlicher Güter einrüden, theils die menſchliche Arbeit, 
in den Anfängen vollends von wirthſchaftlichem Charakter, fi mit ben 
Naturgaben verbindet und mit ihrem Schweiße tränkt. Das Privateigen- 
thum, ebenjo wie das Eigentbum überhaupt, welches irgend einen Andern 
ausfchließt (fo das anfängliche Gefammteigenthum des erobernden Volkes 
an Grund und Boden) ift hier blos der Ausdruck des Werthes, welchen 
der wirthſchaftliche Charakter der Naturgabe ober bie wirthichaftliche Arbeit 
zur Folge haben. In diefem Sinne entfteht ein Privateigenthum am 
Jagdgeräth oder am erlegten Wild, d. 5. an ber Frucht der eigenen 
ober der hörigen Arbeit, bevor ein Privateigenthum am Haufe oder gar 
am Lande fi entwidelt. Das Eigentbum an Grund und Boden und 
an demjenigen, was daran haftet, entwidelt ſich mit der gleichen Intenfität, 
welche die Arbeit bes Anbaues entwidelt. Die ganz ertenfive Nugung 
des Bodens, bie freie Gabe der Natur raubend, feinen Schweiß in ihn 
verjentend, die abgegrafte Steppe hinter ſich lafjend und vom Ueberfluſſe 
neuer Zänderftreden nad) Belieben neue Stüde aufſuchend, um fie aber 
mals auszurauben — e8 ift der Zuftand nomabifirender Wirthſchaft, welcher 
noch nicht einmal das Werthbewußtſein für den Grund und Boden gefommen 
und daher auch fein Eigenthum irgend welchen Grades, nicht einmal ein 
Geſammteigenthum des Volkes, aufgegangen iſt. Somie die Erbe beſetzt 
iR, das Weiterdrängen ein Ende hat, die Schranken des Bodens empfunden 
werben, entfteht beifen Werth und das Geſammteigenthum daran. Und 
wie nun abermals auf dem gemeinjamen Erbtheil der Völkerſchaft, bei 
günftigen Bebingungen der Stammesart und der äußern umgebung, in 

Sohn, Rationaldtonomie. I. 
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dem beſchränkten Bereich ſich die Bevölkerung mehrt, das Werthhewußtjein 
zunimmt, bie Intenfität ber Arbeit um wachſenden Ertrag mit der Natur 
des Bodens fortſchreitend ringt, dauernde Anlagen fi) damit verbinden 
— gliedert fi mehr und mehr das gemeinfame Eigenthum zum indivi- 
duellen Hin, durch Zwiſchenſtufen der Gaue, Dörfer, Geſchlechter ver: 
mittelt. Und wie bie Geſchichte öfters fi bequemt, das Bild bes längſt 
Vergangenen im Nebeneinander dem Forſcher gefällig vor's Auge zu 
halten*), fo ift uns bie Mannigfaltigkeit deſſen, mas vom urfprüngligen 
Gemeingut herauswächſt in bie Sphäre des Einzellebens hinein, in ber 
Gegenwart aufbewahrt nicht blos an der verfchiedenen Culturftufe ber 
einzelnen Nationen ber civilifirten und uncivilifirten Welt, fondern auf 
innerhalb der civilifirten Völker bei einem jeben für ſich an ber Rang 
orbnung ber Intenfität, mit welcher die verſchiedenen Beftimmungen des 
Bodens die Arbeit des Menſchen ergreifen. Diefelbe communiſtiſche, noch 
halb nomadiſche Form des Aderbaus, welche Tacitus an den Germanen 
beichreibt (ohne zu wiſſen, daß biefes nur ber typiſche Zuftand jeder 
früheren Culturftufe ift), herrſcht noch heute in einem großen Theil Ruß⸗ 
lands, bei Tartaren und Beduinen: die Viehzucht bleibt auf dieſen erſten 
Stufen des Aderbaus immer noch das vorherrſchende Geſchäft, Wandern 
und Raub die Leidenfhaft, Fleiih und Mid die Hauptnahrung; bie 
Häufer find von Holz und nur leicht gebaut, der Pflug befteht aus einem 
fpigen Baumaft, rigt ben Boden nur leicht, bie Vorausficht ift feine Lange, 
fie geht nur vom Frühling auf ben Herbft; einen bedeutenden Schritt 
weiter bezeichnet die Winterſaat; aber den entſcheidenden Schritt erft die 
Baumzucht. Erſt mit diefer geht das Gefühl örtlicher Heimath und der 
Begriff des Bodeneigenthums dem Einzelnen auf; denn der Baum muß 
jahrelang erzogen und getränft werben, ehe er Früchte giebt; um ben 
Baumgarten wird eine ſchutzende Hede gezogen, das Zeichen vollen Eigen: 
thums, während dem Aderbauer der Grenzftein genügt; auch das Haus, 
das von Fruchtbäumen umgeben ift, wird, wie biefe, auf lange Jahre 
berechnet**). Vom Kaufe aber, als dem Mittelpunkte, hinaus in bie 
Peripherie der Markgenoſſenſchaft gruppirt fi) eine Stufenleiter des Eigen: 
thums, welde in den Waldungen am äußerften Rande endet, und bie 
Spuren des Gemeineigentfums am Walde dauern fort bis in die Gegen: 


*) Bgl. namentlih G. Hanſſen, Agrarhiftorifhe Abhandlungen, 1880-184. 
Ferner Laveleye-Bücher, Das Ureigentgum, 1879. X. v. Miaskowski, Die ſchweix⸗ 
rifhe Allmenb. 1879 (Staats: u. focialmifjenfhaftliche Forſchungen. II. ®b.). Macken 
zie Wallace, Russia. 1877. 3. v. Reußler, Zur Geſchichte u. Aritik bes bäuer: 
lien Gemeinbebefiges in Rußland. 1876—1873. 

**) 8. Hehn, Kulturpflanzen u. Hausthiere. S. 104. 
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wart hochcultivirter Völler Hinein, bis zulegt der Privateigenthümer bes 
Baldes — der Eigenthums-Romantik nur zugänglih, wenn es fi um 
das fremde Privat-Eigenthum handelt — aud jenen legten Spuren ein 
Ende mad. 


$ 311. Iſt hienach die Entwicklung des Privateigenthums die Folge 
des entftehenden und zunehmenden Werthes, welder aus ber Knappheit 
der urſprunglichen Naturgaben und aus ber Arbeit hervorgeht: jo bleibt 
doch noch manch ein Wort nad) der andern Seite Hin zu jagen übrig. 
Wenn ein unflarer Agrarcommunismus — das hiſtoriſch Primitive in 
ein Heilmittel der Zukunft verbrehend und es wohl gar mit dem Stolze 
nationaler Eigenart denjenigen Nationen entgegenftellend, welche durch ihre 
Eivilifation darüber hinaus geſchritten find — durch biefe Entwicklung 
widerlegt wird; wenn die Sehnfucht aus ben harten Gegenfägen ber 
heutigen Eigenthumsordnung zurüd in die Welt ununterfchieblichen Gemein- 
gutes dadurch zum klareren Selbitbewußtfein gebracht wird; wenn fi 
daraus ergiebt, daß für alle bisherige Gejchichte des Eigenthums der enge 
Zufammenhang zwifchen dem erwerbenden Ih und dem Ermworbenen ent- 
ſcheidend ift: jo fragt es fich immer noch, ob nicht eine nähere Unter: 
ſcheidung ber Gegenftände des Privateigenthums möglich ift, welche deſſen 
Härten vermeidet, während fie feine Vorzüge feithält; und ob nicht der 
entwidelbare Zuftand der pſychiſchen Faktoren für die Zufunft andere 
Drdnungen zuläßt als für die Vergangenheit. Nicht jener Communismus 
der Urzuftände, in welchem es fein Eigenthum giebt, Tann vernünftiger- 
weife zurüdgerufen werben, um bie jocialen Zuftände zu beffern: dagegen 
ann das Privateigentbum da entbehrlich gemacht werben, wo theils die 
Natur des Betriebes, theils die moraliſche Stufe ber dazu gehörigen Arbeit 
den Stachel des privaten Sonderinterefjes überflüffig erfcheinen läßt. Der 
Beamte, der heute am öffentlichen Eigenthum im öffentlichen Verbande 
(Forften, Eifenbahnen, Poften, Kriegswerften u. dergl.) arbeitet, iſt das 
beftätigende Beifpiel dafür. Und mitten aus ber neueften Sphäre bes 
Privateigenthums heraus tritt uns merkwürdigerweiſe eine analoge Er- 
fcheinung entgegen in ben Beauftragten, welde das anonyme Kapital ber 
Aktiengefellieaften verwalten müffen, weil für deren Zwecke das erforder: 
liche große Kapital in der Hand des privaten Eigenthumes ſich nicht findet; 
ja ſelbſt der Großbetrieb des Privateigenthums in Landwirthfehaft, Ge: 
werbe, Kandel, verlangt Beamte, welche bie weite Spanne von bem 
Intereſſe des Eigenthums zur Peripherie hin vermitteln. 

Wenn hienach aus einer flüffigen Erfahrung ſich Spielraum für 
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das Gejammteigenthunt ergiebt neben dem Privateigentfum: fo wird da⸗ 
durch der Unterfchied von Geſammteigenthum und freier Naturgabe freilich 
nicht aufgehoben; denn jeder Einzelne hat feinen Antheil daran mit dem 
Antheil der übrigen auseinanderzufegen. Auch fehlt viel daran, daß nad 
den vorwiegenden techniſchen und moraliſchen Momenten, die wir fennen, 
die Sphäre des Gefammteigenthums in irgend welcher abjehbaren Zukunft 
die Sphäre des Privateigentbums ‚in den Hintergrund drängen könnte. 
Dagegen ift es möglich, daß unter entjprechender Gunft der innern Voraus: 
fegungen das Gefammteigenthum ſich langſam ausbehnt (mie wir es etwa 
foeben mit dem preußiſchen Staatsbahniyftem erlebt Haben) und ein Mittel 
wirb, diejenigen Härten des Privateigentbums zu mildern, welche auf dem 
Gegenjage feines Sonderzwedes zu feinem Gejammtzwede beruhen. 


Drittes Hapitel*). 
Die Differenzirung der Geſellſchaft. 
I. Die natürlihe Ungleichheit und die Idee der Gleichheit. 


$ 312. Nicht ganz fo vieldeutig wie das Wort ber „Freiheit,“ 
aber dennoch viel mißbraudt, weil mancherlei bedeutend, ift das Wort 
ber „Gleichheit“. Es komme darauf an, heißt es gelegentlich, die wahre 
Gleichheit zu verwirklichen, aber nicht bie falſche; man folle Die Gleichheit 
im deutſchen Sinne wollen, aber nicht die franzöſiſche 6galits; oder aber: 
die Rechtögleichheit fei das Vernünftige, dagegen die fociale ober bie 
materielle Gleichheit fei ber Unfinn; oder aud: die Freiheit fei wohl durch 
die franzöfifche Revolution gewährt worben, bagegen nicht bie Gleichheit; 
oder aber: bie germanifchen Völker ſchätzen bie Freiheit, dagegen bie 
tomanijchen Völker die Gleichheit. 

Dieje Blüthenlefe von Schlagworten, theils aus der publiciſtiſchen 

. 

*) Literatur zu biefem und bem folgenden Kapitel ift bie gleiche, wie bie bei 

den voraufgehenden Kapiteln angegebene. 
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Erörterung, theils aus gelehrten Abhandlungen entlent, brauche ich wohl 
nicht zu vergrößern, um ben vorangeftellten Sat zu beweiſen. 

Was denkt man fich bei Gleichheit? 

Das ift allerdings zuerft feftzuftellen, ehe man davon redet. Denn 
der fchillernde Sprachgebrauch, von welchem mir einige Proben gegeben 
haben, wirft offenbar den Sinn des Wortes in einer Weiſe hin und ber, 
daß daraus nur große Ungemwißheit hervorgeht. Den Gleihheitsihmwärmern 
iſt oft die Wahrheit entgegengehalten worben, daß die Natur die Gleich: 
heit nicht wolle, daß fie immerfort die Ungleichheit hervorbringe und damit 
den Wahn ber Gleichheit Lügen ſtrafe. Diefes Argument hat indeſſen 
nit die Kraft, welche man ihm beilegt. Die Natur will allerdings die 


Ungleiheit der Menſchen fo fehr, daß fie, ſich ſelber überlafien, fogar 


die Nichteriftenz der einen zur Bedingung der Eriftenz der ander Menfchen 
madt. Denn in den natürlichen Bedingungen der Bevölferungszunahme 
liegt e8, daß zahlloſe Reime menſchlichen Lebens zertreten werden müſſen, 
um andern Keimen Platz zu machen, und baf ein großer Theil der Lebens⸗ 
möglichfeit verfümmert unter dem Drude der zur Reife gelangenden 
Xebensmöglichleit eines andern Theils menſchlicher Weſen. Diefes ift das 
Gefeg der Natur. Aber unfre fittlihe Weberzeugung empört fih dagegen, 
daß dieſes Gejeg, in den Anfängen der Geſchichte mächtig gleichwie ein 
Gefeg der vernunftlofen Welt, mit feiner erbarmungslofen Gewalt zu 
herrſchen fortfahre. Wenn bie Natur eine Ariftofratin ift, welche über bas | 
Lebensglüd unzähliger Weſen herzlos hinmwegfchreitet, fo ftellt ſich ihr in 
der zwedjegenden Vernunft ein Moment entgegen, welches die Idee jedes 
Lebenskeimes in feinen Schutz nimmt und deſſen Entfaltung verlangt. Iſt 
es überhaupt geftattet von einer Idee ber Gleichheit zu reben, fo ift diefes der 
Einn berjelben: Entfaltung aller menſchlichen Keime im Gegenfage zu ber 
Ungleichheit der Entfaltung, welche aus dem freien Spiel der Naturkräfte folgt. | 

Indeilen während im Kampfe mit der Natur die Vernunft eine Ord⸗ 
nung will, die jedem menſchlichen Wefen zur Verwirklichung feiner An: 
lagen verhilft, Liegt das Maß des Erreihbaren in der Erfenntniß der 
Mühſal, welche ih aus den natürlichen Bedingungen der Entfaltung der 
Idee entgegenftellt. Denn fo lange es wahr bleibt — und es wird noch 
lange wahr bleiben — daß die natürliche Luft am Leben und bie natür: 
liche Luft an der Fortpflanzung bes Lebens ftärfere Triebe find und von 
größerem Einfluffe auf das Verhalten, als irgend ein Mafftab der Dualität 
des Lebens: fo lange wird jede noch jo hohe Entwidlung eines Theiles 
der Geſellſchaft unvermögend fein, die Ungleichheit zwiſchen Cultur und 
Natur zu befeitigen; ja fie wird, je höher fie es gebracht hat, befto greller 
den Abftand beleuchten. 
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8 318. In der hiemit bezeichneten Nothburft der Culturfortfchritte 
aus ben natürlichen Nieberungen heraus liegt der-wahre Grund befien, 
was gegen bie allzufchnellen Verehrer des Gleichheitsgedankens einzuwenden 
if. Zugleich aber, wie wir gefehen haben, die Abmweifung berjenigen, 
welche in den Naturbedingungen bie entfcheidende Norm ber Ungleichheit 
fuchen. Die Aufgabe liegt vielmehr in der Ueberwindung bes Gegenfages, 
welchen die natürlihen Grundlagen und die Idee der Menſchheit bilden. 

Unffarheiten der Ueberlegung find es, welche in ber engeren Ums 
gebung ber zur Zeit ſchwebenden Reformfragen ſtecken bleiben, ohne dieſem 
principiellen Gegenfage deutlich ins Angeficht zu ſchauen, — wenn man 
die in der Hauptſache für Gegenwart und Zukunft zunächft unabänder- 
liche Ungleichheit der Geſellſchaft dadurch rechtfertigen will, daß man Jeder⸗ 
mann auf die Schuldigfeit verweift, in feinem Stande, gleichviel wie 
niedrig berfelbe fei, feine Pflicht zu erfüllen und glüdlich zu fein. An 
dem, was wahrhaft glüdlih macht, läßt Gott es feinem fehlen — jagt 
ein Kirchenlied. Bis zu einem gewiſſen, vorfichtig bemeflenen Grabe hat 
es auch wohl recht; aber wie Goethe einmal jagt: „wen alle menfchlide 
Weisheit vor Gott Thorheit wäre, fo wäre es nicht der Mühe werth, 
fiebzig Jahr alt zu werden” — fo darf man auch fagen: wenn für das 
wahre Glüd des Menſchen die ganze materielle, geiftige, fittlihe Cultur 
gleichgültig ift, derart, daß der ärmfte Proletarier ohne fie wahrhaft glüd: 
lich fein d. h. feinen Lebenszweck erfüllen kann, fo ift bie Bemühung der 
| Weltgefdjichte um fortſchreitende Cultur ein eitel Ding. Und den Beweis 

dieſer Eitelfeit hätten vor allen diejenigen zu liefern, welche mitten aus 
dem Glüde diefer höheren Cultur nad) unten herab verfichern, es bebeute 
für das wahre Glüd nichts: „Gefundheit, Weltluft, Ehr’ und Pracht find 
nit das Glüd der Seelen;“ ober welde wohl gar, gebunden durch bie 
Sophiftit des Dogmas, das Glüd der Armuth preifen, nicht ohne vor- 
fihtig zu bemerken, daß der Herr es von feinem Begüterten verlange, 
dieſes Glück zu verſuchen. 

Unklarheit iſt es ebenfalls, wenn man den Gegenſtand der Erörterung 
dadurch verrüdt, daß man von einer Ungleichheit rebet, über melde 
Niemand ftreitet. Jene individuelle Eigenart, welche mit dem Wefen alles 
organifirten Lebens zufammenhängt, und welche für die hiſtoriſche Menſch⸗ 
heit bebeutet, daß der Eine körperlich ftark, der Andere ſchwach, der Eine 
geiftig begabt, der Andere unbegabt, daß der Eine fünftlerifc angelegt, 
der Andere es nicht ift — die Thatfache wie den Fortbeſtand folder 
Eigenart und Ungleichheit kann fein zurehnungsfähiger Menſch zum Gegen 
ftanbe bes Zmeifels machen wollen. Es iſt ganz etwas Verjchiedenes, mas 
hier in Frage fteht.. Die Laune der Natur, welche den Enkel des großen 
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Mannes (namentlih wenn er eine Köchin heiratet) als Idioten geboren 
werben läßt, ober welche in der Hütte des armen Tagelöhners neben bem 
lichten Gandarbeiter einen großen Geift das Licht der Welt erbliden 
läßt, — diefe Laune ift nicht Gegenftand des Streites. Zwar ift natür- 
lich aud fie ein Ergebniß ftrenger Caufalität und daher die Unabänber- 
lichkeit keineswegs zugeftanden: aber diefe Kategorie der Erfceinungen, 
welche quer durch die verfchiedenften Schichten der Geſellſchaft hindurch 
geht, berührt wenig das uns beichäftigende Problem. Hier handelt es} 
fich darum, daß die (individuell immerhin verſchiedenen) natürligen 
Keime ber Menſchennatur zur Entwidlung und Reife gebradit werben, 
und daß nicht eine Nothwenbdigkeit der Natur, fondern die Muhſal der, 
fortſchreitenden Cultur die Ungleichheit diefer Entwidlung bebingt. - 


8 314. Natürliche Triebe, langfam aber fortſchreitend durchſetzt 
von ber bee der Menſchheit. Rohe Ungleichheit der Anfänge, nad und 
nad) gemildert durch die Vorftellung eines gleihartigen Zweckes anderer 
menſchlicher Weſen. Nicht die Idee ift zweifelhaft, fondern die jeweilige 
Möglichkeit ihrer Verwirklichung. 

In den Anfängen ſchimmert die Idee in das Dunkel des Ich hinein 
nur durch den Blutsverband vermittelt: auch in dieſem zunächſt, und bie 
Spuren reichen bis auf die Gegenwart in die Eultur der civilifirten Völker, 
gebrochen durch die Ungleichheit der rohen Gewalt. Die natürliche Regung 
für die Erhaltung des Kindes, aber zugleich die rüdfichtslofe Macht, welche 
über deſſen Leben verfügt; das Band, mweldes Mann und Weib feflelt, 
aber zugleid ein Sklavenband, welches das ſchwächere Weſen zur Sache 
berabwürbigt. 

Ueber den Blutsverband hinaus bringt vollends nur langfam das 
Bewußtfein von dem Selbſtzwecke des andern Menſchen. Vielmehr geht 
die Entwidlung, welche die Geſchichte ſich vorzeichnet, fortdauernd am 
Gängelbande des Blutes; und ber mwefentliche Fortichritt für die Mehrzahl 
der Menſchen (mit Ausnahme einer fehr Meinen, nur jehr langſam wachſen⸗ 
den Minderzahl) beruht auf der Erweiterung diefes Verbandes von ber 
Familie zum Stamm und Volle, vom Heinen Volke zum großen Geſanimt⸗ 
volfe hin, alfo auf der allmäligen Annäherung vom Ich zur Gefammt: 
heit der Menſchen. 

Der Gegenjag von perfönlier Freiheit und Unfreiheit ift für 
viele Jahrtaufende der Ausdrud einer Gefinnung, melde das Gegentheil 
ift eines a priori gejegten Menſchenrechtes. Das Recht des Menfchen 
gegenüber dem Menfchen reicht zunächſt nicht weiter als die Gewalt des 
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Einen gegenüber dem Andern, unter Verneinung bes ſchwächeren Indi- 
viduums: zuerft abjolute Verneinung durch den körperlichen Tod; dann 
relative Verneinung durch bie Aufhebung der Selbftbeftimmung und durch 
die Herabdrüdung zum Werkzeug. 

Die Sklaverei ift in diefem Zufammenhange, wie wir fehen, nicht 
die rohefte Stufe der Entwidlung, ſondern bereits ein Kortidritt*). 
Fortſchritte enthält fie namentlich innerhalb ihrer eigenen Entwidlung 
von dem brutalen Mißbrauch der herrichaftlihen Gewalt bis zu ben 
Ausläufern ber griechiſchen Welt hinüber, wo ein Epiktetos mit Männern 
hohen Standes freundſchaftlich verkehrte oder an den Bürgerjchmäufen 
die Sklaven theilnehmen burften**). Fortſchritte aber, welche, wie fo oft 
in ber Geſchichte, auf feltfam gewunbenen Pfaden gehen und Gontrafe 
in ſich fließen, deren anmuthendere Hälfte der alten Zeit, deren dunklere 
Hälfte der fpäteren Zeit zufällt: wir denken an die patriarchaliſche Sklaverei 
im Haufe des Obyfleus***) oder im älteften Nom, dagegen an bie bittern 
Gegenfäge in den Sflavenaufftänden zur Zeit der GrachenT). 

Die Einen wurben niedergemacht, die Andern führte man lebendig 
mit, damit fie für die Beſieger arbeiten (Zprälsodar Avayag): fo erzählt 
Odyſſeus dem Eumaios in der erbichteten Gefchichte, welche eben darum 
ein treuer Typus bes wirklichen hiftorifchen Vorganges ift. Wir haben 
ſchon aus anderem Geſichtspunkte gefehen, daß bie Sklaverei auch für bie 
Erziehung zur Arbeit eine Stufe bes Fortſchritts war: bie Anerkennung 
bes Selbftzwedes in dem fremden Menichen geht durch das Mittel des 
Werkzeuges zum eigenen Zmwede hindurch; aber dieſe Vermittlung bient 
dazu, den rohen Selbftzwed des natürlichen Ich zu der Gemwöhnung 
emporzuheben, daß es einen Selbſtzweck nur im Dienfte für andere Menſchen 
giebt, zuerſt durch Zwang, dann aus freier Weberzeugung. 

Der Völfergegenfag aber ift auf der Höhe der antiken Welt ein 
Gegenfag des allein bereditigten eigenen Volkes zu den übrigen Völfern: 
ja gerade die Höhe der Eultur und der voranftehenden Völker bringt 








®) Die umfangreicfte Schrift über die Sklaverei, Histoire de l’esclavage dans 
Yantiquits, von H. Wallon (1847, 2. Aufl. 1879. Paris, 3 volumes) ift zu biefer 
hiſtoriſchen Anſicht noch nicht gelangt. Wallon fteht noch auf dem Standpunkte: le 
travail libre est de droit naturel chez les hommes, egaux par l’origine; le tra- 
vail des esclaves est un fait impos& par ’homme; c'est ’abus de la force (III, 87). 
Es ift der Standpunkt Rouffeau’s in Bibelgläubiger Uebertragung. 
*) Rommfen, Röm. Geſchichte. V, 250. 
***) Od. A, 430; 0, 491; 2, 321: die SHavin Melantho, die im Haufe geboren 
und von Penelope wie ein eignes Kind aufgezogen ift. 
+) IHering, Geift d. R. R. II, 1. N. Bucher, Die Aufftände ber unfreiem 
Arbeiter. 1874. Wallon I, 299. 
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ihm zum intenfioften Bewußtſein, fo bei den Juden, ben Griechen‘, ben 
Römern. Der Barbar ift für Ariftoteles no von Natur zum Sflaven 
beftimmt. Freilich zeigt ein hiftoriiher Geift, wie der bes Thucydibes, 
ein tiefered Verftändniß: denn er fieht in ben Barbaren feines Zeitalters 
die Vorzeit bes eigenen Volfes*); ein Verftändniß, von mweldem ber 
Bericht bes Tacitus über die Germanen faum eine Spur verräth. Und 
im Ganzen ift es erft die Erweiterung bes Römiſchen Bürgertbums 
über das Weltreih hin, welde die nationalen Schranken durchbricht und 
ben Boben bereitet für das Chriftenthum, welches abermals Jahrtauſende 
lang daran arbeitet, den Gedanken der Humanität in den Völkergegenſatz 
hineinzupflangen. 


8 315. Das Kriegsrecht ſcheint die erfte Duelle der Unfreiheit 
geweſen zu fein: bie Bezeichnung bes Sklaven bei Homer beutet barauf**); 
und diefe Duelle fließt reichlich noch bis in bie fpäten Jahrhunderte des 
Haffifchen Alterthums, mo bereits die Philofophie der Stoifer und über: 
einſtimmend die chriftliche Lehre, — ſehr wenig im Geifte der antifen 
Anſicht, — die innere Freiheit und bie innere Sklaverei betont im Gegen: 
fage zu der Bebeutungslofigkeit der äußern Rechtsftellung. Denn in 
diefer Zeit noch macht ein Römer den erben Scherz, daß er die Worte 
„quot servi, tot hostes“, umbreht in „quot hostes, tot servi“, d. 5. 
viele fiegreiche Kriege, viele Sklaven***). 

Aber gewiß nicht die einzige Duelle. Wir denken an das, was 
Tacitus von der Spielfucht der Germanen erzählt, von dem Spiel um 
die perfönliche Freiheit, deren Verluſt mit bewundernswerther Treue zum 
gegebenen Worte hingenommen werde. Oder an den jpontanen Proceß 
ber wirthſchaftlichen Differenzirung, durch welche die gemeine Freiheit ber 
Markgenofien im Verlaufe der Zeiten nad oben und nad unten hin 
Abfonderungen ausſcheidet, jo daß in der Hörigkeit des Mittelalters die 
Mannigfaltigfeit der Arten und ihrer Quellen unentwirrbar durcheinander 
geht. Die alte Sklaverei und der Sklavenhandel reichen tief ins Mittel- 
alter Hinein; das Nechtsverhältniß der untermorfenen Völkerſchaften bei 
den Verſchiebungen des Länberbefiges kreuzt fih mit den vorhandenen 
und neuenttehenden Graben ber Unfreiheit in dem erobernden Volke; 
die weitere Geſchichte vermischt dies, milbert oder verichlimmert die Lage 
für bie Unfreien. Aber immer leuchtet dazwiſchen und kräftiger als im 


*) Ferguson, Civil society, p. 133. 
**) Aus, ber im Kriege Ueberwundene. 
«>, Wallon II, 37. 


— 
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klaſſiſchen Alterthum die Idee der Gleichheit auf, angefacht theils durch 
die alten Erinnerungen des Volkes, theils durch die Lehre der chriſtlichen 
Kirche: auf beide beruft ſich der Sachſenſpiegel in den ſchönen Worten, 
mit denen er die Unfreiheit verurtheilt. Am meiſten aber iſt es die 
— Reformation der Kirche, welche die neue Ordnung bes Lebens in Staat 
und Gefelihaft auf das unverfälſchte Wort der Bibel gründen will und 
alle Art von Hörigfeit verdammt*). Losgelöft von biefem Canon, doch 
in dem Gedanfengange nahe verwandt, ift es bann die Philofophie 
des Naturrechts, welche ber franzöſiſchen Revolution vorarbeitet und einen 
mächtigen Schritt zur Folge hat in der Feitftellung bes Menſchenrechts 
‚auf perfönliche Freiheit. Eines Menſchenrechts nicht in dem Sinne, in 
j weldem es aufgeftellt wurde, daß es in ber Wirklichkeit von Anfang an 
beſtanden habe und durch die Argliſt einer Minderheit der Menſchen ent⸗ 
„wendet ſei: ſondern in dem hiſtoriſchen Sinne, daß nad) vielen Jahr⸗ 
‚taufenden der Vorbereitung bieje Etape der Gleichheit den Widerftänden 
der Natur abgenommen worden, weil fi) bei Starfen und Schwachen 
gleichmäßig das Bewußtfein entwidelt Hat, daß eine Ungleichheit unerträg: 
lich ift, welche irgend einen Menſchen in einem civilifirten Wolfe zum 
Werkzeug für andre Menſchen herabbrüdt, und daß jenes Stüd ber 
Gleichheit, welches in der perſönlichen Freiheit befteht, die nicht vorzu⸗ 
enthaltende Burgſchaft des Selbſtzwecks in jedem Menſchen if. 


8 316. Ein Stüd der Gleichheit, aber welches nun eben, faum 
anerkannt, den Stachel bildet zu ber befto ftärferen Anregung des Problems. 
Der Charakter des gegenwärtigen Zeitalter, ſofern berfelbe unter bem 
Gefihtspunfte der Geſellſchaft betrachtet wird, beruht auf dem Wider: 
ſpruche jenes Etüdes ber Gleichheit zu bem Ganzen ber Gleichheit. Der 
Charakter der politiihen Entwidlung mit ihren demokratiſchen Grund: 
gedanken ift ſeinerſeits dazu angethan, dieſen Wiberfpruch heftiger und 
leidenſchaftlicher zu machen. 

Große Fortfäritte find noch niemals möglich geweſen, ohne daß fie 
eigenthümliche Schwierigkeiten erzeugten. Auch diefer große Fortichritt 
ift es darum nicht minder, weil er den folgenden Jahrhunderten größere 
Arbeit zu thun giebt und unterbefien diefelben mit der Unruhe ungethaner 
Pflicht erfült. Die Thatfahe einer erhöhten Würde des Menden if 
unverfennbar da, Niemand kann fie rüdgängig machen wollen. Weber 


*) Bgl. namentlich über bie Züricjer Reformation meine Abhandlung: „Ideen 
und Thatſachen im Genoſſenſchaftsweſen · Zahrbud) für Gefeggebung und Bolkswirtf- 
ſchaft im D. Reich, 1883, 20. 
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der Leibeigene bes fiebzehnten, ja achtzehnten Jahrhunderts, welcher bie 
Wohlthat der Freilaffung zurücdwies, weil er die Freiheit fürchtete, noch 
gar die Gleihfegung der perfönlichen Freiheit und des Lebens felber mit 
einer Summe Geldes, wie fie den alten Volksrechten felbftverftändlich ift, 
bat etwas Verführeriices, weldes uns zurüdioden könnte in bie Ver- 
gangenbeit. 

Aber ohne den Blid rüdwärts zu wenden zu andrem Zwecke ala 
um in dem Bewußtjein des Fortfhritts Muth zu fernerem Fortſchritt zu 
ſchöpfen, werben wir freilih an der Kluft, welche fich jegt aufthut, aber- 
mals die alte Sphynx erkennen, welde uns das Räthſel vorlegt: wie es 
möglich fein fol, jedem menſchlichen Wefen, jedem Keime einer menſchlichen 


der Menfchheit, diejenigen Bedingungen zu bereiten, die aus ber Idee der) 
Menſchheit und ihrer Entwidlung fließen. 

Die Thatfahe der Ungleichheit iſt vielmehr gerade im heutigen <- 
Zeitalter eine fo lebhaft empfunbene, daß es öfter ben Anſchein gewinnt, 
als fei die Ungleichheit, mit vergangenen Jahrhunderten verglichen, größer, 


/ 
Eriftenz, welchen die Natur verſchwenderiſch ausftreut heute wie am Anfange I ” 


nicht Meiner geworben. Indeſſen ſchon Macaulay hat darauf aufmerf: — 


ſam gemacht, daß ber fubjektive Eindruck der Wahrnehmung es iſt, welcher 
die Thatſachen der Wirklichkeit in einem andern Lichte erſcheinen läßt, 
weil der Maßſtab der Betrachtung heute ein andrer, ein höherer geworden 
iſt. Die unzweifelhaft großen Leiden der Gegenwart ſind nicht darum 
ſo groß, weil ſie größer geworden ſind als die Leiden der Vorzeit, ſondern 
deshalb, weil das Bewußtſein ihres Widerſpruches ſtärker geworden iſt in 
dem Spiegel höherer Anſprüche für das Wohl aller menſchlichen Weſen. 
Jedoch auch unabhängig von der Art und Weife der Betrachtung 
liegen objektive Thatſachen der gegenwärtigen Geſchichtsepoche vor, welche 
die Größe des Problems beleuchten. Die großen Fortichritte der Technik 
haben unſere Volkswirthſchaft fo viel produftiver gemacht, daß fie. einen 
Zuwachs der Bevölkerung geftattete, wie er niemals zuvor dageweſen 
(in Europa allein binnen 50 Jahren von 200 auf 300 Millionen). 
Hat diefe neue Produktivität dazu gedient, nit nur einer Minderzahl 
die Bedingungen des Dafeins zu verbeflern, jo begreift man doch, wenn 
fie doppelt ſo groß geweſen wäre, oder wenn es in viel höherem Maße 
gelungen wäre ober noch gelingen follte, die Segnungen biejer Probufti- 
vität auf die Gefammtheit zu verbreiten: fo wird es niemals möglich fein, 
jebe beliebige Zunahme der Bevölkerung dieſer Segnungen in gleichen 
Maße theihaftig werben zu laffen, und feine nod fo vollfommene Bes 
friedigung der Anfprüche einer gegebenen Bevölkerungszahl kann bie 
Bürgſchaft gleicher Fürforge für jeden neuen Zuwachs enthalten. 
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In diefen hemmenden Naturbedingungen ber fortfchreitenden Eultur, 
welde das Menſchliche für eine wachſende Anzahl von Menſchen fort: 
ſchreitend verwirklichen fol, liegt die Gebundenheit, vermöge deren ſich 
die Geſellſchaft auf alle abjehbare Zeit in verjchiedene Schichten oder 
Klaſſen gliedert, deren Nothwendigfeit zu erfennen feineswegs einem ſym⸗ 
pathiſchen Verftändniß für den Fortſchritt in der Geſchichte widerſpricht. 


U. Die Entwidiung der Rlafien. 


8 317. Der deutſche Socialismus bes legten Menſchenalters, ſelbſt 
in feinen radifaleren Vertretern, ſteht ben oben dargelegten Anfichten nicht 
fern. So jagt Friedrid Engels*): Die Vorftellung ber Gleichheit 
iſt ſelbſt ein geichichtliches Produkt, zu deſſen Hervorbringung gewiſſe 
geſchichtliche Verhältniſſe nothwendig waren, die ſelbſt wieder eine lange 

Vorgeſchichte vorausſetzen; fie iſt alſo alles, nur keine ewige Wahrheit; 
und wenn fie fi) heute für das große Publikum, im einen oder im andern 
Sinn, von felbft verfteht, wenn fie, wie Marx fagt, bereits die Feſtigkeit 
eines Volfsvorurtheils befigt, jo ift das nicht Wirkung ihrer axiomatiſchen 
Wahrheit, jondern Wirkung der allgemeinen Verbreitung und der an 
dauernden Zeitgemäßheit der Ideen bes achtzehnten Jahrhunderts. 

, An derjelben Stelle aber meint Engels: der Inhalt der prole: 
tariichen Gleichheitsforderung fei das Verlangen nah Abſchaffung der 
Klaffen; erft die darüber hinausgehende Gleihheitsforderung fei abfurd. 
Im „tommuniftiihen Manifeft“**) wird dazu die bezeichnende Erläuterung 
gegeben, daß es fih um „Erhebung des Proletariats zur herrſchenden 
Klaſſe“ handle. Die „Aufhebung der Klaſſen“ bebeutet alfo thatſächlich 
eine Umkehrung ber Klaſſenherrſchaft, während die Klaſſen fortbeitehen. 

So fehr ift, wie diefer Gedankengang beweift, die Vorftellung des 
Klafjengegenfages inmitten der „proletarifchen Gleihheitsforberung” mächtig 
geblieben. Und nicht einmal diejenigen find im Stande, ſich die künftige 
Geſellſchaft ohne Klaffenunterfchiede vorzuftellen, melde die Aufhebung ber 
Klaſſen fordern. Auch ift durch denjelben Mund, aus welchem die oben 
angeführten Worte gefommen, die unmittelbare Anerfennung des Fort: 
ſchritts ausgeſprochen, welcher in „einer auf Klafjengegenfäge gegründeten 
Geſellſchaft“ gegenüber der Rohheit primitiver Zuftände Tiegt***). 

*) Dühring’s Ummälzung der Wiſſenſchaft. 1878. ©. 85. 


**) Neue Ausgabe, 1872, ©. 19. 
"er, Dal, oben ©. 158. 
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8318. Wir nehmen nur mehrere Fäden bes früher Dargelegten auf, 
wenn wir bie Nothwenbigfeit der Klaffenbildung für die Eultur hervorheben. 

Die rohe Gleichheit der Anfänge, welde nad den Erfahrungen an 
den fogenannten Naturvölfern noch inmitten der Rohheit längft dem Gegen: 
fage verſchiedener Stämme, Geſchlechter, Schihten, Klafien Plag gemacht 
bat, und welche jevenfalls in der Weife niemals bageweien ift, wie es 
fi} der Traum bes achtzehnten Jahrhunderts vorzuftellen liebte, — dieſe 
Gleichheit der Anfänge kann mit der Idee menſchlicher Entwicklung nicht , 
anders in Zufammenhang gebracht werden als dadurch, daß fie zerfegt ‘ 
wird. Und zwar aus folgenden Grünben. 

Erftens ift die Erhebung aus dem Zuftande der Sorge für bie ele— 
mentare Nothburft bes Lebens, welcher feinen Raum übrig läßt für 
irgend ein andres Intereſſe als dasjenige der Trägheit, nur dadurch mög- 
li, daß ein Theil des Volkes, gleichviel zunächft durch wie rohe Mittel, in 
dem niebern Range des übrigen Theiles bie Vorausfegung findet für ” 
die Entwidlung von natürlichen Keimen höherer Art. Die bloße That= 
fache der Herrſchaft der Einen über die Andern giebt den Erfteren Spiel- 
raum, edle Eigenfchaften zu entwideln, welche inmitten ber Rohheit das 
Gefühl der Stärke gegenüber der Schwäche mit fi bringt: mit dem 
Hochmuth das Erbarmen, mit der Selbftfucht die Sorge für andre. Die 
Obliegenheiten der Herricaft führen zur Entfaltung von Anlagen, bie 
jegt zuerft erwachen: mit der Gemaltthätigfeit die Tapferfeit, mit ber 
Herrihfugt der Sinn für Ordnung. 

Zweitens aber ift auf eine Vefeftigung dieſes Fortſchritts erft dann 
zu hoffen, wenn ſich die Differenzirung von Geſchlecht zu Geſchlecht fort: —- 
fegt. Wie die Natur durch Hervorbringung verfchiedener Anlagen ber 
einzelnen Menſchen zur Zerjegung ber rohen Gleichheit die Hand reicht, 
fo ift es fernerhin die Natur jelber, welche in ber Stetigfeit der Ver— 


erbung den Kitt darbietet, der die Spuren des flüchtigen Menſchenlebens «.. -- 


feft werben läßt und ben nadfolgenden Geſchlechtern die Fortjegung der 
begonnenen Arbeit anvertraut. Diefes natürliche Mittel hängt viel zu 
tief mit ber Nothmwendigkeit der unabänderligen Natur zufammen, als 
daß es jemals ganz befeitigt werden könnte. Nur die Modalitäten der 
Erblichkeit, ſo die ausbrüdliche Anerfennung der Standesvorrehte oder 
die Ertheilung neuer Vorrechte, können Gegenftand wechſelnder Anz 
ſchauungen und wechſelnder Maßregeln fein; auch wird die fortichreitende 
Yumanität darauf hindrängen, daß mehr und mehr der Gegenſatz biefer 
Naturnothwendigfeit zu der Idee allgemeinfter Entfaltung der individuellen 
Keime gemildert werbe: aber die Hauptſache kann dennoch nicht geändert 
werben. Denn baß bie unauflösliche Verbindung von Natur: und Eulturs 
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wirkungen eine Züchtung bevorzugter Arten zur Folge hat; daß zuerft bie 
natürliche Anlage, dann die Gewohnheit ber Vorfahren, welche ſich natür- 
lich vererbt, Tapferkeit, Pflichttreue, Rechtſchaffenheit, Ehrgefühl in Nerven 
und Knocengerüft fortfegen — es ift eine Thatſache, welche vor Jahr⸗ 
taufenden in Griechenland und Rom gerade fo unleugbar war wie heute 
in England oder in Preußen. Cine Thatſache ſichtbar für den im Aeußer⸗ 
lichſten befangenen Blid in der körperlichen Differenzirung jedes civili- 
firten, jelbft jedes uncivilifirten Volles *). 


$ 319. Der Sprachgebrauch, welcher von „Klaffen” redet, ift ein 
wejentlich moderner, und während derjelbe an das Gemeinfame der Schichten: 
bildung in älteren Epoden anfnüpft (Freie und Unfreie, Patricier und 
Plebejer, erbliche Berufsftände, Adel und Burgerthum), richtet er ſich vor 
zugsweiſe auf die Gegenjäge in ber heutigen Gefellihaft. Nur daß dieſe 
Gegenfäge keineswegs fo ſehr vereinfacht find, wie bie ſocialiſtiſche Ge 
ſchichtsauffaſſung gemeinhin behauptet. Wir reden heute zwar ſehr häufig 
von „befigenden Klafjen“ einerfeits, „arbeitenden Klaſſen“ andrerfeits; in- 
deſſen gerade dasjenige Land, welches uns in der mobernen Entwidlung 
voraufgegangen ift,_England ſpricht mit Vorliebe von den Mittelllaſſen, 
der höheren und ber niederen Mittelllaffe, von den oberen Klafjen und 
den unteren Klaffen; dieſer Sprachgebrauch legt alfo nicht blos zwiſchen 
den in abstracto behaupteten einzigen Gegenjaß von „Kapital“ und „Ars 
beit” ein Mittleres hinein, er ſcheidet auch dieſes Mittlere in mehrere 
Schichten; er fieht in der traditionellen Ariftofratie eine eigenartige höhere 


*) Dreimal glüdlich find diejenigen zu preifen — ruft Goethe, Wilhelm Meifter's 
Lehrjahre II, 2 aus — die ihre Geburt ſogieich über bie untern Gtufen der Menfchkeit 
hinaushebt; die durch jene Berhältniffe, in welchen ſich mande gute Menſchen bie ganze 
Zeit ihres Lebens abängftigen, nicht durchzugehen, aud) nicht einmal barin ald Gäfte 
zu verweilen brauden. Allgemein und rihtig muß ihr Blick auf dem höheren Stand- 
punkte werben, leicht ein jeder Schritt ihres Lebens! Sie find von Geburt an gleich: 
ſam in ein Schiff gefegt, um bei der Ueberfahrt, bie wir alle machen müffen, fid bes 
günftigen Windes zu bedienen und den widrigen abzuwarten, anftett daß andre nur 
für ihre Perſon ſchwimmend ſich abarbeiten, vom günftigen Winde wenig Vortheil ge: 
nießen und im Sturme bald mit erihöpften Kräften untergehen u. ſ. w. 

Es ift nicht des Dichters, wohl aber unſre Sache, dad Problem der Moral in's 
Auge zu faffen, welches darin liegt, daß wir gemohnt find, dieſe unerſchutterliche Ratur: 
thatſache der erblichen Differenzirung als felbftverftänbli hinzunehmen und zugleia 
und einzubilden, daß wir fehr gerecht urtheilen, wenn wir denjenigen, welcher, ichwim 
mend ſich abarbeitet“, es noch obenein entgelten lafſen, daß er ſich nicht „bes günftiger 


Waindes bedienen“ Tann. Indeſſen es konnen ſich wohl unſre ſittüchen urtheile eine 


andern, aber jene Naturthatſache wird niemals zu andern fein. 
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Shit über der oberen Mittelklaſſe; er unterſcheidet ferner unterhalb der 
niederen Mittelklaſſe die verſchiedenen Schichten der arbeitenden Klafien. 
Und der heutige Sprachgebraud des Feftlandes, Deutichlands, thut ein 
Gleiches. Die wirkliche Bewegung der Gejelichaft in unjerm Jahrhundert 
beftätigt den Sprachgebrauch. Wir ſehen eine raftlofe Bewegung von_.___ 
unten nad) oben, gerade bei uns in Deutſchland, die gefenngeichnet iſt durch 
eine Mann faltigkeit der Schichten und durch das Emporitreben yon Schicht” 
Zu Schicht. Mit ihrem Mibbehagen, wie es fid) in dem Vormärtsbrängen 
der Lebensanfprüche zu der Höhe der vorangehenden Schicht, in dem un 
ruhigen Selbjtgefühl, in der Unzufriedenheit mit der gegenwärtigen Lage 
fundgiebt, — dennoch ein troftreicher Zuftand gerade vermöge diefer reich 
geglieberten Stufenleiter bes Beſitzes, der Bildung, der Sitte, des Bedarfs. 

Im Gegenfage zu diefer Wirklichkeit ift es freilich verftändlich, wie 
eine Doctrin, welche ftürmifh auf die Vefeitigung der Klaſſenabſtände 
bindrängt und das Ideal der Gleichheit mit ungebuldiger Hand heran: 
zerren will, einerfeits die vorhandenen Gegenfäge zu vereinfachen, andrer⸗ 
ſeits zu verſchärfen trachtet, um aus dem Gonflift des einzig übrig bleiben: 
den Gegenfages die Nothwendigkeit der Löſung hervoripringen zu laflen. 
Die ganze Maſſe des wirklichen Beſitzes an irgend einer Ueberlegenheit— 
ber geſellſchaftlichen Schicht wird zur „Bourgeofie” vereinfacht; die ganze 
Maſſe alles übrigen zur „Arbeiterflajje” oder zum „Proletariat“. Eine — - 
Abftraction der Geſchichtsbetrachtung, welche zwar gewiffe Tendenzen ber 
heutigen Geſellſchaft wieberfpiegelt, dagegen ein bürftiger Schattenriß ber 
wirklichen gefellihaftlihen Klaſſen if. Denn es find alle Klaſſen der 
Vergangenheit, weit entfernt, durch bie franzöfifcde Revolution zu Gunften 
der neuen Klaſſe, der Bourgeoifie, befeitigt zu fein, heute da wie vor 
hundert Jahren: nur daß die Thatſache des ererbten Ranges aus ber 
Starrheit ſtändiſcher Vorrechte herausgetreten und flüffig geworben ift. 
Die Vorzüge des Befiges und der Bildung gliedern ſich heute mannig- 
faltig wie vor Hundert Jahren, nur daß die lebendige Erneuerung der 
Säfte von unten herauf beſchleunigt und erweitert worden ijt, mährend 
fie thatſächlich niemals ganz gefehlt hat noch hat fehlen können. Der 
Heine Befig, — ob er nun als ein bemitleidenswerther Reſt der Der: 
gangenbeit, ob feine Entwidlung in der Gegenwart als ein „reactionäres”, 
daher hoffnungslojes Beginnen von der focialiftiihen Geſchichtsanſicht dar⸗ 
geftelt wird — er ift dennoch in breiten Mafjen vorhanden, ja in manden _ 
Ländern (Schweiz, Sübdeutfchland, Frankreich) die am meiften darat: ” 
teriftifche Thatjache der focialen Schichtung und das gerade Gegentheil 
eines revolutionären Proletariats. Die arbeitenden Klaſſen jelber find 
eine Reihe von Klafien, jo ſehr aud) die Abftraction befliffen ift, immer 
„eine Reihe Don ana, 
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nur von einer einzigen Arbeiterflafje*) zu reden. In Wahrheit ift der 


Abſtand der höheren Arbeiterklaffe an Bildung, Tüchtigkeit, Wohlbefinden 


von ber niederen und nieberften Klafje zum Theil größer als ihr Abftand 
von ber Mittelſchicht und felbft der jog. Vourgeoifie. 


$ 320. Der ſchwankende und ſchillernde Sprachgebrauch, von 
welchem wir Proben gegeben haben, hängt mit dem Bebürfniß zufammen, 
in einer kurzen und pointirten Art die Fortſchritte der Gleichheit zu be: 
zeichnen, melde feit einem Jahrhundert gemacht find und welche weiterhin 
angeftrebt werben. Der Ausdrud ift unklar und ſchwankend, weil das- 
jenige, was er bezeichnen will, fo einfach nicht ift, wie er es barftellt. 

Bei manden Ausdrude kann man fi überhaupt nichts Ernfthaftes 
denken. So, wenn die franzöfifche Egalite in den Bann gethan, aber 
die echte, die wahre, die deutſche Gleichheit gewünjdt wird — etwa zu 
dem Bwede einer Widerlegung des rehtihaffenen Bemühens um gevechtere 
Vertheilung der öffentlichen Laften. 

Auch der Gegenjag der „Rechtsgleichheit“ zur „focialen Gleichheit”, 
der „formellen Gleichheit“ zur „materiellen Gleichheit” — meiftens in 
dem Sinne gebraudt, um mit der erften Hälfte das durch die Revolution 
Erreichte, mit der andern Hälfte das erft noch zu Erreichende oder nicht 
zu Erreichende zu bezeichnen — leidet an Unklarheit. Gleichheit in welchem 
Nechte Toll Nechtögleichheit bedeuten? Und auf welche andere Weije fol 
fie ein Gegenjag zur „focialen Gleichheit“ fein als auf diefe, daß ein 
Theil der Gleichheit errungen ift durch die Gejeßgebung bes legten Jahr: 
hunderts, ein anderer Theil zu erringen übrig bleibt: formelle Gleich- 


heit, Rechtsgleichheit, wird die Gleichheit bei jeder meuen Etape, welche 


fie erreiht; und „materiell“ oder „focial” erfcheint die Gleichheit jedes 
mal aus dem Standpunkte des Widerſpruchs zwiſchen dem rechtlich Feſt⸗ 
geftellten und dem noch übrig bleibenden Stüde ber Gleichheit. Aber 
fociale, materielle Gleichheit ift in Wahrheit ebenfowohl die jet rechtlich 
feftgeftellte Gleichheit der Verpflichtung zu ben Staatslajten beizutragen, 
ober die Möglichleit, durch perſönliche Tüchtigkeit die höchſien Ehrenftellen 
zu erobern, wie das noch nicht erreichte und überhaupt nicht erreichbare 
Net auf gleiche Entlohnung aller Arten von Arbeit. Sociale ober 
materielle Gleichheit ift es jedenfalls gewejen, was man burd ein Recht 
beförbert hat, welches die Hörigkeit und Frohndienfte abfchaffte und dem 


*) &o der Titel der befannten Schrift von Engel3 (vgl. oben & 105), fo Das 
Communiſtiſche Manifeft” u. f. w. 


$ 320. doriſchrit. 433 


Gefühl des armen Bauern gerecht wurbe, „ber brei Tage von vieren für 
feine Herrſchaft den Schweiß feines Angefichts vergoß und es am Abend 
mit Unmwillen trodnete” *). 

Die praktiſche Bedeutung der unklaren Antitheje hat darin beitanden, 
daß fie theils die gänzliche Unzufriedenheit, theils bie vollendete Befrie- 
digung angefihts bes jest Erreichten mit einer furzen Formel verfah. 
Eine tiefere Anfiht mußte hier den niemals raftenden Fluß der Geſchichte 
erkennen, und während fie dem Fanatismus der Gleichheit wiberftrebte, 
doch jeden bisherigen Fortfcritt zur Gleichheit nur ala eine Vorftufe zu 
Höherem anſehen. Sie kann nicht glauben, daß es jemals eine Zeit 
geben wird, wo Klaffenunterfchiede aufgehört haben, und doch muß fie 
die Hoffnung hegen, daß biefer Unterſchied immer milder, die Breite der 
Theilnahme an der Eultur in ben unteren Klafien immer größer, bie 
Tiefe der Cultur in den höheren Klaffen immer fruchtbarer und ben 
Gegenjag verföhnender werden wird. Sie muß hoffen, daß die unterften 
Lagen in ber geſellſchaftlichen Schihtung immer höher emporgehoben 
werben über das Elend der ſchlechthin natürlichen Exiſtenz und daß bie | 
Summe ber Keime, welche zur Entfaltung gelangen, jowie der Grab ber ' 
Entfaltung beftändig wachſen werden. Mit allen Einſchränkungen, welche 
die Nothburft der hiſtoriſchen Entwidlung auferlegt, ift ſolche Anficht doch 
die einzig ſittliche, die einzige, welche der Idee der Menſchheit entipridt. 


$ 321. Jede lebendige Erregung, durch welche ſich der Fortſchritt. 
in ber Geſchichte marfirt Hat, ift in diefem Sinne der Gleichheit förder⸗ 
lich geweſen: die Reformation der Kirche im fechzehnten Jahrhundert, 
ebenjo mie die Revolution des Staats im achtzehnten und neunzehnten. 

Nachdem die Kirche des Mittelalters ihre Arbeit gethan hat und 
nad großen Leiftungen für die Gefittigung am Ende herbe Contrafte 
aufmweift, die immer wieder beweifen, wie die großartigite Anftrengung 
der idealen Mächte zurüdfinken muß in Verweltlihung und Entartung: 
da ift es die Reformation, welche aus dem reinen Duell des Evangeliums... 
die Gleichheit aller Menſchen herftellt, gegen die Reichen und für bie 
Armen. In Züri wird verboten, daß in ben Kirchen und auf den _ 
Kirchhöfen die Reichen feinen Vorzug haben follen, und als der Junker 
von Goldenberg in der Kirche bei feiner Copulation nicht neben einem 
armen Ehepaar fnieen will, da unterfagt der Rath, fürderhin einen Unter- 
ſchied zu machen: dagegen, während zuvor die Armen auf einem Brett 





*) Caroline ed. Waitz I, 112 (17. Dec. 1792). 
Sohn, Rationaldfonomie. I. 28 
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zu Grabe getragen worben, fol jegt auch der ärmfte Menſch im Sarg 
begraben werben — auf Koften der Kirchen: oder Armengüter*). 

Das Revolutionszeitalter Hat diejelbe Bewegung fortgefegt. Trotz 
der Verfchiedenheit feiner philoſophiſchen Grundlagen von dem biblifchen 
Canon, troß der verheerenden Gewaltthätigfeit feiner Reformen, find feine 
Grund: und Menſchenrechte doch nur die energifchere Hervorfehrung des 
Gleichheitsgedankens, melden die Erneuerung der Kirche aus dem Evan: 
gelium bervorgezogen Hatte. Die Ausſchreitungen des ermedten Selbft: 
gefühls der unteren Klaffen, welche au zur Zeit der Reformation nicht 
gefehlt, treten jegt noch umgeberbiger und bedrohlicher auf: in Paris 
beobachtet man geradezu, wie bie Revolution mit ihrer Erregung des 
Selbftgefühls zugleich bie unteren Klafjen verwildert**). In ſolchen erregten 
Augenbliden ift es, als ob „ber alte Zuftand der Natur wiederkehrt“ — 
aber nicht blos im Sinne ber ewigen Rechte, die droben bangen unver: 
äußerlich, fondern au in dem milderen Sinne urſprünglicher Barbarei. 
Was in einem Brennpunkt jene Jahre gethan, es ift im großen Zuge 
der Geſchichte das Fennzeichnende Merkmal unferes Jahrhunderts. 

Die Aufgabe der höheren Klafien gegenüber dieſer Bewegung befteht 
zunächſt darin, das Zeitalter zu verftehen: das vielleicht unbequeme Zuge 
ftändniß zu maden, baß dieſes erhöhte Selbftgefühl der unteren Klaſſen 
ein Fortſchritt ift, welcher nicht rüdgängig gemacht werben kann und noch 
weniger rüdgängig gemacht werden fol. Die damit verbundenen Aus: 
ſchreitungen und Weberfpanntheiten wird man am beiten in ihren Schranfen 
halten können, wenn man das Weſentliche darin erfennt und achtet. Ja, 
die Erfahrung belehrt uns bereits, daß diefe Ummandlung der Empfin: 
dungen fi unter folhen Verhältnifien am leichteften und alljeitig be: 
friedigendften vollzogen Hat, mo das Uebergangsitabium bes Sklaven, 
welcher die Kette bricht, überwunden ift und die Geſellſchaft ſich auf die 
neuen Fortſchritte der Gleichheit eingerichtet hat; daß der Alaffengegenjag 
am wenigften empfunden wird da, wo mit bem erhöhten Bewußtfein der 
unteren Klaſſen auch eine erhöhte Cultur Hand in Hand geht, wo fid 


*) Wirz, Gedichte des Kirchen- und Schulwefens in Zürid. 1793-174. 
1, 118—131. 

*°) Bemerkenswerthe Mitteilungen darüber u. a. in ben kürzlich veröffentlichten 
Aufzeichnungen eines Augenzeugen, des Freundes von Mirabeau, Joh. Caſp. Schwei: 
ser (in der Biographie biefes Mannes von David Heß, im Züriher Taſchenbuch für 
1880, &. 78 ff., neuerdings herauögegeben von Jacob Bächtold, 1885): ba heiht es 
3. B. in einem Briefe ber Frau Schweizer über ihre Rammerfrau: „la femme sit 
d’une aimable douceur jusqu’& l’&poque de la revolution; pour lors elle est 
comportee en veritable furie“, 
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die Verfchiebenheit der Stände und Berufsarten in einer wechfelfeitigen' 
Achtung auf dem Boden gleiher Pflichterfühung zufammenfindet. Wer 
die heutigen Verhältniffe des beſſeren Parifer Arbeiterftandes, wer die 
Haltung der höheren Schichten der engliihen Arbeiterflaffen und zum 
Theil auch der deutſchen kennt, weiß, mas hier gemeint ift. Für abſeh-⸗ 
bare Beit ift ein Mehreres nicht zu erreichen. Dieſes aber ift zu erreichen } 
und muß in immer weiterem Umfange erreicht werben. Verſchiedenheit 
der Klaffen ohne Klaſſengegenſatz. 


$ 322. Aber dies ift nicht die freiwillige Frucht der Zeit, fondern 
um fie hervorzubringen, muß das Verhalten der höheren Klaſſen feine 
Schuldigkeit thun. Denn es mag noch fo unzweifelhaft fein, daß die 
Schichtung der Klaſſen, wie fie heute befteht, im großen Ganzen auch 
ferner fortbeftehen wird: für das Empfinden derer, melde nad ihren 
Schickſal in die unteren Klaſſen geftellt find, ift fie eine harte Zumuthung, 
deren Gefühl fih mit dem unmiberftehlih wachſenden Gleichheitsgefühl 
verbreitet. Alſo eine Verföhnung defjen, was die Natur der Dinge her- 
vorgebradt, durch ein Band fittliher Gemeinſchaft. 

Eine folche Verföhnung ift nicht möglich, wenn bie höheren Klafien, 
zu dem Schaden noch den Hohn fügend, in dem Looſe der unteren Klaſſen 
theils bie Folgerihtigkeit individuellen Verdienftes gegenüber dem eigenen 
Looſe, theils die Vorausfegungen wünſchenswerthen Wohlbefindens gegeben 
finden. Das erftere ift unrichtig und muß in einem Zeitalter verbreiteten 
und fi immer mehr verbreitenden Selbftgefühls die vorhandenen Gegen: 
fäge verfchärfen: die Thatfahe der Klaffenabftufung ift der Hauptſache 
nad von dem individuellen Verdienft unabhängig. Das andere ift eine 
bequeme Selbfttäufung: fie meint, e8 fäme nur darauf an, daß Jeder 
mit feinem Looſe zufrieden fei, und er könne es, wie gering es auch fei. 
Diefes ift jedenfalls nur ſehr theilweife wahr. Denn erftens beruht aller 
Culturfortſchritt darauf, daß die Menfchheit nicht mit jedem beliebigen 
Looſe zufrieden ift, fondern vorwärts firebt; während bie Uncultur, der 
Zuftand hoffnungslofen Verharrens, der Mangel jedes Sporns zur Ent: 
widlung und jedes männlichen Selbftgefühls, in der That von folder 
Zufriebenheit einen Ueberfluß haben: im vollendetften Maße ift diefe Art 
von Glück im Zuftande der objektiven Natur vorhanden, da mo bas 
Selbftbewußtfein noch gar nicht durchgebrochen ift. Zweitens ift es ein 
großer Unterfchied, ob man jene Klafjenunterfchiede im Auge hat, weldye 
ſich in einem Spielraume bewegen, deſſen Untergrenze die weſentlichen 
Vorausfegungen der Cultur einfchließt, oder ob man tief unter dieje hinab⸗ 
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geht. Daß die Gegenwart gerade ſonderlich erfreuliche Eindrüde gewährt 
von der Gefinnung, mit welcher die Mittelflaffen die über ihnen ſtehenden 
Klaſſen betrachten, kann man allerdings nicht behaupten: um fo deutlicher 
ift es, welche Gefinnung fie haben follten. Das herzhafte Lied, in welchem 
der jchottifche Volksdichter des vorigen Jahrhunderts dem gefunden Selbft: 
gefühl des Volks Ausdrud gegeben hat, von dem rechtſchaffenen Mann, 
der ftolz ift in feiner Dürftigkeit und lacht über Rang und Neichthum, 


' „ein Mann ift ein Mann trog alledem” — bas Lied hat biefer Geſinnung 


ein Denkmal geſetzt. Indeſſen die Lage der Gefellfchaft, in welcher folde 
Gefinnung möglich ift, fteht hoch über den Schichten des Elends, bis zu 
welchen der heutige Gegenjag ber Klaſſen hinabreicht. Ya, die weſentliche 
fociale Aufgabe befteht darin, aus diefen tiefften Schichten die Bevölkerung 
zu Tolcher Höhe emporzuheben. 

Eine Verföhnung ift möglih, wenn die durch das Schickſal bevor: 
zugten Klaſſen das Bemwußtfein dieſes unverbienten Vorzuges gegenüber 
den weniger glüdlihen Schichten der Gefelichaft bewähren, wenn fie 
daher alles, was fie an äußern und innern Gütern Befferes befigen, durch 
den Dienft für die andern Klafjen legitimiren. Bequemer ift e8, zu meinen, 
es fei nun einmal unabänderlich, daß der Eine der Wiſſenſchaft, Kunft, 
dem Staate oder auch blos feinem Vergnügen lebe, der Andere aber Hol; 
hade oder die Mafchine bediene: die gewiſſenhaftere Betrachtung fieht in 
diefem Unterſchiede nicht blos die Möglichkeit der Aenderung, fie macht 
aud das Bewußtfein geltend, daß das traurigere Loos zu mildern fei 
durch die Demuth der Glüdliheren. 


Viertes Hapitel. 
Die Gruppirung der Geſellſchaft. 
I. Der Einzelne und die Samitie. 
8 323. Der Sprachgebrauch der Wiſſenſchaft, mit welcher wir 


uns bier befchäftigen, redet von Einzelwirthſchaften, Einzelhaushaltungen, 
Privatwirthſchaften u. dergl. im Gegenfage zu Verbänden, Gemeinwirth: 
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ſchaften u. ſ. w., ohne biefen Gegenja regelmäßig in bem Sinne zu ver 
ftehen, daß das Subjeft der Einzelwirthichaft ein einziges Individuum 
fei. Vielmehr ift die gewohnte Anſchauung bes täglichen Lebens auch für 
die Wiſſenſchaft entſcheidend, daß nämlich die normale Erfheinung ber 
Einzelwirthfchaft gegeben ift in dem Familienhaushalte. — 

Hiezu Gehöriges iſt bereits in anderem Zuſammenhange von uns 
erörtert worden (vgl. oben 88 230—231, 248). 

Die Natur jelber hat die Einheit der Familie geſchaffen. Darwin 
hat die Wahrſcheinlichkeit einer Franengemeinfchaft bei den vorgeſchichtlichen 
Menfhen aus dem Grunde beitritten, daß die Männden vieler Säuge— 
thiere eiferfüchtig und mit Waffen zum Kampfe um die Weibchen aus— 
gerüftet find. Die Jagd, im Ganzen die urfprünglicfte Art des menfche 
lichen Nahrungserwerbs, weiſt die Menſchen in ihrer Weife auf die Ehe 
Hin: die Männer allein gehen auf die Jagd und die Frauen bleiben da= 
heim, die Kinder zu hüten*). Die ganze Strenge ehelicher Treue zeigt 
uns bereits das Zeitalter des Homer: Laertes verehrt die Sklavin Eury— 
Heia, die er in erſter Jugend für zwanzig Rinder gefauft, gleich einer 
Gattin; aber er berührt fie nicht, den Zorn der Ehefrau vermeibend*). 
Dber wenn Odyſſeus der Nauſikaa alles Gute’ wunſcht: einen Mann und 
ein Haus und Eintradit, denn es giebt nicht Befleres, ald wenn Mann 
und Frau einmüthig beifammen leben. 

Es ift die Macht unabänderliher Naturbebingungen, welche fort⸗ 
dauert inmitten aller Wandlungen der Cultur, wenn die heutige Gefell- 
ſchaft die Familie als grundlegende Gruppe vorausfegt. Denn es iſt — 
unabãnderlich in der Natur begründet und kann blos im Einzelnen modi— 
ficirt, im Wefentlihen nicht aufgehoben werben, daß die Fortdauer bes 
Menſchengeſchlechts über die Lebensfrift des Individuums Hinaus nur 
möglich ift dur eine Art ber Fortpflanzung, welche bie neugebornen” 
Geſchöpfe pflegt und behütet bis zur Reife und Selbftändigkeit. Ya, der 
Fortſchritt der Cultur befteht gerade darin, daß diefe Pflege immer forg: 
fältiger wird, daß dieſe Reife und Selbftändigkeit im Sinne immer höherer 
Anfprüche gefaßt wird. Und bei unferen Betrachtungen über die Zunahme 
der Bevölkerung haben wir gejehen, daß bie einzelnen Schichten der Ge: . 
jellichaft die Höhe ihrer Cultur darin bewähren, wie fie für bie auf: ; 
wachſende Generation Sorge tragen. 

Der Fortfchritt der Cultur entwidelt aber auch die natürliche Noth- 
wendigfeit oder Zmedmäßigfeit des häuslichen Beilammenlebens ber Ehe 





Veſchel, Böltertunde, 239. 
**) Od. A, 430; og. Z, 181. 
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gatten aus den rohen Anfängen der Nothdurft zu dem Reichthum feinerer 
Geſittigung: in dem fihern Frieden der Häuslichkeit und in dem Heiligthum 
des eigenen Herdes. Die zunächft einfachen Bebärfniffe der Behaufung, 
Kleidung, Nahrung, Unterhaltung entfalten ſich zu einer Fülle und Mannig- 
faltigleit, welche fo groß wird, daß am Ende, wenn es ber fortfchreitenden 
Arbeitstheilung gelingt, vieles von dieſen Bebürfniffen durch den Austauſch 
des Marktes zu befriedigen, doch noch eine große Arbeit übrig bleibt, die 
ſich — zwar nicht phyſiſch, aber moraliſch unablöglih — an den Haus: 
halt der Familie heftet. Und wenn der Mann durch den Vorzug ber 
Tapferkeit und ber Kraft darauf hingeführt wird, außerhalb des Hauſes 
zu erwerben, die Frau aber duch die natürlichen Mutterpflihten und bie 
körperliche Zartheit auf das Haus gewieſen wirb: jo trennt die Entwid: 
lung des Marktes wohl die männliche Thätigkeit immer häufiger vom 
Haushalte der Familie; aber die Frau behält nach alledem fo viel zu 
ſchaffen, was an das Haus gefnüpft ift, daß hier ber quantitative Verluft 
beftänbig durch die neuen qualitativen Pflichten eingeholt zu werben fcheint. 


8 324. Wir willen bereits, daß die Arbeitstheilung längft über 
dasjenige hinausgefchritten iſt, was nad dem unverrüdbaren Maßſtabe 
aller Arbeit und Arbeitstheilung biefelbe zu leiften berufen ift. 

Es ift unzweifelhaft und die Thatjachen beftätigen es, daß bie 
Arbeitstheilung des Marktes, wie das Spinnen und Weben, jo auch das 
Kochen, Ernähren, Erziehen, aus dem Haufe an ſich reißen kann und 
damit den Inhalt der Familienhaushaltung auflöfen. Die emſige, viels 
fältige Arbeit bes Haufes hört auf und wird durch die Arbeit des Marktes 
erjegt. Erſetzt indeflen doch blos fo, wie die Nahahmung der technifchen 
Chemie den edlen Wein erjeßt: die eigenthümliche feine Blume des Haufes 
läßt fi durch die Arbeit des Marktes nicht erjegen. 

Man ann, wie e8 wohl in ben Vereinigten Staaten von Amerika 
und gelegentli) au in Europa Sitte wird, flatt im eigenen Haufe, im 
Gafthaufe wohnen; man kann ftatt der eigenen Möbel und Geräthe fremde 
leihweiſe brauchen; man kann ſtatt am eignen Herbe Zeitlebens mit Weib 
und Kind im Gafthaufe fpeifen, man kann ben Frieden bes häuslichen 
Mahles mit dem Tellergeflapper und dem Phrafengeplapper ber Table 
d’höte vertaufchen. Jeder Menfch von gefundem Gefühl aber, wenn er 
einmal das Glüd der Häuslichkeit empfunden, eilt dankbar zurüd zum 
eignen Herde, fo oft bie thörichte Gewohnheit des Reifens ihn davon ent= 
fernt; und den vereinzelt lebenden Mann zieht allgemach aber unwiber- 
ftehlich der Trieb zur Häuslichkeit mit ſich fort. 
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Im Einflange mit diefer Eigenthümlichfeit der Bedürfniſſe fteht bie 
Eigenthümlicfeit der weiblihen Begabung, welche niemals jo ſchön ſich 
entfalten fann als da, wo fie als Hälfte eines männlichen Lebens ihren 


Zwed erfüllt. Auch hier ift es das urſprunglich Natürliche, weldes in " 


allem Wandel der Eultur zwar umgeftaltet, aber in feinem wejentlichen 
Beſtande nicht geändert wird. Selbſt die unleugbaren Ausnahmen indi⸗ 
vidueller Begabung bes weibliches Gefchlechts beweiſen gegen dieſes Haften 
der Cultur an den Grundzügen der Natur wenig; denn einmal find fie 
nicht zahlreich) und dann ift felbft bei ber geringen Zahl zwiſchen Begabung 
und Schidfal zu ſcheiden. 


$ 325. Die Frauenfrage ber Mittelftände, welche feit einigen 
Jahrzehnten in Deutichland, England, Amerika und andern Ländern auf 
der Tagesordnung fteht, ift eine Erſcheinung, welche darauf beruht, daß 
in dem $rieden der häuslichen Thätigfeit die Frauen und Mädchen nicht 
mehr Raum finden. 

Nur zu einem mäßigen Theile deshalb, weil es im heirathsfähigen 
Alter mehr weibliche als männliche Perfonen giebt (im Deutichen Reich 
auf 100 männliche 104 weiblihe — in Bayern allein 105, in Württem: 
berg 107, in Sälefien 110). Zu einem größeren Theile aus andern 
Gründen, die mit dem oben Gefagten zufammenhängen. 

Theils find nämlich) die Lebensanfprüche geftiegen und zwar in einem 
Grade, daß fie den geftiegenen Mitteln des Lebensunterhalts vorausgeeilt 
find; theils ift die Arbeit der Frau im Haufe durch die Arbeitstheilung 
des Marktes eingeſchränkt, fo daß bie größere Maſſe der Bebürfniffe 
vollends vom Markte her befriedigt werben muß, nicht durch bie Thätig- 
teit der Frau gebedt werben kann. Die Familiengründung ift aber offene 
bar am leichteften unter ſolchen Umftänden, da ein möglichft großer Theil 
bes Bedarfs durch die Arbeit der Frau gededt wird. Im der modernen 
Weiſe geſchieht das allerdings auch, aber auf die unerwünfchte Art, daß 
die Frau nicht durch häusliche Arbeit, fondern durch Arbeit für den Markt 
neben dem Manne erwirbt. 

Dazu kommt die höhere Richtung des weiblichen Geiftes, welde an 
die Stelle der gewohnten Arbeiten des Hauſes andersartige Thätigkeit 
fegen will und die Entwidlung der heutigen Technik und Arbeitstheilung 
als Vorausjegung biefer Beftrebungen begrüßt. Alfo nicht nur, daß bie 
Gelegenheit zu der herfömmlicden Verwerthung weiblicher Arbeitskraft im 
Haushalte der Familie fich bedeutend vermindert hat, diefe Art der Thätig- 
teit hat für die Wünſche vieler weiblicher Perfonen aufgehört ben her- 
tömmlichen Reiz zu befigen. 
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Die Folge von beidem aber ift: das Hinausbrängen weiblicher Arbeit 
aus dem Haufe, in welchem fein Plag mehr für fie ift, und das Streben 
nad) einer Arbeitögelegenheit, welche theils unabhängig von dem Bande 
der Familie ift, theils neue Gebiete eröffnet von der Art wie fie dem Manne 
allein bisher offen gemefen. Durch die Gewährung dieſes Verlangens 
entfteht ein Zuftand, welcher die gewohnte Bindung ber beiden Gefchlechter 
zu einem gemeinfamen Haushalte auflöft und fie beide vereinzelt, neben⸗ 
einander, auf den Arbeitsmarkt ftellt._ Die normale Einheit des Familien 
haushalts ift damit zerjegt und an die Stelle treten die Individuen ver: 
einzelt. Hiemit erſt ift die Einzelwirthſchaft im rabifalen Sinne ie verwirklicht. 


$ 326. Während nun bie hier geſchilderte Tendenz überhaupt nicht 
dazu angethan iſt, der durchgreifende Typus einer Gefellichaft zu werben, 
während im Vorbergrunde immer noch der alte Zufammenhang ber Familie 
fteht und (von einigen Theoretifern bes Inbividualismus abgefehen) nad 
den vorwaltenven Weberzeugungen ftehen bleiben foll, ja während bie 
Beförderer jener Tendenz mit ftarfen Wiberftänden zu kämpfen haben 
und ſelbſt bei beſcheidenen Forderungen mühfamen Erfolg erringen — 
ift doch dieſes alles leider blos für die Mittelftände und die von ihnen 
mit Vorliebe fogenannte Frauenfrage zutreffend, da gleichzeitig in den 
untern und unterften Schichten, wo feine neuen Arbeitsgebiete zu erflimmen 

.. waren, weil fie ganz unten in ben Niederungen der Nothdurft lagen, die 
Frauenarbeit und vollends die Kinderarbeit mafjenhaft eingeriflen ift und 
dadurch die Lebenshaltung auf eine Tiefe herabgebracht worden, daß darin 
dem Individualismus das abjehredende Bild jeines Ideals vorgezeichnet iſt. 

Es ift damit gleihfam das Experiment gemacht, wie eine Geſellſchaft 
geitaltet jein kann, in welder der normale Typus des Familienhaushalts 
aufgelöft, auf den Kopf geitellt ift. Nicht nur die Frauen, fondern auch 
bie Kinder, und nicht nur die Kinder in irgend welcher Reife des Lebens: 
alters, fondern bie Kinder ſchon im zarteften Alter, jelbfterwerbend buch 
die Arbeit des Marktes, neben dem Vater, ja jogar an Stelle des Vaters 
und für den Vater. 

Damit biefes möglich war, dazu haben eigenthümliche techniſche Vor: 
bebingungen eintreten müſſen, welche die urfprünglice, natürliche Grund⸗ 
lage des normalen Familienhaushaltes, die überlegene Kraft des Gatten 
und Vaters, bei Seite jegten. In der That Hat biefes die Maſchine 
geleiftet, indem fie die Muskelkraft durch ihren Mechanismus erjegt, indem 
fie die mechaniſche Gefchidlichfeit der männlichen Handarbeit auf die zwedi= 
mäßige Vorrichtung ihrer felbft übertragen hat und als bebienende menſch⸗ 
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liche Hand in immer größerem Umfange, neben der hergebrachten Arbeit 
erwachſener Männer, die zarten Finger von Kindern und Frauen zu ver: 
wenden mußte. Ungetrieben durch die Mohlfeilheit einer Arbeitsweiſe, 
welde jest, was einft zum Unterhalte der Familie dem Einen Ernährer 
zufiel, in fo viele Stüde zerlegte als bie Familie arbeitsfähige Kräfte im 
Sinne der neuen Beſchäftigung hatte. Aber eine Emancipation zur Selbft- 
ftändigfeit im Erwerbe, welche folgerichtig dahin führt, den moralifchen 
Lebensmaßftab auf die äußerfte Tiefe Herabzubrüden. Denn an die Stelle 
bes Familienhaushalts mit feinem Schuge für bie heranwachſenden Kinder, 
mit der Pflege und Erziehung bis zum Alter der Reife und normalen 
Selbftändigfeit, mit der Thätigfeit der heranwachſenden Kinder im Schuge 
folder Umgebung, mit ber Arbeit der Frau für den Haushalt und bie 
Erziehung, mit dem Bande, welches die väterlihe Gewalt als ernährende 
und zufammenhaltende um die ganze Familie ſchlingt, — an die Stelle 
von alledem ift eine Auflöfung getreten, welche jedes einzelne dieſer Ge- 
ſchöpfe auf fich jelber und die Drbnung bes Haushalts auf den Kopf ftellt. 
* Der Anblid folder Entartung des Familienlebens hat feit lange, 
aber dennoch meift viel zu Tpät, zu Eingriffen der Gefeggebung geführt, 
welche muhſam das Fahrzeug wieder bergan zu ziehen fuchten, das ſchnell 
bergab geglitten war. Nicht immer ift e8 allein die Folge der mobernen 
Induftrie gemejen: in Landwirthſchaft, Handwerk und Bergbau find aus 
alter Zeit analoge Mißbräuche der neuen Zeit überliefert, eben in dem⸗ 
ſelben Lande, welches den Eaffifhen Boden für das Elend ber neuen 
Induſtrie zum Verfuchsfelde hergegeben hat. Allerdings eben auch diefes 
zufolge von Unterlajfungsfünden, welche unter anderem auf dem Mangel 
einer wirkſamen Schulpflicht für die heranwachſende Jugend beruhten. 
Wie ftark aber jene Tendenz der neuen Inbuftriezuftände it, mag 
man baraus entnehmen, baf nad einem Menfchenalter eifriger Gegen- 
wirfungen der Gejeßgebung in England die Zunahme der SKinder- 
arbeit und Frauenarbeit immer noch ftattfindet*). Trotz ber relativen 
Abnahme der Arbeiterzahl im Verhältniffe zur Produktion (wegen fort: 
ſchreitender Entwidlung der Mafchinerie und daraus folgendem Ueber: 
flüffigwerben der Handarbeit) eine abfolute Zunahme der Anzahl arbeitender 
Kinder und Frauen. In der Baummollinduftrie ftieg die Zahl der Kinder, 
welche 8 bis 13 Jahre alt waren, von 15,000 im Jahre 1850 auf 66,900 
im Jahre 1875; in der Wollinduftrie von 17,000 auf 38,400, in der 
Flahsinduftrie von 1580 auf 12,700; es ftieg die Zahl der weiblichen 
*) Bgl. meine Abhandlung: „Internationale Fabrifgefeggebung“ in „Vollswirth: 
ſchaftliche Auffäge" (1882), S. 477 ff. 
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Arbeiter im Alter von 13 Jahren und darüber in demſelben Zeitraum 
von 184,000 auf 259,000 in der Baummollinduftrie, von 74,000 auf 
136,000 in ber Wollinduitrie, von 47,000 auf 113,000 in der Flache: 
induftrie. 


8327. Das Problematifche der vorliegenden Aufgabe erweift ſich darin, 
daß auf der einen Seite alles basjenige Leben, welches fi) auf dieſe 
individualiſtiſche Zerfegung des Familienhaushalts eingerichtet hat, ja 
darauf hin in die Welt getreten ift, gefehont werden muß und nur mit 
leifem Zwange emporgehoben werben kann zu dem normalen Maßftabe, 
unter welchen überhaupt die Bevölferung eines Culturvolfs niemals 
herabſinken follte; daß aber auf ber andern Seite, und zwar aus bem 
Geſichtskreiſe der heutigen Mittelklaſſen, unwiderſtehliche Beſtrebungen fih 
erſt noch geltend machen, welche im Sinne eines principiell verwandten, 
ob auch auf höherem Niveau ſich haltenden Individualismus neue Forde 
rungen ftellen. 

Die Wurzel diejes Problems Liegt in der großen Naturthatſache, 
vor welder die moralifchen Anſprüche an bie Geftaltung des Lebens Halt 
madjen müffen, daß alles Leben, welches einmal da ift, auch in der 
niebrigften Qualität, die ihm vergönnt ift, feinen Spielraum haben will — 
einer Naturthatjadhe, welche fich auf höherer Stufe der Lebenshaltung 
inmerhalb derſelben Geſellſchaft wiederholt, wenn in den Mittelſchichten 
theils die höheren Anſprüche an ben Umfang der Bebürfniffe, theils die 
höheren Anfprühe an die Art der Arbeit den gewohnten Kreis bes 
Familienhaushalts fprengen und für das weibliche Individuum einen 
Platz auf dem Markte der höheren Arbeit erfämpfen. Denn gerade für 
die ethifhe Betrachtung, melde in dem Haushalte bie fortjchreitende 
Möglichkeit einer Bethätigung ber weiblichen Anlagen und Kräfte ſucht, 
kann es nicht verborgen bleiben, daß auch innerhalb diejer elementaren 
Gruppe, und troß deren Bedeutung für bie normale Geftaltung des 
Lebens, verjchiedene Stufen möglih und wünjchenswerth find. Derart, 
daß nicht der Familienhaushalt um jeden Preis, jondern der Familien: 
haushalt mit geeignetem Lebensinhalt der Beruf ber weiblichen Mitglieder 
fein fol. 

Es ift daher ſehr wohl ein Zuftand denkbar, ja er ift thatjächlid 
heute vielfach vorhanden, wo innerhalb der Familie zwar Raum, aber 
ein unbefriedigender Raum für die weibliche Lebensentfaltung gegeben if. 
Und damit wieberholt fi das Analogon defien, mas wir auf tieferer 
Schicht gefunden. Wie hier ftatt der Erwerbsloſigkeit und bes Almojens 
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die abnorme Arbeit des weiblichen und bes unreifen Inbivibuums ein 
treten und als das relativ Beſſere anerkannt werben muß, fo bort, ftatt 
der Verfümmerung ber Anlagen in unbefriebigender Thätigkeit innerhalb 
bes Hauſes, bie inbivibualiftiihe und daher abnorme, indeffen dem Zuge 
höheren Strebens folgende Bethätigung der weiblichen Kraft. 

Von einer andern Seite betrachteten wir früherhin biefelbe Erſchei⸗ 
nung, indem wir fanden, daß jenes höhere Streben ber neuen Frauen- 
thätigkeit überhaupt nur bann Billigung verdient, wenn es als ernfthafte_ 
Ausfülung des Dafeins an die Stelle niedrigerer Arbeiten tritt, welche 
durch die neuere Entwidlung ber Arbeitstheilung fortgefallen find. Während 
die blos negative Bedeutung ſolches Strebens, welche in ben leeren Raum 
der neuen Arbeitstheilung nichts Ernfthaftes zu ſetzen verfteht, das Leben 
aushöhlt, aber nicht verbeflert. Waſchen, Nähen, Striden u. ſ. wm. — 
es mag ber Arbeitstheilung anheimfallen und aus dem Haufe verſchwinden, 
wenn befiere Bethätigung ber weiblichen Anlagen mögli if. Aber wo 
dieſe Möglichkeit fehlt, ift das Alte das Beſſere, weil es überhaupt eine 
Thätigfeit ift und dem Leben einen Zwed giebt. 


$ 328. In diefem Sinne, theils mit bem Gefühle der Bebingtheit 
und Schwierigkeit, theils wiederum von einem Standpunkte aus, welcher 
möglichſt wenig durch die Schnellfertigfeit einer vorgefaßten Anficht ent 
fcheidet, wird die Bewegung zu beurtheilen fein, welche die Gegenwart 
und bie Zufunft mit den Aufgaben erweiterter Thätigkeit des weiblichen 
Geſchlechts erfüllt. 

Unfruchtbar ift die Romantik, welche diefe Beſtrebungen zurücweift 
mit einem Ideal der Vergangenheit, das auch in ber Vergangenheit bie 
Wirklichkeit nicht dedte. Unfruchtbar, weil die Thätigkeit, welche in der 
Familie feinen Platz findet, nicht duch die irrtäümliche Behauptung aus⸗ 
gefüllt werben kann, welche verfichert, daß Platz vorhanden jei. 

uUnrichtig und oberflächlich ift das beliebte Argument von ber Eigen- 
art und ben Schranken weiblicher Begabung. Denn es ift allezeit ſehr 
Leicht geweſen, das gerade Beftehende und Nächftliegende mit dem Scheine 
des Natürlihen und Nothwendigen zu umlleiden*). Und wenn es un 
zweifelhaft ift, daß die weibliche Begabung ihre Eigenart und ihre Grenzen 
hat, fo liegen doch diejelben nicht eben da, wo bie Thatſachen des engen 
Augenblids aufhören. Diefelbe Weisheit, welde uns heute verfichert, 


*) John Stuart Mill, Subjection of women. 1869. Xgl. meinen Aufſat 
über „Die Frauenbewegung in Deutfgland". Baltiſche Monatfgrift. 1870. 
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daß zu der Eigenart die heutige Töchterſchule und das Penfionat gehören 
und feine andre Geiftesbildung, würde vor einigen Jahrhunderten die 
Ueberfüffigfeit des Lejens und Schreibens aus der weiblihen Eigenart 
gefolgert Haben. Diejelbe Höhe der Erfahrung, welche heute alles wünſchens⸗ 
werthe Thun weiblicher Weſen in Küche und Keller aufgehen laſſen will, 
mwürbe die Hülfsdienfte bes Gefindes für grobe Handarbeit vor einigen 
Menfcenaltern als Entartung von dem natürlihen Beruf erklärt haben. 

Die Aufgabe befteht vielmehr darin: durch vorurtheilslofe und vor: 
fihtige Erſchöpfung aller bisher gemachten Erfahrungen dem unleugbaren 
Bedürfniffe nach Erweiterung ber weiblichen Thätigfeit entgegen zu kommen 
und einen Fortfehritt möglich zu machen felbft unter Umftänden, wo 
Bedenken andrer Art im Wege ftehen. Hier liegt ein Feld offen, von 
den bejcheideneren Verrichtungen des Poft- und Telegraphendienftes bis 
hinauf zu den höchſten Beftrebungen der Wiſſenſchaft und Kunft, der 
Praris und der Theorie. Weber bie Erfahrungen noch bie genauere 
Kenntniß der weiblichen Natur enthalten für diefelben ein ftärferes Hinder: 
niß als die Sorgfalt, welche die Schritte der Reform langjam und bebächtig 
thut. Mandes wird als Mißftand der Webergangszeit hingenommen 
werben, was auf bie Dauer zurüdtritt. Dem Radikalismus aber, welder 
mit dem Ende beginnen will, wird man um fo wirkfamer entgegentreten 
fönnen, wenn man alle guten Gründe bes Neuen mit offenem Geifte 
würbigt. J 


II. Die Entwicklung des Doltsganzen und die völkergeſellſchaft. 


& 329. Der Einzelwirthſchaft oder Privatwirthſchaft jegt man nicht 
nur die Verbände, als andersartige Organifationen, fondern auch das 
Ganze entgegen, welches das Eine wie das Andere ala Beftandtheile in 
ſich befaßt: die Volkswirthſchaft. 

‚ Der Begriff des Volkes aber ift ein eben fo flüffiger, wie die Ge 
ſchichte, welche das Ganze eines Volkes weiter entwidelt. 

Zunächſt ift das Volk, gemäß dem natürlichen Urfprung aller menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaft, die einfache Erweiterung der Familie und des Stammes, 
aljo des Blutsverbandes, zu einer fih nah außen hin als jelbftändig 
abſchließenden Gemeinſchaft. Charakteriftiich ift die Kleinheit biefes Ganzen, 
welches in älteren Epochen der Gefchichte mit dem Namen eines „Volkes“ 
bezeichnet wird. In jenem Lande, welches — ein Pompeji germanifcher 
Vorzeit — die Spuren des Alten für den Anblid der Gegenwart in 
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unvergleichlicher Weife bewahrt, in der Schweiz, heißen Völker das Volt 
von Uri, Schwyz, Unterwalden, Glarus u. f. w., ebenjo wie die Terris 
torien biefer Völfer als „Ränder“ bezeichnet werben. Cs ift das Gleiche wie 
die Völfer des alten Italien oder Griechenland, wie die „Rönige” unendlich 
Heiner Reiche — heute in Afrika wie in dem heroifchen Zeitalter der Hellenen. 

Der andre Klang, welchen das Wort „Volk“ (und „Land“) für 
das Ohr des heutigen Menſchen annimmt, und der damit unbewußt ſich 
verbindende höhere Anſpruch an die Größe des darunter verftandenen 
Ganzen ift die langſame That der fortſchreitenden Geſchichte. Durch dieſe 
wird im Verlaufe der Jahrhunderte und Jahrtauſende die Heine Einheit 
mit andern ähnlichen verfhmolzen zu einer größeren Einheit und aus den 
größeren Einheiten geht abermals eine größere hervor. Um bei bem 
Beifpiele der Schweiz zu bleiben. Im dem einen Canton Züri gab es 
bis vor wenigen Jahrzehnten achtzehn verſchiedene Erbrechte und zwar 
beitanden für ein einziges Fünftheil der Bevölkerung ſechzehn Erbrechte*), 
welche auf ebenjo viele felbftändige Rechtsgebiete der Vergangenheit vers 
weifen. Der Canton Züri aber enthält ein Zehntel der ganzen ſchweizeri⸗ 
ſchen Bevölkerung, und während die Schweiz jelber mit der reihen 
Mannigfaltigfeit ihrer fouveränen Theile weit entfernt von einer centralis 
firten Einheit ift, entfpricht ihr Ganzes doch nur einem ber mittleren 
Territorien des Deutſchen Reiches, welche ihrerfeits auf ähnliche Art von 
kleinſten Einheiten zum bisherigen Stande ſich entwidelt haben, nur auf 
der Bahn der Einheit befchleunigt durch Hiftorifhe Einwirkungen, dann 
weiter zum nationalen Großftaat der Gegenwart fortentwidelt; indeſſen 
mit den Entwidlungen von England oder Franfreih verglichen, lange 
zurüdgeblieben und mühfam nachholend, was dieſe voraus errungen haben. 

Auch für dieſe Entwidlung in dem Gange der Geſchichte ift bie 
Gewaltthat des Mächtigen von einer Bedeutung, welche weit über bie 
rohen Begierden der Herrfchfucht und Habgier hinausgeht. Die Unter- 
werfung ber kleineren Völker durch ein ſich erhebendes ftärferes in ihrer 
Mitte ift die Handhabe, deren ſich die Geſchichte bedient, um bie Beichräntt- 
beit bes Lebens in diefen Heinen Einheiten über ſich hinaus zu heben und 
zu ben Aufgaben einer größeren Gemeinſchaft zu erziehen. Und wenn 
es wahr ift, daß erft in der Geſellſchaft der Menfch feine Keime entwideln 
kann, daß erft durch die Zugehörigkeit zu einem Ganzen dem Einzelnen 
die Hülfemittel der Cultur zugänglich werben, fo wird durch die Steigerung 
dieſes Ganzen aud die Hülfe wachſen und bie größtmögliche Volksgemein— 

ſchaft wird das Ideal der Geſellſchaft fein. 


*) Sammlung bee Erbrechte des Standes Züri. Züri 1831. ©. 4. 
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$ 330. Nicht diefe Wahrheit pflegt beftritten zu werben; wohl aber 
der Weg, melden die Gefdichte nehmen muß, um biefelbe zu verwirklichen. 

Es ift nämlich heutzutage ein merkwürdiger Fall von jenen, da bie 
Extreme fi) berühren, daß ein ganz in die Weite gehender Cosmopolitismus 
und ein überaus engherziger Partikularismus nah bei einander wohnen, jo 
daß fie faum zu unterſcheiden find. Verſtändlich wird der hierin liegende 
Widerſpruch erft durch den gemeinfamen Gegenſatz zur Großftaatenbildung; 
verftändli vollends durch die Thatfahe, daß dieſer Gegenjag nicht in 
jenen Ländern zu finden ift, welche. des Glückes eines großen Vaterlandes feit 
Jahrhunderten theilhaftig geworden, jondern in denjenigen, welche aus dem 
rüdftändigen Elend ber Zerfplitterung und der dazu gehörigen Gefinnungen 
ſich jegt erft emporarbeiten wollen ober gar in ber Bewahrung folder Zer: 
fplitterung die eigenthümliche nationale Kraft und Größe ſuchen. 

Wenn aber irgendwo in der Natur und in der Gefchichte ein Fort: 
ſchritt nur dadurch möglich wird, daß von Stufe zu Stufe, in allmäligen 
Uebergängen, vorwärts gegangen wird, fo ift es hier ber Fall. Der 
natürliche Menſch beginnt mit dem befchränkteften Partikularismus, und 
die Gegenwart, wo fie biefen bewahrt hat, zeigt mitten in unfrer Cultur 
das blöde Vorurtheil jedes Dorfes gegen jedes andere Dorf, daß alle 
Tugenden ben Gemeinde und Geſchlechtsgenoſſen, alle Lafter den fremden 
Leuten eigenthüimlich ſeien. Ja, felbft bei relativ hoch entwidelter Volks: 
gemeinschaft ift je nach der Niebrigkeit der Culturſchicht der Geſellſchaft 
dieſe urfprüngliche Vorftellung mädtig; in Frankreich und England fo 
gut wie in Deutſchland und Stalien. 

Der Weg zur Humanität aus biefer Enge natürliher Schranten 
iſt vorgezeichnet durch alle diejenigen Entwicklungen, welche, fei es aus frei: 
williger Negung, ſei es namentlich aus zwingenden Einflüffen von außen 
ber, Dorf und Dorf, Gau und Gau, Landſchaft und Landihaft annähern, 
vereinigen, zu einem höheren Ganzen zufammenfaflen. Erft durch bie 
Sahrhunderte lange Gewöhnung diefer größeren Gemeinſchaft entfteht eine 
Empfindung der Solidarität, melde in das Blut übergeht, melde feit 
macht was mit befeheidenen Erfolgen lange geprebigt ift von Bruberliebe 
und Menfchlichkeit, welche vertieft, was die im großen Stile conftruirende 
Arbeit der Weltreihe und Weltherrſcher, der Alerander, Cäfar, Karl u. f. w. 
in mächtigen Anfägen gleihfam nur entworfen hat. Man möchte ed mit 
dem Wechielfpiel der Methoden in ber Forfchung vergleichen. Chriften: 
thum, Katholiſche Kirche, als ihre Vorausfegung das Römer-Reich, dann 
das heilige Römische Reich des Mittelalters — ihnen allen vorauf bie 
Defpotien des Oftens: fie find wie die fühnen Syfteme der Spekulation, 
Linien projicirend in die Zukunft hinaus, die der Hauch neuer Gedanken 
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verweht und bie doch wie Raketen die finftere Nacht bligartig erhellen. Ihnen 
gegenüber unideinbarer, aber doch als der dauernde Gewinn die Arbeit 
am Einzelnen, welde an ben großen Linien ihr Licht entzündet, und in 
allem Schiffbruch der Syſteme und der conftructiven Phantafie einen 
fihern Erwerb rettet, der nicht mehr rüdgängig werben kann. 

Die Frucht großer Anftrengungen ift dasjenige, was wir heute in 
den großen Nationalftaaten befigen. Alles dasjenige, was die Humanität 
anftrebt für die gefammte Menſchheit, was nad dem Maßftabe feiner 
Schwierigkeit unendlich fernab von der Gegenwart liegt, iſt zunächſt ein= 
mal, nicht vollendet, aber in weſentlichen Stüden erreicht für einen 
nennenswerthen Bruchtheil ber Menjchheit, für 30—60 Millionen. 


$ 331. Cs ift eine Verbindung nieberer und höherer Inftincte, 
freiwilliger Antriebe und zwingender Gewalten, welche dieſen Erfolg lang: 
jam zu Wege bringt. Die Schranken beffen, was der Zwang auszu⸗ 
richten vermag, zeigen fih in jenen Rüdfällen, welche auf das kühne 
Emporklimmen ber weltumfaflenden Reiche folgen, und melde die Folge 
find von Beitrebungen, die über die vorhandenen Gefinnungen der Völker 
Hinausgehen. Andrerjeits würde bie Wirkſamkeit der idealen Motive noch 
viel kümmerlicher geweſen fein, als fie ift und geweſen ift, wenn nicht 
andersartige Beweggründe ihnen zu Hülfe gelommen wären, melde den 
Alltagsgedanken der Menſchen nahe liegen. Gleihfam in einer Mittel: 
ſchicht der Impulfe liegen diejenigen Antriebe, welde aus dem fpontanen 
Reiz Höherer Nationalität oder Cultur folgen; wie denn Niebuhr*) von 
der zauberiſchen Gewalt der griechiſchen Sprache und Nationalität über 
frembe, von ihnen berührte Völkerſchaften redet. 

In unjerem Zeitalter hat wohl nichts fo mächtig die Centralifation 
der Staaten zu großen Einheiten befördert wie die Entwicklung ber Ver: " 
Tehrsmittel und die daran haftenden wirthſchaftlichen Interefien. Es giebt 
ſchwerlich einen wirkſameren Gegenjag zu ber Sonberart und Sonder: 
eriftenz zahlreicher Kleiner Gemeinwejen als die Schnelligkeit, mit welcher 
heute die geographifchen Entfernungen überwunden werben. Die Eifen: 
babnfahrt, welche in einem einzigen Tage die Grenzen von breißig ſou⸗ 
veränen Staaten durchfchneibet, fie durchſchneidet almälig aud die Tra— 
Ditionen, welden dieſe Grenzen noch entſprechen. Aber noch viel ſchneller 
als es gelingt, Sprade, Sitte, Gefinnung ihrer Sonderthümlichkeit zu 
berauben, empfindet das Wirthichaftsleben die Feſſel der jonderthümlichen 


*) Röm. Geſch. I, 66. 
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Inftitutionen, welche auf einen andern Stand ber Technik berechnet waren. 
Wie feit Jahrhunderten, als Ausnahme in der damaligen Volkswirthſchaft, 
der Großhandel fi) feine einheitlichen Inftitute gefchaffen hat in Maß, 
Münze, Wechſel: jo hat jegt biejes Bedürfniß eine immer breitere Mafie 
des Verkehrs ergriffen. Was ein einheitliches Gebiet für die Wirth: 
ſchaft geworden, will aud feine einheitliche Orbnung haben. 


8 332. Welchen Einfluß auf die Blüte des Wirthſchaftslebens ein 
Staat von großem Umfange hat, das ift durch die Gedichte Englands 
und Frankreich's einerfeits, durch bie vielverheißenden Anftrengungen des 
jungen Deutfchen Reiches bewiefen. 

Wenn es überhaupt bie Aufgabe des Staates ift, die höhere 

Art und Maffe feiner Geſammtkraft für die einzelnen Zwecke der Gefell: 
ſchaft einzufegen, fo wird ihm das am beften gelingen, wo dieſe Kraft 
‚vermöge feines Umfanges groß iſt. Ja, ift überhaupt einmal ber Groß: 
ſtaat (nach unſeren Begriffen) in die Geſchichte erfolgreich eingetreten, ſo 
wird ihm der Kleinſtaat in ähnlicher Ohnmacht gegenüberſtehen wie in 
der Produktionsweiſe der Kleinbetrieb dem Großbetrieb, nachdem dieſer 
letztere der normale Typus der Technik geworben. 
Was England und Frankreich ſeit Jahrhunderten für ihre Schiff: 
fahrt, ihre Colonien, die Erziehung ihrer Induftrie, den mächtigen Schug 
ihres Handels, durch die concentrirte Kraft ihrer Staatsgewalt geleiftet 
haben, das ift heute nicht mehr in Frage zu ftellen, es ift nur nachzu⸗ 
ahmen von denjenigen Nationen, welche jo unglüdli waren, Hinter ihnen 
zurüdzubleiben, und fo glücklich waren, endlich felber auch an die Reihe 
ber großen Nationalitäten zu kommen. Die Politit des Deutichen Reiches, 
wie fie im Allgemeinen auf diefe Weife nachzuholen hat, was Jahrhunderte 
lang verfäumt worden, findet auch für die wirthichaftlihen Aufgaben ihre 
weſentlichen Gefihtspunfte in diefen Vorbildern. 

Die Meinung, daß gleichwohl — ja wohl gar mit eigenthümlicher 
höherer Beftimmung — NKleinftaaten in ihrer Weife den Aufgaben der 
heutigen Wirthſchaft genügen können, beruht theils auf Selbftüberihägung, 
theils auf einem Irrthum, welcher Zufälliges und Wefentliches verwechſelt. 
Und vollends die Anficht, welche über das große Bindemittel der nationalen 
Gemeinſchaft ſchon heute glaubt hinwegſpringen zu fünnen, indem fie 
Traumgebilde der Zukunft in der Gegenwart verwirklicht wähnt, fie kennt 
das Maß des Hiftorifchen Fortfchritts nicht. Alle Verſuche, die bis jegt 
gemacht worden find, verſchiedene Nationalitäten in einem gemeinjamen 
Staatswejen zu verbinden, find in praktifch fehr unerwünfchter Art das 
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beweifende Erperiment für ben Normaltypus bes Nationalftaats geworben. 
Nur eine äußere Nebenangelegenheit ift dabei die Möglichkeit verſchiedener 
Verfaffungsformen gemwejen: die ftraffe Gewalt hatte ihre Schattenfeiten 
in dem Widerfpruhe des Verſchiedenartigen zu dem Gemeinfamen; bie 
föberaliftiihe oder republikaniſche Sonderung gab das Verſchiedenartige 
frei und durfte fich beito weniger über ihren Zufunftstraum täufchen. 

Aus alledem folgt, daß die Zukunft der Culturwelt noch auf lange 
hinaus ber nationalen Großftaatenbildung gehört, daß daher diejenigen 
Entwidlungen, welde dazu noch nicht gelangt find, in fünftigen Wand— 
lungen ber Weltgefhichte dazu gelangen werden, ohne daß es heute mög- 
li) wäre, die kommenden Schidjale vorzuzeichnen. 


8 333. In den Schwierigkeiten und Härten, melde bie heutige 
Großftaatenbildung nicht vermeiden kann, indem fie die durch Alter ehr: 
würdigen Sonberthümlichkeiten und Sonberinterefjen verlegt, hat man den 
Mapftab für die Nothwendigfeit nationaler Sonderinterefien gegenüber 
einem abftracten Weltbürgerthum in der Gegenwart. Wenn es dem deutſchen 
Zollverein und dem Deutjchen Reich fauer wurde, die Widerfprüche der 
einzelnen Theile im deutſchen Wirthichaftsgebiet zu überwinden: fo handelt 
es fi blos um die Wiederkehr gleicher Bedenken im vergrößerten Maß— 
ftabe, wenn die Interefjen einer großen Nation rüdfichtslos dem Welt: 
marft preisgegeben werben follen. 

Auch hiefür ift lehrreich das Verhalten eben derjenigen Staaten, 
welche Deutſchland vorangegangen find. Es ift längft bemerkt mworben, ' 
wie England all feine mweltbürgerlihen Neigungen immer nur in dem 
Grade geltend gemadt hat, als der Maßftab des Weltmarktes feinen 
nationalen Intereſſen gedient hat*); daß es in der Vergangenheit, und feines: 
wegs einer weit zurüdliegenden, an nationalen Schranfen feftgehalten hat, 
die erft bei ihrer Entbehrlichfeit für die nationale Wohlfahrt gefallen find. 

Dasjenige, um mas es fich hiebei für wirthſchaftliche Aufgaben 
handelt, ift nicht ſowohl die Eigenthümlichkeit der Nationalität, als viel: 
mehr die mit der bejondern Nationalität verknüpfte Hiftoriihe Stufe, auf 
welcher fih das eine Volk im Unterſchiede zum andern Volke befindet. 
Beftimmte Creigniffe der Geſchichte, ein beftimmter Stoff der Völferftämme 
und deren eigenthümlic”e Mifhung, die Gunft oder Ungunft der Natur= 
bedingungen, haben die eine Nation der andern Nation voraufgehen laſſen. 
Die eine hat vor der andern Wohlftand, Bildung, Technif erworben und 


®) Igl. namentlich D. Syme, Outlines of an industrial seience, p. 71 ff. 
Cohn, Rationalöfonomie. I. 29 
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tritt ein Jahrhundert früher in die Gejdide ein, welde die andere im 
Weſentlichen gleihartig nachahmt. 

Alſo der Abſtand der Zeit iſt es: indeſſen ein Abſtand wichtig genug, 
daß er Spielraum und Sicherheit verlangt für die langſamer nachfolgende 
Nation, welde ihre Keime entwideln will. Mafregeln daher, die bort 
der Vergangenheit angehören, find Hier für die Gegenwart nothwendig: 
freilich nicht ohne die Ausfiht, daß es allmälig gelingt, den Vorſprung 
einzuholen. 


$ 334. Eine merkwürdige Erſcheinung unferes Jahrhunderts iſt es, 
ſcheinbar ſich widerſprechend, in Wahrheit nur der Ausbrud ber gleichen 
Richtung der Geſchichte, daß die Großftaatenbildung mitfammt ihrem 
unentbehrlichen eifernen Rüftzeug und zugleich die Völkergeſellſchaft mächtige 
Fortfehritte machen. Wer die Mühfal des erfteren Veftrebens verfteht, 
wird die Möglichkeit feiner Erfegung durch das andre nicht behaupten. 
Das Erftere ift die unentbehrlihe Vorausfegung für das Zweite. Wie 
der Vogel, wenn er noch fo weit binausgeflogen, zurüdtehrt in das eigne 
Neft: jo bebarf der heutige Menſch, wo nicht immer nad dem Zuge 
feines Herzens, doch ſtets nad) dem Zuge nüchterner Intereſſen des ſchutzen⸗ 
den Schirmdaches eines mächtigen Staatsweiens, das ihn aufnimmt: und 
wenn er noch fo weit ſich hinauswagt in die Welt des Völkerverkehrs. 
Die Staaten der Gegenwart unter einander, fie leben Jahre lang in fried⸗ 
lihem Verkehr und längere Jahre als einftmals; aber dieſes doch nur 
dank dem Bewußtjein, daß jeder von ihnen gerüftet ift, den Bruch bes 
Friedens abzumehren. 

Die fentimentalen Wünfche, melde ihr Spiegelbild für die Wirk: 
lichkeit halten, überfehen nicht blos, daf ein hoher Fortſchritt ſchon mit 
dem jegigen Zuftande gegenüber früheren Zuftänden erreicht ift, fondern 
auf, daß die unfertigen Verhältniſſe der heutigen Staatenbildung im 
Ernſte nicht dazu gemacht find, den Weltftaat vorzubereiten; ja nament⸗ 
lich verfennen fie — meift in wunderbarem Gontrafte der Erwartungen 
der Menſchheit mit dem eigenen Beifpiel — ben zur Zeit erreichten Zu: 
fand menſchlicher Gefittung und weltbürgerliher Friedfertigkeit. Größen 
des Radifalismus in irgend einem Winkel der Welt, roh, beſchränkt, 
gewaltthätig, jeden Augenblid bereit, jobald fie zur Macht gelangen, das 
Schaufpiel von 1793 zu wiederholen, fie ſchwärmen von Freiheit, Tugend 
und Brüderlichkeit, welche fie von der Knechtſchaft der Bajonette erlöfen 
wollen: inzwiſchen ift es wunſchenswerth, daß bie Bajonette die Gejell- 
ſchaft vor folder Erlöfung bewahren. 
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& 335. Nur dur) den Beftand ſtarker Staatswejen ift es möglich, 
daß ſich die Völfergefellihaft und ber Völkerverkehr entfaltet. Mag 
fi durch diefelben eine zufünftige höhere und größere Gemeinfchaft vor- 
bereiten — vor ber Hand ift noch Vieles auf dem Boden bes heutigen 
Staatengegenfages für den Völkerverkehr zu leiften, des Gegenſatzes, welcher 
der Ausdrud ber Verſchiedenheit der nationalen Culturftufen ift. 

Der Gegenjag der Eultur und der Uncultur — jener Iucrative 
Verkehr der großen Handelsvölker mit den Naturvölfern; ber Gegenjag 
verſchiedener Grabe der Entwidlung civilifirter Völker, melde auf gleichen 
Grundlagen erwachſen find — wie ihn die Völker Europa’s bezeichnen; 
ber Gegenfaß der alten Welt zu dem Ueberfluffe ber jungfräulichen Natur 
in der neuen Welt; der Gegenfag endlich der gemäßigten Zone zur heißen 
Bone. Gegenfäge, die flüſſig find wie alles Geſchichtliche und ſelbſt an 
dem ſcheinbar Unveränderlichen der Natur ihre Kraft verlieren, wenn es 
gelingt, die Produkte der Tropen in der gemäßigten Zone zu acclimatis 
firen oder hier Pflanzen zu bauen, welche jene erfegen. 

Ein Verkehr, welder nicht blos die Waaren austaufcht, fondern 
aud die Menſchen in Bewegung bringt und einen immer größeren Theil 
der Gefellfhaft für Jahre oder für immer der Heimath entfremdet. Zwar 
manches zartere Gefühl der engeren Zugehörigfeit zerſtörend, wie bie 
Fremde, welche den Jüngling dem Haufe der Eltern entreißt, aber doch 
im großen Ganzen eine ähnlihe Gegenwirkung gegen bie beſchränkten 
Vorftellungen der Heimath, wie die moderne Weltftabt gegen ben Gefichts- 
reis der Kleinftadt. Die Vergleihung des Neuen mit dem Gemwohnten, 
die Reibung des Verſchiedenartigen in einer neutralen Atmofphäre wird 
das Mittel angeregten Nachdenkens und beſchleunigten Fortfehritts. 


8 336. Die Rechtsordnung für den internationalen Verkehr 
ift der Ausdruck deffen, mas die Wölfergefelihaft bisher Geneinfames 
hat erringen können und mas zu erringen ihre Aufgabe geblieben, oder 
unmöglich geweſen ift. 

Am eheften ift es gelungen, mo feit Jahrhunderten eine gemeinjame 
Zwedmäßigfeit und mwechielfeitige Entlehnung vorgearbeitet hat: im Ge- 
biete bes Handelsrechts oder wenigftens in einzelnen beſonders geeigneten 
Stüden deffelben, wie im Wechſelrecht. Weſentlich ſchwieriger ſchon, wo 
verſchiedene Rechtsanſchauungen die Verfehrsformen der neuen Technik zu 
bewältigen ſuchen, wie im Eiſenbahnfrachtrecht. 

Gewiſſe Inftitute des Verwaltungsrechts, mit ftarfer Vorneigung 
zu internationaler Behandlung wegen ihrer Bedeutung für ben Völker⸗ 
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verfehr, find in neuefter Zeit zur Reife gelangt, ihrerfeits vorbereitet durch 
entſprechende nationale Orbnungen und die Gemeinſchaft der Weberzeugungen 
in den verfchiedenen Ländern*). So der Vertrag über die Gemeinfam- 


“ keit des metrifchen Maßſyſtems (1875) oder der Weltpoftverein (1874): 


beide nicht ohne Hemmniffe, Unvollkommenheiten, die Nothwendigkeit ftüd: 
weifer Ergänzung. 

Viel größere Schwierigkeiten entftehen bei den Beftrebungen für eine 
Munzgemeinſchaft oder für internationale Verträge, welche die Gewerbe: 
gefeggebung über die nationalen Schranken hinaus erweitern follen. 

Denn einmal find es die verjchiedenen Bebürfniffe der einzelnen 
Nationen, welche eigenartige Gefege fordern und in dem Gleichartigen des 
Völfervertrages fih nicht befriedigt finden; oder es ift die Schwierigkeit, 
ja Unmöglicfeit, jene ftantlihen Vorfchriften, melde am fühnften ven 
Mibftänden ins Gefiht fehen um fie abzuftellen, vermöge der Kraft eines 
internationalen Vertrages ins Leben zu überfegen, da jede einzelne Staats- 
gewalt in ihren eignen Grenzen harte Arbeit genug findet, das Gefeg 
durchzuführen. Der abftracte Doctrinarismus, welcher ben Buchſtaben 
der Gefege mit ihrer Wirkſamkeit verwechielt, findet daher in der inter 
nationalen Gefeßgebung einen erweiterten Zufluchtsort, um wohlklingende 
Worte zu machen, wo er nichts zu ſchaffen vermag. 

Mäßigen und vorſichtigen Schrittes dagegen ift mandes zu leiften, 
was zugleih nügt und dem unerſchütterlichen Berufe gemeinfamer Ge— 
danfen dient. 

Denn foviel ift gewiß: auf dem Grunde aller Mannigfaltigfeit 
der befonderen Zuftände und Mißftände in unfern Eulturftaaten ruht 
eine einzige Wahrheit. Sie zu erkennen ift die Aufgabe der Wiſſenſchaft, 
welche dem Taufenderlei des Einzelnen gerecht wird und doch die Einheit 
in allem Einzelnen durchſchaut. Sie zu verwirklichen ift Die Aufgabe einer 
Praris, welche die Schwierigfeiten der Gegenwart kennt und die großen 
Feen der Zukunft nie aus dem Auge verliert. 


*) Dgl. meine Abhandlung: „Internationale Fabritgefeggebung", Vollsw. Auf: 
füge, 447 fi. 
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$ 337. Unter den mannigfaltigen, nit eben erfolgreichen Ver— 
ſuchen, die Geſchichte der Volkswirthſchaft in einen typiſchen Stufengang 
zu faſſen, befindet fi) derjenige, welcher bie drei Wirthſchaftsformen: 
Naturalwirthſchaft, Geldwirthſchaft, Crebitwirthichaft, als Ergebniß ber 
drei möglichen Arten des Umſatzes neben einander geftellt hat. 

Durch unklare Anfihten über das Weſen bes Geldes und daraus 
folgende Irrthümer über deflen Entbehrlichkeit ift jene Dreiftufung theils 
vorbereitet theils formulirt worben*). Sie findet fi im Keime bei Bois: 


*) Bgl. meine Abhandlungen in ber Zeitſchrift für bie gefammte Staatswiſſen- 
ſchaft. Jahrg. 1868, S. 597 ff. Jahrg. 1869, ©. 392 ff. 
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guillebert (1707); fie ift formulirt von 3. Pereire (1832)*) und 
darauf von B. Hildebrand**). Der legtere erläutert fie alfo: „Ent: 
weder fegt man Güter unmittelbar gegen Güter um, ober man bebient 
fih des Tauſchmittels der edlen Metalle, des Geldes, oder endlih man 
fegt Güter gegen das Verfprehen um, in Zukunft denfelden Werth zurüd: 
äuerftatten, d. h. gegen Credit.“ 
_ 7 Die Dreitheilung ift ſchon darum unhaltbar, weil fie bie weſentliche 
«Function bes Geldes überfieht (auf welche wir weiter unten zurüdzus 
tommen haben), nämlich die Function des Werthmaßes: legtere Function 
bleibt unberührt davon, ob beim Umfag Credit gewährt wird oder nicht; 
der wirkliche Gegenfag, welcher hier vorſchwebt, wäre: Baarwirthſchaft“ 
und „Srebitwirthiehaft", während in beiden Fällen „Gelbwirthichaft” 
ftattfindet. Es ift auch nicht einmal richtig, daß der „Umfag gegen Cre— 
dit”, wie auf Grund jener Dreiftufung behauptet wird, fih mit ber 
höheren Entwidlung der Wirthſchaft immer mehr ausbreite und den Baar: 
umfag verdränge: im Gegentheil, die fortjchreitende Wirthſchaft löſt den 
Credit immer mehr von dem Umfag ab und macht aus ber Crebitgemäh- 
rung ein befonderes Geſchäft, weldes den Käufer in ben Stand ſetzt, 
‚gegen baar zu faufen. Cine beſcheidene Kenntniß bes modernen Ge 
I feäftsverfehrs in England, Amerika u. ſ. w. beftätigt dieſe Behauptung. 
Hildebrand ftügt feine Anſicht von der Creditwirthſchaft der Zukunft 
auf den alterthümlichen Reft im Züricher Seidenhandel, der völlig im 
Widerſpruch fteht zu der modernen Geſchäftsweiſe: auf die Gitte, die 
Rohſeide auf neunmonatlien Credit zu verlaufen. Ich habe diefe Sitte 
als ein Stüd Vergangenheit in dem angeführten Aufjage (1868) bes 
zeichnet und in der That habe ich auf meine Nachfrage in den legten 
Jahren gehört, daß die Sitte jegt abgekommen fei. 

Was aber für uns die Hauptſache ift — und darum ift an biefer 
Stelle der kritiſche Seitenblid gethan worden — der „Umfag” kann un: 
möglich der Eintheilungsgrund für bie hiftorifhe Entwidlung der Volks- 
wirthſchaft fein: denn die erfte Stufe, und zwar die lange fortdauernde, 
mit ihren Ausläufern tief in die Gegenwart aller civilifirten Völker hinein: 
reichende Stufe ift diejenige, in welcher gar Fein Umſatz ftattfindet, welche 
daher duch den Mangel des Umſatzes harakterifirt ift. 

Die fonft herkömmliche Lehre ftelt, übereinftimmend mit dem von 
uns geltend Gemadten, die „Naturalwirthihaft” nicht als diejenige 
Wirthihaft dar, in welder ein Umjag der Güter in natura ftattfindet, 

®) Religion Saint-Simonienne, 1832, p. 3 ff. Igl. Zeitfrift f. d. 9- 


Staatäwiff. 1869, 395. 
®*) Jahrbücher fir Rationaldtonomie und Statiftil, 1864. 8b. I, ©. 4 ff. 
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ſondern als diejenige, in welcher jede Familie ihren Bedarf möglichit 
jelbft zu erzeugen gewohnt ift*). 

Und fie trifft damit das Richtige. Es ift wirklich eine wichtige 
Unterfeidung, welche für den hiſtoriſchen Anblid der Wirthſchaft ſich 
ergiebt, daß gemäß dem Princip ber Arbeitstheilung (88 233 ff.) zus 
nädjft eine eigenthumliche Wirthſchaftsweiſe Platz greift, deren Gliederung 
in der primitiven Gruppe ber Gejellfhaft ihre Grenze findet, deren 
Arbeitstheilung mit andern Worten im Familienhaushalte ſich abfpielt. 
Von Umfag ift hier feine Rede: Umfag greift erft ein, wenn aus bem 
Familienhaushalte heraus für fremde Haushaltungen probucirt wird, um 
die Produfte der legteren einzutaufhen. Gemeinfam dagegen beiden 
Stufen ift die Probuftion, welche uns hiemit zweierlei Arten zeigt: dies 
jenige, welde wir die hauswirthſchaftliche, und diejenige, welche wir 
die en nennen wollen. 

Im Zufammenhange früherer Kapitel (vgl. befonders 88 323 ff.) 
ift zu deſſen Grläuterung be bereit6 Manches gejagt worden, was hier noch 
zu ergänzen if. 


$ 338. Die hauswirthſchaftliche Produktionsweiſe unterſcheidet ſich 
von der verfehrsmäßigen nicht in der Art, daß fie bei fortſchreitender 
Eultur jemals ganz aufhörte, ihren einftigen Pla& zu behaupten. Nur 
ihre relative Stellung ändert fi, indem ihre Ausſchließlichkeit, die in 
den Anfängen fi) geltend macht, allmälig der verfehrsmäßigen Pro- 
duktionsweiſe einen immer breiteren Raum neben fic geftattet. 

Es ift aber bezeichnend für das Hervortreten der letzteren und bie 
damit zufammenhängende Gewöhnung, die wirthfchaftlihen Güter in der 
Form des Geldes zu fehen, wenn es bahin gefommen ift, daß man alle! 
ſolche Produktion, welche innerhalb des Familienhaushaltes vor ſich geht, 
um dem Bedarfe deſſelben unmittelbar zu dienen, nit mehr als Pro: 
duftion betrachtet, fondern blos als einen Beitandtheil der Confumtion. 
Während doch jene häuslichen Arbeiten, von melden wir uns überzeugten, 
daß fie bei noch fo Hoher Entwidlung ber Arbeitstheilung dem Haufe 
verbleiben ſollen und größtentheils auch thatſächlich verblieben find, nur 
eine andersartige Produktion find, und zwar von derjenigen Art, welde 
einftmals den Typus aller Produktion gebildet hat. 

Diefer Typus befteht darin, daß die Produktion des einzelnen 


*) Bel. I. G. Hoffmann, Lehre vom Gelbe, 1838, ©. 176 ff.; Lehre von 
den Steuern, 1840, &. 11. Aehnlich ſchon Adam Smith, Wealtlı of Nations I, 
34 ff. ed. Playfair. 
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Haushaltes und bie innerhalb des einzelnen Haushaltes gegebene Arbeits 
theilung den Gefammtbebarf des Haushaltes umfpannen. Mann und 
Frau, Greife und Kinder, Herren und Gefinde, wie fie fih im Haushalt 
der Familie vorfinden, geben dur die Mannigfaltigkeit ihrer Kräfte 
und Leiftungen die einzige Möglichkeit einer Gliederung der Arbeit, deren 
Ganzes in dem Bebarfe des Haufes aufgeht. Eine Entwidlung ift aud 
in dieſem Schwanken möglich: theils durch die Erweiterung des Bluts- 
verbanbes, welder innerhalb des gemeinfamen Haushalte lebt (mir 
denken an bie patriachalifhen Zuftände, deren Refte wir im heutigen 
Rußland finden); theils durch die Hinzunahme dienender Hausgenofien, 
zumal in ben Zuftänben der Unfreiheit. Aber je höher biefe Entwid- 
lung fteigt, um fo mehr brüdt fie gegen die Schranfen der hauswirthſchaft⸗ 
lien Produktion. Je anfehnliher die Bedeutung des Kaushaltes und 
je größer die fociale Differenzirung darin ift, um fo eher bricht das Be: 
bürfniß nach Ergänzung feiner Produkte durch andere Probufte hervor, 
welche im eigenen Haushalte nicht hervorgebracht werben können, und 
um fo eher entwideln ſich hier Fertigkeiten, welche über den Bedarf des 
Haufes hinaus zu probuciren im Stande find. Die Hofwirthſchaft der 
geiftlihen ober weltlichen Herren im Mittelalter, wie fie buch mancherlei 
feinere Bebürfniffe über die Grenzen der häuslichen Produktion hinaus: 
drängt, ergiebt auf ber andern Seite die fünftigen, von der Hofwirth⸗ 
Schaft Losgelöften und vom Hofrechte emancipirten Handwerker ber jelb: 
ftänbigen Gewerbe. 


$ 339. Die Entwidlung, welche die Grenzen ber hauswirthſchaft⸗ 
lichen Produktion durchbricht und zur verfehrsmäßigen übergeht, fett jene 
Inftitution voraus, welche gleih mancher andern dem undankbaren Be: 
trachter der Gegenwart als eine Naturthatſache, dem ernfteren Beobachter 
der Gefhichte als ein mühjames Erzeugniß langjamer Vorbereitungen 
erfcheint: den Markt. 

Die ganze Aufgabe der Sittigung menfhlicher Triebe im Zufammen- 
treffen ber entgegengefeßten Intereſſen fpiegelt ſich in der Hiftorifchen Ent: 
widlung des Marktverfehrs aus feinen Anfängen bis zur Gegenwart. 
Noh am hellen Tage der heutigen Zeit fehen wir bie Spuren dieſer 
Anfänge in jenen gefährlichen Unternehmungen fühner Abenteurer, melde 
als Pioniere des Handels und der Eultur zu wilden Völkerſchaften dringen; 
ober felbft in unmittelbarer Nähe auf den Marktplägen bes europäiſchen 
Oftens, wo immer wieder die Rohheit der urfprünglien Natur beim 
Markten um Preis und Waare hervorbridt. 
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Daher Vereinigungspunfte für den Austauſch von Gütern (melde 
wir Waaren nennen, fobald fie dem Austauſch anheimfallen) geeignet 
nit blos durch ihre geographiſche Lage, fondern namentlich durch den 
Frieden und die Sicherheit, die ihnen durch eine öffentliche Gewalt zu 
Theil werden; verbunden mit den Wohnorten der Producenten buch 
Straßen, welche ihrerjeits ebenfowohl technijch für den Verkehr der Men: 
[hen und Waaren brauchbar, wie durch Sicherheit geſchützt fein müſſen. 
Vereinigungspunkte verſchiedener Art oder verſchiedenen Grades, je nad: 
dem es fi darum Handelt, Mittelpunkt zu fein für den Austaufch weit 
entlegener Probufte, oder für den nahbarlichen Verkehr. Der Beruf ber 
Kirche für die Entwidlung aller Cultur im Mittelalter zeigt fih auch 
bier: bie großen Vereinigungspunfte zum Austaufd haben ihren Namen 
von der Meffe des Gottesdienftes, weil fie an dieſen zunächſt fi ans — 
geſchloſſen haben. ‚Aber eben ſo charakteriſtiſch für bie neuefte Zeit ift es, 
daß die Bezeichnung, melde urfprügli einen einzelnen räumlich und 
zeitlich beftimnıten Punkt bedeutet, ber Markt, ſich zu einem allgemeinen 
Begriffe entwidelt hat, welcher die der verfehrömäßigen Produktion ent: 
iprechende Gelegenheit zum Austaufh der Waaren, die nicht mehr an 
einzelne Orte oder Zeitpunfte gebunden ift, im Sinne hat: daß man da= 
ber von einem nationalen Markt, einem Weltmarkt rebet, das heißt einem 
Netze des Verkehrs, in defien Maſchenwerk Produktion und Bedarf 
bineinverflodten ift. 


8 340. Die Entwidlung des Marktes und der darauf berech⸗ 
neten verfehrsmäßigen Produktion ift durch mehrere Momente bedingt. 

Erftens durch die Rechtsatmofphäre des modernen Staats, melde 
die Frucht einer inneren Umbildung der Menfchennatur und einer Bes 
feitigung von äußeren Einrichtungen ift, die an die Stelle natürlicher 
Gewaltihat und der daraus folgenden Nothmwendigkeit, jeden Augenblid 
einzuftehen für Leben und Gut, die großen Schugwehren der nationalen 
Sicherheit und der ftaatlihen Streitihlihtung fegen. 

Zweitens durch die Verkehrsmittel, welhe auf einer Technik ber . . 
ruhen, die eine erleichterte Fortbewegung von Menſchen und Saden ge: 
ftatten: erleichtert theils im Sinne der Beſchleunigung, theils im Sinne 
der Verwohlfeilerung, meiſtens fo, daß beides vereinigt iſt. Bei dem 
Hinderniffen des Verkehrs in alter Zeit werben Gegenftände des Aus: 
taufches zunächſt blos folche Güter, welche in Heinem Volumen großen 
Werth concentriren, daher die große Mühe, Gefahr, Koſten bes Trans⸗ 
ports zu lohnen fähig find: je mehr fi die Verkehrsmittel entwideln, 
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defto wohlfeilere und mafjigere Waaren werben fähig, die Koften zu 
tragen und fortbemwegt zu werben; deſto größere Entfernungen legen fie 
zurüd. In den Anfängen des Marktes find es koftbare Kleiderſtoffe, 
Juwelen, Bierraten, welche marktfähig find; auf dem heutigen Weltmarfte 
find es die großen Gütermaffen bes elementaren Verbrauchs und von 
geringem Werth, welche weite Entfernungen überwinden: bie Brotfrucht, 
Erze, Kohlen u. dgl. 
Drittens durch die fortfchreitende Technik der Produktion, welche bie 
“ Güter in einer Beſchaffenheit herftellt, dab fie die räumliche und zeitliche 
Trennung von Produktion und Bedarf ertragen können. Die heutige Technik 
der Chemie, welche Fleiſch, Obſt, Gemuſe, Mil alſo confervirt, daß 
diefe Waaren jetzt auf Jahre hinaus fi erhalten, während fie zuvor 
taum ebenfo viele Tage vorhielten, die großinduftrielle Bäderei, melde 
das täglich friſch gebadene Brot der alten Zeit durch ben Biscuit erfegt, 
der über das Weltmeer geht und nah Jahren ebenfo friſch ift wie am 
erften Tage — find Beifpiele dafür. 
Diefe Gründe wirken zufammen in ber Richtung, mehr und mehr 
der Probuftion des meuejten Zeitalters den Stempel des Marktes als 
Durchgangspunkt für den Bedarf aufzuprägen. 


$ 341. Wir bemerkten aber bereits, daß troß der augenſcheinlichen 
und in ihren Grenzen wünſchenswerthen Zunahme der Probuftion für 
den Markt, ein anſehnliches Stüd der Produktion innerhalb ber einzel: 
nen Haushaltungen verbleibt. 

Zunãchſt beobachten wir einen Unterſchied, welcher abhängt von dem 
Grade, in welchem die einzelne Haushaltung dem Markte nahe fteht. Die 
Haushaltung des platten Landes fteht ihm ferner als die Haushaltung 
der Stadt, die Haushaltung der Heinen Stadt ferner als die Haushal: 
tung der großen Stabt. 

Dann beruht der Gang der angebeuteten Entwidlung wie alles 
Hiftoriihe auf einer langfamen Ummandlung ber Sitten und äußeren 
Hülfsmittel, welche nicht darum fchon ſich allenthalben vollzogen hat, weil 
fie fi irgendwo vollzogen hat. Die Völker des europäiichen Weftens find 
darin meiter vorangeſchritten als bie Völfer von Dfteuropa; die einzelnen 
Landſchaften deſſelben Volkes find es in verſchiedenem Grade. Die Reg: 
jamfeit, welche die alte Sitte durch neue Sitte leicht erfegt, die verbefjerte 
Technik der Produktion und des Verkehrs fchnell ergreift, ift bei dem 
einen Volke der Grund eines Fortfchrittes, der anderswo, bei anderem 
Volkscharakter, noch nicht erreicht if. Die Nordamerifaner find daher im 
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Ganzen weiter gelangt in dieſer Entwidlung als bie Völker bes alten 
Europa; die Engländer weiter als die Völker des Feftlandes. 

Doch das fortgefchrittenfte Volk jenfeits des Oceans hat inmitten 
feines großen Marktverfehrs die Sitte beibehalten, das Brot am häus— 
lien Herde zu baden, und ift vollends dabei geblieben — neben manden 
Ausfchreitungen der neuen Sitte — den Herd ber Familie zu bewahren. 
Wir haben blos auf früher Gejagtes zurüdzuverweifen, wenn wir hervor 
heben, daß ein Gebiet der hauswirthſchaftlichen Produktion unangetaftet 
bleiben fol in ber Kolgerichtigfeit des mohlverftandenen Grundfages der 
Arbeitstheilung und daß e8 bis zur Stunde auch überwiegend fo geblieben ift. 


8 342, Vorzüge und Schattenfeiten ber beiden hier betrachteten 
Arten der Produktion hängen damit zufammen, einmal daß die entwidel: 
tere Art Gelegenheit giebt zu einer größeren Mannigfaltigfeit des Be: 
darfs, daß fie hiedurch, wie für bie reichere Entfaltung der Bebürfnifie 
und ber Arbeit, jo auch für die größere Begehrlichfeit Anlaß bietet; ferner 
daß biefelbe dur den Markt ein deutlicheres Werthbewußtſein erhält, 
welches einerſeits ber wirthſchaftlichen Vernunft zu Hülfe kommt, wie es 
andrerjeitd bie Engherzigfeit des modernen Haushalts im Gegenjage zu 
der Behaglichkeit und Gajtfreundlickeit der alten Wirthſchaft befördert. 
Der mittelalterliche Haushalt mit feinen einfachen, aber reihlihen Nah: 
rungsmitteln, Wohnräumen, Heizitoffen, Dienftleuten, kann feinen Ueber: 
Fluß nicht beſſer verwerthen als durch rüdfichtslofe Gaftlichkeit für 
Freunde und Bebürftige: dafür fehlt ihm die Verfeinerung des Genuß: 
lebens und die rechnende Ueberlegung der neueren Wirthſchaft, welche in 
ihrer Weiſe den Eigennug anſtachelt, auf deſſen Entwidlung fie beruft. 

Hier, wie fonft, ift das Gute, des Alten, welches verloren gegangen, 
zurückzugewinnen für die neuen Verhältniffe: die alte Gefinnung in ben 
neuen Formen. Und zum Theil in den alten Formen. Denn das Weſen 
der bier in Frage ftehenden menſchlichen Beziehungen ift unauflöslich 
damit verfnüpft, daß eben das Werthbewußtjein ſchlummert oder gar 
nit vorhanden ift: die gaftliche Aufnahme, das Gaftgefchent, die Gabe 
der Freundſchaft fträubt ſich dagegen, ihre Beziehung zum Werte bes 
Verkehrs anzuerkennen; und wäre ber Schleier noch jo dünn, fie verlangt 
einen Schleier, der ihren Geldwerth zubedt. Diefem feinen -fittlihen Ges 
fühle wird offenbar ba am leichteften Genüge gethban, wo der Werth noch 
gar nicht zum Bewußtſein gelommen ift; es ift eine neue Aufgabe fittli—her 
Erziehung, bei vorhandenem MWerthbewußtfein dieſes feine Gefühl zu 
befriedigen. 
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II. Die Zweige der Produttion. 


$ 343. Was embryonifch innerhalb der hauswirthſchaftlichen Pro- 
buftionsweife in ben verfchiebenen Stüden der wirthſchaftlichen Thätigkeit 
ober in den verſchiedenen Arbeitern bes Haushaltes vorgebildet ift, das 
entwickelt ſich durch die Arbeitstheilung des Marktes zu gefonderten Zweigen 
der Produktion, die in befonderen Erwerbsftänden ihre Vertretung finden. 

Diefe Theilung beruht auf den einzelnen Theilen ber Produktion, 
welche das fertige Ganze für den Bebarf herftellen: von ber Erzeugung 
des Rohſtoffes und deſſen Formveränderung hindurch zu allen denjenigen 
Thätigfeiten, welche erforderlich find, bie Verbindung zwiſchen dem Pro⸗ 
dukt und dem Bedarf zu vermitteln. 

In folhem Sinne unterſcheidet man (vergl. $ 222) die großen 
Gruppen der Urprobuftion, der Gewerbe (im engern Sinne), bes Handels 
und bes Verkehrsweſens. 

Es ift hier wieder einmal ein Fall, wo die Wiffenfchaft den Beruf 
und die Fähigkeit hat, Vorurtheile des alltäglichen Lebens zu bejeitigen, 
welche von großer praktiſcher Tragweite find. Nachdem bie Gejellfchaft 
durch lange Gewöhnung in Berufsftände gefchieben ift, welche obenein fei 
es rechtlich fei es thatſächlich die in ihnen lebenden Menfchen durch erb: 
liche Tradition feitgehalten haben, hat die Vorftelung von dem Nuten 
der einzelnen Berufsarten für das Gemeinweſen zunächſt ihren Ausgangs: 
punkt von dem befondern Wirkungs: und Intereſſenkreiſe der Einzelnen 
genommen. 

Der hauptſächlichſte, auch heute noch burchgreifendfte Gegenfag if 
derjenige, welcher durch die Worte „Stadt und Land“ gegeben ift. Die 
ältefte und durch das Alter ehrwürdigſte Gruppe, welde mit dem zweiten 
Worte bezeichnet wird, ift heute noch bei den meiften Völkern fo bedeutend, 
daß im Deutſchen Reihe (nad der Berufszählung vom 5. Juni 1882) 
die landwirthſchaftliche Bevölkerung bie Hälfte der erwerbsthätigen Be 
völferung ausmadt. Es waren 

Ermerbsthätige*) in Land: und Forſtwirthſchaft 82* Millionen, 


dagegen in Induftrie und Bergbau . . . 64° 
nn Sandel und Verleht . . . . 197 n 
n „ Staatsbienft und freien Berufsarten 
(einſchließlich Militär) 108 


Je weiter man aber in ber hiſtoriſchen Entwidlung zurüdgeht, 


*) Statift. Jahrbuch für das Deutiche Reich. 5. Jahrg. 1884, ©. 20. 
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jo größer ift der Antheil der landwirthſchaftlichen Bevölkerung an ber Ge: 
jammtbenölferung. 

Verſchieden geftaltet ſich allerdings dieſes Verhältniß da, wo die Ent- 
widlung ber induftriellen Bevölkerung feit Jahrhunderten durch mandherlei 
günftige Umftände befördert und zumal in der neueften Zeit durch den 
großen Aufſchwung der Technik in den Vordergrund gerüdt ift. 

England (ausſchließlich Schottland und Irland) hatte im Jahre 1881*) 
die größere Hälfte feiner erwerbsthätigen Bevölferung in ber Induftrie 
beſchäftigt: nämlih 6°” Milionen (einſchließlich der Kleinhändler) oder 
57 Procent, während Landwirthſchaft, Handel, häusliche Dienfte und 
liberale Berufsarten zufammen blos 43 Procent umfaßten; die Landwirth: 
ſchaft allein blos 128 Millionen (12° Procent). 


$ 344. Ye mehr das alte Webergewicht der landbauenden Bevölkerung 
noch bewahrt ift, defjo verbreiteter ift die Meinung in berfelben, daß fie 
allein ober doch vorwiegend produktiv fei, daß bie anderen Erwerbs: 
fände von geringerer Bedeutung feien, vom Schweiße des Landmannes 
leben u. bgl. m. 

Wir haben ſchon gejehen, dab «es nicht richtig ift, wenn man bie 
Phyſiokraten, jene ſcharfen, abftracten Denker, zu Verbreitern eines ſolchen 
Vorurtheils macht. Was diefe lehrten, war ganz etwas Anderes. Das 
beliebte Vorurtheil, welches heute noch in den Kreiſen ber betheiligten 
Praktiker mächtig iſt, fteht aller tieferen Abftraction fern: es wurzelt viel: 
mehr in gemiffen ziemlich handgreiflihen Eindrüden, die auf der beſchränkten 
Anfiht der Sade vom Standpunkte der täglichen Praris beruhen. Wie 
der Arbeitsherr fi alles Ernſtes einbildet, den Lohnarbeiter zu er 
nähren, weil er ihm wöchentlich feinen Lohn auszahlt, wie der Arbeiter 
ber Neuzeit biefes Compliment zurüdgiebt dur eine Wahrnehmung von 
ähnlicher Beſchränktheit und ähnlicher Handgreiflichkeit: jo veranlaßt den 
Landwirth die finnfälige Erfheinung der Robftoffproduction, ber feine 
Thätigfeit dient, zu der Täufhung, daß alle andern Stände „von ihm 
leben“ — Probucenten minderen Ranges ober gar feine Probucenten find. 

Dem gegenüber ift darauf hinzuweiſen, daß alle Produktion nichts 


weiter ift als Leitung der Naturproceffe zu dem Zwecke des menjchlichen - - 


Bedarfs: daß daher die landwirthichaftliche Produktion fi von der ge 
werblihen Produktion — bie Rohftofferzeugung von der Rohſtoffverede⸗ 


*) Census of England and Wales. 1881. Vol. IV. General Report. 1883, 
p. 3-50. 
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fung — nur durch die Verſchiedenheit bes technifchen Procefies, welchen 
fie überwacht, aber durch nichts weiter unterfcheidet. Ob aus dem Saat: 
korn der Weizen, oder aus dem Weizen das Mehl hervorgeht, als Folge 
zwedmäßig geleiteter Naturfräfte — es ift in jedem Falle die Schaffens- 
kraft der Natur, für welche bie produktive Thätigfeit des Menfchen nichts 
weiter leiftet als daß fie den natürlichen Vorgang zu ihrem Zwecke be 
fimmt. Ebenſo wenig aber wie diejenigen techniſchen Procefie, welche aus 
dem Samen die Ernte hervorgehen laſſen, einen höheren Rang bean: 
fpruden dürfen als die anderen techniſchen Procefie, welche aus dem 
Weizen das Mehl machen oder aus dem Mehl das Brot, — ebenfo wenig 
kommt ber probuftiven Leitung diefer Proceffe ein verfchiedener Rang und 
eine verſchiedene Bedeutung zu. 


8 345. Hieraus folgt, daß auch ſolche Thätigfeiten, welche auf das 
fertige Produkt feinen andern Einfluß ausüben, als indem fie bajjelbe 
aus feiner räumlichen oder zeitlichen Trennung zu dem Bedarfe hinüber 
leiten, mit gleihem Rechte Anſpruch auf Produftivität erheben dürfen. 

Namentlich in der neueften Epoche der Wirthſchaft wird eine große 
Aufgabe diefer Art erfüllt dur den Handel und bie mit demfelben ver= 
knüpften DVerkehrsanftalten. Die techniſchen Proceſſe der Produktion find 
fo lange nicht abgeſchloſſen, als dasjenige Glied ober diejenigen Glieder 
fehlen, welche die Beſtimmung des Gutes für den Bedarf, die daſſelbe 
im Allgemeinen vorausfegt, im Bejondern verwirflihen. Wenn es bie 
begriffsmäßige Vorausfegung des Werthes, des Gutes und der Probuftion 
ift, daß die Brauchbarkeit vorhanden fei, jo wird alle diejenige Thätig: 
feit, welche darauf berechnet ift, für diefe Brauchbarkeit Sorge zu tragen, 
fei es die brauchbaren Güter hervorzurufen, ſei es die Brauchbarkeit der 
vorhandenen Güter zu erhöhen, indem fie dahin geleitet werden, wo ber 
Bedarf der größte ift — alle dieje Thätigkeit wird als weſentlicher Be— 
ftandtheil der Produktion erjcheinen. 

Die reihe Ernte eines gefegneten Jahres, welche auf dem Felde 
verfauft, weil in dieſem Augenblid und an biefer Stelle fein Bedarf vor- 
handen ift, fie bleibt werthlos fo lange, ala der Handel fehlt, welcher 
diefen Weberfluß des Zeitpunftes und des Ortes dahin führt, wo der Be- 
darf am größten ift; fo lange, als die Verkehrsmittel fehlen, welche dieſe 
Bemühungen des Handels unterftügen. 

5 Der Handel mit feinen Hülfsmitteln ergänzt alfo blos die Unvoll- 
kommenheit der übrigen techniſchen Proceffe, indem er jene zwedmäßige 
Leitung, welche jedes Produkt für den Bedarf beftimmt, zu einem ſelb⸗ 
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ftändigen Gliede der arbeitstheiligen Produktion macht. Die Fortbewegung 
von Ort zu Ort, die Auffpeiherung von dem einen Zeitpunkt für den 
andern Zeitpunkt find bie äußern Vorgänge, welche feinen Zweden dienen: 
aber das eigentliche Wefen feiner probuftiven Thätigkeit befteht darin, 
daß er biefe techniſchen Vorgänge für den Zweck der Werthbildung an- 
wendet. Gelingt es ihm, dieſen Zwed ber Werthbildung von den äußern 
Hülfsmitteln unabhängig zu maden, was in gewiſſen Grenzen durch die 
vervolltommneten Formen ber Handelsgeſchäfte möglich wird, fo tritt dieſe 
werthbildende Function des Handels rein für ſich auf, losgelöft von dem 
techniſchen Ballaft*). 


8 346. Das bier Vorgetragene hat natürlih nur den Sinn: bie 
principielle Bedeutung der verfchiedenen Zweige der Probuftion am Maß- 
ftabe der Produktion hervorzuheben und gegen die alltäglichen Vorurtheile 
ficher zu ftellen. 

Eine andre Frage ift es: welche relative Stellung diefen verfhiedenen 
Zweigen in der hiſtoriſchen Entwidlung des Volkslebens anzumeifen ift. 

Diefe Frage fegt jenen principiellen Standpunkt voraus, läßt aber 
eine verſchiedene Antwort infofern zu, als nad aller Erfahrung die ge: 
ſchichtlichen Wandlungen eine ſehr verfchiedene Gruppirung ber einzelnen 
Produftionszweige aufmeijen. 

Geſchichtliche Wandlungen find es, wie hier zunächft gegenüber - ._ 
manchen Mißverftändnifjen zu betonen ift, welche bie Verſchiedenheit diefer 
Gruppirung veranlafjen. Geſchichtliche Veranlaſſung hat es, daß wir 
das eine Volf auf der Stufe des vorwaltenden Aderbaues, das andre 
auf der Stufe ber vorwaltenden Induftrie finden; gefchichtlih begründet 
ift e8, wenn ein Volk in einer beftimmten Epoche feiner Entwidlung uns” 
als Handelsvolk entgegentritt, welches vorher oder nachher fein Handels: 
vol? ift. Der weſentliche Gegenjag aller derjenigen Völfer, welche heute 
auf dem Weltmarkte fi zufammenfinden oder feit Jahrhunderten ſich 
zufammengefunben haben, ift ein Gegenfat der verjchiedenen hiſtoriſchen \ x 
Entwidlung, nicht ein Gegenſatz der natürliden Eigenart. \ 

Dabei ift es allerdings nicht zu leugnen, daß natürliche Momente 
in bieje hiftorifhen Entwidlungen eingreifen und denſelben zu Grunde 
liegen. Wir haben aber bereits bei ber Betrachtung der äußeren Natur, 
als Elements der Wirthſchaft ($ 157), gefunden, daß ſelbſt in jenen Ans 


*) Bgl. meinen Auffag in den Jahrbüchern für Nationaldtonomie und Statiftit, 
Jahrg. 1885, 28, 


464 8 346. Geſchichtliche Gruppirung der Produktionszweige. 


fängen, welde das Dunkel der vorgeſchichtlichen Zeit zudeckt, eine aus: 
ſchließliche Wirkjamkeit des Naturmoments nicht nachzuweiſen fei: indem 
etwa ber thatſächlich erwieſene Einfluß der Meeresküfte auf die hier woh— 
nende Völferfhaft und deren Thätigfeit doch felber nur das Ergebnik 
ſehr verwidelter hiſtoriſcher und natürlicher Urfachen ift, welche es dahin 
gebracht haben, daß eigenthumlich geartete Völker an diefe Meeresküſte ge: 
langten, daß die Eigenart biefer Völker fo und nicht anders wurde u. f. m. 
Oder wenn ber Einfluß bes nahen Gewäſſers und bes Jagdgrundes 
‚auf Entwidlung von Fiſchervölkern und Jägervölfern die Frage nad} der 
Conftanz diefer Wirkungen offen gelaffen, die Controverſe zwiſchen dem 
Vortritte des primitiven Aderbaues und ber primitiven Jagd nicht er: 
lebigt hat. 

Noch viel weniger aber ift in jenen engeren Kreifen die entſcheidende 
Macht des Hiftorifhen Moments zweifelgaft, innerhalb berer die uns vor- 
liegende Frage praktiſch wird: in den Kreifen der europäiſchen Culturvöller. 

Hier handelt es fi um die eigenartigen Schickſale, welche die ver 
ſchiedenen Geſchwiſter derfelben Familie im Laufe etliher Jahrhunderte 
erlebt haben: um Miſchungen von Völkerſtämmen in näheren ober ent 
fernteren Graben der Verwandtſchaft, um Seßhaftigkeit oder Wanderluf, 
um gejchügte ober offene Landesgrenzen, um frühere ober fpätere Her: 
ftelung von Ordnung und Sicherheit, um bie techniſche Regſamkeit und 
deren Entwidlung durch den Völferverfehr, um Fortbildung der Staats 
gewalt, jowie mande ähnliche Urſachen mehr. Zufolge biejes Zufammen- 
hanges äußert ſich der Gang der Geſchichte jedes einzelnen Volkes in dem 
Hervortreten oder Zurüdtreten gewiſſer Zweige ber Produktion, welche in 
eine typifche Stufenorbnung zu befaflen freilich nur auf Koften der Wirt: 
lichfeit möglich ift, welche aber doch eine gemeinfame Tendenz trog der 
Verſchiedenheit der einzelnen Nationen erkennen laſſen. 


$ 347. Der Verſuch von Friedrich Lift, welder folgende „Haupt: 
entwidlungsgrabe” der Nationen annimmt: wilder Zuftand, Hirtenfand, 
Agriculturftand, Agriculturmanufakturftand, Agriculturmanufalturhandels: 
ftand*) — dieſer Verſuch fließt jedenfalls den richtigen Gedanken ein, 
daß die fortichreitende Entwidlung der wirthſchaftlichen Cultur die Mannig: 
faltigfeit der großen Probuftionszweige, das heißt für ein Culturvolt 
neben dem Aderbau die Manufaktur und den Kandel, zur Entfaltung 
bringt; daß daher ein Culturvolf der Neuzeit, welches auf einer gewifſen 


*) Das nationale Syftem der polit. Defonomie, S. 11. 
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Stufe der Bevölkerung, der Intelligenz, des Wohlftandes angelangt ift, 
auf den Fortſchritt feiner wirthſchaftlichen Cultur verzichtet, wenn es etwa 
von ſich behauptet, daß es für Manufaktur und Handel nicht gefchaffen 
fei, daß es in der Urprobuftion für die Dauer den Schwerpunft feiner 
Thätigfeit zu fuchen habe. 

Jeder Einblid in die Geſchichte widerlegt ſolche Beſchränktheit. 
Denn mit demjelben, ja mit größerem Rechte behaupten die Rothhäute 
Amerifa’s, daß fie für den Aderbau nicht gejhaffen find; weil in ber 
That auch der Aderbau zu feiner Zeit für die Völfer Europa’s der Er- 
folg eines hiſtoriſchen Fortſchritts war, der nur (mie jeder hiſtoriſche 
Fortſchritt) nach Jahrhunderten als das Natürliche, immer Dagemefene 
erfcheint. Ferner aber liegt für jedes Volk Europa’s bereits in feiner 
Vergangenheit ber Beweis vor, daß es neben dem Landbau auch in 
Manufaktur und Handel fi mit Crfolg thätig gezeigt, daß aljo hier 
blos fortzuentwideln ift, was längft angefangen worden. 

Indeſſen die hier vertretene Einficht bedarf heutzutage weniger der Ver: 
theidigung, als es vor einem halben Jahrhundert in manchen Landen erforder: 
li war. Es ift zumal für Deutſchland lehrreih, daß der Zweifel daran in 
dem Zuftanbe feiner politifchen Zerrifenheit und Ohnmacht verbreitet war, 
daß derfelbe mit ber Wiedergewinnung der nationalen Kraft geſchwunden ift. 


$ 348. Gleihwohl bleibt die Frage noch zu beantworten: warum 
denn ein Fortſchritt der Cultur an bie Entwidlung jener mannigfaltigen 
Produftionszweige der Gegenwart gefnüpft ift? 

Die Antwort läßt fih zunächſt in kurzen Worten geben: aus bem: 
jelben Grunde, aus welchem ber Uebergang von der Stufe bes Zäger- 
volks zu der Aderbauftufe ein Fortichritt ift. 

Wenn wir nämlich gefunden haben, daß bie natürlichen Be: 
dingungen ber Bevölferungszunahme einen Conflikt zwifchen Menſchenzahl 
und Unterhaltsmitteln im Gefolge haben, während der Zwed ber Ge 
ſchichte eine Entfaltung der Bevölferungszunahme nicht entbehren Tann: 
jo wird dieſe Entfaltung nur in dem Umfange möglich fein, welcher durch 
die fortſchreitende Ergiebigkeit der menſchlichen Cultur an Unterhalts- 
mitteln geftattet wird. Der Culturzuftand eines Jägervolks oder eines 
nomabifirenden Hirtenvolls würde, von allem andern abgefehen, ſchon 
deshalb den Anforderungen feiner höheren Eultur entſprechen, weil biefer 
Grad ber Intenfität unfähig ift, eine Bevölkerung von der Dichtigkeit 
eines Culturvolfs zu ernähren. 


Das gleiche Argument wiederholt fi, wenn es für ein europäiſches 
Gohn, Rationalöfonomie. 1. 30 
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Volk des neunzehnten Jahrhunderts darauf abgejehen ift, den Spielraum 
der Unterhaltsmittel durch Einbürgerung der modernen Induſtrie zu er: 
weitern, einer aderbauenden Bevölkerung von 2—3000 Menfchen auf die 
Quadratmeile nicht nur reichlicheren Unterhalt zu gewähren und den dar⸗ 
benden Ueberſchuß an Menſchen zu ernähren, ſondern auch die Möglich: 
feit einer ftarfen Vermehrung zu gewähren, von der Stärke wie fie bie 
vorangefchrittenen Nationen bereits fennen*). Offenbar würbe das heutige 
Deutſchland neben den andern Staaten viel weniger bedeuten, wenn es 
ftatt einer Bevölkerung von nahezu fünfzig Millionen blos zwanzig ober 
dreißig Millionen in ſich ſchlöſſe. Und offenbar ift diefe Größe der Be- 
völferung nur dadurch möglih, daß Hülfsquellen für deren Unterhalt 
geöffnet find, die erft neuerdings wirkſam gemorben. 

Gegenüber biefem Grunde treten mancherlei Bedenken zurüd, welche 
ſich an die neuen Werkzeuge erweiterten Unterhaltes knüpfen. Ja, felbft 
diefe Bedenken werben auf ihrem eigenen Felde zurüdgefchlagen durch 
entgegenftehende Vortheile. 

Denn nicht blos eine neue Mafje Unterhalt und eine neue Maſſe 
Leben wird durch bie neue Induſtrie möglich gemacht: auch die Art des 
Lebens in biefer neuen inbuftrielen Welt fehließt einen Fortſchritt ein. 
Wenn die Landwirtdihaft duch die Natur ihrer Tätigkeit die Gejell- 
ſchaft über das Land hinaus zerftreut, fo liegt es im Wefen der Induftrie, 
und zwar gerade der modernen, größere Mafjen der Bevölkerung zu ver- 
einigen. Wenn die Landwirthſchaft mit ihrer Abhängigkeit von Natur: 
einflüffen, die der Menſch nur in ehr beſchränktem Maße meiftern kann, 
felber der Natur näher fteht und williger fi den Vorgängen ber Natur 
unterwirft: jo &harakterifirt e8 die neuere Induftrie, daß fie die Natur- 
gewalten durch Erfindungen fi) immer dienftbarer zu machen weiß. Wenn 
in Folge folder Umftände die Landwirthſchaft eine vorzugsweife conjer- 
vative Bevölkerung erzieht, fo hat die Induftrie den Beruf, das fort» 
ſchreitende bewegliche Element zu erziehen. Und wie es in jedem guten 
Parteileben eines ftaatlihen Gemeinmejens zwei Hauptparteien geben muß, 
deren eine das Alte zu erhalten, deren andere das Neue zum Durchbruch 
zu bringen verfteht: fo find es biefe beiden großen Gruppen bes Erwerbs 
lebens, welche aus ihrem Wefen den Stoff dazu hergeben. 


8 349. Erſt eine ſolche Anfiht wird es ermögligen, daß man 
die verfchiedenen Gruppen der Gejellihaft, welche den großen Zweigen 


*) Ueber die Zunahme ber Bevöllerung in den inbuftriellen Bezirten Englands 
vergl. oben $ 174. 
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der Produktion entſprechen, in ihrer relativen Bedeutung für bie Ge: 
fammtheit mit Vorzügen und Nachtheilen billig beurtheilt. 

Was wir an den mannigfaltig gearteten Individualitäten ber ein 
zelnen Menſchen beobachten, daß fie den Beruf haben, ſich wechſelſeitig 
zu ergänzen und fo erft ben wahren ganzen Menſchen barzuftellen, das 
zeigt ſich auch von dieſer Seite her. 

Haben wir diefen Maßftab wechjelfeitiger Ergänzung an dem Gegen: 
fage von Induftrie und Landwirthſchaft verſucht, jo wird eine ähnliche 
Würdigung au für den Handel möglich fein. 

Die volkswirthſchaftliche Aufklärung hat es öfters als einen Beweis 
für den Mangel an nationalöfonomifcher Einſicht bei dem klaſſiſchen 
Altertfum hervorgehoben, daß Cicero an ber befannten Stelle des Buches . 
über die Pflichten, wo er den Landbau als des freien Mannes würdige 
Thätigkeit rühmt, von dem Handel mand ein hartes Wort gejagt habe. 
Eine unbefangene Betrachtung der Wirklichkeit belehrt uns leider, daß 
eben dieje harten Worte nur die Wiederfpiegelung der Thatſachen find, 
und nicht blos der Thatfachen der alten Welt, fondern auch ber Gegen: 
wart. Man braudt nicht die Mißverſtändniſſe derjenigen zu theilen, welche 
an dem oberflächlichen Eindrude haftend das Wejen der Werthhildung, 
die wir dem Kandel verdanken, nicht einzufehen vermögen: und dennoch 
kann man die eigenthümlichen Gebrechen erkennen, melde naturgemäß 
diefem Erwerbszweige eigenthümlih find. Diefe aber find mit dem Ume 
ftande verknüpft, daß jene volkswirthſchaftliche Berechnung, welde die | 
Technik des Landbaues und ber Induſtrie nur begleitet und leitet, bei) 
dem Handel fih zur ausſchließlichen Beſchäftigung entwidelt; daß alfo 
der Segen der Arbeit, welden der Adersmann, der Handwerker, ja auch 
der große Landwirth und der große Induftriele in der Mühfal ihres 
Betriebes empfinden, für den Kaufmann zufammenjhrumpft zu der alles’ 
andere ausſchließenden Berechnung bes wohlfeilen Einkaufs und des nor- 
theilhaften Verkaufs. Während jene andern Berufsarten in dem tech: | 
niſchen Verfahren den Reiz eines Intereſſes an der Sade um ihrer ſelbſt 
willen finden, welches fie erhebt über die kahle Berechnung des Vortheils, | 
ift diefe letere das Eine und Ale im kaufmänniſchen Beruf. / 

Die Folge davon iſt eine Anſpannung des Eigennutzes, welche im 
Großhandel ſich gelegentlich zu einer fieberhaften Erregung ſteigert, die 
der Tod aller beſſeren Lebensintereſſen iſt; während im Kleinhandel durch 
deſſen untergeordnete Thätigkeit ſolche Steigerung zwar ausgeſchloſſen, 
dafür aber für viel breitere Schichten die Anziehungskraft einer Erwerbs: 
art deſto mächtiger ift, welche einem müßigen Eigennuge Lebensunterhalt 
verſpricht. 
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8 350. Sind Hiemit die größtmöglichen Zugeftänbnifie an die: 
jenigen Anſichten gemadt, welche dem Handel feindlich gegenüberftehen, 
jo müffen wir auf der andern Seite betonen, wie unentbehrlich gleichwohl 
die Dienfte des Handels für die Volkswirthihaft find. Zwar werben 
diefe Dienfte ihrer Natur nach in jeder Volkswirthſchaft, auch bei ſo— 
genannten „Hanbelsvölfern”, nur einen mäßigen Bruchtheil aller Pro— 
ducenten ausmachen (nach den oben gegebenen Ziffern bes Deutichen 
Reiches ift in „Handel und Verkehr” etwa ein Zehntel derjenigen be= 
ſchäftigt, welche in der Landwirthihaft und den Gewerben leben) und 
obenein läßt fi nicht beftreiten, daß in Großhandel und zumal Klein= 
bandel eine weit größere Anzahl thätig if, als an fi) erforderlih wäre: 
eben wegen der Verlockungen, welche in deſſen Natur liegen. Gleichwohl 
würde das Wefentliche deffen, was der Handel im Großen und Kleinen 

‚ ber Volfswirtbfchaft bisher geleiftet hat, auch dann zu leiften übrig bleiben, 
» wenn eine andersartige Drganifation die Gejammtheit der Produktionen 
fo einrihtete, daß der Gegenfag der Einzelintereffen darin aufgehoben 
und alle Produktion im gemeinſchaftlichen Intereffe durch einheitliche Lei— 
tung beforgt würde. Und es ift bie erfahrungsmäßige Bedeutung, welche 
die Kraft bes Einzel:Interefies für jene berechnende Sorge hat, bie das 
Weſen des Handels ausmacht und durd alle wirthſchaftlichen Berufsarten 
hindurchgeht — um berentwillen man Anſtand nimmt, es mit folder 
anbersartigen Drganifation an Stelle der beftehenden zu verfuchen. 

Bei dem Experiment dieſer einheitlich zufammengefaßten Probuftion 
käme es nämlich nad) wie vor darauf an — wie früher ſubjektiv durch 
- den Sporn bes Eigennußes, fo jegt objektiv durch den Dienft für das 

gemeine Wohl — alle jene produftive Werihentwidlung hervorzurufen, 
welche heute ber Handel bewirkt, indem er die Kluft ber örtlichen und 
zeitliden Trennung überfpannt, die zwiſchen dem Produkt und dem Be— 
darf liegt, indem er dadurch den latenten Werth frei madt, die blos 
mögliche Brauchbarfeit in den wirklichen Gebrauch hinüberführt. Was bier 
geſchieht oder zu geichehen hat, was der Handel in der heutigen Weife 
leiftet, oder was durch andersartige Einrichtungen geleiftet werden möchte, 
es ift fo jehr eine objektive Aufgabe ber gefammten probuftiven Thätig= 
keit, daß vermöge derfelben den andern Klafjen der Bevölterung nach dem 
Gefege der Arbeitstheilung nur dasjenige abgenommen wirb, was fie jonft 
felber zu leiften hätten. Producirende und VBebürfende haben in dem 
Handel, fei es num ber Kandel des Weltimarktes oder des Binnenlandes, 
der Handel der großen Börfen oder des Kleinverfaufs, denjenigen Hülfs- 
bienft, welder den Producenten zum höchftmöglicen Bebarfe, den Be— 
dürfenden zur höchftmöglichen Ergiebigkeit der Produktion führt. 
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8 351. Die übliche Statiftit der Berufsarten ftellt „Handel und 
Verkehr” zufammen: im Englifchen ift gar das Wort, welches den Handel 
bezeichnet (commerce) die Veranlaffung, daß man unter „commercial 
classes“ ohne weiteres diejenigen mitbegreift, welde wir in dem „Ber: 
kehrsweſen“ als Anhängfel neben dem Handel binzuftellen gewohnt find. 

Am nächſten dem Kandel fteht oder ift vielmehr als ein Zweig des 
Handels aufzufafien das Bankweſen, defien Inhalt der Handel mit Geld: 
Tapitalnugungen ift: wie im fonftigen Handel Gegenftand des Gejchäfts 
die Waare ift, welche örtlich oder zeitlich dem Bedarfe zugeführt wird, 
fo bier die Nugung des Geldkapitals, welche durch die Bank theils aus 
dem Schlummer erft gewedt, theils zum minbeften in folhe Hände ge: 
leitet wird, die fie beſſer verwerthen können. 

Dagegen find als Probuktionszweige mit ganz eigenartigen Zwecken 
die Transportgewerbe und die Verfiherungsgemwerbe zu betrachten. 

Die erfteren dienen der Fortbewegung von Perfonen wie Sachen, 
von bloßen Mittheilungen der Gedanken wie von Gütern, von Gütern 
der Urprobuftion wie ber Induftrie, dem Verkehr der erften Producenten 
und ber endlichen Confumenten wie dem Verkehr der dazwiſchen thätigen 
Hände. Sie leiften etwas Eigenthümliches, welches man neben die Zweige 
der Imbuftrie als einen bejondern Induſtriezweig ftellen darf, mit mehr 
Recht wenigftens als unter die Zweige des Handels. 

Vollends eigenartig find die Verfiherungsgemwerbe, welche die That 
ſachen der mancherlei Unfälle von ökonomiſcher Tragweite zum Ausgangs: 
punfte nehmen und nur darauf bedacht find, durch vorforgende Berech⸗ 
nung der Wahrſcheinlichkeit ihres Eintretens und die Verbindung ber 
gleichartigen Intereſſen die Wucht des Unfalls zu ſchwächen. 


8 352. Der Beihaffenheit nad) von meit größerer Bedeutung als 
dem Umfange nad) ift die Kategorie der perſönlichen Dienftleiftungen, 
Sofern dieſelben fi zu jenem höheren Gebiete erheben ($ 221), in weldem 
das wirthſchaftliche Moment gleihfam nur der ſich anhängende Ballaft 
ift und von einer probuftiven Thätigkeit ($ 144) nur mit Umfchreibungen 
und Mobififationen geredet werben darf. 

Die fogenannten liberalen Berufsarten würden überhaupt nicht zu 
den Produftionszweigen gehören, wenn es ihnen vergönnt wäre, allein 
in dem Sinne zu arbeiten, welcher fie über ben Bereich ber fonftigen 
Produktion ihrem Wefen nad) hinaushebt. Wir fprachen bereits früher 
Davon, wie die Thätigfeit des Arztes, des Richters und des Rechtsbeiſtandes, 
des Geiftlihen, des Künftlers, des Gelehrten nur verihämt ihre wirth— 
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ſchaftliche Bebingtheit und Abſicht eingeftehen, wie der vorwaltende Zwed, 
ganz anders ala bei ben fonftigen Berufsarten, über ben wirthſchaftlichen 
Zweck Hinausgeht, und thatſächlich vieles von dieſen Arbeitern geleiftet 
wird, welches die wirthſchaftliche Rüdficht Hintanfegt. 

Der Grund davon liegt in dem eigenthümlichen Reize, welcher diejen 
Thätigkeiten eigen ift, und welcher jelbft für diejenigen Menſchen, die da= 
für weniger empfänglich find, fi) in dem Abglanze der an diefe Berufs- 
arten gefnüpften Ehre fpiegelt. 

Wenn man in deutſchen Landen neuerdings fi) gewöhnt hat, in 

dem Ueberfluſſe an Kräften, die beftändig den liberalen Verufsarten zu— 
firömen, einen Uebelftand zu fehen, und wenn für biefe Anficht leider 
mandherlei triftige Gründe vorliegen: jo ift doch niemals zu vergefien, 

. daß ber Grundzug diefer Erſcheinung vor allen Dingen eine höchſt er- 
freulide Thatſache ift, und daß felbft die Geringihägung dieſes Weient- 
lichen an fi ſelber ein Zeichen iſt, für mie felbftverftändlid man das— 
jenige hält, was vielmehr bie charafteriftifche Zierde der Nation im Gegen- 
Tage zu andern Nationen ift. Denn es gehört, am Maßftabe der Geſchichte 
gemeſſen, eine ungewöhnlich ftarfe Einwirkung idealer Potenzen dazu, wenn 
ein Volf heutzutage in ſolchem Umfange, wie es bei uns ber Fall ift, jet 
es den inneren Reiz, fei e8 die äußere Ehre ber beralen Berufsarten 
hochſchätzt. Und fo oft man mit relativem Rechte die materiellen Auf: 
gaben ber neuen Zeit am Vorbilde der Engländer und ber Amerikaner 
dem beutfchen Volke vorweiſen mag: niemals follen diefe Vorbilder um 
den Preis jener idealen Gefinnungen befolgt werben, bie Deutſchland vor 
[andern Rändern jhmüden. 

Der Beruf namentlich, welchen die liberalen Berufsarten gegenüber 
den andern Gruppen der arbeitenden Gefellfhaft zu vertreten haben, 
nämlich den Gedanken zu verkörpern, daß es eine Arbeit giebt, die über 
den wirthſchaftlichen Zweck hinausftrebt — diefen Beruf werden fie dann 
erft recht geltend machen müfjen, wenn das neue Zeitalter mit feinen 
induftriellen Gedanken immer tiefer in das Volfsleben eingedrungen fein 
wird. Dann erft recht wird es eine hohe Aufgabe fein, dafür einzutreten, 
daß die Arbeit, welche dürftig gelohnt, aber auf den höheren Stufen menjch- 
lichen Strebens fteht, einen größeren Anfpruch auf Geltung in der Ge— 
ſellſchaft Hat, als die blöde Thatſache der Million, die an fi von gar 
feinem höheren Streben noch perſönlichem Verdienſte Zeugniß ablegt. 


8 353. Auf das engfte ift mit ben liberalen Berufsarten der 
Staatsbdienft verbunden, zumal in Deutfchland. 
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Wenn wir in den anfehnligen Summen ber heutigen Steuerzahlung 
den wirthſchaftlichen Entgelt für die Wohlthaten des Staats: und Ges 
meinbeverbanbes zu erfennen haben, fo beruht ber wirthichaftlihe Cha- 
rafter ber für dieſen Zwed gebrachten Opfer auf zweierlei Gründen: 
erftens auf ber Conſtanz des wirthſchaftlichen Moments in einer Reihe 
von öffentlichen Sadhgütern, deren Herſtellung in gleicher Weife Koften 
verurfacht, wenn fie durch Staat oder Gemeinde, wie wenn fie dur; 
andere hergeftellt werden — Straßen, Gebäude, Werften, Feftungen u. dgl.; 
zweitens auf demjenigen Grabe des wirthſchaftlichen Moments, mwelder 
fih an die Erfüllung der mannigfaltigen perſönlichen Dienfte fnüpft, die 
für die öffentlichen Aufgaben erforderlich find. 

Während ber erftere Grund an fi klar ift, wirkt ber andere Grund 
theils in mwechjelndem Umfange, theils in minder beutlicher Weife mit. 
Denn feine Wirkſamkeit hängt davon ab*), inwieweit die für das Gemein: 
wejen verlangten Dienfte nah den Empfindungen und nad der wirth: 
ſchaftlichen Lage der Dienftleiftenden wirthſchaftlichen Charakter haben. 
Unter Verhältniffen beifpielshalber, in welden der Wehrdienft — wie im 
alten römifhen oder deutſchen Gemeinweſen — fo fehr mit der Theil 
nahme am Staate zufammenfält, daß Recht und Pflicht, Ehre und Laft 
aufs engfte miteinander verbunden find, und wiederum die Möglichkeit 
einer ſolchen Dienftleiftung durch die wirthſchaftliche Lage aller Gemein: 
freien verbürgt ift, unter folden Verhältniſſen ift diefes Gebiet der Thä— 
tigkeit über bie Produktion binausgehoben. Wenn die Löfung biejes 
innigen Zufammenhangs zwifhen Bürger und Gemeinwejen, wenn bie 
Differenzirung der Gefellihaft mit ihrem KHerabdrüden und Emporheben 
der verjhiedenen Schihten, wenn die Steigerung ber öffentlihen Anfor- 
derungen, wenn biefe und ähnliche Anläfje die perſönlichen und mate- 
vielen Borausfegungen ändern, fo ſinkt diefe Thätigfeit für ben Staat 
auf das Niveau bes witthſchaftlichen Geſichtspunktes herab: die fchroffite 
Entartung tritt uns in dem Sölbnertfum entgegen, welches von aller 
ftaatlihen Zugehörigkeit losgeriffen, durch unternehnende Geſchäftsleute 
des Kriegshandmwerls zufammengetrieben und verdungen, aus dieſem 
Zweige des Staatsbienftes einen Erwerb madt von fo ausſchließlich 
wirthſchaftlichem Charakter, wie es nur irgend einen geben fann. Das 
eine Beifpiel ift typifch für die andern Seiten des Staatsbienftes und für 
den durch Zwifchenftufen gemilderten Gegenjat der leitenden Principien. 

Unſer heutige Staatswefen ift nicht im Stande, ſich zu der Höhe 


*) Dgl. meine Abhandlungen über „Ehre und Laft in der Bollswirthfhaft“ und “ 
„Die Wehrfteuer" (Vollswirthſchaftliche Auffäge, 1882). 
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der primitiven Staatögemeinfchaft emporzufcgwingen, und wendet ſich doch 
mit Entrüftung wiber- eine Gefinnung, welche die Arbeiten für den Staat 
als einen gewöhnlichen Söldnerdienſt neben die gemeinen wirthſchaftlichen 
Arbeiten ftelt und zu einem Beftanbtheile der Produktion macht. Die 
Folge davon ift eine Mifhung der entſcheidenden Gefichtspunfte, welde 
fi alfo geftaltet, daß man theils der Nothwendigkeit der wirthichaftlichen 
Bebingtheit nachgiebt, theils die höheren Motive (Ehre, Reiz der Thätig: 
feit, Vaterlandsliebe, Aufopferung) in Contribution fest. Finanziell kommt 
dieſes Verhältniß darin zum Ausdrud, daß die wirklich gezahlten Steuern 
nur einen Theil deſſen barftellen, was für das gemeine Wejen geleiftet 
wird — nämlich denjenigen Theil, welcher wirthſchaftlichen Charakter hat, 
als Entgelt für Sachgüter und perfönlie Dienfte; ein anderer Theil 
aber bleibt übrig — es ift das Gebiet der wirthſchaftlich nicht entgol- 
tenen Tätigkeit, welche als ſolche fi) über das Gebiet der Produktion erhebt. 


II. Die Barmonie der Produttionszweige. 


$ 354. Wenn die Betrachtungen der voraufgehenden Paragraphen 
die Bedeutung der verſchiedenen Produftionszweige ins Licht zu fegen 
ſuchten, wird es jegt nothwendig fein, über die Gruppirung zu reden, in 
welcher die einzelnen Zweige einen ftärferen und ſchwächeren Umfang 
annehmen und zu einander in ein nah Raum und Zeit ſchwankendes 
Verhältniß treten. Wenigftens von den Gruppen und deren Verhältniſſe 
wird ein Wort zu fagen fein. 

In neuefter Zeit ift, namentlih aus Anlaß der mächtigen Verſchie⸗ 
bungen ber Probuftionsgruppen durch die Einflüffe des Weltmarktes und 
der daraus hervorgegangenen Beforgniffe, die Frage öfters aufgeworfen 
worden, ob eine Zurüddrängung der landwirthſchaftlichen Gruppe durch 
die Fortſchritte der Induftrie, fei es vom Standpunkte der Produktion, 
fei es vom Standpunkte des Bedarfs, wunſchenswerth fei. 

Indem wir Hier zunächſt an das über die „internationale Arbeits: 
beitstheilung“ Gefagte erinnern ($ 242) und biefes mit den Ausführungen 
der legten Paragraphen zuſammenhalten, ergiebt fi uns folgendes. 

Wenn es eine Folge ber biftorifchen Entwidlung ift, daß die großen 
Gruppen ber landwirthfchaftlihen und der induftriellen Produktion inner: 
halb eines Volks fi verſchieben und zwar fo verichieben, daß der Um: 
fang der inbuftriellen Produktion immer mehr hervortritt: jo wird es um: 
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möglich fein, irgend ein normales Verhältniß feftzuftellen, welches bie 
Grenzen ber beiden Gruppen gegen einander abftedt. Die oben ge: 
gebenen Daten aus der Berufsftatiftif des Deutfchen Reiches und bes 
Britifchen Reiches gewähren uns das Abbild einer Verſchiedenheit, welche 
nichts weiter ift als der Abftand verſchiedener hiſtoriſcher Stufen der pro: 
duftiven Thätigfeit. Mit demjelben Rechte kann man die heutige in= 
duftrielle Produktion des Deutſchen Reiches im Gegenfage zu ber Ver— 
gangenheit Deutſchlands als eine abnorme bezeichnen, wie man bie 
heutige engliſche Entwidlung am Maßftabe der heutigen deutſchen Volks— 
wirthſchaft als abnorm anfehen darf. 

Wenn es bie Folge ber vorwiegend induftriellen Entwidlung ift, 
daß der Charakter des Volks dur deren Einflüffe beftimmt wird, fo 
iſt diefes weder aus allgemein geſchichtlicher Anficht zu beklagen, weil 
aus biefer vielmehr bie gejichtlide Wandlung des Volkscharafters folgt, 
noch aus ben befondern Umftänden des Falles zu verwerfen, weil es 
keineswegs feitfteht, daß die eigenthümlichen Einwirkungen ber Induftrie — 
im Ganzen dem Volkscharakter ſchädlicher find als die Einwirkungen der 
Landwirthſchaft. 

Man wird den höchſten Werth auf das landwirthſchaftliche Element 
in ber Bevölkerung eines Landes legen können und dennoch beſtreiten 
dürfen, daß ein möglichſt großer Bruchtheil derfelben das Wunſchens⸗ 
werthefte fei. Ja man wird es fogar als eine offene Frage hinſtellen 
dürfen, ob beifpielshalber die heutige Zufammenfegung ber englifchen 
Produktion, mit ihrem ſtarken Zurüdtreten ber landbauenden Bevölkerung, 
nicht immer noch innerhalb der richtigen Grenzen fi) bewegt, wenn man 
von Nebendingen abfieht, welche das Weſen der Sache nicht treffen, wie 
den Mißverhältnifien der Grunbeigenthumsvertheilung oder ben Weber: 
gangsfrankgeiten der Induftrie. 

Zum mindeften wird man foviel behaupten bürfen, daß bie ver: 
fchiedenen Nationen den Beruf haben, verfchiedene Volkeindivibualitäten 
zum Ausdrud zu bringen, und daß es wenigſtens für einzelne Nationen 
angemefjen fei, den Typus hoher inbuftrieller Entwidlung zur Darftelung 
zu bringen. Wie dann aber (nach dem früher Bemerkten) es den andern 
Völkern möglich fein foll, es im Wettlampfe ber wirthſchaftlichen Cultur, 
der wachſenden Bevölkerung, der ftaatlihen Machtentfaltung, ohne die 
gleihen Waffen mit dieſen vorausgeeilten Nationen aufzunehmen, läßt 
fich ſchwer begreifen. 


8 355. Auch aus dem Standpunkte der Confumenten hat man 
an dieſe neuere Verſchiebung von Landwirthichaft und Induftrie Bedenken 
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gefnüpft, und zwar wegen Unficherheit der Verforgung mit den Dingen 
des elementaren Bedarfs in einem Lande, welches ſich fo ſehr nad) ber 
induftrielen Seite hin entwidelt hat, daß e8 nur einen Theil diefes Be: 
darfs durch den eigenen Landbau zu befriedigen vermag. 

Der Grund der Bejorgniß ift in dieſem Falle nicht die Art ber 
landwirthſchaftlichen Thätigkeit, ſondern die Dringlichkeit des Hauptgegen⸗ 

ſtandes biefer Thätigfeit für den Bedarf des Volks und deffen fich täge 
lich erneuernden Hunger. 

Jedoch die Beforgniß ift unbegründet. Denn fie kann ihren Grund 
nur darin haben, daß man befürchten muß, im internationalen Austauſche 
nicht mit gleicher Sicherheit auf die Probufte der Landwirthſchaft rechnen 
zu Können, wie wenn fie im eigenen Lande hervorgebracht würden. Und 
diefes wiederum könnte nur daher rühren, daß die nationalen Gegenſätze 
Hinderniffe ‚des gegenfeitigen Wanrenaustaufches bereiten, die ein einzelnes 
Land für längere Zeit von dem Weltmarkte abfchließen. 

Eben dieſe Befürchtung ift grundlos. Diefelbe Entwidlung der 
Technik und des Verkehrs, melde die neuere Verſchiebung der Produktions 
zweige von Land zu Land veranlaßt hat, ift fruchtbar geweſen in ber 
Herftellung eines Weltmarktes, der die Bürgichaft für die Regelmäßigkeit 
der Zufuhr enthält, und ift begleitet gewefen (keineswegs zufällig, jondern 
in enger Wechfelbeziehung) von einer Umgeftaltung ber Völferbeziehungen, 
bei welcher theils die fittlihen Faktoren, theils die Technik der nationalen 
Machtentfaltung dahin gewirkt haben, das Element des Krieges im Gegen: 
fage zu früheren Beitaltern örtlich und zeitlih auf engen Raum zu be: 
ſchränken. Ob ein Staat die eigenthümliche Gunft der Meereslage, wie 
England, genießt, ob er von mehreren Seiten durch zweifelhafte Nachbarn 
zu Lande begrenzt ift, wie Deutfhland, — in jedem Falle ift heute die 
Wahriceinlichkeit gering, daß ihn ein Weltkrieg von allen Seiten ber 
abſchließt, und gar für eine Zeitdauer, welche bedenklich wird angeſichts 
der Aufgabe der nothwendigen Verforgung mit Lebensmitteln. 

Was an Möglichkeiten für eine folhe Befürchtung gleihwohl übrig 
bleibt — das fpricht freilich gegen bie gefammte Tendenz des internatio- 
nalen Verfehrs insgemein. Aber wenn wir uns überzeugt haben, daß 
die Eultur der Gegenwart von dem Weltftante noch weit entfernt ift, io 
darf wohl die Anficht auf einige Bedeutung Anſpruch machen, welde in 
dem internationalen Verkehr jelber einen wichtigen und wachſenden An: 
laß zu fortſchreitender Milderung ber Völkergegenſätze erkennt. 


$ 356. Es ift blos die andere Seite berjelben Frage, wenn bie 
Beſorgniſſe über die Unficherheit des Weltmarktes ſich gegen bie einfeitige 
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Entwidlung der induftriellen Produftionszweige vom Standpunkte bes 
Abjages wenden. 

Ohne Zweifel liegen von biefer Seite her nicht blos ähnliche, fon- 
dern auch noch andersartige Bedenken vor. Wenn die nationale Autarkie 
das Ideal ift, welches nur leider nicht mehr hinanreiht an die neuere 
Entwidlung der Tehnit und Wirthſchaft, jo müffen alle Gruppirungen 
der Produktion, melde über die ftaatlihen Grenzen binausgehen, eine 
Lüde laſſen. Indeſſen man wolle nicht überfehen, daß folge Lüde ſchon 
in jenen ältern Zuftänden vorhanden war, da die einfeitig landwirth— 
ſchaftliche Produktion der alten Zeit regelmäßig einen Weberihuß ber 
Rohftoffe an das Ausland abzugeben hatte und es ihr als ein erftrebens- 
werthes Ziel erſchien, für dieſen Ueberſchuß einen zuverläffigeren Abſatz in 
der heranwachſenden Induftrie des Inlandes zu finden. Wenn bie fort: 
ſchreitende Entwidlung ber induftriellen Produktion diefes Verhältniß ums 
gefehrt hat, fo ift alfo nur dasjenige für die Induftrie wieder hergeftellt, 
was für die Landwirthſchaft überwunden if. Man wird demnach nur 
zugeben dürfen, daß bier ein Bedenken begründet ift, nicht daß dieſes 
Bedenken der neuen induftriellen Produktion eigenthumlich ift. 

Jedoch auch das begründete Bedenken reicht nicht fo weit als es 
den Anſchein hat. Bon den aus der Gefahr internationaler Zwiſtigkeiten 
folgenden Beforgniffen haben wir bereits gefprochen, um fie zu beſchwich⸗ 
tigen. Andere Bejorgniffe, welche darauf beruhen, daß der weite räums 
lie Abftand von Produktion und Bedarf, der aus einer überwiegend 
inbuftriellen Produktion entfpringt, mit der Abhängigkeit vom Weltmarkte 
eine Unficherheit des Abfages und damit eine Unficherheit aller derjenigen 
Eriftenzen erzeugt, die von diefer Produktion leben, — dieſe Beſorgniſſe 
richten ſich nicht ſowol gegen die Produftion für den Weltmarkt als gegen. 
das Weſen der induftriellen Produktion überhaupt. Denn die legtere 
unterſcheidet fi) von ber alten Probuktionsweife dadurch, daß fie ihre 
locale Gebundenheit durchbrochen hat, weil die Maſſe ihrer Produkte in} 
den engen Schranfen ber Nachbarſchaft nicht ausreichend Spielraum ge-| 
funden und in einen weiteren Bereich hinausgedrungen ift. Es wird das j 
ber, auch ohne internationalen Markt, bei einer induftriellen Produktion,“ 
melde blos für ben Abſatz in einem großen nationalen Gemeinwejen 
arbeitet, biefelbe Schwierigkeit entftehen, ob auch nicht zu ber gleichen 
Höhe gefteigert. 


$ 357. Nur unter Vorausfegung eines ausreichenden Spielraums, 
ob nun in den Grenzen eines einzelnen Staates, ober noch lieber über . 
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dieſe Grenzen hinaus, ift jene Gruppirung ber Produktion, der landwirth⸗ 
ſchaftlichen wie der induftriellen, möglich, welche für bie einzelnen Be: 
fonderheiten berfelben ſich den paflendften Standort ſucht. Denn hiebei 
wiederholt ſich in bem einzelnen Abtheilungen der großen Gruppen bas 
Gleihe, was Landwirthſchaft und Induftrie als zwei Hälften des Ge 
ſammtbedarfs vorausfegen. 

Thünen bat für die Landwirthſchaft eine Unterfugung darüber 
angeftellt, welches der richtige Standort der einzelnen Zweige berfelben 
fei, je nachdem fie auf Produktion von Kornfrüchten, Kartoffeln, Obft, Heu, 
Vieh, Milch, Butter, Branntwein, Holz u. ſ. w. gerichtet feien. Cr verein: 
facht die Unterfuhung dadurch, daß er die verſchiedenen Einflüffe, welche 
den Standort beftimmen, ifolirt betrachtet und biefe Iſolirung wiederum 
auf einen einfachen Typus des Marktes zurüdführt. Um eine einzige 
Stadt herum gruppiren ſich concentrifh die Zweige der landwirthichaft: 
lichen Produktion, auf Boden von gleichartiger Beichaffenheit, mit ber 
Stadt verbunden durch gleichartige Straßen. Der entſcheidende Einfluß 
liegt hier bei den Transportloften und bei deren Verhältniſſe zu dem 
Werthe des Produkts: jo daß die höchſten Transportloften den zur Stadt 
nächſten Standort bewirken und bie um feinen Preis auf weitere Streden 
transportirbaren Produkte hart an den Thoren der Stabt gebaut werben 
müffen, die am leichteften transportirbaren Produkte am äußerften Rande 
bes Landes, Darauf werden andere Einflüffe Hineingeführt. Zunächſt 
die Verbefferung der Transportmittel, welche in Geftalt eines Canals, 
Stromes u. ſ. w. ber einen Seite des Landes zu Gute fommt und ba: 
mit die concentrifhe Gruppirung umgeftaltet. Ober ferner bie verjcjie: 
bene Qualität des Aderbodens, welche von fi) aus die Angemeffenheit 
gewiffer Produkte im Vorzuge vor andern Produkten empfiehlt. 

Offenbar gilt etwas Gleiches aud für die Produfte der Imbuftrie. 
Nur daß bei diefen mit der Mannigfaltigfeit ber Gegenftände und dem 
Reichthum der produftiven Hülfsmittel die Möglichkeit der beftimmenden 
Einflüffe für die Wahl des einen oder des anderen Standortes eine jo 
viel größere ift als bei der Landwirthſchaft. Der Anblid der verjchiedenen 
induftriellen Länder zeigt uns eigenthiimliche Standorte von alter hiftori- 
ſcher Trabition, deren Grund überhaupt nicht in folden Einflüffen liegen 
tann, wie fie bei Thünen erörtert find: alt hergebrachten Geſchicklich- 
feiten, bie feit Jahrhunderten oder Jahrtaufenden in einem Bezirke Wurzel 
geihlagen. Schon im Römer-Reih waren die Tuchfabrikate von Arras 

"und Tournay, die Schinten von Flandern berühmt*); die Tuchweberei 


*) Rommfen, Röm. Geſch. V, 98. 
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des Nieber-Rheins reicht tief ins Mittelalter zurüd*); bie heutige englifche 
Induftrie Inüpft vielfah an alte Stätten bes herkömmlichen Gewerbe: 
fleißes an. Deutlich) nachweisbar ift dieſes Hiftorijhe Moment und der 
Einfluß der perfönlicden Befähigung für einen beftimmten Gemwerbezweig 
bei den Einwanderungen geſchickter Arbeiter, wie fie 5. B. in den prote⸗ 
ftantifhen Landen (England, Deutſchland, Schweiz) zufolge der Austreis 
bung der franzöfifhen Reformirten ftattgefunden haben. 

Aber freilich noch deutlicher find die Einflüffe ſichtbar, welche unter 
unfern Augen große Mittelpunkte der Induftrie gefchaffen haben oder die 
vorhandenen Standorte in oscillirender Bewegung halten. Die Aufdedung 
von Kohlenlagern mit den Vortheilen ihrer Nähe für die Induftrie, welche 
große Maffen mohlfeiler Heizftoffe verbraucht; die Erbauung neuer Eiſen⸗ 
bahnen, welhe bie bisherigen Entfernungen verſchiebt; die Preisände— 
rungen für die Waaren des Lebensunterhaltes, welche dem bisher wegen 
der Wohlfeilheit der Arbeit bevorzugten Drte feinen Vorzug nehmen; die 
wachſenden Vortheile der großſtädtiſchen Concentration für Einkauf und 
Abjag, welche bei einer Menge von Induſtriezweigen die Nachtheile der 
Großſtadt überwiegen. Innerhalb der Städte felber wieder eine Grup- 
pirung der Standorte im großen und im Heinen Gewerbe, in Großhandel 
und Rleinhandel: öfters mit bemerfenswerther Beharrlichfeit durch ben 
Wandel der Jahrhunderte hindurch (die Goldſchmiedegaſſe in Mailand, 
die Lombardenftraße in London), meift aber der ſtädtiſchen Entwicklung 
folgend und die Standorte verfchiebend. 

Eine nähere Analyfe diejes Moments führt in eine ſchwierige Unter: 
ſuchung über die Probuftionsbedingungen der verjchiedenen Gewerbe und 
über bie Concurrenzfähigkeit der gleihartigen Produktionen, ſei es daß fie 
innerhalb deſſelben Staates ober in verſchiedenen Staaten betrieben werben. 


IV. Produttion im Rleinen und im Großen. 


$ 358. Die Umwandlung der hauswirthſchaftlichen in die verkehrs⸗ 
mäßige Produftionsweife hat zunächſt nur die Folge, daß bie einzelnen 
Haushaltungen vermöge ihrer arbeitsfähigen Glieder für den Verkehr 
produciren flatt für den eigenen Bedarf. Wie das Familienhaupt unter 
Zuhulfenahme anderer Beftandtheile der Familie und der dienenden Haus- 





*) Schmoller, Die Straßburger Tucher: und Weberzunft, 366 ff. 
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genoffen für den unmittelbaren Bedarf probucirt hat, jo probucirt es jetzt 
für’ den Verkehr, um von dieſem den Bedarf des Haushaltes einzutaufchen. 
Bei der Nelativität des Gegenfages zwiſchen ben beiden Arten der Pro: 
duktion und der Allmäligfeit des Ueberganges aus ber einen in bie andre, 
ja bei dem theilweifen Fortbeftande der älteren Weife inmitten der fort: 
geſchrittenſten Entwidlung des Verkehrs, zeigt ſich diefe Erfheinung in 
einer Verquidung der beiden. Wie die beiden Gatten und obenein bie 
Kinder in Garten und Ader arbeiten, um für den eigenen Bedarf des 
Haufes Kartoffeln und Gemüſe zu produciren: jo ift es biefelbe primi- 
tive Gruppe, welde über ben eigenen Bedarf hinaus die Rohftoffe der 
Landwirthſchaft für den fremden Bedarf probucirt, oder aber Handwerks: 
erzeugniffe für den Markt hervorbringt, oder in ber fogenannten „Hauss 
induftrie” aus dem engen Kreife des Haufes und ben befeheidenen Grenzen 
feiner Produktion in die Dimenfionen des Weltmarktes durch die Ver— 
mittelung entjprechender Zwiſchenhände hineinreicht. Oder umgelehrt: die 
Gehülfen des Handwerks, in melden bereit? der Schwerpunft bes Er- 
werbes für den Bedarf des Haushaltes liegt, bleiben lange Zeit zugleich 
die Hülfskräfte für den Ader, den ber ftäbtifche Handwerker für den häus— 
lichen Bedarf nebenher bebaut; die Lehrburſchen Helfen am häuslichen 
Herde; alle aber vereinigt für den täglichen Bedarf das gemeinfame 
Haus und das gemeinfame Mahl. 

Wenn man nad einer Grenze fragt, welde das Wefen der Pro: 
duktion „im Kleinen“ bezeichnet, um fie von der Produktion „im Großen“ 
zu ſcheiden, fo wird dieſelbe weſentlich in biefem Momente zu fuchen fein. 

Der Kleinbetrieb in Landwirthſchaft und Gewerbe findet an bem 
Umfange des Familienhaushaltes feine Schranken: die von außen ber 
binzutretenden Hülfsträfte find theils an Zahl theils an Beſchaffenheit 
nur dazu gemacht, die Familie zu vervollftändigen. Sobald fie, fei es 
durch die Zahl ſei es durch den Abſtand der Cultur, ſich von dieſen 
Schranken entfernen und ſobald die Gruppe der Familie zurüdtritt vor 
dem fremden Element ber bienftbaren Kräfte, hebt die Produktion im 
"Großen an. Diejelbe fann, wie wir gejehen haben, innerhalb ber Natural: 
wirthſchaft, welde uns das Mittelalter zeigt, einen breiten Raum ein: 
nehmen: aber fie ift es aus einfachen Gründen zuerft, welde eine Pro: 
duktion für den Verkehr erzeugt, weil in diefen größeren Verhältnifien 
zuerſt die Differenzirung des Bedarfs, welche fremde Produkte braucht, 
eintritt, weil bier zuerft eine Differenzirung der Produfte und ein Um: 
fang derfelben erreicht wird, die über die Grenzen des naturalen Bedarfs 
hinausdringen. 
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$ 359. Welche Gründe es veranlafien, daß die Produktion im 
Großen ber Produktion im Kleinen immer mehr Raum abgeminnt, 
welche Gründe namentlich in ber neueren Zeit mitgewirkt haben, das ift 
oben bereit3 gejagt worden ($ 268), wo von dem Wejen des modernen 
Großlapitals geſprochen wurde. Wiewohl dieſe Gründe bei den ver- 
ſchiedenen Zweigen der Produktion in verjchiedenem Grade wirkſam find, 
wiewohl ihre Wirkjamfeit durch den Widerftand der Trägheit, der in 
allem Hiſtoriſchen mächtig ift, aufgehalten wird, darf das Vorhandenjein 
einer barauf beruhenden Tendenz in ber Entwidlung der Produktions⸗ 
weiſe nicht bezweifelt werben. 

Um uns ihr Weſen ar zu machen, haben wir ung die Probuftion 
im Großen in dem Typus vorzuftelen, welcher der Gegenſatz des Fa—⸗ 
milienhaushaltes ift. Diefe Dimenfionen gehen nit aus von der nor= 
malen Einheit des Bedarfs, welche in ber Familie gegeben ift, fondern 
von ber Zmwedmäßigfeit der produftiven Technik. Die Vereinigung einer 
Anzahl von menſchlichen Kräften, die Herſtellung eines mechanischen Apparats, 
die Defonomie eines concentrirten Betriebes mit ihrer höchſtmöglichen 
Verwerthung ber perſönlichen und fachlichen Kräfte — ſolches find die 
Gründe, welche den Umfang der großen Probuftion beftimmen. 

Jedoch in diefem Weſen ber großen Produktion liegen aud ihre 


Schranken. Denn weil fie fi durch ihre Technit aus dem engen Bezirk -«- 


des Haufes entfernt, verliert fie die technifhen Vortheile, welche an 
dem Haufe haften. Ihre Größe iſt es, welche ähnliche Nachtheile mit 
ſich führt, wie jie den Verbänden zahlreicher Einzelhaushaltungen im 
Gegenfage zu ber jelbftändigen Produktion dieſer Einzelhaushaltungen 
eigen find. Wenn die Größe bes Betriebes ihre Vortheile hat, fo hat 
der Heine Betrieb der einzelnen Haushaltung die ihm eigenen Vortheile 
in dem wachſamen Auge der Familiengenoffen, welche den engen Bereich 
ihrer Thätigfeit leicht überbliden, während der Mafftab des großen Bes 
triebes folden Weberblid erſchwert. 

Im Einzelnen entſcheidet daher das Uebergewicht der Vortheile, 
welches fi in jeder befondern Art der Probuktionszweige herausftellt. 


Wenn die Tabakpflanze ale Tage ihren Herrn jehen will, wie das Sprüd: - 


wort bes Landmanns fagt, fo wird fie bei einem großen Herrn biejes 
ſchwerlich erreihen: ob aber zu Gunften des großen Herrn nicht andere 
Vorzüge ſprechen, welche die Vortheile des großen Tabakbaus überwiegen 
maden, ift eine Frage, melde nur für gegebene Umftände beantwortet 
werben kann und bei veränderten Umftänden ber Zeit und bes Orts ver: 
ſchieden beantwortet werben wird. Wenn andrerfeits die enorme Größe 
des Betriebes aus der Technik der Produktion unwiderſtehlich folgt, wie 
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es bei dem Eifenbahnbetriebe der Fall ift, fo brüdt diefe eine Nothwendig⸗ 
keit alle Bedenken entgegengejegter Art nieder, und der Verzicht auf bie 
Vortheile jedes Meinen Betriebes mag zwar nicht ohne ſchädliche Folgen 
fein, er ift dennoch unvermeidlich. 

Ja, bei entſchiedener Herausfehrung diejes Typus der größten Pro: 
duktion, wie ihn der Eifenbahnbetrieb bei der nothwendigen Vorausfegung 
feines ungeheuren Kapitals bezeichnet, beobachten wir das nahe Zuſammen⸗ 
rüden derjenigen Drganifation, welche auf dem Gegenfage der privaten 
Intereſſen beruht, mit der andern Organifation, melde bie gleichen In— 
terefien zu einem Verbande vereinigt. 


8 360. Gelingt es nämlich einem Zweige der Produktion durch die 
Eigenart diefer Technik, die Bedeutung des großen Betriebes fo weit zu ent⸗ 
wideln, daß derjelbe mehr und mehr den Bedarf der Gefammtheit allein 
befriedigt, jo rüdt die Gentralifation bes Betriebes in das Centrum 
des Bedarfs und verfchafft ſich die willige oder widermillige Anerkennung 
ihrer öffentlichen Natur. 

Hier ift es, wo die fogenannte freie Konkurrenz in ihr Gegentheil 
umſchlägt. Bon der Thatfahe oder der Vorausfegung ausgegangen, daß 
es einer größeren Anzahl mitwerbender Betriebe bedarf, um das verlangte 
Produft in feiner Gefammtheit herzuitellen, gelingt e8 dem individuellen 
Wachsthum einzelner immer größer werdender Betriebe fortſchreitend den 
Gefammtbebarf zu befriedigen, weil die Größe dieſes Geſammtbedarfs 
diejenige Größe des Betriebes nicht übertrifft, welcher bie zweckmäßigſte 
Herftellung des Produfts möglich ift. Am erften gejhieht das dann, wenn 
die Zwedmäßigkeit eine Vertheilung der Produktion an mitwerbende Kräfte 
überhaupt verbietet und die planmäßige Einheit des Ganzen verlangt, 
wie es namentlich beim Straßenwejen, bei Eifenbahnen, Poften, Tele: 
graphen der Fal if. Aber auch mande Zweige der neueren Inbuftrie 
haben, wenigftens allmälig, einen analogen Charakter herausgefehrt, und 
wenn fie es nicht zur vollendeten Gentralifation bringen, fo nähern fie 
ſich derfelben in der Geftalt mehrerer großer Unternehmungen. 

Diefe ſpontane Centralifation eines Produftionszweiges gleicht der 
planmäßigen Gentralifation bes einheitlichen Verbandes dadurch, baf bie 
Größe des Betriebes das ntereffe der darinnen ftehenden Producenten 
von der Peripherie des Unternehmens entfernt, und wiberjpricht derjelben 
dadurch, daß der Interefien-Gegenfag zwiihen den Probucenten und den 
Konſumenten fortbefteht. Es vereinigen fih aljo damit Schattenjeiten 
zweierlei Art, und die Tendenz macht fih in unverfennbarer Weiſe 
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geltend, ſolche centralifirte Unternehmungen zum Gegenftande des öffentlichen 
Verbandes zu erheben, damit fie nur ben einen der beiden Nachtheile an 
fi behalten. 


$ 361. Es iſt ein eigenthümliches Verhängniß, daß in demfelben]| 
Zeitalter, da bie Gleichheitsidee einen neuen und erfolgreihen Aufſchwung 
genommen, ber in bem privaten und öffentliden Recht der heutigen 
Staaten einen unmiberruflihen Ausdrud gefunden hat, die Technik der 
Produktion eine Entwidlung in der Richtung bes Großbetriebes befördert, 
welche in gewiffem Sinne das gerade Gegenteil der Entwidlung zur 
Gleichheit ift. Ein Zufammentreffen, welches von dem neueren Socialis- 
mus mit großer Gejchidlichfeit ausgebeutet worden und zur Grundlage 
feiner focialen Organijation gemacht worden ift. 

Ohne daß man, fei es bie Behauptung von ber bereits allmächtigen, 
wenigftens demnächſt allgemein durchgreifenden „Lapitaliftiichen Produktions⸗ 
weife” — fei es die daraus gezogenen Folgerungen ber Socialiften ein- 
räumt, wird man boch zugeben müffen, daß durch deren zunehmendes 
Eingreifen in den Gang der Produktion diejenige Mittelfhicht von Pro— 
ducenten vermindert wird, welche dem alten Typus der Produktion ent» 
ſpricht. Denn eine Art der Probuftion, welche den Belig großen Ka— 
pitals zur Bedingung macht, das fi im Eigenthum einzelner Perfonen 
befindet, wird das gerade Gegentheil jenes Typus bewirken, in welchem 
der Umfang ber Produktion mit dem Umfange des Familienhaushaltes 
fi) dedt. Während bei letzterem der enge Kreis ber zuſammenwirkenden 
Perſonen, Familienglieder und Gehülfen, auf der gleichen focialen Stufe 
fteht, die jüngeren mit den Jahren zu ber Stellung ber älteren heran: 
wachſen, und inzwifgen das Band des Hauſes fie zufammenhält: ent= 
widelt die neue Probuftionsweife den Gegenjag zwifchen dem Arbeitsheren 
und den Arbeitern, der durch die Kluft des Kapitalbefiges und der Bil- 
dung offen gehalten wird. Während die alte Produftionsweife eine große 
Anzahl von Familienhaushaltungen felbftändigen Antheil an der gefammten 
Produktion nehmen läßt, indem jede derfelben in ziemlich gleihem Um: 
fange dazu mitwirft: zieht bei der neuen Produftionsweife die Zahl der 
jelbftändigen Betriebe, entſprechend der wachſenden Größe berjelben, fi 
zufammen. 

Nicht daß ber hiedurch Herbeigeführte Zuftand einer verfchärften 
Differenzirung der producirenden Geſellſchaft an ſich ein beflagenswerther 
oder ein Rüdjcritt gegen frühere Zuftände fei; aber er ift ein durchaus 
problematifcher und giebt dem neuen Zeitalter neue Aufgaben zu löſen. 

Cohn, Rationalötonomie. I. 3 
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Eine Nachſicht ber Geſchichte ift es, daß die Tendenz ber Umgeftals 
tung ber Probuftionsweife in ber bezeichneten Richtung nur langſam ſich 
verwirklicht, ja, nach der techniſchen Dispofition der einzelnen Produktions⸗ 
zweige verfchieden, in manchen Gebieten jo langjam vor fi) geht, daß 
fie gar nicht vorhanden zu fein ſcheint, in andern wirklich nicht vorhanden 
if. Für die Langfamkeit ber Umgeftaltung ift von weſentlichem Einfluß 

die Schwerkraft der Eitte, melde bie gerablinige Conſequenz der tech⸗ 
nifhen Zwedmäßigfeit von ihrem Ziele ablenkt. Erſcheinungen diefer Art 
find die Unfenntniß ber Producenten von den neuen techniſchen Fort: 
ſchritten, die Vorurtheile der Confumenten gegen die Probufte derfelben, 
ober der dehnbare Wiberftand einer dem Untergange gemeihten Probuktiong: 
weife gegen die Noth, welche durch die Concurrenz der neuen Produktions⸗ 
weife erzeugt ift. 


8 362. Theils im Sinne der neuen Probuftionsmweife, theild zur Be: 
_ !ämpfung ihrer Gefahren werben mannigfaltige Unternefmungsformen 
gebraucht, deren Weſen darauf beruht, daß fie je nach den Umftänden 
bes Falles eine Combination von perfönlichen Kräften und von Kapitalfräften 
verſuchen. Wenn uns als „Unternehmung“ überhaupt jeder produktive 
Betrieb erſcheint, welcher, im Gegenfage zum „Verbande“, aus dem In 
terefje des privaten Haushaltes für den Verkehr Güter erzeugt, und wenn 
mit eigenthümlicher Betonung jener Begriff für die moderne Produftions- 
weiſe (mit großem Betriebe) verwendet wirb: fo find folgende Möglid: 
feiten der Combination gegeben. 

Man fteigert das perfönlicde Element der Unternehmung durch 
Vereinigung einer Anzahl von Perfonen; man fteigert das ſachliche Ele- 
ment ber Unternehmung durch Vereinigung individuell getrennter Rapital- 
kräfte; man thut das Eine und das Andere zugleich. 

Das Näcftliegende ift, daß an bie Stelle eines einzigen Inter: 

-"nehmers bie Combination von zweien tritt, welde ihre perſönlichen und 
ſachlichen Kräfte für einen gemeinfamen Zweck zufammenthun. Zwar 
fehen wir jehr große Unternehmungen, für welche der Kapitalbejig eines 
einzelnen Unternehmers ebenfo wie deſſen Perjon ausreicht. Indeflen wenn 
in manden Fällen der Kapitalbefig groß genug ift, fo ift er es in an 
dern Fällen nit: und auch mo berfelbe genügt, findet ber einzelne 
Unternehmer in ber Arbeitslaft, welde das Unternehmen ihm aufbürdet, 
eine zu ſtarke Zumuthung an feine perſönlichen Kräfte. Je größer bie 
Peripherie des Unternehmens, je mannigfaltiger die Obliegenheiten, welde 
für daſſelbe zu erfüllen find, je mehr fie nach der Art der Leiftungen, 
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der räumlichen Getrenntheit u. ſ. mw. verſchiedene Perfonen fordern; je 
weniger fie durch pflichttreue Angeftellte ſei es an fi fei es megen 
Mangel der geeigneten Perfönlickeiten zu erfüllen find: deſto wünſchens⸗ 
werther ift die Hinzunahme eines Zweiten ober Dritten für das Unter- 
nehmen. Wenn die Genofjen gleichzeitig erhebliche Kapitalien mit ein- 
bringen, fo ift dieſes ſowohl für bie Ermeiterung bes Unternehmens 
regelmäßig zwedmäßig, als aud eine Stüge bes gleihmäßigen Gefühls 
der Verantwortlichkeit für den Erfolg des Unternehmens. 

Gleihwohl zeigt die Erfahrung, neben zahlreichen günftigen Ergeb- 
niffen dieſer Unternefmungsform (melde das Handelsrecht als „offene 
Geſellſchaft“ bezeichnet), die Schwierigkeit eines harmoniſchen Zufammen- 
wirfens verſchiedener Perſonen, beren gleichberechtigter Wille ſich wechſel⸗ 
ſeitig ins Gleichgewicht zu ſetzen hat. Zunächſt die Frage überhaupt, ob 
die zwei oder gar mehr Perſonen für einander paſſen: bie häufige Ver— 
bindung naher Verwandter für dieſen Zweck deutet auf das Problem, 
das nicht ſeltene Mißlingen ſelbſt dieſer Verbindung auf die Schwierig: 
keiten des Problems. Dann die beſonderen Hinderniſſe, welche mit dem 
plauſiblen Falle verknüpft ſind, da bedeutendes Unternehmertalent ſich 
bei ber einen Perſönlichkeit, bedeutender Kapitalbeſitz ſich ausſchließlich 
bei der andern Perſönlichkeit findet: das Riſiko bes Unternehmens if hier 
einfeitig überwiegend, die Neigung zu risfanten Unternehmungen auf der 
andern Seite entſprechend größer. 

Offenbar fteigert ſich die Möglichkeit diefer Schwierigkeiten mit jeder 
ferneren Perfönlichkeit, welche der Geſellſchaft als gleichberechtigtes Mit 
glied angehört, 

Die Folge folder Erfahrungen ift der Verfuh, Combinationen zu 
finden, welche eine Gefelljhaft mit differenzirtem Rechte der Theilhaber: 
ſchaft möglich machen. 


8 363. Ohne an dieſer Stelle die Mannigfaltigkeit der Zwiſchen⸗ 
ftufen (ftille Gejellfhaft, Commanbitgejelihaft auf Aktien) erörtern zu 
können, nennen wir ala harakteriftiihen Typus die Aktiengeſellſchaft. 

Bei diefer tritt das Bebürfniß nad Zufammenbringung eines großen 
Kapitals ganz in den Vordergrund. Es handelt fi darum, für ein 
Unternehmen eine Kapitalmaffe anzulegen, welde fo groß ift, daß fie 
über die gewohnten Grenzen des Einzelvermögens weit hinausgeht; öfter 
zu einem fo risfanten Zwecke, daß der einzelne Kapitalift, auch wenn er 
größeres Vermögen befigt, nur einen Theil beffelben in biefem Unter: 
nehmen anzulegen geneigt ift. Je größer aber bie erforberlihe Gefammt> 


484 $ 363. Abtiengeſellſchaft. 


ſumme und je Heiner der Antheil ber einzelnen Theilhaber, befto größer 
die Zahl der betheiligten Perfonen; und je größer die Zahl der letzteren, 
deſto entfernter liegt die Möglichkeit, daß diefe Gefammtheit perfönlic in 
die Leitung des Unternehmens einzugreifen fähig ſei; dafür dann andrer- 
ſeits die Erleichterung der Theilnahme durch die Beichränfung derjelben 
auf das eingelegte Kapital, welde für das Bewußtſein der Engländer jo 
entſcheidend ift, daß fie daher den Namen Aftiengejellihaft nehmen (Ge: 
ſellſchaft mit beſchränkter Haftbarkeit). j 

Als Ergebniß aller diefer Umftände eine Maffe Kapitals, welche 
von den Eigenthümern losgelöft und in einem großen Baſſin gefammelt 
ift, um von einem Angeftellten der Gejelihaft unter deren Aufficht ge: 
mäß dem Zwede bes Unternehmens verwaltet zu werben. 

Mit diefer Form hat die große Probuftionsweife durch die Schatten- 
feiten fi dem öffentlichen Verbande genähert, wie wir es oben bereits 
wahrgenommen haben ($ 359). Der weite Abftand der betheiligten Per: 
fonen von der Leitung bes Unternehmens ift in der Aftiengefelichaft zu 
dem höchſten Maße gebiehen. Denn die Thatfache diejes Abftandes, die 
Inbifferenz der Unternehmungsform gegen die Mannigfaltigkeit der Gründe 
dieſes Abſtandes, die durch biefe Form bargebotene Gelegenheit für eine 
große Anzahl folder Theilhaber, ift e8 gerade, was bie Altiengeſellſchaft 
nad) der Seite ihres perfönlichen Elements hin empfiehlt. 

Eben darin liegen ihre Bedenken. Je bunter der Kreis der be 
theiligten Perjönlichkeiten, je zahlreicher die Theilhaberſchaft, je beſchei⸗ 
dener das Vermögen, auf welches die Grenzen der Theilnahme berechnet 
find: befto weiter ift die Kluft zwiſchen der thatſächlichen Leitung des 
Unternehmens und der abftracten Vorausfegung einer wirkſamen Controle 
der Eigenthümer über diefe Leitung. 

Die Aftiengefeggebung des heutigen Staats will die Schäden, melde 
aus diefer Kluft entfpringen, befeitigen oder mwenigitens vermindern: fie 
will mit ihren Vorfchriften den intelleftuellen Mängeln der Aftientheil: 
haber, den moraliſchen Mängeln der Geſellſchaftsgründer und Gefellfchafts: 
leiter zu Hülfe kommen. Während hier dur den Zwang der Gejehe frei: 
lich manches Gute geleiftet werden Tann, bleibt, wie immer, das Ausſchlag⸗ 
gebende bie fittliche Natur diefer Geſellſchaft und die zur Zeit verfügbaren 
fittlichen Kräfte. Die Gefeggebung fann auf diefelben einen Drud in ber 
wünfchensmerthen Richtung üben; fie kann biejelben aber nicht neu ſchaffen. 


$ 364. Es ift eine Kreuzung ber erftrebenswerthen Ziele und ber 
Schwierigkeiten beider hier vorgeführten Typen der Unternehmungsformen, 
welche uns in ber Produktivgenoſſenſchaft entgegentritt. 
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Von der offenen Geſellſchaft nimmt diefelbe die perſönliche Mit 
wirfung der Geſellſchafter an dem gemeinfamen Unternehmen und bie 


Einfegung der ganzen Kapitalfraft aller Theilhaber; von der Aftien: . 


gejehiaft die große Zahl der Theilhaber und die relative Kleinheit der 
individuellen Einlagen. Aber beide überbietet fie durch den kühnen Ge— 
danfen, den Abftand zwiſchen Unternehmerarbeit und jeder beliebigen 
Gattung untergeorbneter Arbeit zu überbrüden vermöge der Jpentität 
aller Arbeiter mit der Unternehmerperjönlichfeit. 

Das hiemit angebeutete Problem iſt jo groß, daß feine Entftehung 
ober doch feine ernfthafte Erörterung gar nicht zu erflären wäre, wenn 
es fi blos um eine zwedmäßige Form handelte, welche den probuftiven 
Erfolg des Unternehmens verbürgen fol. Thatſächlicher Anlaß ift viel: 
mehr die Verneinung bes focialpolitifhen Gegenjages geweſen, ber aus der 
großen Produftionsweife entipringt, wenn concentrirter Kapitalbefig einer 
Mehrzahl von Lohnarbeitern gegenübertritt, unterftügt etwa durch bie 
Wahrnehmung, daß die Kapitalconcentration nicht ausſchließlich durch 
das Eigenthum einzelner weniger Unternehmer, fondern immer häufiger 
auch durch die Form der Aftiengejelichaft Hergeftellt wird. 

Aber der ſocialpolitiſche Anlaß, welcher diefen fühnen Entwurf her⸗ 
vorgerufen, enthält in fich felber die Schwierigkeiten deſſelben. Die Theil: 
haberſchaft einer Aftiengefellihaft geht von ber Thatfache eines verbreis 
teten Kapitalbefiges aus; die Mitwirkung als Lohnarbeiter in. einem 
großen Unternehmen von dem regelmäßigen Mangel eines nennens= 
werthen Kapitalbefiges. Das Verhältniß des Aftieninhabers zu der Leis 
tung des Unternehmens erſchwert durch die perſönliche Entfernung ber 
Theilnehmer freilih die Wahrung bes betheiligten Interefjes, aber erleich- 
tert doch auch die Leitung des Unternehmens, indem bie Bielföpfigfeit 
zahlreicher gleichberechtigter Perfonen und die dadurch entitehende Stö— 
rung der Gefhäftsleitung fortfällt. Die perſönliche Mitarbeit der Pro- 
duktionsgenoſſenſchafter ftellt fie dem Gange bes Unternehmens näher, 
gefährdet aber auch denſelben durch die Möglichkeit eines ftörenden Ein- 
fluſſes unverftändiger Willkür. 

Die wirkliche Erfahrung hat gezeigt, daß die Produktivgenoſſen⸗ 
ſchaft nur dann erfolgreih war, wenn fie fi) am beſcheidene Aufgaben 
heranmachte und für diefe ungewöhnlich gute Kräfte einzujegen im Stande 
war. Ein nicht zu großes Unternehmen, mit möglicht geringem Riſiko, 
mit mäßigem Kapitalbebarf, mit Meiner Zahl der Genoſſen — und zu 
diefem Behuf eine Anzahl tüchtiger, ausbauernder, fparfamer, intelligenter 
Arbeiter: nur unter ſolchen Bedingungen ift bisher der Verſuch erfolg⸗ 
reich geweſen. Jedes größere Experiment, zumal jede conftructive Löfung 
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von oben herab, melde ſich diefer Unternehmungsform bedienen will, 
läuft Gefahr, an den Schwierigkeiten berfelben zu ſcheitern. 


8 365. Der „Eapitaliftiihen Produftionsweife” ift häufig ber-Bor: 
wurf gemadt worden, baf fie naturgemäß „die Epidemie ber Leber: 


- produktion” erzeuge*), eine periodijch wieberfehrende Geißel der modernen 


Geſellſchaft. 

Um ſich die ſcheinbaren Widerfprüde dieſer Erſcheinung klar zu 
machen, muß man auf ihre einfachen Beſtandtheile zurückgehen. 

Die Probuftionsweife der alten. Zeit hatte einen vorwiegend lokalen 
Charakter; der Iofale Charakter band den Umfang und die Art der Pro: 
duftion an bie unmittelbare Veftimmung bes lofalen Bedarfs. In dem 
Maße aber, als auch ſchon in der alten Zeit diefe engen Schranken 
durchbrochen wurben, zerriß der enge Zufammenhang zwiſchen Produktion 
und Bedarf. Die alte Zeit kennt einen großen Zweig der Probuftion, 


— welder für die Ferne beftimmt ift und auf den Abfag dorthin rechnet: 


\ 


es ift die Rohftoffprobuftion des Agrarlandes. Es bedarf nur eines un- 
gewöhnlichen Segens der Ernten einiger Jahre, verbunden mit mangels 
bafter Entwicklung des großen Handels, fo entfteht Meberprobuftion und 
Abſatzkriſis an landwirthſchaftlichen Erzeugnifien — volllommen unab- 
hängig von denjenigen Entwidlungen, welche ber Lapitaliftiihen Produk: 
tionsweife der Gegenwart eigenthümlich find. 

Es ift nur das Gleiche, mannigfaltiger und in größerem Maßftabe, 
was vermöge ber neueren techniſchen Entwidlung in den heutigen Pro: 
duftionskrifen wiederkehrt. Es ift die Schwierigkeit, bei einer Produktion, 
welche fih an einen individuell unbefannten Conſumentenkreis wendet, 
Art und Umfang des Bedarfs richtig zu beurtheilen. Es ift bie viel: 
gliebrige Kette ber Arbeitstheilung, welde Produktion und Bedarf ebenfo 
trennt wie verbindet, derart daß jedes Produft immer nur ein Stüd bes 
ganzen Probuftionsprocefies ift, jeder Bedarf zunähft nur eine Zwiſchen⸗ 
ftation, ehe die endgültige Station erreicht it. Es ift die zeitliche und 
räumliche Entfernung, über melde ſich diefe Kette erftredlt, vermöge beren 
ber Ueberblid des wirklichen Bedarfs erſchwert, die unvermeidliche Ein 
richtung der Produktion auf erft zufünftigen Bedarf mit dem Momente 
bes Unberechenbaren behaftet wird. 

Es ift mit einem Worte eine Folge der ganzen modernen Technik 
der Produktion und bes Verkehrs, melde man glei mancher andern 


*) Das tommuniftifge Manifeft S. 9. 
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Folge um der größeren Vorzüge willen hinnehmen muß, nicht ohne bie 
begründete Hoffnung, daß es der fortichreitenden Intelligenz des Wirth: 
ſchaftslebens gelingen werbe, ihre ſchädlichen Wirkungen einzuſchränken. 


Die fogenannte planmäßige Probuktionsweife will diefe Wirkungen _ 


befeitigen, indem eine öffentliche Gewalt die Pflichten auf fi nimmt, 
welche jetzt das ſpekulative Intereffe von einzelnen Unternehmern erfüllt. 
Frühere Erdrterungen diefes Buches haben aber bereits gezeigt, daß es 
eine trügerifche Hoffnung ift, welche von blos formellen Umgeftaltungen 
des wirthidaftliden Zufammenlebens eine Nenderung der fittlihen Fak— 
toren erwartet. Und jelbft wenn dieſes möglich wäre, jo wäre es ver- 
geblich, von einem gefteigerten Pflichtgefühl Leiftungen zu erwarten, an 
welche die Intelligenz der vorhandenen Kräfte nicht heranreichte. Dagegen 
würde die Zumuthung an biefe Intelligenz weſentlich vermindert werben, 
wenn man an bie Stelle bes heutigen Weltmarktes den „geiähloffenen 
Handelsſtaat“, an die Stelle der individuellen Freiheit der Bedarfägeftal- 
tung bie eiferne Drbnung der Kaferne fegen wollte. Nur fteht eine ſolche 
abftracte Vorausfegung praktiſch außer Frage. 


Bweites Kapitel. 
Der Berkehr. 
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I. Die Wertpbeftimmung. 


$ 366. Es entiprict demjenigen, was wir über die Bebeutung 
der Begriffe (85 127 ff.) gelagt haben, wenn uns ber vorangeftellte Bes 
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griff des Wertes ($ 139) nur der abgefürzte Ausdrud von Vorgängen 
ift, deren nähere Analyje uns gegenwärtig obliegt. 

Das Werthbewußtfein ift nit a priori entftanden; es entwidelt 
fi) langfam, liegt im Unbewußten oder Halbbewußten innerhalb der 
hauswirthſchaftlichen Produktionsweiſe; es erwacht zur Deutlichkeit erft 
im Verkehr, fei es, daß dieſer Verkehr die entgegengefegten Intereſſen 
der einzelnen Saushaltungen zur Auseinanderfegung mit einander ver: 
anlaßt, fei es, daß er die gemeinfamen Intereſſen der einzelnen Haus: 
baltungen zu Verbänden führt, denen gegenüber die einzelnen Intereſſen 
einer Auseinanberfegung bedürfen. Im erfteren Falle reden wir vom Ber: 
kehr des Marktes, im zweiten Falle vom Verkehr innerhalb der Verbände. 

Immer find die Vorgänge, durch melde das Werthbewußtſein Ge 
alt gewinnt, Handlungen, welche gewiſſen Urtheilen praktiſche Wirt: 
lichkeit geben. Es ift vor allen Dingen wunſchenswerth, hierüber Klar: 
beit zu ſchaffen. Für uns ift diefes nur die Confequenz aus allgemeineren 
Darlegungen, welde voraufgegangen find. 

Die Meinung, daß die Lehre vom Werthe (Preife) gleichſam die 
fefte Burg fierer Wahrheiten fei, durch welche ſich die Nationalöfonomie 
als eine eralte Wiſſenſchaft über die ſchwankenden Normen des menſch⸗ 
lichen Handelns erhebe, durch welche der Gegenſatz von Defonomik und Ethik 
feinen zuverläffigften Stempel erhalte — iſt ein einziger großer Irrthum. 

Vielmehr ift die Inftanz, von welcher die Beftimmung des Werthes 
abhängt, eben diejelbe, welde über alle unfere praktiſchen Urtheile ent 
ſcheidet. Und die Vollftredung biefer Urtheile geht durch dieſelben pſychi— 
ſchen Organe hindurch, wie irgend eine ber menſchlichen Handlungen. 

Wir erinnern an den trügerifhen Schein, den wir früher aufs 

gedeckt haben, daß es ſich hier um ein Seienbes handelt im Gegenjage 
. zu dem Seinfollenden der Ethik. Wer nad ben Beltimmungsgründen 
des Werthes fragt, der fragt danach: was haben bie bisherigen fittlichen 
Urtheile der Menſchen für gerecht gehalten bei der Auseinanberfegung 
über wirthſchaftliche Dinge und inwiefern find dieſe Urtheile zu billigen? 
An eine Beobachtung des Seinfollenden, welches ſich in ben bisherigen 
Werthurtheilen erfahrungsmäßig ausgeiproden hat, Tnüpft ſich eine Er- 
Örterung bes Seinfollenden, welches bie bisherigen Urtheile zu klären und 
fortzubilden fucht. 

Als die beiden conftitutiven Elemente des Werthes erkannten wir 
früher: die Brauchbarkeit und die Seltenheit. Aber da, wie bei ber Bes 
griffsbildung, auch bier die entſcheidenden Merkmale nur der abgefürzte 
Ausdrud der Erſcheinungen find, fo bergen fie in fi ſittliche Urtheile 
darüber, inmiefern, jei es Seltenheit, ſei es Brauchbarkeit, in ber Beftim- 
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mung bes Werthes zur Geltung zu kommen beredtigt if. Man mag 
beifpielshalber noch jo viele Gründe dafür anführen, daß ein vorzüglicer 
Tenor hundertmal jo viel Lohn empfängt als ein einfacher Arbeiter — 
weder befeitigen fie den problematiſchen Charakter’ der Sache, noch fünnen 
fie uns glauben maden, daß diejes thatfächlich beftehende Verhältniß ein 
an fi unabänderliches fei. 

Oder wenn die Frage aufgeworfen wirb, ob die Vermögenslage ber: 
jenigen Perjonen, welche eines Gutes bedürfen, einen berechtigten Antheil 
an dem Zuſammenwirken der Gründe haben fol, die in bem einen 
Momente „Brauchbarkeit“ zufammengefaßt find — fo ift hiemit abermals 
ein Problem berührt, welches um jo weniger überjehen werden kann, 
weil e8 im praftifhen Leben thatſächlich fehr verſchieden beantwortet wird. 


8 367. Für bie große Mehrzahl der Menſchen und in den vielen 
Taufenden von praftiihen Fällen, da Preife bezahlt werden, handelt es 
fi nicht um Erwägungen, welde bie tieferen Gründe unferer Werth: 
urtheile berühren; vielmehr fegen biefelben folde Erwägungen als fertige 


Vorarbeit voraus. Nicht Urtheile, fondern Vorurtheile find es, melde __ 


die große Mafje des täglichen Lebens beftimmen; nicht bie Denkarbeit 
jedes Einzelnen, fondern die fertigen Meinungen einer großen Zahl; nicht 
die täglich fich erneuernde Prüfung des Werthes, fondern die verbreitete 
Gewohnheit, die Thatfahe eines beftimmten Werthes ift in erfter Reihe 
enticheidend. J 

Schon Stuart Mill hat in feiner Preislehre die Sitte (custom) 
neben bie Concurrenz als beftimmenden (oder hemmenden) Grund geftellt. 
Die Erſcheinung hat er richtig beobachtet; aber die Art, wie er biejelbe 
in Zufammenhang mit der Theorie bringt, fteht noch ganz in dem Banne 
der alten Schule, welde eine Ausnahme fieht, wo ihre Gejegmäßigleit 
an ſich felber irre werben jollte*). Denn die Sitte ift bei der Preisbil- 
dung nur eine berjenigen Folgen, in welchen ſich der pſychiſche Charafter 
derſelben geltend macht. Was nad) ber einen Seite hin als lebendige 
Bewegung in der lebhaften Diskuffion über die Gerechtigfeit eines allge 
meinen ober befondern Werthheftimmungsgrundes ſich darftellt, das er⸗ 
ſcheint nad) der andern Seite hin als Ruhe, Trägheit, Haften an dem 
einmal Gegebenen. 

Die ganze Entwidlung ber wirthſchaftlichen Cultur, die verſchiedenen 
Epochen und Völker, innerhalb jedes Volkes und Zeitraumes bie verſchie— 


*) gl. meine Unterfugungen über die engl, Eiſenbahnpolitik II, 373 (1875). 
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denen Schichten der Bevölkerung, ftellen verſchiedene Grade der Lebendig: 
keit vor, mit welcher fie auf die Werthbeftimmung einwirken. In unjerer 
Geſellſchaft beiteht ein bedeutender, folgenreicher Unterſchied zwiſchen dem 
großen Verkehr und dem Heinen Verkehr. Die Männer bes großen Ber- 
kehrs, der Börfen und Handelspläge, find gleihfam die Fachmänner ber 
Werthbildung; die Meinen Händler bie Dilettanten, die Mehrzahl ber 
Confumenten die Urtheilslofen oder Urtheilsſchwachen. 


$ 368. Aehnlich fteht es mit der verfchiedenen Intenfität des Han: 
delns, vermöge beffen eine Einwirkung auf den Werth, die aus dem Ur 
theil hervorgeht, zu Stande kommt. Nirgend fo beutlich zeigt fich dieſes 
Moment wie in dem Virtuoſenthum des Großhandels und der Speku: 
lation*). Ja, höchſt bezeichnend ift es für die abftracten Vorftellungen 

„ber alten Theorie, daß ihr eine „Fünftliche” Beeinfluffung der Preife als 

ein Vorwurf erſchien. Denn fie ging aus von der Vorausfegung, daß 
bier etwas „Natürliches“ ſich zu vollziehen habe, welches angeblich über 
die „Runft” des menfchlihen Handelns erhaben fein follte, — um in dem 
ſittlichen Vorwurf gegen das Künftlihe einer Einwirkung auf den Preis 
doch wieberum das unfreimillige Zugeſtändniß zu machen, daß ber Streit 
fi Hier nit um bie „Kunſt“ und „Natur“ der Preisgeftaltung drehe, 
fondern um ein fittliches, zwedimäßiges, der Geſellſchaft dienftbares Han— 
deln und um ein Handeln entgegengejegter Art. 

Concurrenz, Coalition, Auflauf, Syndicat, Confortium — Anpreis 
fung, Reclame, Ausverkauf, Feilſchen, Schleuderpreife, feſte Preife — 
Zähigkeit im Anbieten und Nachfragen oder das entgegengejegte Ber: 
halten: alles biefes find die bunten Formen und Variationen, in benen 
fi die verſchiedene Art des Benehmens bei der Werthbeftimmung geltenb 
macht, und in benen fi die Verfchiedenheit des großen und Heinen Ver: 
kehrs, bes „Gefchäftslebens” und des „Publikums“ kundgiebt. 

Ja, die „Runft” des menſchlichen Handelns bei der Werthbeftim- 
mung geht unter Umftänden nod weiter. Sie läßt der von ber alten 
Theorie als allein natürlich angenommenen Typus der Preisbildung ganz 
und gar Hinter fi zurüd, wenn fie an bie Stelle des Mechanismus ber 
„freien Concurrenz” eine einheitliche Preisfeftfegung ftellt, welche aus dem 
Mittelpunkte der Intereſſengemeinſchaft hervorgeht. 

Unter allen Umftänden folgt aus dieſem Weſen ber Preisbeftim- 
mung, baß feinerlei Grund vorliegt, von vornherein bie Preife des 


*) Ugt. meine Abhandlung in ber Zeitſchrift f. d. gef. Stantäwiff. 1877, 100 f- 
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„freien Verkehrs” als „natürliche“ unantaftbar für die „Lünftlihe” Ein 
wirfung ber Gefeggebung zu maden; daß vielmehr in den Zuſammen⸗ 
bang dieſer Handlungen auch die eingreifenden Geftaltungen und Rege: 
lungen ber Staatsgewalt hineingehören. 

Der Irrthum der phyſikaliſchen, gelegentlich in mathematijcher Form 
dargeftellten Preistheorien beruht darauf, daß fie alle dieſe Erſcheinungen 
der Wirflichfeit als das Nebenſächliche oder Abnorme betrachten, während 
fie vielmehr die Manifeftation eines Stoffes find, der fi) gegen den 
Ausgangspunkt jolher Theorien fträubt. 

Der anſpruchsvollen Form entkleivet, bleibt davon nur foviel als 
Wahrheit übrig, daß, wenn man von allen jenen Schwankungen bes Ur⸗ 
theils und des Verhaltens abfieht, ala Gründe der Werthbeftimmung ge: 
wiffe anerkannte Richtungen bes Urtheild entjcheidend find, die wir hier 
näher zu betrachten haben. 


8 369. Wenn wir als die conftitutiven Elemente des Werthbegriffs \ 


„Brauchbarkeit“ und „Seltenheit“ aufgeftellt Haben, fo muß fid) die Ric; 


— 


tigkeit ber Abſtraction darin bewähren, daß alle wirklichen Vorgänge, 
welche auf die Beſtimmung des Werthes gerichtet ſind, ſich unter dieſe 


beiden Elemente ſubſumiren laſſen. 

Ich glaube, daß dieſes der Fall iſt. Ob im Austauſch der privaten 
Haushaltungen mit ihren entgegengeſetzten Intereſſen oder in der Aus— 
einanderſetzung dieſer einzelnen Haushaltungen mit dem Verbande, welchen 
ſie gemeinſam bilden — dieſe beiden Seiten des Werthes treten immer 
hervor, wenn man den vorhandenen Ueberzeugungen von ber Gerechtig⸗ 
keit feiner Normirung Ausdrud geben will. Während aber die Eigen- 
ſchaft bes Werthes durch dieſe beiden Gründe feitgeftellt ift, wirb ber 
Grad des Werthes das Ergebniß aller derjenigen Anläffe fein, welche 
in einer der beiden Richtungen wirkſam find. Und wer ein Verftändniß 
gewinnen will von den thatſächlich vorfommenden Erſcheinungen der Werth⸗ 
höhe, wird auch jene Anläffe kennen müfjen. 

Wir betrachten daher biefelben zunächſt. 


8 370. Auf ber Seite der Brauchbarkeit fteben folgende Gründe. 
Daß ein Gut nicht blos einem möglichen, ſondern einem in ber 
Hiftorifchen Entwidlung ($$ 187 ff.) wirklich hervortretenden Bebürfniffe 
entiprehen muß, ift die Vorausfegung aller Brauchbarkeit, welde prak⸗ 
tifchen Einfluß auf die Werthbeftimmung ausübt. Aber ber verſchiedene 
Grad der Dringlichkeit, mit welchem dieſes Bebürfnig empfunden wirb, 
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äußert fi mit entiprechend verſchiedener Stärke in dem Drude auf die 
Werthhöhe. Daher werden Güter, welche der elementaren Nothburft 
dienen, ihre Unentbehrlichfeit herriſcher geltend machen, als leicht entbehr: 
liche Dinge: jede Knappheit der Brotfrucht wird bei fonft gleichen Um: 
fländen eine ftärfere Preisfteigerung hervorrufen als eine Knappheit der 
Auftern. Während die Erfahrungen aus Zuftänden unentwidelten Ver 
kehrs zahlreiche Veilpiele dafür in den Korntheuerungen liefern, fenn- 
zeichnet es bie höhere Entwidlung der Culturländer der Gegenwart, daß 
Solche Theuerungen nicht mehr vorkommen. Aber gerade bie großen An- 
ftrengungen, welche diefer Aufgabe gewidmet werden, bemeifen bie Be 
deutung derjenigen Knappheit, bie man zu verhüten erfolgreich bemüht ift. 

Daß ein Gut brauchbar ſei für die Zwecke des vorhandenen Be- 
darfs, ift die Vorausfegung feiner Wertheigenihaft. In welchem Grabe 
es dazu brauchbar ift, beftimmt ben Grad feines Werthes. Wenn die 
für den Bedarf eines Volkes gewohnheitsmäßig gebrauchte Brotfrucht 
knapp ift, fo kann als Erfag eine andere Brotfrucht eintreten, welde 
weniger knapp ift. Sind alle Kornarten knapp, jo kann der Reis als 
tägliches Nahrungsmittel dienen. Aber den ſtärkſten Eindrud wird doch 
die Knappheit bei bemjenigen Nahrungsmittel machen, welches gemohn: 
heitsmäßig zur Stillung des Hungers dient: denn weil biefes dem Volke 
am meiften braudbar erſcheint für den fraglichen Zwed, jo wird fein 
Werth auch höher geſchätzt werben, als der Werth der anderen Nahrungs 
mittel gleicher Gattung. 

Sollte biefer Vorzug vollends ſich dahin fteigern, daß es feinerli 
Erjagmittel für ein beftimmtes Gute gibt, fo wird beffen Werth am em: 
pfindlichſten fein für einen etwaigen Mangel. 

Jeder Fortſchritt der Tehnif in Aufdeckung neuer Brauchbarkeit 
an einem bekannten Stoffe trägt zu deſſen Wertherhöhung bei, während 
derſelbe Fortſchritt die Brauchbarkeit anderer Stoffe für denfelben Zwei 
ober eine andre Brauchbarkeit deffelben Stoffes für denjelben Zwed auf 
hebt und dadurch den Werth erniedrigt: die Brauchbarkeit der Kohle zur 
Heizung, Beleuchtung, Färberei liefert ein Beiſpiel dafür. Jede Aende 
rung der Mode Hebt Brauchbarkeit auf und fehafft neue Brauchbarkeit: 
betreffe das num den Stoff, die Farbe, den Schnitt der Kleider oder das 
Geräth des Haufes, oder font etwas. 

Endlich äußert fi der verſchiedene Grad der Brauchbarkeit in ber 
individuellen Verſchiedenheit des Vortheils, welchen daſſelbe Gut zu leiften 
im Stande ift. Wenn in einer Stadt eine neue Straßenanlage gemadt 
wird, fo ift e8 gerecht, nicht blos daß ein übermiegender Theil der Ans 
lagekoſten von ben benachbarten Grunbftüdsbefigern getragen werde, fonbern 
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auch daß wiederum bie durch befonbers günftige Lage zur neuen Straße 
bevorzugten Befiger einen höheren Beitrag zahlen als die andern Nachbarn. 


$ 371. Aus dem Moment ber Seltenheit ergiebt ſich folgendes. 

Zunãchſt ift durch daffelbe ausgeſprochen die Abhängigkeit ber Werth— 
höhe von dem Quantum des Bedarfs nad feiner örtlichen und zeitlichen 
Verſchiedenheit. Aller Werth fegt Seltenheit des Gutes voraus; aber 
die Höhe bes Werthes beruht auf der Relation zwiſchen Seltenheit unb 
Bedarf. 

Iſt die Seltenheit eine feft gegebene Größe, jo wird blos ber 
wechſelnde Bedarf diefe Werthhöhe beeinfluffen. Iſt aber, wie wir als— 
bald ſehen werden, in anbern Kategorien von Fällen und zwar in ber 
Mehrzahl der Fälle die Seltenheit felber eine wechſelnde Größe, fo ſchwankt 
die Werthhöhe unter dem wechjelnden Einfluffe beider Faktoren. Es wird 
eine wichtige Aufgabe der produftiven Thätigkeiten, das Gleichgewicht 
zwifchen diefen Größen herzuftellen ($ 350). 

Der Begriff der „Seltenheit“ ſchließt jeinerjeits ehr verfchiedene 
Möglichkeiten in ſich. . 

Theils find die Güter von Natur gegeben und bie Wandlungen 
des wachſenden Bedarfs erzeugen jene Knappheit, welche fie in den Ber 
rei der wirthihaftliden Dinge führt. Theils werden fie producirt 
und die Rnappheit ber für die Probuftion erforderlichen Kräfte ift die 
Grenze ihrer Herftellung. 

Aber innerhalb der producirten Güter find wiederum verſchiedene 
Arten zu ſcheiden. Es giebt Produkte, die gerade deshalb geſchätzt werben, 
weil fie überhaupt nicht wieder producirt werben können oder doch wenigitens 
durch nichts ihnen Gleiches erfegt werden können. Es giebt andre Pro- 
dufte, welche in regelmäßiger Wiederkehr producirt werden können, aber 
doch in fo beſchränktem Umfange, daß dieſe Beſchränktheit einen mwefent- 
lichen Einfluß auf ihren Werth ausübt. Es giebt drittens Produkte, welche 
in verhältnißmäßig unbeſchränkter Maffe hergeftellt werden können, aber 
in jo naher Abhängigfeit von ber Knappheit der ein für allemal gegebenen 
Naturgaben, daß die Vermehrung der Produktion von einer Steigerung 
der Koften begleitet if. Endlich viertens giebt es Produkte, bei melden 
diefes lettere Moment fo jehr in den Hintergrund tritt, daß die fort 
ſchreitende Maſſe der Probufte den Einfluß ber Knappheit nicht empfindet, 
daß daher die Steigerung ber Produktion ohne Steigerung ber Koften 
möglih ift. Weil aber die Technik der Produktion mit der Entwidlung 
der Eultur fi felber entwidelt, d. 5. mit gegebenen Aufwendungen eine 
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wachſende Maffe von Gütern hervorbringt: fo folgt daraus, daß alles, 
was überhaupt probucirt werden kann, den Einfluß dieſer fortfchreitenden 
Produktivität in der fortfehreitenden Ueberwindung der Seltenheit, d. 5. 
der fortfchreitenden Ermäßigung der Werthhöhe erfährt. 

Wir haben dieſe verſchiedenen Arten von Gütern Hier etwas näher 
zu betrachten. 


$ 372. Obenan in ber Staffelung ber Seltenheit ftehen folde 
Güter, deren Werth aufs engfte mit ihrer Seltenheit zufammenhängt, jo 
enge, daß fie blos darum gejhägt werben, weil fie felten find und ihren 
Werth verlieren, wenn eine größere Anzahl ber Eremplare von ihnen 
vorhanden ift. Münzen, welche trog ber entwidelten Technik und Controle 
unfres Münzmwejens gelegentlich mit einem Verſehn des Münzftempels in 
den Verkehr gelangen, welche dann in jahrelangem Bemühen von ber 
Münzbehörbe aus dem Verkehr zurüdgezogen und eingeſchmolzen werben, 
aber am Ende einzelne Eremplare in der Hand der Sammler zurüd- 
laſſen müffen, geben Anlaß zu einer Werthihägung, welche gar feinen 
andern vernünftigen Grund hat als den der Seltenheit allein. Ent: 
werthete Affignaten aus ber Zeit der franzöfiichen Revolution, ihrer 
großen Maſſe nach längft als altes Papier zerftört ober verſchwunden, 
erhalten einen Werth durch die Seltenheit und wenn, wie es nicht der 
Fall ift, heute nur noch ein einziges Cremplar davon eriftirte, jo könnte 
der Werth auf einer Londoner Auction um ein vielfadhes diejenige Höhe 
überfteigen, welche einftmals biefes Papiergeld im Verkehr vergebens zu 
behaupten verfuchte. 

Wenn zu dem Intereſſe an der Seltenheit noch das Intereſſe an 
dem Gegenftande — ein fünftlerifches, hiſtoriſches ober ähnliches Intereſſe 
des Bedarfs — Hinzutritt, fo verftärkt fi der Einfluß auf die Werth: 
höhe. Iſt es nicht blos ein thörichter Thaler, deſſen ganze Eigen- 
thumlichkeit auf dem einen falfch geftellten Buchftaben beruht, fondern 
eine kunſtleriſch und Hiftorifh wichtige Münze aus dem Altertfum, fo 
wird bei biefer die Seltenheit nur ein hinzutretender, übrigens bedauerns⸗ 
werther, Grund der Werthhöhe fein. Wenn eine hiſtoriſch erhebliche Flug⸗ 
ſchrift aus der Zeit des breißigjährigen Krieges nur in einem einzigen 
Exemplare heute vorhanden ift, fo verbindet fi auch in diefem Falle das 
Intereffe an dem Inhalt mit der Seltenheit zu verftärkter Wirkung auf 
die Werthhöhe. Die neuefte Liebhaberei für jelten gewordene Driginal- 
ausgaben berühmter Schriften, zumal der dichteriſchen Literatur, von Eng: 
land und Frankreich nad Deutjchland herübergelommen, die verwandte 
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Liebhaberei für alte Hausgeräthe (einfchließlich der befondern Werthihägung 
ihrer Wurmitice) bieten Beifpiele für eine Verbindung eines ernithafteren 
Intereffes mit dem bloßen Intereffe der Seltenheit: und das leßtere tritt 
naturgemäß da in den Vordergrund, wo die Liebhaber zwar das Geld, 
aber nicht den Geift befigen, etwas anderes zu ſchätzen als bie theuer be: 
zahlte Seltenheit. 

Die Werthſchätzung der Seltenheit um der Seltenheit willen wird 
hoch überragt durch ſolche Fälle, in denen große Werke der Kunft von 
längft verftorbenen, ja unbefannten Meiftern mit ber Schönheit einen 
Grad der Seltenheit verbinden, ber jelbft durch die Verftümmelung des 
Meifterwerkes zwar unſer Bedauern, aber nicht die verminderte Werth: 
ſchätzung hervorruft. Die Venus von Milo, follte fie jemals auf ben 
Markt fommen, würde dieſes dur die enorme Höhe ihres Preifes be: 
meifen. Bei Kunftwerfen, deren Meifter uns zeitlich nahe ftehen und 
befannt find, wird die Seltenheit gemildert durch die größere Zahl der 
Werke derjelben Hand, und die Werke des fruchtbarſten Malers werben 
bei gleicher Kunftvollendung minder werthvoll fein als bie Werke des 
minder fruchtbaren. Ebenfo wird eine Nenderung der Seltenheit und 
damit eine Ermäßigung des Werthes die Folge fein, wenn die Zahl 
ähnlicher Werke fich vermehrt; wie etwa, wenn bie neueften Ausgrabungen 
die Kunftihäge der antiken Welt mächtig vermehren. 


8 373. Ob Gegenftände der eben erörterten Art aus der Hand des 
Menſchen hervorgehen oder aus ber Hand ber Natur, bas ift für bie 
Werthgeftaltung gleihgültig. Wir haben vielmehr dieſe intenjivfte Er— 
ſcheinung der Seltenheit voraufgehen laſſen, um daran eine Betrachtung 
bes Weſens ber Naturgaben anzureihen. 

Die Natur bietet uns Beiſpiele ähnlicher Seltenheit ihrer Gaben, 
wie wir fie eben fennen gelernt haben, etwa in ben vereinzelten Exem⸗ 
plaren, die aus dem thierifchen Leben der Vorzeit unferer Erde in foſ⸗ 
filen Reften bewahrt find. Bon größerer Bedeutung find bie bevorzugten 
Stüde der Erboberfläe, welche durch die eigenthümliche Beſchaffenheit 
der Aderkrume, die günftige Lage zur Sonne u. bl. für bejondere Arten 
und Qualitäten der Bodenfrüchte ausgeftattet find. Die wichtigfte Rolle 
der Naturgaben aber, welche wirthſchaftlichen Charakter haben, fällt jener 
großen Mafje der Erdoberfläche zu, die durch Ausbeute der Mineralihäge 
ober durch Anbau des Bodens dem menichlihen Bedarf dienitbar wird. 

Urfprüngli im Ueberfluß vorhanden, weil die geringe Zahl der 
Menſchen und daher der geringe Umfang des Bedarfs nur beſcheidenen 


496 $ 373. Natürliche Seltenheit. 


Anſpruch darauf erhebt, wird mit wachſender Bevölkerung aus dem Weber: 
fluffe eine Knappheit, die den wirthſchaftlichen Charakter hervorruft. In—⸗ 
deſſen dieſe Entwidlung geht allmälig vor fi und durch verſchiedene Stufen 
hindurch. Die entftehende Knappheit des Bodens hindert nicht, daß ihr 
die fortfchreitende Technik entgegentritt und fiegreich ift; die Kargheit der 
zuerſt befiebelten Bodenſtücke hindert nicht, daß die fortichreitende Cultur 
andere, zuvor ber Technik unzugänglihe Stüde in Anbau nimmt und 
deren größeren Reihthum jetzt ausbeutet; der Widerftand der Erbober- 
fläche bei wachſenden Anfprüchen an ihren Ertrag wird felber der Sporn 
zu wachſender Intelligenz in der Ausbeutung des Bodens (88 160—161). 
Hiezu kommt der Umftand, daß die räumliche Entfernung des von der 
Natur ein für alle mal geichaffenen Bodens von dem Wohnorte der Ber 
völferung, welche ihres Ertrages bebarf, eine ökonomiſch verſchiedene ift 
je nad) der Entwidlung ber Verkehrsmittel, denen es gelingt, die Ent: 
fernung zu überwinden. Jeder Fortſchritt, welcher die Erzeugniffe eines 
räumlich entfernten Landes durch befiere Straßen und Fahrzeuge näher 
rüdt, ift gleichbedeutend mit einer Befigergreifung neuen Landes, das zu 
dem bisher bebauten Hinzufommt. 

Wie es mit der Aderkrume ift, ebenfo ift e8 auch mit den mine 
ralifhen Schägen. Bon ber Natur fertig bingelegt in dem Augenblide, 
da die Erde in ihre gegenwärtige geologiiche Periode eintrat, werben fie 
aus dem latenten Zuftande des blos natürlichen Vorhandenfeins zum 
öfonomifchen Sein erft durch bie Cultur erwedt. Ehe die Urmälber er: 
ſchöpft find, bedarf man der Steinfohlen nicht: aber fobald der alte 
Brennftoff knapp wird, erſchließt die Technik die Schachte der Erde und 
führt diefe alten, jo lange unberührten Vorräthe herauf. 

Nur im Zufammenhange diefer zweifeitigen Wirkungen ift der Werth 
der Naturgaben, melde in die Wirthſchaft eintreten, zu verftehen. Einer- 
feits die natürliche Tendenz der fortſchreitenden Knappheit, andrerfeits bie 
Culturtendenz der fortſchreitenden Probuftivität, melde die natürliche 
Rnappheit überwindet. Die MWerthhöhe für diefe Güter wird ſich alfo je: 
weilen danach beitimmen, ob die eine ober bie andere biefer beiden Ten⸗ 
denzen die ftärfere ift. Im Verlauf der Geſchichte wird e8 demgemäß 
Schwankungen im Einzelnen geben; im.Ganzen aber wird der durch⸗ 
ſchlagende Grundzug die zunehmende Knappheit der urſprünglichen Na= 
turgaben bleiben, wie fie durch die Gejchichte der Preife bewiefen iſt. 
Beſonders grell tritt dieſe Nothmendigfeit an einzelnen Arten oder 
Zweden der Naturgaben hervor: jo an den Wohnplägen, auf welchen 
ſich eine zahlreiche Bevölkerung zu dichtem ſtädtiſchem Verkehr zufammen: 
drängt. Die Tehnit fann aud) hier gegenwirken (Entwidlung der Ber: 
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kehrsmittel, welche die Zerftreuung bes Wohnens beförbert), aber bie 
Hauptwirkung liegt doch fo fehr auf der andern Seite, daß die Wohn- 
pläge der großen Städte zu allen Zeiten und zumal in der Gegenwart 
das fehlagendfte Beifpiel für die conftante Werthfteigerung der Natur: 
gaben dur zunehmenden Bedarf, unter beim überwiegenden Einfluß ber 
Seltenheit darbieten. 


8 374. Wenn nun Güter hervorgebracht werden, welche — wie es 
bei allen probucirten Sachgutern der Fall ift — nur auf der Grundlage 
diejer Inapp gewordenen Naturgaben zu Stande fommen fönnen: jo ift 
die Frage entjcheidend, wie groß ber Antheil ift, welchen an dem Pro: 
dufte diefe Inappen Naturgaben haben, und wie groß andrerjeits ber 
Antheil ift, welchen die fortſchreitende Technik hat. 

Nicht dur den abfoluten Gegenfag unterſcheiden ſich bie Erzeug- 
niffe der Urproduftion (Robftoffe) von den Erzeugnifien ber Robftoffver 
ebelung (Manufakte, Inbuftrieerzeugniffe), fondern durch den relativen 
Gegenfag, daß das erftere Moment ftärfer betheiligt ift, als das letztere. 

Die Robftoffe find zum Theil geradezu jolde, welche aus den ein 
für allemal fertig hingelegten Vorräthen der Natur entnommen werben: 
die Produktion thut für fie nicht mehr ala daß fie fie hervorzieht aus 
dem entlegenen Orte, wo fie ruhen, offenbar mit dem Erfolge, daß ihr 
Vorrath dadurch vermindert wird, und ohne die Ausfiht, daß die fort 
ſchreitende Technik, Entdedung, Erfindung, immer wieber neue Vorräthe 
aufzufinden weiß, wenn bie alten erſchöpft find, ob auch im Einzelnen 
und zeitweilig ihr Derartiges gelingt. Unvermeiblih müſſen bie Hölzer 
des Urwaldes von ber Werthlofigfeit bes urſprunglichen Naturzuftandes 
zu einer beftändigen Wertherhöhung übergehen, wenn die wachſenden An- 
ſpruche des Bebarfs fih ihrer in zunehmendem Umfange bemächtigen. 
Die Vorräthe an Mineralkohlen, an edeln und uneblen Metallen, welche 
die Erde in gegebenem Quantum jeit Jahrtaufenden birgt, mögen bie 
Unvermeidlickeit ihrer endlichen Wertherhöhung zwar zeitweilig und für 
Tange Zeit verfteden hinter den Erfolgen der fortſchreitenden Intelligenz, 
welche ihre Auffindung, Verwerthung, Ausbeutung erft neuerdings er- 
möglicht hat: aber weder ift die Conftanz dieſes Fortſchrittes im Kampfe 
mit ber Kargheit der Naturgaben für die Zukunft zu erwarten, noch ift 
die bisherige Erfahrung einer ſolchen Erwartung günftig. 

Die Rohftoffe find dann zu einem andern Theile die Frucht, welche 
fich in periodifher Wiederkehr erneuert: zuerft nad} der freien Laune der 
Natur, dann nad) dem Willen und der zwedmäßigen Leitung de Renſchen. 

Cohn, Rationaldtonomie. 1. 
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Das Jagdwild, der Fiſch, die eßbare Baumfrucht, die Gabe der Ceres — 
zunächſt find fie ganz und gar die Gabe der Natur und mandes von 
ihnen bleibt es lange. Aber je mehr fie das find, um fo empfindlicher 
erweift fi die Natur gegen bie Anfprücde zunehmenden Bedarfs: bem 
Menſchen, der nichts anderes will, als die freiwillige Gabe der Natur 
erbeuten, fegt fie am eheften den Widerftand ihrer Kargheit entgegen. 
So daß der zunehmende Bedarf, wenn er von entiprechender Zunahme 
ber Einficht begleitet ift, von ber Erbeutung zur Züchtung übergeht. 
Statt auf die freimillige Gabe der Natur zu warten, leitet der Menſch 
die Naturkräfte zu den Zwecken feines Bedarfs. Neichliher als die Saat, 
die ſich felbft ftreut, giebt die von Menfhenhand geftreute Saat Früchte; 
veihliher als der Boden, den Wind und Wetter zubereiten, giebt ber 
von Menſchenhand geaderte Boden Ernte. Jedoch jede Stufe diefer Ein- 
fit, welche den Schweiß menſchlichen Bemühens mit ber Naturfraft ver: 
bindet, um erhöhte Erfolge herbeizuführen, ftößt alsbald auf den Punkt, 
wo die Natur ihr Spröbigfeit entgegenfegt: durch die zweckmäßige Leitung 
der Naturkräfte ift es gelungen, das Doppelte oder Dreifache von bem= 
jenigen Korn zu erzeugen, weldes ber nomadifirende Aderbau erzielte; 
aber darüber hinaus reicht der Erfolg nit. Und die höchſten Vervoll- 
tommnungen des Aderbaues müfjen am Ende vor einem Punkte ftehen 
bleiben, wo die Natur fi mehr zu geben fträubt; wo für den Bedarf 
eines Volks die entfernteren Bodenftüde angebaut werden müffen und 
dann die Nohftoffe nur mit erhöhten Transportkoften herbeigeſchafft 
werden fönnen, oder die geringeren Qualitäten des Bodens, welche bürf- 
tigeren Ertrag gewähren. 


$ 375. Anders fieht es aus mit ben Probuften, welde zum über= 
wiegenden Theile ihren Werth nicht der Kargheit der Natur, fondern ber 
wirthſchaftlichen Arbeit verdanken. Die Erzeugniffe der Rohſtoffveredelung 
enthalten als natürliches Subftrat nothwendigerweife ben Rohſtoff: aber 
ihre eigenthümliche Bedeutung beruht darauf, daß fie zu dem Rohſtoff in 
zum Theil überwiegend großen Stüden Werth fügen, welches der Um: 
formung und Veredelung entipricht, die den Rohſtoff für ben Bedarf zu⸗ 
richten. Selbft in dem einfacheren Kleide aus irgend einer der Tertil- 
fajern ift die rohe Wolle, Baumwolle u. ſ. w. nur ein befcheidener Theil 
des Werthes; in dem feineren Kleibe tritt diefer Theil noch mehr zurüd; 
in ben vervolllommneten Werkeugen der neueren Technik, in Uhren, 
Maſchinen, phyſikaliſchen Apparaten, verſchwindet die Bedeutung des bazu 
gehörigen Metalles vor den mannigfaltigen Arbeiten, welche biejes com⸗ 
plicirte Werk fertig gemacht haben. 
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Und ein weiteres Moment tritt hinzu. Es wird eine Stufe des 
induftriellen Fortſchritts erreicht, auf welcher die Robftoffumformung in 
einem ftehenden SKapitale ſich ihren künſtlichen Boden ſchafft, wie die 
Rohſtofferzeugung ihr ftehendes Kapital an dem Erdboden hat. Cs find 
jene großen mechaniſchen Einrichtungen, mit deren Hulfe bie Umformung 
der Rohſtoffe vor fih geht. Nur daß diefe, verſchieden von dem natür- 
lichen Boden, zur Steigerung der Produktion ermuntern, ftatt fie zurüd- 
zuftoßen. Denn vermöge ihres Urſprungs relativ endlos vermehrbar, 
vermöge ihres hohen Werthes nur duch ausgiebige Nugung lohnend, 
laden fie zu einer Mafjenhaftigkeit der Produkte ein, welde ihren Werth 
möglichft intenfiv ausbeutet. Die Steigerung diefer Mafienhaftigkeit Tiegt 
fo fehr in der Conſequenz der Probuftion, daß bie Verwohlfeilerung nicht 
blos ihre Folge ift, jondern daß fie auch diefelbe vorwegnimmt, um für 
die Maffenhaftigkeit der Produkte Abſatz zu ſchaffen. 

Denn wenn der Stand der Technik dahin gelangt ift, daß er ſolche 
große ftehenden Kapitale fordert für die erreichbare Wohlfeilheit der Pro: 
dufte, jo wird die Wohlfeilheit davon abhängig fein, daß der Sättigungs- 
punkt in ber Ausnugung diefer Kapitale erreicht wird, und jede Produkten⸗ 
maffe, bie zu Hein dafür ift, wird deshalb auch teurer zu ftehen fommen. 

Am prägnanteften tritt dieſe Erſcheinung ba hervor, wo die Nugung 
eines großen ftehenden Kapitals nicht blos einen Beitandtheil des Pro: 
dufts bildet, fondern jelber das dem Verkehr dargebotene Produkt ift: 
wie namentlich bei den Eifenbahnen. Je größer hier die Maſſe der be— 
förberten Perfonen und Güter ift, defto gründlicher wird das große Ka— 
pital, weldes in ihnen angelegt ift, ausgenugt: das an irgend einer 
Obergrenze natürlich zu erreigende Marimum der Ausnugung läßt fid) 
anfehnlich erweitern durch eine Ausdehnung ber Anlage, melde weit wer 
niger koſtbar ift als eine neue (zweite, dritte) Gefammtanlage ; die größere 
Abnugung des Bahnförpers tritt zurüd vor der größern Ausnugung bes 
Kapitals; felbft die zu dem ftehenden Kapital binzutretenden Aufwen- 
dungen an umlaufendem Kapital (Kohlen) werden grundlicher ausgenugt 
und daher verwohlfeilert beim größtmöglicen Verkehr. Aus demfelben 
Grunde folgt, daß eine Anlage, welde biejes ftehende Kapital fordert, 
für ſolche Verhältnifje viel zu koſtbar ift, wo der Kreis ihrer Nugungen 
zu Hein ift; daß dieſem kleineren Kreiſe der Nugungen eine Verkleinerung 
des ftehenden Kapitals entſpricht (Secundärbahnen); daß in großen 
Städten bie Möglichkeit wohlfeiler Beförberung durch Straßenbahnen, 
Omnibuſſe, Droſchken zufolge bes dichten Verkehrs gegeben ift, daß bier 
felbe in Heinen Städten fehlt, entweder theurer ift ober ganz forts 
fält u. dgl. m. 
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8 376. Aus den Betrachtungen der legten Seiten ergiebt fi für 
die hiſtoriſche Entwidlung der Werthhöhe der verſchiedenen Kategorien 
von Gütern einiges Licht. 

Die verbreiteten Klagen und Diskuffionen über bie Vertheuerung 
des Lebensunterhaltes, welche wir in der Gegenwart zu hören gewohnt 
find, pflegen davon auszugehen, daß „alles theurer” geworben fei und 
im deutfchen Reichstage ift kürzlich no von jehr beachtenswerther Stelle 
her dieſer jummarifchen Auffaffung Ausdruck gegeben worden. Es wird 
dabei theils dasjenige zufammengemworfen, mas nicht zufammengehört, theils 
das Gegentheil von demjenigen behauptet, was richtig ift. 

Ein wejentlides Moment in den Erjheinungen, welche man im 
Auge bat, ift die Entwidlung der Bebürfniffe (88 191 ff.), die zwar da⸗ 
hin geführt bat, daß heutzutage umfangreihe Schichten der Geſellſchaft 
mehr Werth zum Lebensunterhalt jeder Familie verbrauden als vor 
fünfzig oder Hundert Jahren, die aber mit der Aenderung der Preife 
entweder gar nichts zu ſchaffen hat oder gerade durch deren Herabgehen 
angefpornt worben ift. 

Ein zweites Moment ift die nominelle Aenderung des Werthes zu= 
folge der Aenderung des Geldwerthes, wovon wir weiter unten zu reben 
haben. Die thatfählih eingetretene Entwerthung der edlen Metalle hat 
im großen Ganzen auf die Preiſe aller Güter ſich erftredt, hat alſo theils 
die ohnehin eingetretene Wertherhöhung der Güter in dem Ausdrud ihres 
Geldpreifes verftärkt, theils fi mit der Werthuerminderung der Güter 
gekreuzt. 

Nicht die beiden erſteren Momente ſind hier zu erörtern, während 
ſie für jede praktiſche Frage mitheranzuziehen ſind, ſondern das dritte 
Moment: inwiefern aus eignen Gründen im Laufe der Geſchichte die 
Güter höher ober niedriger im Werthe ſtehen. 

Nach dem bisher Erörterten wird ſich ein Zweierlei von Tendenzen 
berausftellen. 

Alle Güter, welche als Gaben ber Natur oder unter vorwiegender 
Mitwirkung diefer Gaben preducirt werden, haben die Tendenz, bei wach— 
jendem Bedarf zu jteigen. Unterbroden wird diefe Tendenz durch die 
Gegenwirkung ber Gultur, welcher es gelingt, nod) unentdedte Naturgaben 
aufzufinden, das Entfernte näher heranzurüden, in dem Vorhandenen 
eine größere Ergiebigkeit an Produkten zu erreichen. Die Entwidlung 
der Rornpreife im Laufe der legten Jahrhunderte und im neueften Men- 
ſchenalter ift ein Beifpiel für Wirkung und Gegenwirkung. Die Preis- 
entwidlung der Wohnpläge in wachſenden Großftäbten der Gegenwart ift 
ein Beifpiel faſt ausſchließlich der einfeitigen Wirkung ber natürlihen 
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Knappheit, ohne entſprechende Gegenwirkung. Cine bisher nicht erreichte 
Technik der Fifchzucht hätte es erft noch dahin zu bringen, daß ber Preis 
von Salmen und Forellen von jeiner heutigen Höhe auf den äußerft 
niedrigen Stand zurückgebracht würde, von welchem in manchen Gegenden 
Deutfhlands heute noch Spuren oder wenigſtens Erinnerungen vor 
handen find. 

Ein fo regjames Zeitalter wie das unfrige ift dazu angethan, über 
den Erfolgen der Gegenwirkung die conftante Tendenz der Natur zu ver: 
kennen, weil es ihm vielfältig gelingt, mächtige Refervevorräthe der Natur 
heranzuziehen oder rejervirte Kräfte der Natur aufzufchließen. Wenn 
vollends dieſe Gegenwirkung fo weit geht, daß fie durch die Entwerthung - 
der Probufte die alten Probuftionsftätten bedroht, wie wir es zuerft mit 
der Wolle, dann mit dem Korn erlebt haben: fo wird nur derjenige 
Blick, welder die Gefhichte in ihrem großen Zuge und die Gründe bes 
Werthes in ihrer abitraften Schärfe erfaßt, jene Tendenz wieberzuerfennen 
vermögen, von der wir reden. Doch nur biefem Blicke gelingt e8*), im 
Gegenfage zu den jogenannten praftifchen Leuten, fih über die Befangen- 
heit des Augenblids zu erheben, melde vor einem Menfchenalter die 
herankommende Gegenwirfung nicht Jah, heute nichts anderes als dieſe fieht. 


8 377. Aus dem Gefagten ergiebt fi} bereits, daß alle ſolche 
Güter, welche überwiegend der Induftrie entftanımen, im Laufe der Ge 
ſchichte immer wohlfeiler werden. Denn weil in ihnen vorzugsweile das⸗ 
jenige Element zur Geltung gelangt, weldes durch den Fortichritt der 
Eultur zunimmt, menſchliche Einfiht, Geſchicklichleit, Erfindung u. ſ. w., 
fo muß aud alles das, was dieſem menſchlichen Element feinen Urfprung 
verdankt, reichlicher und damit weniger werthvoll werben. Inmitten aller 
heutigen Klagen über das Theurerwerden bes Lebensunterhaltes ift es 
dennoch wahr, daß eine große Menge und Mannigfaltigkeit von Gütern 
aus bem bezeichneten Grunde wohlfeiler geworden if. Im Widerſpruche 
zu verbreiteten Meinungen find die Preife in folden Ländern und Landes⸗ 
theilen, wo die Induftrie hoch entwidelt ift, nicht blos für die zahlreichen 
Erzeugniffe derfelben, fonbern auch für andere Produkte Dank der hohen 
Entwidlung der Verkehrsmittel niedrig. In England, Norbamerifa, in 
den großen Mittelpunften unferer Culturländer, wo fih die Bevölkerung 
zufammendrängt, find es feineswegs bie Preife ber taufenderlei Dinge, 
welche vorzugsweife hier erzeugt und feilgeboten werben, jondern bie er⸗ 





*) I. ©. Hoffmann (Befugniß zum Gewerbebetriebe, 309) prophezeit bereits 
1841 das Sinten der Wollpreife als Folge der überfeeifhen Zufuhren. 
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höhten Lebensanfprüche, ber weitere Kreis der Bebürfniife, der die That: 
ſache eines größeren Verbrauchs veranlaßt und dieſe mit einer angeb- 
lichen Vertheurung der Preije verwechſeln läßt. Bezeichnend für die 
Großſtadt ift der Reiz eines gefteigerten Genußlebens, für welches mannig: 
faltige Güter leicht dargeboten werden, die anderswo gar nicht oder viel 
theurer zu haben find. Und wenn etwa ber heutige Parifer durch diejen 
Reiz mit unbezwingbarer Gewalt feitgehalten wird, fo find felbit bie 
hohen communalen Abgaben nur ein mäßiger Entgelt der Vortheile, bie 
fi ihm an das Parifer Leben Enüpfen. 

Ein Triumph der Cultur ift es, daß nicht blos die Erzeugniffe ber 
Inbuftrie, fondern Dank der Entwidlung der Verkehrsmittel eben ſolche 
Güter inmitten der induftriellen Länder wohlfeil werden, welche von der 
Natur aus erfter Hand kommen — die Rohftoffe. Die Entwidlung der 
produftiven Intelligenz, welche in dem einen Falle fih als Induſtrie 
äußert, fie äußert fi hier al Handel. „Ihr gelingt es, den Vorſprung 
der Naturländer auf ein Minbeftes zu reduciren, und jo die Vortheile 
der Culturländer von ihren Contraften zu befreien. 

Nur bei einzelnen Gegenftänden gelingt es nit. Der Wohnplag 
der Großftabt wird unvermeiblicerweife immer fnapper und theurer. 
Zwar wirkt auch hier die Cultur entgegen, indem die Entwidlung der 
Transportmittel eine Decentralifation der Wohnpläge befördert, und in 
dem bie fortfegreitende Induſtrie des Hausbaues beffer und billiger pro= 
ducirt. Aber was diefe Gegenwirkungen zu leiften im Stande find, if 
doch in enge Grenzen gebannt. Und die Kargheit der Natur macht 
fih nad Feiner Seite hin dem Großftäbter fo fehr empfindli, wie in 
feiner Wohnung. 

Dann der Arbeitslohn. Als ein Zweig des Einkommens ift ber- 
felbe, wie wir fehen werden, anders zu betrachten als jonftige Preife. Als 
Maßſtab des Lebensunterhaltes für einen großen Theil der Bevölterung 
wird feine Höhe mit fortfchreitender Cultur unmöglich herabgehen dürfen, 
wenn anders bie Aufgabe der Cultur fein fol,-für die Gefammtheit oder 
zunächſt für eine wachſende Zahl der Menſchen die Entwidlung des Bedarfs 
zu befördern (88 205 ff.). Es ift auch naheliegend, daß die Thatſache 
biefer wünfchenswerthen Entwidlung, wo nicht allgemein, doch theilweiſe 
in ſolchen Ländern und Städten zuerft eintritt, melde die Brennpunkte 
der modernen Cultur find. Daher in der That für mannigfaltige Ar 
beiten höhere Löhne in ben Vereinigten Staaten, in England, in Paris, 
Berlin u. f. w. als in andern Ländern und Städten, und zwar nicht 
blos um fo viel höher, als etwa bem höheren Preife der Wohnung und 
anderer Dinge entiprict. Jedoch es giebt bier ein wichtiges Moment 
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zur Ausgleihung bes Interefiengegenfages. Es ift die fteigenbe Leiſtungs⸗ 
fähigleit des Arbeiters, welche aus dem Fortſchritte der Cultur folgt 
(88 226—227). Der Preis der Arbeitsſtunde mag wachſen und ſoll 
wadjen; aber bie Leiftung der Arbeitsftunde nimmt bisweilen um ebenjo 
viel und mehr zu, als jener Preis: jo daß die Leiftung des Arbeitere — 
und auf biefe allein fommt es dem Confumenten an — thatſächlich 
wohlfeiler werben kann als fie zuvor war. 


$ 378. Wenn wir mit den bisherigen Betrachtungen diejenigen 
Anläffe ins Auge gefaßt haben, welche ſich Hinter den beiden Momenten 
des Werthes, Brauchbarkeit und Seltenheit, verbergen: jo bleibt ein 
problematifches Element übrig, welches man als Leiftungsfraft nah 
den Gewohnheiten der Steuerlehre zu bezeichnen hat. . 

Es giebt nämlich ohne Zweifel Werthgeftaltungen, in welchen biejes 
Element mitwirkt; es giebt andere Geftaltungen, in welchen es fogar das 
fouveräne Princip ift. 

Thatſächlich finden wir in den Weberzeugungen von der Geredhtig- 
feit der Werthbeftimmung aud) eine ſolche Gruppe vor, welche dahin zielt, 
daß die Verfchiedenheit der Vermögensverhältniffe der einzelnen Haushal- 
tungen einen Einfluß zu üben habe auf den Werth ber Güter, deren fie 
bedürfen. 

Zum Theil ift fogar die Neberzeugung von einer Gerechtigkeit biejer 
Art vorhanden, ohne daß in Wirklichkeit ein folder Einfluß auf den 
Werth ftattfindet, obwohl der äußere Anfchein biefer Ueberzeugung ent 
gegenfommt. Wenn bie Preife für die Beförderung der Eifenbahnreifenden 
in ber eriten Wagenclaffe durch ihre relative Höhe gegenüber ben Bes 
förderungsfoften der dritten Wagenclaffe den Anſchein erweden, daß man 
hier bie höhere Leiftungskraft der wohlhabenden Leute gebührend beran- 
ziehe, fo Iehrt im Wiberfprud mit dem äußern Eindrude eine nähere 
Betrachtung von Koften und Preifen der verſchiedenen Wagenclafjen, daß 
fi der Unterſchied der Preife durch den Unterſchied der Koften voll- 
kommen erflären läßt. Defto bemerkenswerther ift die Thatſache, daß 
unzweifelhaft bie Weberzeugung befteht, es jollte ober bürfte das Moment 
der Leiſtungskraft hiebei betheiligt fein. Auch mag e8 gelegentlih — 
ein Harer Ausdrud ber Motive der Preisgeftaltung liegt ebenfo wenig 
vor wie eine Mare Analyfe der Preiselemente — wirklich betheiligt ge: 
wejen jein. 

Zu einem andern Theile tritt biefes Element von ber Seite ber 
Brauchbarkeit herein, mit demſelben in einer ſchwer lösbaren Weife verwidelt. 
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Sobald nämlih die Natur des Gutes, deſſen man bedarf, eine 
fihtbare Unterſcheidung zuläßt, ähnlich wie wir fie bei den Wagenclaffen 
der Eifenbahnen kennen gelernt haben, fo entiteht eine eigenthümliche 
Brauchbarkeit an den verfchiedenen Claflen deſſelben Gutes, bie fih den 
verfchiedenen Claffen der Leiftungskraft darbieten. Wie wir bei ben 
Eifenbahnfahrclafien bemerkt haben, daß bei biefen der Unterſchied bes 
Preifes fih aus den verſchiedenen Koften der Beförderung in den ver: 
ſchiedenen Claſſen erflären laffe: fo wird freilich bei der ganzen Kategorie 
derartiger Güter das Koftenelement immer einen Theil ber Preisver⸗ 
ſchiedenheit erflären; aber ein anderer Theil wird darauf zu fegen fein, 
daß die Zahlungsfähigeren das Bewußtſein ihrer höheren focialen Schicht 
geltend machen wollen dur den Plag, den fie z. B. im Theater und 
Concert einnehmen. Die Leiftungsfraft wird Element der Werthbeftimmung, 
weil diejenige Claſſe für den Bedarf befonders brauchbar wird, welche bie 
Leiſtungskraft bekundet. 

Hieran reiht ſich aber ein weiterer Gefichtspunft. Ohne bie Ver: 
ſchiedenheit der Brauchbarkeit, ohne dem Stanbesgefühl, der Eitelkeit u. dgl. 
entgegenzufommen, ift das Beftreben vorhanden, bei gleichen Koften und 
gleicher Brauchbarfeit, die verſchiedenen Grabe der Leiftungsfähigfeit auf 
Seiten ber Bedurfenden derart zur Werthbeftimmung heranzuziehen, daß 
die Gejammtheit berjelben, inbividuell ganz verfdieden, zur Aufbringung 
der Gejammtloften beiträgt. 

Diefes ift etwas näher zu erläutern. 


8 379. Die öfters bemerkte Erſcheinung, daß ein Producent (Ins 
duftrieller, Kaufmann) an verſchiedenen Waaren verſchiedenen Gewinn 
macht, fällt mit der bier zu erörternden Sache feineswegs zufammen. Es 
giebt z. B. im Kleinhandel mande Waaren, an denen Heinerer Gewinn 
gemacht wird, weil die Intenfität ber Konkurrenz, die Urtheilsfähigfeit 
der Käufer einen ftärferen Drud ausüben als bei andern Waaren. Was 
biebei zu wenig gewonnen wird, das wird eingeholt buch den Mehrgewinn 
an ſolchen Waaren, bei denen der Druck diefer Gründe nicht wirkt. Ober 
es wirb die Wohlfeilheit einzelner Waaren dazu benugt, Kundſchaſt ans 
ausziehen, in ber Hoffnung, an andern Waaren den Verluft einzubringen. 
Die in Deutſchland verbreitete Sitte ober Unfitte, zu niedrige Preife für 
das Efien an Gafttafeln anzufegen, mit der bahinterliegenden Hoffnung, 
ja Zumuthung, daß der fpeifende Gaft durch Genuß ſchlechten Weines 
für Hohen Preis Gelegenheit zur Schabloshaltung gebe — ift ein Bei— 
fpiel dafür. 
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Indeſſen es handelt ſich bei dem von uns zu betrachtenden Gefichts- 
punkte um etwas Anderes. Es ift die Abficht, jene einfpringenden und 
ausfpringenden Eden, welche in ben foeben erwähnten Fällen durch die 
Verſchiedenheit der Konkurrenz und der Urtheilsfähigfeit der Confumenten 
entftehen, durch die Verſchiedenheit der Leiftungsfraft der Confumenten 
zu bilden. Adam Smith bereit beutet die herkömmliche Abftufung der 
Chauffeegelder, welche die Reiſekutſchen mit viel ftärkeren Sägen trifft als 
die Frachtwagen, als eine ftärfere Heranziehung ber reicheren Claffen der 
Geſellſchaft zum Unterhalte der öffentliden Straßen und als Mittel der 
Entlaftung der ärmeren Claſſen. 

Ein anderes Beifpiel findet fi in ben Kreifen für die Leiftungen 
ber gelehrten Berufsarten. Hier liegt der erfte Antrieb zur Abftufung 
der Preiſe in dem Charakter ber Leiftung ($ 221), welcher über die wirth⸗ 
ſchaftliche Entgeltlichkeit Hinausftrebt und dazu veranlaßt, daß dieſes 
Streben wenigftens zu Gunften ber ärmeren Patienten, Rechtſuchenden u. dgl. 
verwirklicht wird, dann aber, weil der Mann der liberalen Berufsart 
für feinen Lebensunterhalt auf die wirthſchaftliche Natur feiner Arbeit 
angewieſen ijt, den Ausfall an den armen Patienten u. ſ. w. durch deſto 
höhere Säge bei ben vorzugsweiſe reichen Patienten einbringt. Es Inüpft 
an biefen Gebankengang an, wenn ein Weinhänbler (wie es in legten 
Jahren in dem Züricher Tageblatt zu leſen war) fübeuropäiiche Wein- 
forten für Kranke mit dem Zufage anpries, daf er für ärmere Patienten 
ermäßigte Preife gewähre. 

Die durchgreifendere Bebeutung dieſes Moments in der großen Menge 
der Wertbgeftaltungen ift ein Problem fernerer Entwidlungen — Ent⸗ 
wicklungen theils in ben Ueberzeugungen von ber Gerechtigkeit des Werthes, 
theils in der Technik bes Verkehrs, welcher es gelingt, ſowohl die zus 
treffende Kenntniß von ben Vermögenskräften ber einzelnen Confumenten 
au erlangen, als auch die Gefahr der Umgehung ihrer Abficht durch Täu— 
ſchungen zu befeitigen. 

Was die Entwidlung jener Weberzeugungen anlangt, fo fteht es feſt, 
daß heute vielfach gerade dann Unzufriedenheit entfteht, wenn zwei ver⸗ 
ſchiedene Käufer verfchiedene Preife für diefelbe Waare zahlen, ja daß bei 
befonderer Bebeutung der fraglichen Leiftungen und bei entſchiedenem 
Uebergewicht bes einen Theils, der diefe anbietet, ſogar öffentliche Ord⸗ 
nungen dafür forgen, daß „gleiche Behandlung“ der verſchiedenen Kunden 
fattfindet (Eifenbahnen). Was die Technik des Verkehrs anlangt, fo ift 
die richtige Einfhägung, von ganz großen Gegenjägen abgejehen, nad 
Lage unferer Verhältniffe (Mangel an Deffentlichkeit, Offenheit der Ge— 
finnung u. f. w.) ſchwierig; die Gefahr der Täuſchung durch vorgefchobene 
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Käufer aber immer da vorhanden, wo bie Leiftung fi nicht unmittelbar 
an ben fihtbaren Confum bes Käufers wendet. 


8 380. Dagegen giebt es ein beſonderes Gebiet ber Werthgeftaltung, 
eigenartig und von großer Bedeutung, auf welchem das Moment der 
Leiftungskraft feine ganze Macht zu entwideln Gelegenheit hat. 

Auf demfelben handelt es fi um Verhältniffe der Werthheftimmung, 
in denen nicht die einzelne Leiftung gleichfam als abgelöftes Produkt durch 
eine einzelne Gegenleiftung entgolten wird, fondern bie ganze Perfönlid- 
feit des Menſchen, das ganze Dafein jeder einzelnen Haushaltung in bie 
Atmofphäre eingetaucht ift, welche das Ergebniß ber Gefammtleiftung ift. 

Ein ſolches Ergebniß liefert der Staatsverband in feinen verfchie- 
denen Gliederungen dur den Schuß, welden er über alles Thun und 
Streben feiner Bürger ausbreitet, welcher die Vorausſetzung aller höheren 
Cultur ift. In andrem Zufammenhange ($ 246) haben wir gefehen, 
daß dieſes Ergebniß zu Stande fommt theils durch die perfönliche Thätig: 
teit des Bürgers felber, theild durch die arbeitstheilige Beforgung ber 
Staatsgeſchäfte durch berufsmäßige Leute: wenn in dem erftern Falle für 
die Aufgabe des Staatsverbandes der Menfch felber eingefegt wird, der 
ganze Menſch für dasjenige, was zu dem Ganzen jedes Eulturlebens ges 
bört, fo ziemt es ſich in gleicher Weife, daß der Entgelt für das, mas 
arbeitstheilig im Staate geleiftet wird, ebenfalls von der ganzen Kraft 
des Bürgers dargebracht werde, daß aljo beifpielshalber wie die Ver— 
theibigung des Vaterlandes das Opfer jeder perjönlichen Kraft fordert, 
fo dieſelbe auch das Opfer jeder wirthſchaftlichen Kraft heifcht. 

Der Staats: und Gemeindeverband ſchließt keineswegs aus, daß 
daneben Leiftungen in Frage kommen, welche in der That fi zur indie 
viduellen Auseinanderfegung über den Werth eignen, ja bie Gerechtigkeit 
fordert ſogar das Feithalten an biefem Maßſtab (Poft, Telegraph, 
Eifenbahn, Waflerwerfe, Gaswerke). Selbft der Entgelt der Rechts: 
atmoiphäre ſchließt nicht aus, daß befondere Vortheile, die dem Einzelnen 
erwachſen, bejonbere Koften, die der Einzelne zu feinem Nugen veranlaft, 
angemefjen entgolten werden. Ya, bie Heranziehung der Leiftungsfraft 
ber verfchiebenen Bürger geftattet neben fich einen Raum für die theil- 
weiſe Berüdfihtigung des befondern Vortheils der gemeinfamen öffent: 
lichen Anftalten, deren Leiftungen fi im Einzelnen nicht zerlegen laffen. 
Dennoch) bleibt im Vordergrund dieſes Gebietes ber Grundſatz der Leiftungs- 
kraft ftehen. Ja er wird von anderer Seite her nur noch ſtärker auf- 
gedrängt durch die Erwägung, daß der öffentliche Verband uns bemußt 
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Opfer abverlangt, die wir blos deshalb hergeben follen, weil wir etwas 
abzugeben haben und weil andre bedürftig find (Armenpflege, Volksſchule). 
Als Entgelt für diefe Opfer empfangen wir nichts anderes als was be 
reits in der allgemeinen Abhängigkeit unfres ganzen Lebens von dem 
Staatsverbande feine Anerkennung gefunden hat. 

Die fpätere Erörterung bes Steuermejens fol das Hier Gefagte 
näher beleuchten. 


II. Angebot und Nachfrage. 


8 381. In dem Vorangegangenen haben wir uns bemüht, zuerft 
die allgemeinen Gefihtspunfte der Werthgeftaltung zu erörtern, melde 
überhaupt in Betracht fommen, unabhängig von den verfchiedenen Formen, 
in welden die Produktion und die Auseinanderfegung über den Werth 
der Güter möglich ift. 

Die herkömmliche Darflellung der Preislehre pflegt dagegen von 
dem Satze auszugehen, daß durch das Verhältniß von Angebot und 
Nachfrage die Höhe des Preifes beftimmt werde, um daran eine nähere 
Betrachtung der beiden Hälften dieſes Verhältniffes zu Fnüpfen. 

Diefe Art der Behandlung läßt ſich deshalb nicht aufrecht erhalten, 
weil Angebot und Nachfrage einen äußern Vorgang der Preisbildung - 
bezeichnen, der nicht einmal für fi) in Anſpruch nehmen darf, daß er 
der ausſchließliche iſt. Neben bemjelben giebt es vielmehr eine große 
Anzahl von Preifen, die durch einen andern Vorgang zu Stande kommen. 
Wenn nämlih das Verhältniß von Angebot und Nachfrage denjenigen 
Typus der Preisgeftaltung vorausfegt, bei weldem entgegengefeßte In—⸗ 
tereſſen fi mit einander meſſen, jo giebt es einen andersartigen Typus, 
welcher darauf beruht, daß innerhalb eines Verbandes gleihartiger In= 
terefien eine gemeinſchaftliche Feſtſtellung des Preifes ftattfindet. Hieraus 
folgt, daß es am Plage ift, zuerft die allgemeinen Beftimmungsgründe 
des Preifes zu erörtern, um hierauf bie beiden Typen der äußeren Vor— 
gänge zu betrachten. 

Und fo wenden wir uns jegt zu dem erfteren der beiden. 


$ 382. Die erfte Wahrnehmung, welche der Feftftellung bedarf, 
iſt die allerdings naheliegende, aber in ihrer Tragweite häufig überjehene 
Natur jedes Austaufches, vermöge beren bie beiden Hälften „Angebot“ 
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und „Nachfrage“ vom Standpunkte der taufchenden Perfonen ebenjo die 
Zweiheit ber gegeneinander dargebotenen Güter verlangen, wie vom 
Standpunkte ber zu taufchenden Güter die Zweiheit der Perfonen. 

Jede Nachfrage nach einem Gute ift daher zugleich Ausgebot vor 
einem andern Gute, jebes Ausgebot zugleih Nachfrage. Der übliche 
Sprachgebrauch welder in Leben und Wiſſenſchaft einfeitig von Aus- 
gebot oder einfeitig von Nachfrage redet, ift nur dadurch zu erflären, daß 
in jedem Falle eine jelbftverftändliche zweite Hälfte vorausgejegt war, 
welche bei jeder Preisbildung mitwirft — nämlich das Geld. Alfo ift 
in biefem Sinne bei jedem Ausgebot, von welchem geredet wird, die Nach— 
frage nad) Geld vorausgefegt; bei jeder Nachfrage das Ausgebot von Geld. 

Hieraus folgt weiter, daß nicht blos die Vorausfegung der anderen 
Hälfte im Allgemeinen zur Preisbildung dur Angebot und Nachfrage 
gehört, fondern daß es von entſcheidender Wichtigkeit für die Höhe des zu 
Stande kommenden Preifes ift, von welchem Umfange die im Allgemeinen 
vorausgefegte Gegengabe im bejonbern Falle ift. 

Daher der Einfluß der „Zahlungsfähigfeit” der Käufer auf die 
Höhe des Preifes: und im entiprechender Weiſe von der andern Seite 
der Einfluß der „Geldfnappheit” auf Seiten der Verkäufer. Eine Nach: 
frage, bie nach der Lebhaftigfeit des Wunfches, nach der Dringlichkeit 
bes Bedarfs fehr ftark fein könnte, verliert ihre Kraft und übt einen 
geringen Einfluß auf die Wertherhöhung wegen Mangel an dem zu 
diefer Wertherhöhung gehörenden Gelbe. Denn die Wertherhöhung kann 
erft bie Folge fein der thatfächlih dargebotenen Summe Geldes, nicht 
des bloßen Begehrs, dem bie entipredhende Macht fehlt. Ein Angebot, 
weldes mit dem vollen Bewußtſein gemacht wird, daß bie in Frage 
lebende Waare unter andern Umftänden, etwa bei einigem Zuwarten, 
zu viel höherem Preiſe verfauft werden könnte als in biefem Augenblicke, 
drüdt ben Preis herab durch den dringenden Bedarf an Geld, während 
die Gleihgültigkeit gegen dieſe Rüdficht bei dem gelbftarfen Derfäufer 
die Möglichfeit des höchſten erreichbaren Preifes offen hält. 

Das fo einfältige und trogdem (oder eben darum) praktiſch jo 
verbreitete und folgenreihe Mißverſtändniß, welches die „Wohlfeilheit” 
ober „Billigkeit” eines Preifes nicht in der Abwägung ber beiden Hälften 
ſucht, fondern einfeitig in der Niebrigfeit des Gelobetrages, melden man 
für diefe oder jene Waare zu zahlen hat, hängt mit dem Gefagten in- 
fofern zufammen, als hier bie geringere Zahlungsfähigkeit oder Zahlungs: 
geneigtheit fo weit geht, zu ihrem eignen Schaden (aus Mangel an 
Mitteln oder aus Mangel an Einfiht) die Befchaffenheit der andern 
Hälfte des Taufches urtheilslos hinzunehmen. 
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8 383. Wir greifen auf die einleitenden Betrachtungen biejes 
Kapitels (88 367. 368) zurüd, wenn wir jegt ben lebendigen Charakter 
von Angebot und Nachfrage im Gegenfage zu ber Vorſtellung tobtery _ 
Quantitäten, bie fih an einander mefjen, hervorfehren. “ 

Die Thatjache, daß ein gewiſſes Duantum Korn im Vorrath ift, 
die fernere Thatfache, daß der Bedarf an Korn ein gegebener iſt, — fie 
find ohne Zweifel von großem Einfluß auf die Höhe des Preiles: es 
wird aber eine jehr verſchiedene Höhe des Preiſes die Folge fein, je 
nachdem dieje beiden Duantitäten auf die Urtheile und die Hand: 
lungen berjenigen Perſonen einmwirfen, welde Korn anbieten und be— 
gehren. Das Urtheil, daß ein gegebener Vorrath durch eine in Kurzem 
zu erwartende reichliche Ernte vermehrt werben wird, muß anders auf 
die Preishöhe wirken als das Urtheil, daß berjelbe Vorrath dazu be 
ftimmt ift, während der Dauer einer Belagerung für den Bedarf zu 
genügen, ohne daß eine Zufuhr neuen Vorraths in irgend welcher ficherer 
Ausficht if. 

Das eine wie das andre Urtheil wird jedes für ſich verfchieden 
auf die Preishöhe wirken, je nachdem es den aljo urtheilenden Perfonen 
gelingt, die logiſchen Confequenzen ihres Urtheils durch ein geſchicktes 
Benehmen beim Handel um die Waare zu verbeden. Die augenfcheinliche 
Beſorgniß des Verkäufers, welcher fein Korn fchleunigft verkaufen möchte, 
weil er als Folge ber bevorftehenden reichen Ernte einen Weberfluß der 
Zufuhr erwartet, wird den Preis ebenfo ſehr herabdrücken, wie die Ge- 
ſchicklichkeit des Verkäufers, welcher diefe Vorausſicht durch eine äufere 
Kühle des Verhaltens zu verdeden weiß, den Preis hoch zu halten im 
Stande fein wird. Die Vorficht der Kriegsverwaltung, welche die Er- 
wartung eines bevorftehenden Krieges geheim zu halten weiß, wird durch 
eine angemefjene Art bes Einkaufes diejenige Steigerung bes Preiſes 
vermeiden, welche bie ſtürmiſche Haft des Einkaufes in folhem Falle 
unbedingt hervorrufen muß. 

Das bloße Temperament der einzelnen Käufer oder Verkäufer 
wird, unter ſonſt ganz gleichen Umſtänden, große Verfchiebenheiten der 
Preishöhe bewirken, indem bie Dringlichkeit einerjeits, bie Bedächtigkeit 
andrerſeits bie Vortheilhaftigfeit bes Preiſes für den ſich alſo Verhaltenden 
ungünftig oder günftig beeinfluffen. Neben dem Temperament wird bas 
größere oder geringere Kraftgefühl ber Parteien, welche Waaren anbieten 
ober begehrten, feinen objektiven Grund in ber ökonomiſchen Lage ber: 
felben finden: der wohlhabende Fabrifant wird im Falle einer Ueber- 
produktion mit größerer Ruhe den Markt für feine Waare abwarten 
als ber verſchuldete und bedrängte; ber inbuftrielle Lohnarbeiter, welcher 
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Zandbefig hat umd durch benjelben mwenigftens das Nothdürftige an 
Wohnung, Nahrung, Beſchäftigung findet, wird ſich zäher beim Angebot 
feiner Arbeitsleiftungen verhalten als derjenige, welcher gar nichts hat 
als den Erwerb feiner täglichen Fabrifarbeit. 


8 384. Von bejonberer Bebeutung find hier diejenigen Maßregeln, 
welche in der berufsmäßigen Praxis der Preisbildung, nämlich im Handel, 
bervortreten. 

Es giebt ein Wort, welches bie Gefammtheit ber eigenthümlichen 
Ueberlegungen und Handlungen, die bier in Betracht kommen, bezeichnet: 
Spekulation. Das Weſen derſelben befteht darin, daß die Macht des 
Augenblids und des in dieſem Augenblide handgreiflih Vorhandenen 
überwunden wird durd den weiterſchauenden Blid, welder räumlich und 
zeitlich Entferntes mit in ben Kreis ber Berechnungen hineinzieht. Das 
Quantum Waare, welches heute vorhanden ift, entfcheidet bei entwidelter 
Spekulation über den Preis der Waare viel weniger als die Geſammt⸗ 
heit ber Quantitäten, welche vermöge bes fpehulativen Ueberblids als 
fünftig vorhanden erkannt werden. Die Waare, welde an diefem Orte 
zur Stelle ift, wirkt auf den Preis erft im Zufammenhange mit allen 
den weiteren Duantitäten, welche je nach dem Stande der Verkehrsmittel 
von andern Orten herbeigefhafft werben können. Der Bedarf des Augen: 
blides ift es nicht allein, was von der andern Seite her die Nachfrage 
beftimmt: vielmehr denkt die vorausfhauende Spekulation über ben heuti⸗ 
gen Tag hinaus an ben Bedarf, der da fommen foll. Der Bedarf biefer 
Stadt ift e8 nicht allein, für welchen geforgt wird, fondern der Be 
darf der ganzen Welt, ſoweit diefelbe durch Verkehr und Gemeinfamteit 
der Conſumtionsrichtung verbunden ift. Die Producenten ihrerfeits (fo: 
fern e8 fih um Güter handelt, welche hergeftellt werben können) find 
nicht mehr beſchränkt auf den Bedarf der nächſten räumlichen umd zeit: 
lichen Umgebung, fondern e8 wird ihnen ein erweiterter Markt eröffnet, 
welcher dieſe Schranken überfchreitet. Statt des beſchränkten Bebarfes 
der Conjumenten hier und heute tritt die Nachfrage der Spekulation ba: 
zwifchen, welche die Ausbehnung bes Abjages durch Raum und Zeit be 
wirkt und hiemit eine wachfende Annäherung zwifchen Produktion und Bedarf. 

Die technifche Form der Handelsgefhäfte, welche ber Spekulation 
vorzugsweife dienen, ift durch die Zeitgefchäfte (Termingefchäfte, Dif- 
ferenzgeichäfte) gegeben. Das Wefen derfelben befteht darin, daß ſich das 
Urtheil der Spefulation in einer Einwirkung auf den Preis verwirklicht, 
welche möglihft prompt bem Taufenberlei der hier zufammentreffenden 
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Erwägungen zu folgen weiß. Gerade dasjenige, was die oberflächliche 
Anſicht der ferner Stehenden dieſen Geſchäften zum Vorwurf macht, daß 
fie nämlich eine abſtracte Geftalt annehmen, vermöge deren Preisände⸗ 
rungen durch Ort und Zeit hergeftellt werden unabhängig von entiprechen: 
den Bewegungen körperlicher Waarenmaffen — gerade das ift ber eigen- 
thümlihe Vorzug diefer Gefäftsformen*). Bei dem Mißtrauen gegen 
diefe Art der Geſchäfte verbindet ſich ein berechtigter Zweifel über die 
perfönlihen Mißftände der Spekulation mit einem mangelhaften Verftänd: 
niß der Technif derjelben. 


8 385. Bemerkenswerth find auch folde Veranftaltungen der einen 
ber beiden Parteien, melde das Urtheil und Verhalten der andern Partei 
zu beeinfluffen beftimmt find. 

Wir denken hier an die in der neuern Entwidlung bes Verkehrs, 
— zumal bei demjenigen Angebote, welches ſich unmittelbar an die Con- 


fumenten wendet, — bervortretenbe Bedeutung der Reclame. Diefelbe ' i 


tritt in die Lücke, welche die Unfenntniß der Confumenten im guten und 
im ſchlimmen Sinne läßt. Sie iſt mehr und mehr ein unentbehrliches 
Mittel geworden, das Urtheil der Käufer nad dem Wunſche des Ver— 
käufers zu beeinfluffen: für ben rechtſchaffenen Verkäufer ein nothwendiges 
Uebel, für den unrechtſchaffenen Verkäufer eine Waffe gegen die Ehrlichkeit. 
Aus Anfängen hervorgegangen, die einen naiveren und handgreiflicheren 
Charakter Hatten und in zahlreichen Reiten fortbeftehen (öffentliche Auss 
rufer, Marktfchreier, Aufzüge der Kunftreiter u. dgl.), ift fie von ber 
heranwachſenden Beitungsprefie ergriffen worden und hat durch biefe in 
ber Form des Annoncenweſens eine jo mächtige Geftalt gewonnen, daß 
fie die Grundlage bildet für den Veftand gerade der größten Zeitungen. 
Bon den bebädhtigeren Käufern mit Rüdhalt, ja ungünftigem Vorurtheil 
aufgenommen, ift das Annoncenwefen gleichwohl jo erfolgreich geworben, 
daß gelegentlich die größten Erfolge in dem Abfage der nichtsnutzigſten 
Dinge nur auf fie zurüczuführen find. 

Neben der gebrudten Anpreifung bient die fichtbare Anpreifung 
der Waare in den Schaufenitern der Verkäufer — auch hier mit einer 
rapiden Entwidlung des Aufwandes, welcher an dieſen Bwed gelegt 
wird. Man braudt nur die Großftäbte mit ben Kleinftäbten, ja die 
Kleinftädte von heute mit ben Kleinftäbten von vor breißig Jahren zu 


*) Dgl. meinen Aufſatz „über Differenzgeſchäfte“ (Volkswirthſchaftliche Auffäge, 
1882). 
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vergleichen: ähnlich wie ein Vergleih der heutigen Zeitungen mit ben 
Zeitungen der ältern Zeit lehrreich ift für die Entwidlung des Annoncen: 
weſens. 

Eigenthumlich iſt dann weiter die Form der Auction, welche auf 
Seiten bes Verkäufers die Abfiht fofortigen Verlaufs, auf Seiten der 
Käufer die Ausficht eines „Gelegenheitsfaufs“ in ſich fchließt: dabei die 
Erwägung des Verkäufers, daß durch das wechſelſeitige Ueberbieten der 
Käufer wieder gut gemadt wird, was ber außerorbentlihe Fall des 
ſchleunigen Verlaufs an der Höhe des Preifes ſchadet. Wirklih kommt 
es vor, daß durch dieſes Mittel höhere Preife erzielt werden als im 
fonftigen Geſchäftsverlehr, weil die Leidenfhaften der Käufer fi er— 
hitzen, die Preife binauftreiben, da der Eine dem Andern die Waare 
nicht gönnen mag. Schon die alte Zeit wußte zu biefem Zwede Reiz 
mittel zu bereiten in ben herunterbrennenden Kerzen u. dgl. m. 


8 386. Nein Zug aber in dem Verhalten von Käufern und Ver— 
käufern ift von fo großer Tragweite als derjenige, welder durch das 
vielverbreitete Wort der „Concurrenz” (Competition, Mitwerbung) be- 
zeichnet ift (vgl. $ 297). 

Stuart Mill erklärt, an der Stelle, wo er auf die Bedeutung 
der Sitte (custom) neben der Concurrenz aufmerkſam macht“), die Richt: 
beachtung der Sitte durch die herkömmliche Theorie daraus, daß nur 

"dur das Princip der Concurrenz die Nationalölonomie irgend melden 
Anfprud auf den Charakter einer Wiſſenſchaft habe, weil nur unter 
Vorausfegung ber Concurrenz als bes ausiäließlihen Regulators Preis: 
gejege aufgeftellt werden können. Mit Recht betrachte diefes der Rational- 
ölonom als fein eigentliches Geſchäft: nur fei es ein Irrthum, ben 
hypothetiſchen Charakter der Concurrenz mit ber Wirklichkeit zu vermedh- 
ſeln. Thatfächlich fei erft in neuerer Zeit die Concurrenz in erheblihem 
Grabe das herrſchende Princip der Verträge geworben; je weiter wir in 
die Geſchichte ruckwärts bliden, defto mehr jehen wir alle Geſchäfte unter 
dem Einfluffe feiter Sitten. Indeſſen aud in ber Gegenwart und in: 
mitten unferer Gefellfhaft fei der Einfluß der Concurrenz feineswegs fo 
abfolut als bisweilen angenommen werde: wie bie Preife bes Kleinhandels 
u. dgl. bemeifen. 

Bereits in früheren Betrachtungen ift darauf hingebeutet worden, 
daß der von Mill feftgehaltene Gegenfag von „Sitte“ und „Concurrenz“ 


*) Principles, book II, ch. 4. 
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das Wejen der letzteren verkennt, das Weſen der erſteren nicht tief genug 
faßt. Denn die Concurrenz ſelber iſt, gerade jo gut wie die Sitte, eine 
gewiſſe Art des Verhaltens. Und wenn die Sitte das Hiſtoriſche, Mannig- 
faltige, Wandelbare in dem menſchlichen Verhalten baritellt, jo ift es 
lediglich die Willkür jener hypothetiſchen Wiſſenſchaft, welche die Con: 
urrenz unter der Vorftellung eines typifchen Verhaltens auffaßt, vermöge 
deren man den Anjprud auf eine „Wiffenihaft” und auf unmandelbare 
„Geſetze“ erfüllen fann. 

Nah allen Zugeftändniffen für die Sitte der alten Zeit, für bie 
Sitte des Kleinhandels im Gegenfage zum großen Geichäftsverfehr, und 
ähnlicher Ausnahmen mehr, bleibt das entfcheidende Zugeitändniß immer 
noch zu machen, daß die Concurrenz jelber, in der Faſſung wie fie der ‘ 
Schule geläufig ift, das Weſen menſchlichen Handelns verleugnet, weil fie 
die Einförmigkeit eines natürlihen Mechanismus an die Stelle des wandel: . 
baren Lebens jet. 

Die Concurrenz fann immer nur eine der möglichen Formen des 
Verhaltens fein, und dieje eine mögliche Form wird, dann wenn fie eintritt, 
die Spuren bes fo ober fo gearteten Verhaltens im Einzelnen nicht ver: 
feugnen. Zugegeben, daß, wenn eine Anzahl von Interefienten ſowohl 
auf der Seite des Angebotes als auf der Seite der Nachfrage für diefelbe 
Waare vorhanden ift, eine Mitwerbung auf beiden Seiten entfteht: jo 
wird immer die Frage noch offen bleiben, von welcher Beſchaffenheit dieſe 
Mitwerbung war. Die abftrafte Theorie redet jo, als ob die Beichaffen- 


heit von vornherein und für ale Fälle feftfteht. Eine Mitwerbung kann. - 


aber ehr verjchiedenartig fein. Mitwerbung findet ftatt, wenn die Mit: 
werbenden in Verfolgung ihres gleihartigen Intereſſes leidenjchaftlih um 
den Vorzug ringen. Mitwerbung ift es gleichfalls, wenn mit mehr oder 
weniger Gelafjenheit der Mitwerbenden diefer Vorzug erftrebt wird. Ya, 
es ift noch Mitwerbung, wenn die bitteren Erfahrungen, welche man 
felber, oder welche andere Perfonen an einer zu higigen Concurrenz ges 
macht haben, dazu führen, daß mit kluger Ueberlegung fi) die Concur— 
tenten verftändigen, um ſich den „Preis nicht zu verderben”. Auf beiden 
Seiten, auf Seiten des Angebots wie auf Seiten der Nachfrage, kann 
dieſes in ber einen oder der andern Geftalt ftattfinden. Die Abficht des 
Auftionsverfaufs, welche auf Steigerung der Leidenſchaften beim Weber: 
bieten gerichtet ift, wird vereitelt, wenn — wie es oft geſchieht — bei 
bejonders wichtigen Gegenftänden die Refleftanten fi verftändigen. Lo— 
thario verftändigt fi mit Werner, da fie beide einen Landbefig zu er 
werben traten, über ein gemeinfames Vorgehen. 


Cohn, Rationalöfonomir. I. 33 
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$ 387. Hieraus ergiebt fi, daß der Einfluß der Concurrenz im 
dem Verhältnifje der Anbietenden und der Nachfragenden eine verfchiedene 
Preishöhe herbeiführen wird, je nachdem die Goncurrenz jelber verſchieden 
geartet iſt. Das durchſchnittsmäßige Verhalten der Mitwerbenden, welches 
dem Typus der abftraften Theorie zu Grunde liegt, wird theils an Ins 
tenfität der Mitwerbung übertroffen durch ein Verhalten, mweldes, wie 
etwa bei den concurrirenden Fuhrunternehmern ober Cijenbahngejell- 
haften in England es öfters vorgefommen, das Angebot zu verlu 
dringenden Preifen treibt; theils wird es durch eine vorjichtige Verftän- 
digung im Keime unterdrüdt, wenn die Mitwerbenden im gemeinfamen 
Intereffe fich verabreden und jo die Mitwerbung im Vorwege ordnen. 

Die zahlreihen Coalitionen*) der Unternehmer und der Arbeiter, 
der Heinen und ber großen Probucenten haben in neuerer Zeit die Auf⸗ 
merkſamkeit mehr und mehr auf ſich gelenkt. Vollkommen im Wider: 
ſpruche mit den abftraften Vorausfegungen der alten Theorie und ben 
praftiihen Erwartungen der neuen Gemwerbefreiheit find fie der ſchlagende 
Beweis für die lebendige Geftaltungsfraft, melde dem Angebot und ber 
Nachfrage im Zuftande der Freiheit beimohnt. Nachdem die Inftitutionen 
der alten Zeit gefallen find, welche mit öffentlichem Zwange, dafür aber 
auch mit öffentliher Verantwortlichkeit die Verbände ber gemeinfamen In= 
terefien verlangten, ift es im Zuftande der Gewerbefreiheit die Gewohnheit, 
die Einfiht in den naheliegenden Vortheil gewejen, welche neue Verbände 
der Producenten ſchuf, um die Ordnung im Angebot des Produkts zu 
ſichern. 

Die lebendige Regung des moraliſchen und intellektuellen Moments 
im Angebot iſt es alſo geweſen, welche dieſe Geſtaltung hervorgerufen 
hat. Der Niederſchlag alter Sitten und Ordnungen, welcher in den 
Zunften da war, ift einer neuen Organiſation gewichen, welche aus der 
freien Bewegung hervorgegangen. 

Je Heiner die Zahl der zu verbindenden Intereſſenten iſt, deſto 
‚leichter gelingt bie Coalition. Schon Ab. Smith hat, ba wo er für das 

Coalitionsrecht der Lohnarbeiter mit ehrlihem Geredtigfeitsfinn Partei 
ergreift, hervorgehoben, wie die Unternehmer, als die den Lohnarbeitern 
entgegengefegte Partei, von vornherein eine fo viel concentrirtere Kraft 
darftellen, weil ihrer wenige an Zahl, weil jedem Einzelnen von ihnen 
eine Menge von Arbeitern gegenüberfteht. Die impofanteften Beifpiele 





*) Rleinwächter, Die Cartelle, 1833. Auf bie Bebeutung biefer Grihetnung 
habe ich bereitö 1874 hingewieſen in meinen Unterfuchungen über die engliſche Eifen- 
bahnpolitit 11, 376 ff. Tann Knies, Erebit II, 114 fi. 
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von Goalitionen bietet daher die große Induſtrie. In der Kohlenpro= 
duftion Englands reihen diefelben weit in die Vergangenheit zurüd: im 
Jahre 1771*) bereits trat eine Verfammlung der Kohlengrubenbefiger 
bes Nordens zufammen behufs gemeinfamer Fetftelung der Kohlenpreije; 
im Jahre 1786 entftand daraus ein Verband zur Beſchränkung der Ver 
faufsmajfen (limitation of the vends); denn „der offene Handel erzeugte 
eine verderbenbringende Goncurrenz“. 

In der Gegenwart giebt es eine anſehnliche Zahl ähnlicher Ver: 
bände, nur baß fie gemäß den DVerhältniffen des neuen Zeitalters nicht 
mehr blog die Producenten eines Landestheiles, auch nicht blos die Pro- 
ducenten des einen Landes umfafjen, fondern mehrfach über die Landes- 
grenzen hinausgehen. 

Noch merkwürdiger aber ift es, wenn wir beobachten, daß die Ge: 
meinſchaft des Intereſſes folhe Producenten zu Coalitionen verbindet, 
welche ihrer Kleinheit wegen insgefammt eine große Anzahl bilden: wenn 
die Handmwerfsleute inmitten der heutigen Gemerbefreiheit, wenn die 
Metzger, Bäder, Buchbinder gleichartige Vereinbarungen ſchließen. Der 
bewundernswertheſte Erfolg vollends bleibt es, wenn es Taufenden von 
Lohnarbeitern gelingt, im Kampfe um ben Lohn ihres Gewerbes einen 
dauerhaften Verband zu ſchließen *). 

In jedem Falle wird die Macht folder Vereinbarungen dadurch 
gefteigert werden, daß dauerhafte Verbände an die Stelle der blos ges 
legentlien Verabredung treten. Und eben biejes ift es, mas — dem 
abftrakten Atomismus der Gewerbefreiheit zum Trotz — im großen und 
im fleinen Gewerbe, in Lohnarbeit und Unternehmung mehr und mehr 


geſchieht. 


8 388. Der letzte Entwicklungspunkt in der Reihe ſolcher Verein⸗ 
barungen iſt da erreicht, wo es gelingt, die Verſchiedenheit der gleich⸗ 
artigen Intereſſen zu einer abfoluten Einheit zu verſchmelzen. Dieſer Fall 
tritt dann ein, wenn bie technifhe Dispofition des Gewerbes die ökono⸗ 
miſche Concentration beförbert. Unter Umftänden alfo, wo die Einheit 
der Veranſtaltung das überhaupt Zweckgemäße und die Mehrheit der 
Eoncurrenten nur ein Ummeg zu dem unvermeidlichen Ziele der Einheit ift***). 


*) Bgl. meine Abhandlung, Zeitfär. f. d. gef. Staatswiſſenſchaft, Jahrg. 1877, 108. 
**) Brentano, Die Arbeitergilben ber Gegenwart 1871—1872. Schanz, Zur 
Geſchichte der deutſchen Gefellenverbände. 1877. 
®**) Bot. meine Unterfuhungen über bie englifche Eifenbahnpoliti. Sag, Die 
Verlehrsmitiel 1. 
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Unter folhen Bedingungen hat man blos die Wahl, ob man von 
vorneherein die Einheit fegen will oder ob man fie ungewollt aus ber 
Mehrheit der Unternehmungen will hervorgehen lafien. Es handelt fid 
mit andern Worten um die Wahl zwiſchen dem rechtlichen und dem fat: 
tijhen Monopol. 

Das größte Beifpiel für diefe Erſcheinung bieten die Eifenbahnen 
in derjenigen experimentellen Behandlung, wie fie ihnen auf engliſchem 
Boden zu Theil geworden. An der Vorftellung haftend, daß in ber 
Concurrenz verichiedener Unternehmer der Schuß des Publifums Liege, 
welchen der englifhe Staat nicht zu gewähren vermag durch bie hier er 
forderlihen öffentlihen Veranftaltungen, läßt man eine Mehrheit von 

_ Eifenbahnunternehmungen zu, welche die Abficht des Parlaments vereiteln: 
die Concurrenz, fofern fie überhaupt eintritt, verwandelt ſich in Coalition, 
die Coalition in Verſchmelzung, und am Ende fteht fertig, was von An: 
fang an allein zwedmäßig war, das Monopol. 

Aus der Concurrenz heraus, jedenfalls aus der theoretiihen und 
juriſtiſchen fiction der Concurrenz heraus, ift hier das Monopol ent 
ftanden, durch eigenthümlich günftige Bedingungen befördert. Aber in 
jedem ‚andern Gewerbe kann ein Gleiches geichehen, wenn auch langjamer 
und durd) größere Schwierigkeiten hindurch. Auch bei geringerer Gunft 
der techniſchen Bedingungen mag das Monopol an Stelle der Concurrenz 
durchdringen, fo oft es einem großen Producenten gelingt, die Concurrenten 
zu vernichten. 


$ 389. Diefes alfo ift die problematifche Geftalt der wirklichen 
Concurrenz im Gegenfag zu dem geträumten Mechanismus der alten 
"Theorie. Ye nachdem die wirkliche Geftalt derſelben it, wird auch An- 
gebot und Nachfrage verſchieden auf ‚die Preishöhe wirken. Bei ftarfer 
Mitwerbung wird fie die Vortheile des entgegengejegten Intereſſes be= 
fördern, bei ſchwacher oder mangelnder Mitwerbung die Vortheile bes 
eigenen Intereſſes. Auf beiden Seiten, auf Seite der Nachfragenden 
wie auf Seite der Ausbietenden, kann fi diefe Abftufung der Inten- 
fität in der Mitwerbung zeigen. Die Nachfragenden mögen ebenjomohl 
wie bie Ausbietenden eine Coalition ſchließen — Erjdeinungen der großen 
Geſchäftswelt wie des täglihen Bedarfs, der Familienhaushaltungen bes 
weiſen das. Die Nachfrage für Arbeitsleiftungen, melde in der Hand 
weniger Unternehmer liegt, gegenüber der mühiamen Coalition der Ar: 
beiter, ober vollends das Monopol eines einzigen Käufers hat auf biejer 
Seite der Preisgeftaltung die gleiche Wirfung wie auf der Seite des Angebots. 
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Es ift ebenfalls blos eine andere Seite derjelben Sache, daß bie 
Folgerichtigfeit des Verhaltens bei Angebot und Nachfrage über die eine 
Hälfte hinausgeht, die fih in dem Preife ausbrüdt und gleichermaßen 
die andere Hälfte des Taufches ergreift. Wenn es aljo eine beliebte Art 
der Rechtfertigung ift, deren ſich die englifhen Eifenbahnverwaltungen 
bedienen, um die Thatſache der Concurrenz zwiſchen den (überhaupt noch 
vorhandenen) felbftändigen Eifenbahnunternehmungen zu behaupten, daß 
fie nämlich einwenden, die Preiſe freilich ſeien biefelben, aber die Leis 
ftungen für dieſe Preiſe feien verjchieden, verſchieden zufolge der Con— 
currenz: jo darf man fomwohl aus der Natur der Sache als aus der 
Erfahrung dagegen einwenden, daß die Leiftungen jehr weit von der 
Unflugheit entfernt find, dasjenige zu Schanden zu maden, was bie 
vereinbarten Preife hergeftellt haben. Würde fo etwas wirklich geſchehen, 
fo wäre es deſto umklüger, weil die dem Publitum immer fihtbarere 
Hälfte des Taufches die Preishöhe ift und durch die Niebrigfeit des . 
Preifes ein weit wirkſamerer Reiz geboten wird als durch die Höhe ber 
Reiftung. 


8 390. Die wirkliche Geftaltung der Concurrenz, welche wir fennen 
gelernt haben, geht zwar in erfter Reihe aus bem fo oder anders ver 
ftandenen Intereſſe der einen Partei hervor: aber fie reiht darüber hin— 
aus, weil mittelbar auch die andere Partei die Folgen des Schadens 
jener erften tragen muß. Die vernünftige Regelung des Ausgebots, 
welches ſich feit mehr als Hundert Jahren die Kohlenproducenten bes 
englifchen Nordens zur Aufgabe machen, geſchieht zunächſt im eignen 
Interefle:.aber die Gefammtheit derer, welche die Kohlen verbraucht, hat 
das gemeinfame Intereſſe an der Regelmäßigfeit der Zufuhr, an ber 
Stetigfeit des Preifes, am ber vorjorgenden Ausbeute der Kohlengruben. 
Die ganze Gefellichaft hat ein Intereffe daran, daß durch eine voraus⸗ 
blidende Regelung und nicht dur) eine wilde Concurrenz die Preife der 
verſchiedenen Produktionszweige beftimmt werben; benn ber Untergang 
fo vieler Eriftenzen, welche der Concurrenz zum Opfer fallen, ift ebenſo 
bebauernswerth, wie die Gegenfäge von Weberprobuftion und Krifis. 

Die Abfiht der Gemwerfvereine, das Angebot der Arbeitsleiftungen 
im Sinne einer folgen planmäßigen Berechnung zu regeln, ift mindeftens 
in biefem Zufammenhange anerfennenswerth, wenn fie auch aus fonftigen 
Gründen ſchwer zu verwirklichen ift. 

Charakteriftifch bleibt es immer, daß auf diefe Weiſe der Verband 
der Intereffen, welcher aus der freien Bewegung ber Einzelnen hervor 
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gegangen ift, nicht blos für die eignen Intereffen, fondern aud für das 
Gemeinwefen eine Fürforge auf fih nimmt, die demjenigen gleicht, was 
die öffentlichen Verbände leiſten. 

Die Gefeggebung ift von Alters geneigt geweſen, nicht blos dieſe 
Seite der Sache zu überjehen, fondern auch das Berechtigte in der Ver: 
folgung des eignen Intereſſes an den Coalitionen zu verfennen und fie 
als eine Gefahr für die entgegenftehenden Yuterefien zu verfolgen. Die 
engliſche Geſetzgebung hat feit Jahrhunderten ihren gemeinrectlichen Be: 
griff der „Verſchwörung“ gegen ſolche Verbände ins Feld geführt: am 
zäheften und am letzten gegen die Verbände ber Lohnarbeiter. Indeſſen 
gerade in denjenigen Fällen, wo eine ftarfe Coalition der entgegengefegten 
Intereffen vorhanden war, hatte das Gemeinweſen am wenigiten Anlaß 
zu Bejorgniffen: wo dieſe fehlte, da mochte eine Gegenwirkung der öffent: 
lihen Gewalt am Plage fein. Nur daß man irrte, wenn man meinte, 
man fönne die thatfähhlien Neigungen und Gewöhnungen der Inter: 
eſſenten durch geſetzliche Verbote ändern, man fünne die in bejtimmter 
Geftalt auftretende Concurrenz zu einem abjtraften Typus der Concurrenz 
verwandeln. Die Aufgabe vielmehr war die, in die Lücke der ausblei- 
benden Jntenfität der Concurrenz mit öffentlichen Controlen oder öffent: 
lichen Verbänden einzutreten. 


8 391. Bei jeder Geftaltung von Angebot und Nachfrage, auf 
da, wo die Coalition und felbit das Monopol eines Einzigen fih an die 
Stelle der Concurrenz drängen, giebt es regelmäßig ein Intereſſe der 
Anbietenden, dem Intereſſe der Nachfragenden möglichft entgegenzufommen. 

Diefes folgt aus der zweifeitigen Natur jedes Tauſches. Denn 
weil jede Nachfrage nad einer Waare zugleich ein Angebot der Gegen: 
leiftung (und zwar im geldwirthſchaftlichen Verkehr — des Geldes) einfchließt: 
fo wird die Größe der Nachfrage dehnbar fein unter dem Einflufje des 
Preifes, zu welchem die Waare angeboten wird, vorausgefegt daß dieſe 
Waare einem Bedürfniffe dient, welches feinerjeits behnbar it. Je mehr 
Bedarf für eine beftimmte Waare unter günftigen Umftänden eintreten 
kann und je mehr folde Steigerung des Bedarfs durch Vermohlfeilerung 
bes Preifes begünftigt wird, defto mehr wird es gelingen, durch er: 
mäßigten Anſpruch an die Zahlungsfähigkeit der Käufer eine Abjag- 
erweiterung für die Waare herbeizuführen, fei es dur allgemeine 
PVreisermäßigung oder doch für größere Tuantitäten (Abonnements, Ra: 
batte u. dgl.). 

Die neuere Induſtrie ift gefennzeichnet dur ein Zufammentreffen 
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derjenigen Bedingungen, welche in erhöhten Maße Intereffe und Erfolg 
der Abjagerweiterung mit fih führen. Das erhöhte Interefje an der 
Abfagerweiterung ift darum vorhanden, weil die Vortheile der Großinduftrie 
am meiften dann ausgenugt werben können, wenn es gelingt, einen größts 
möglien Maffenconjum für ihre Produkte zu veranlaflen. Der Erfolg 
der Abjagerweiterung für diefe Produkte iſt aber deshalb bejonders leicht 
eingetreten, weil es Dinge waren, bie den ſich entwidelnden Bedürfniſſen 
der Mehrzahl entgegenkamen. 

Bei feiner großen Induftrie tritt der Sporn zur Abfagermeiterung 
fo deutlich auf, wie bei jenen Anftalten, in welchen das eigenthünliche 
Moment der Großinduftrie — ein großes ftehendes Kapital, das auf 
Ausnugung drängt — am prägnanteften gegeben ift: bei den Eifenbahnen, 
Poſten, Telegraphen, daneben den großen Schauftellungen, wie fie in den 
Brennpunften dichten Zufammenlebens ſich finden. Hier ift, neben den 
mit der Mafje des Abjages wenigſtens einigermaßen ſchwankenden Koften, 
ein conftanter Aufwand durd) das große ftehende Kapital gemacht, welches 
von vorneherein an dieſe Produktion gefegt worden ift und der Pro: 
duktion nicht entzogen werden kann, wie Elein auch der Abjag der Pro- 
dukte ausfallen möge. Die Aufgabe ift daher die, das legte Atom ber 
Nugung aus diefem feitgelegten Kapital auszulöfen, und der Sporn ift 
hier vorzugsweife ftark, die Ablagermeiterung jo weit zu treiben, daß fie 
diefe Aufgabe erfüllt. 

In der That iſt auf dem Gebiete diefer großen Verkehrs: und 
Vergnügungsanftalten dasjenige Zufammentreffen der günftigen Bedin— 
gungen, welches wir bei der Großinduftrie bemerkt haben, in verdoppeltem 
Maße nahzumeifen. Wie nämlich das große ftehende Kapital zur höchjft- 
möglichen Ausnugung treibt, jo zeigt fi bier auch eine befonders güns 
ftige Gelegenheit zur Erweiterung bes Bedarfs. Bekannte Beifpiele dafür 
bietet die wachſende Zahl der Geſchäfts- und Vergnügungsreifenden auf 
den Eifenbahnen unter dem Einfluffe der Vermohlfeilerung der Preife, 
die großartige Entwidlung des Waarenverfehrs auf den Bahnen im An: 
ſchluſſe an die entgegenfommende Herabfegung ber Fradhten, die Zunahme 
der Briefzahl, der telegraphifchen Depeichen, der Befuch der großftädtifchen 
Theater und Aehnliches mehr. 


8 392. Gleihwohl dürfen die Schranken ber Abfagermeiterung 
und bes aus ihr folgenden Intereſſes nicht überfehen werben. 

Zunächſt liegt es in dem zuvor Gejagten, daß nicht immer die Ver: 
wohlfeilerung einer Waare den Bedarf daran zu fteigern fähig ift: gewiſſe 
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Erzeugniffe der Literatur, und zum Theil gerade diejenigen vom höchſten 
Range, werben durch Erniedrigung des Preifes faum eine bemerfenswerthe 
Erweiterung bes Abjages herbeiführen; es wird vortheilhafter für den 
Verkäufer bleiben, die kleinere Zahl der Exemplare zu hohem Preife zu 
verfaufen als die wenig größere Zahl zu niedrigem. 

Etwas Nehnlihes kann aber felbft dort eintreten, wo zwar eine 
bedeutende Erweiterung des Abjages möglich ift, indefien nur vermöge 
einer fo ftarfen Herabjegung des Preifes, daß es für den Anbietenden 
vorteilhafter ift, den kleineren Abfag zu hohem Preife feftzuhalten. Wenn 
die engliſchen Eifenbahnverwaltungen fi) darauf beriefen, daß ihr Interefie 
harmoniſch fei mit dem Intereſſe des Publikums, aus dem Grunde, weil 
der größtmögliche Verkehr und die billigfimöglichen Tariffäge auch ihrem 
Gewinn am meiften förderlich feien: fo ift ihnen entgegnet worden, daß 
vielmehr es für fie vortheilbafter fei, taufend Reijende für zwanzig Schil⸗ 
ling zu befördern als zweitaufend Reifende für zehn Schilling. 

Hiemit hängt zufammen, daß die Möglichkeit der Abfagermeiterung, 
theils zufolge einer fanguinifhen Anficht von den wirklihen großen Er: 
folgen in diefer Richtung, theils zufolge einer Verfennung der andern 
mitbetheiligten Anläſſe, überfhägt mworben ift. Man bat bie zeitweilige 
Entwidlung des Bedarfs für Eiſenbahnfahrten, Briefefhreiben u. dgl., 
welche freilich zum großen Theile die Folge der erleichterten Beförderungs- 
fäge geweſen, nicht nur an ſich übertrieben, indem man den einmaligen 
Aufihwung des Bedarfs zum Maßftabe einer fortdauernden Progreffion 
gemadt, jondern auch zum Argument einer endlofen Erweiterung bes 
Bedarfs durch endlofe Herabfegung des Preifes verwendet, während doch 
offenbar Reifen, Briefejchreiben u. dgl. noch andre Gründe haben als 
die Wohtfeilheit der Beförderung und noch andre Opfer verurſachen, als 
den Preis der Beförderung. 

Dann aber giebt es wichtige Gebiete der Preisbildung, auf denen 
die Erweiterung des Abſatzes feitens ber Anbietenden gar nicht gewünſcht 
werben fann, weil das Marimum der herftellbaren Waare bereits feinen 
feiten Abfag hat. Wenn es wahr ift, daß allein an den europäiſchen 
Höfen mehr Schaummein mit der Marke der Wittwe Cliquot getrunfen 
wird als diefe Firma jahraus jahrein produciren Tann, jo bat biejelbe 
kaum einen Grund, durch niedrigere Preife ihre Kundfchaft zu vermehren. 
Wenn ein ausgezeichneter Handwerksmeiſter wegen der Qualität der Stiefel, 
der Röde, der Büchereinbände, die er liefert, einen Zubrang von Kunden 
bat, deſſen Grund aufhören müßte mit dem Augenblide, wo ber Abſatz noch 
größer würde, weil er dann die hervorragende Qualität der Arbeit nicht 
mehr leiften könnte: jo würde für ihn der Sporn ber Abjagerweiterung 
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fortfallen und er würde viel eher zur Erhöhung als zur Erniebrigung 
feiner Preife Anlaß haben. 

Erft bei Berüdjichtigung der hier erwähnten Schranken kann bie 
Meinung gewürdigt werden, welche das eigene Intereſſe des Anbietenden 
an dem Abfage zu einem ausreichenden Grunde bes Verlaffes für bie 
Nahfragenden machen will: wie es namentlich gegenüber ben großen 
Goalitionen und Monopolen öfters behauptet worden ift. 


$ 398. Die bisherigen Betrachtungen führen dazu, daß wir in 
dem freien Spiel von Angebot und Nachfrage zwar ein interefjantes 
Objekt der Beobachtung finden fönnen, weldes uns bie Pielgeftaltigfeit 
menſchlichen Verhaltens bei dem Kampfe entgegengefeßter Interefien um 
den Preis und die Waare zeigt, daß aber eben das Intereſſe dieſes Ob- 
jefts auf dem Problematifchen feines Weſens beruht, welches weit ent 
fernt ift von einem „natürlihen” Typus der Vorgänge, denen man mit 
blindem Vertrauen bie Gerechtigkeit der Auseinanderfegung überlafjen könnte. 

Vielmehr wird die in Wirklichkeit jederzeit eintretende „Kunſt“ bes 
Verhaltens bei der Preisgeitaltung die Frage offen laſſen, ob der Gegen⸗ 
fag ber Intereſſen die Anforderungen der Gerechtigkeit befriedigt, und 
wenn biefelbe verneinend beantwortet werden muß, jo wird die nit nur 
gleichberechtigte, fondern auch höher ftehende „Kunſt“ des Staatsverbandes 
im Namen der Gefammtheit für diefe Gerechtigkeit einzutreten berufen fein. 

Nicht diefer Beruf ber öffentlihen Ordnung ift zweifelhaft, ſondern 
die Schwierigfeiten der Ausübung bdeffelben ftehen im Wege, wenn dur 
ftaatlide Taren in der Gegenwart viel weniger als in ber Vergangen- 
heit eine Regulirung ber Preife verfucht worden ift. 

Offenbar liegt eine große Aufgabe vor, veranlaft durch alle jene 
Lucken, welde die Wirklichkeit des Kaufens und Verkaufens im Gegen= 
fage zu ber optimiftiihen Hypotheſe der alten Theorie zeigt. An Stelle 
einer vorausgefegten Concurrenz der Anbietenden, welde die Bürgſchaft 
des „billigen“ Preifes in fich ſchließt, die mannigfaltigen Formen bes 
Angebots bis hinan zu den großen Coalitionen und Monopolen, wo bie 
Concurrenz völlig befeitigt if. An Stelle der vorausgefegten Concurrenz 
der Käufer Trägheit, Unerfahrenheit, Vorurtheil, Unkenntniß, welche fie 
waffenlos dem Interefje der andern Partei ausliefern. An Stelle eines 
durchfehnittsmäßigen Eigennuges, welcher im Einflange fteht mit den 
gleichberechtigten Anſpruchen der andern Einzelnen, die Mannigfaltigfeit 
der moralifhen Haltung, abgeftuft von ber aufopferungsfähigen Gefinnung, 
welche das eigne Intereſſe preisgiebt, bis hinab zu der raffinirten Ge— 
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finnung, der alle Mittel recht find. Das ift die Wirklichkeit und diefe 
fordert daher Mafregeln. 

Aber die Schwierigkeiten einer öffentlien Preisregulirung auf der 
andern Seite! Zunächſt genügt es niemals, einen Preis vorzufchreiben 
— denn dieſer ift immer nur die eine Hälfte —; es muß auch die andre 
Hälfte feftgeftellt werden. So oft es ſich daher um ein Gut handelt, 
deſſen Beichaffenheit eine ſehr ſchwankende fein kann, hilft die Preistare 
wenig: aus diefem Grunde find 3. B. Fleifchtaren weit ſchwieriger als 
Brottaren auszuführen. Aus demfelben Grunde ift umgekehrt bei ver: 
bältnigmäßig einheitlicher VBejchaffenheit des Gutes die Tare ſchwer zu 
normiren, wenn ber Preis ftarfen Schwankungen unterworfen iſt. 

Dennod wird es nicht immer erfolglos jein, blos auf die eine 
Hälfte durch die Tare einzumirfen, wenn es nad) der Seite hin gejchieht, 
wo die Urtheilslofigkeit am meiſten des Schuges bedarf, während auf die 
andere Seite die Aufmerkjamkeit in genügendem Maße gerichtet if. So 
ftatt der Brottare die Vorſchrift des Brotgewichts, weil leßteres meit 
weniger von ben Käufern controlirt wird als ber Preis. Oder bie 
öffentliche Aufficht über den Wafjergehalt der Mil, ohne Vorfchrift des 
Milchpreiſes. 

Unter Umſtänden wo die Schutzbedürftigkeit gegen die Ungerechtig— 
keit des Preiſes am größten und zugleich die Ausführung der Tare am 
leichteſten ift, wird biefelbe au am allgemeinften zur Geltung gelangen. 
Beiſpiel der Fremdenverkehr mit feiner Schugbebürftigfeit und ber leichten 
Tarirbarkeit der von ihm verlangten typiſchen Leiftungen. Unter andern 
Umftänden kann die Schugbebürftigkeit eine fo große und zugleich bie 
Durdführung eine jo ſchwierige fein, daß durch die Mißerfolge des Tar- 
wejens hindurch der Staat zur Nebernahme ber Leiftungen in den öffent: 
lichen Verband gedrängt wird (Eijenbahntarifmejen). 

Nicht jeder Schug, welchen der Staat den bedürftigen Intereſſen 
bei der Preisgeftaltung gewährt, braucht ſich bis zu einer Tare, fei es 
des Preifes, jei e8 der Qualität, zu erheben. Da wo 3. B. eine dringende 
Schugbedürftigfeit don aus der Ungleichheit der Preife für verjchiedene 
Käufer hervorgeht, ift diejes fir ſich allein Grund zu einer öffentlichen 
Vorſchrift. Thatſächlich ift die Vorſchrift der „gleichen Behandlung“ 
(equal treatment) ein Grundzug bes Wegerechts, welches, wie in Eng: 
land, aus der öffentlichen Hand in private Hände hinübergeglitten if. 


$ 394. Es ift eine erfreuliche Erſcheinung in der Entwidlung bes 
Verfehrslebens, daß auf gewiſſen Gebieten deſſelben aus ber freien Ber 
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wegung von Angebot und Nachfrage eine Normirung bes Preifes hervor: 
geht, welche Aehnliches leiſtet, wie e8 eine öffentliche Tare zu leiften be— 
rufen wäre. Je mehr es nämlich gelingt, einerfeits die Preishöhe von 
dem Wechſel der individuellen Fäle zu emancipiren, andrerjeits durch 
eine weitreichende Deffentlichfeit die Angemefienheit des Preiſes zu con: 
troliven: deito größer ift die Bürgſchaft dafür, daß in der Maſſe der 
Fälle der angemefjene Preis zu Stande komme. Die neueren Formen 
des Kleinhandels find in dieſer Hinficht defto bemerfenswerther, weil im 
Ganzen der Kleinhandel am meiften Anlaß zu Uebervortheilungen bietet. 
Es ift ein bedeutender Fortfchritt, wenn wir jegt mehr und mehr in ben 
riefengroßen Unternehmungen bes Stleinhandels, wie fie namentlich Paris 
ſeit einigen Jahrzehnten befigt, diefelben Hülfsmittel und Gontrolen über 
die Angemefjenheit des Preifes finden, welche bisher den Großhandel vor 
dem Kleinhandel auszeichneten (Preiscourante, Mufter). 

Es ift ſchon ein Fortſchritt in dieſer Richtung, wenn wir mit dem 
neueren Kleinverfehr die Gewohnheit der „feften Preife” mehr und mehr 
verbreitet jehen, mit welchen gemeint jein fol, daß die individuellen 
Schwankungen des Preifes von Fall zu Fall ausgeſchloſſen find, daß alſo 
der Einfluß des Martens bei dem einzelnen Kaufe und Verkaufe bejei- 
tigt iſt. Noch wirkſamer, wenn die „feiten Preiſe“ ſogleich fichtbar ges 
madt find an der verkäuflichen Waare, zu der jie gehören. 

Nicht gemeint ift mit diefer Bezeichnung jene Feftigkeit der Preife, 
welde die Schwankungen aufhebt, die ala Folge veränderten Bedarfs 
und veränderter Zufuhr eintreten. Indeſſen gilt es auch hievon, daß 
mit der fortſchreitenden Entwidlung des Verkehrs und ber Verkehrsmittel 
diefe Feftigfeit zunimmt. Je mehr nämlich jeder einzelne Aft einer Preis- 
geftaltung im Zufammenhange zahlreicher gleichartiger Fälle auftritt, das 
Heißt mit andern Worten, je regelmäßiger die in Frage ſtehende Gattung 
von Gütern Gegenftand des Kaufes und Verkaufes wird, defto mehr 
wird ber einzelne Fall die Anwendung einer Regel. Dieſe Regel jelber 
aber wird deſto mehr Conftanz erhalten, je ununterbrodener beide Par: 
teien beichäftigt find, Quantitäten einer gegebenen Gattung auszutaufchen. 
Je größer der Markt für eine Waare, je größer Bedarf und Zufuhr, 
defto mehr kann jede der beiden Hälften auf die andre rechnen. Das 
Weſen des Handels befteht darin, daß er darauf ausgeht, einen folden 
Markt zu ſchaffen. Ein hodentwidelter Handel ift — durdaus im Wider: 
ſpruche mit verbreiteten Vorurtheilen — das befte Mittel für conftante 
Preiſe: indem er die Preisſchwankungen ausbeutet, niedrige Preife zum 
Anlaß des Kaufens hohe Preife zum Anlaß des Verkaufens nimmt, 
trägt er am beften zur Vefeitigung der Preisihwanfungen bei. Geradezu 
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bewundernswerth ift dasjenige, was ber heutige Kornhandel in dieſer Hin⸗ 
ſicht leiftet: die zahlreichen Heinen Schwankungen ber großen Märkte find 
das Wellengekräuſel, durch welches hindurch das Niveau bergeftellt wird. 


8 395. Die Conftanz der Preife ift eine weſentliche Vorausfegung 
georbneter Wirthiehaftsführung, ein Shut fomohl gegen unerwartete und 
nicht zu berechnende Verluſte als gegen hazardartige Gewinne — beides 
ihrer Natur nad) die beiden Seiten deſſelben Vorgangs, nur daß die 
Einen unverſchuldet verlieren, die Andern auf deren Koften gewinnen. 

| Das Ideal der Preisgeftaltung wäre eine Beharrlichkeit der Preife auf 

ı demjenigen Stande, welder die Folge der als gerecht erfannten Be 
flimmungsgründe des Werthes ift. Jeder Producent wäre dadurch ficher 
desjenigen Preijes feiner Erzeugniffe, auf welchen er ſich eingerichtet hat 
und bei welchem er beitehen Tann; jeder Confument hätte in gleicher 
Weiſe daran den zuverläffigen Maßftab feiner Bedarfsgeſtaltung im Zu: 
fammenhange mit den ihm verfügbaren Mitteln des Bedarfs. 

Die alte Theorie verfennt biefes Ideal feineswegs: im Gegentbeil, 
ihre Hoffnung ift darauf gerichtet, daß durch das freie Spiel von Angebot 
und Nachfrage daſſelbe verwirklicht werde. Nicht das Ideal ift zweifel: 
haft; um jo mehr der Weg, auf welchem baffelbe erreicht werden fol. 
Denn bei der abftracten Anficht von der Geftaltung der freien Concurrenz 
überfieht fie theils die Unvollfommenheiten moralifher und intelleftueller 
Art, welche die Herftellung des angemefjenen Preifes verhindern, theils 
unterfhägt fie die Opfer an unverfhuldetem Verluft und unverdientem 
Gewinn, welche damit verfnüpft find. 

Einem ſolchen Ideale widerſpricht keineswegs die früher erörterte 
Tendenz zur Werthänderung, welde wir ala Folge allgemeiner Einflüfe 
der fortfchreitenden Cultur erfannt haben (g8 373 ff), denn ganz ver: 
ſchieden von den acuten Störungen bes Gleichgewichts ber Preife, von 
denen wir jegt reden, find jene langjamen, erft in Jahrzehnten ober 
Menfchenaltern bemerkbaren Wirkungen, welche zwar gleichfalls eine Stö- 
rung in der Stetigfeit der Preife unvermeidlich mit fi bringen, indefien 
fo allmälig und conftant eintreten, daß in ihnen das Wechſelſpiel des 
Zufalls zurüdtritt; welche theilweife auch ihre Ausgleidung in ſich felber 
tragen, indem bie beiden entgegengefegten Tendenzen ſich einander auf 
heben (fo in dem großartigen Beiſpiel der englifhen Kornpreiſe feit 
einem Menicenalter*). 


*) Wenn man die Entwertfung des Gelbes, welche in dem legten Menſchenalter 
eingetreten ift, nur auf ein Minimum veranfdlagt, fo ift ein erhebliher Rüdgang ber 
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Erft das ift der richtige Sinn des fo viel mißbrauchten Wortes 
der „billigen“ Preife und die Klärung der Mißverftändniffe, welche ges 
legentlich darüber entitehen, ob die Wohlfeilheit diefer oder jener Preife 
zu wünſchen fei. Wenn ber billige Preis derjenige ift, in welchem fich 
als dem gerechten Mittelpunkte die Intereffen der Producenten und Con: 
fumenten zufammenfinden: fo ift ein wohlfeiler ober niebriger Preis die 
Abweihung nad) unten hin, ebenjo wie ein theurer ober hoher Preis die 
Abweichung nach oben Hin. Jede dieſer beiden Abweichungen ift eine 
Störung bes Gleichgewichts, deren einfeitige Vortheile und Nachtheile nur 
im gegebenen Falle zu beurtheilen find. 


III. Die Wertpbeftiimmung in den Verbänden. 


8 396. Wir haben uns früher davon überzeugt, daß diejenigen 
irren, welde die Schattenfeiten des Syftems ber „freien Concurrenz” 
durch die bloße Umgeftaltung der Gliederung des Zufammentebens glauben 
befeitigen zu fönnen, ohne die moralifhen und intellektuellen Kräfte um— 
zugeftalten. Dagegen bat diefer Irrthum dazu gedient, die thatfächlich 
beftehenden Organifationen, welche in feiner Richtung liegen, einer größeren 
Aufmerkfamteit zu empfehlen, und die mannigfaltigen Preisfeftiegungen 
bemerkbar zu machen, welche neben ber Wirkſamkeit von „Angebot und 
Nachfrage” einhergehen. 

Wir glauben die hierher gehörigen Erſcheinungen am beiten zu ver 
deutlichen, wenn wir an ein möglichft einfaches Beiipiel anknüpfen. Ein 
Kreis von Familien tritt zufammen, um die verfhiedenen Waaren bes 
tägliden Bedarfs durch einen Conſum-Verein ſich billiger und beffer zu 
beihaffen als es ihnen bisher durch das Angebot der Kleinhändler ges 
lungen ift. Daß diejenigen, welche fo lange die Nachfragenden waren, 
fi von denjenigen emancipiren, auf deren Angebot fie jo lange ans 
gewiefen waren, wird dadurch möglich, daß der Gegenjag der beiden 
Parteien aufgehoben wird, Angebot und Nachfrage zufammenfält in der 
Genoſſenſchaft, welche den Bedarf aller zu ihr gehörenden Mitglieder zum 


Kornpreife während biefer Friſt erwieſen. In den fünf Jahren 1848—1852 ftand 
nämlich der Londoner Weizenpreis durchſchnittlich auf 43 Schilling für ben Quarter: in 
den fünf Jahren 1879—1883 auf 44 Schilling. Die Bevölferung von England und 
Wales war 1851: 18 Millionen und 1881: 26 Milliongn. Vgl. Statistical Abstracts 
for the United Kingdom 1840—1854, 1869— 1883. 
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Ausgangspunfte nimmt und durch eine gemeinfame Veranftaltung befriedigt. 
Die Normirung der Preife für die verfchiedenen Waaren des Confum: 
Vereins wird, weil ein anderes Intereffe als dasjenige der Mitglieder 
nit vorhanden ift, lediglich durch die Dedung der Anfhaffungs- und 
Verwaltungskoſten beftimmt werden, und es wird blos eine Unterfrage 
fein, ob man geneigt und im Stande ift, die genau zutreffenden Preije 
in diefem Sinne von vorneherein feftzuftellen oder nicht. Thatſächlich 
pflegt man, zumal bei den weitergehenden Abſichten des Genoſſenſchafts- 
weſens, einen Weberfhuß bes Erlöjes zu Gunften der Mitglieder ins 
Auge zu faffen, woher die Preife abfichtlich hoch genug geftellt werden, 
um eine Rückvergütung übrig zu laſſen. Obenein ift ſelbſt nach mehr: 
jähriger Erfahrung es nicht möglich, von vorneherein diejenigen Preije 
genau zu beftimmen, welde die Koften deden: faßt man fie fnapp, io 
werben nachträgliche Zuſchüſſe erforderlich; faßt man fie reichlich, jo 
ergeben ſich nachträgliche Ueberſchüſſe. 

Diefes Verhältniß wird vereinfacht, wenn der Zmwed, zu welchem 
fi ein Verband zufammengethan hat, nicht auf eine Menge qualitativ 
und quantitativ zertheilbarer Einzelleiftungen (mie beim Conſum-Verein) 
gerichtet ift, jondern auf einen Compler von Leiftungen, welder nur ala 
eine Gejammtheit entgolten werden kann, bei welchem es mindeftens un= 
verhältnißmäßig kleinlich erſcheint, eine Abrechnung im Einzelnen vorzu: 
nehmen. Eine Leſegeſellſchaft beifpielshalber leiftet freilich, je zahlreicher 
und mannigfaltiger ihre Mitgliedihaft ift, den einzelnen Theilnehmern 
Verſchiedenes, indem die Einen bie Lejefäle täglich und gar jeden Tag 
viele Stunden lang benugen, die Andern faum jede Woche einmal Ge: 
brauch davon machen, indem die Einen häufig und viele Bücher entleihen, 
die Andern dies felten oder gar nicht thun — indeflen eine Auseinander- 
fegung ber einzelnen Mitglieder mit der Geſellſchaft erſcheint jo verwidelt 
und verhältnigmäßig unerheblich, weil die Hauptbeitandtheile der Koften 
(Gefellfehaftsräume, Bibliothek, Zeitihriften, Perfonal) unabhängig davon 
find: daß man fid) damit begnügt, einen feiten Beitrag von jedem Mit: 
gliede zu erheben, der den gleichen Antheil jedes Einzelnen an den Ge: 
ſammtkoſten darſtellt, und die etwa entftehenden Abweichungen ber Bei— 
tragsfumme von den Koften fei es durch Aenderung der Beiträge, fei es 
durch Aenderung der Koften (bei der Dehnbarkeit der in Frage ftehenden 
Zeiftungen) zu befeitigen. 


8 397. Anders bei folhen Verbänden, deren Geſammtaufwand 
den einzelnen Mitgliedern jo verſchiedene Vortheile zumendet, daß eine Be: 
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meilung bes Einzelbeitrages nach den Vortheilen oder mwenigftens eine 
Abjtufung ber Beiträge ſtattfindet. Während die einen Lefegejelfchaften 
einen einheitlihen Beitrag erheben, unabhängig von der Verſchiedenheit 
der Benugung, ſcheiden andre Lejegefeligaften die Höhe der Beiträge 
danach, ob blos die Lektüre in den gemeinfamen Räumen oder auch bie 
Benugung ber Bibliothek für die Häusliche Lektüre verlangt wird. Biel 
färfer aber tritt diefes Moment hervor dann, wenn ber Zweck des Ver— 
bands auf Abwehr von Beihädigungen ober Erhöhung des Werthes von 
größeren Vermögensobjekten gerichtet ift. Wenn bei dringender Gefahr 
ſich ein nachbarlicher Verband zum Schuge gegen Diebitahl, Feuerſchaden, 
Waſſersnoth bildet, fo ift eine Forderung der Gerechtigkeit die, daß die 
hierdurch entftehenden Koften — weil fie für die Erhaltung der gefähr: 
deten Güter aufgewendet werben, welche ihrerjeits verfchiedenen Werth 
haben — auch nad) dem Werthe diefer Güter repartirt werben. Wenn 
eine Stromregulirung vorgenommen wird, beren Erfolg einer Werth: 
erhöhung der anliegenden Grundftüde gleichkommt, jo wird aus demſelben 
Grunde eine Heranziehung der Befiger zu Beiträgen, die nad) dem Werthe 
der Grundftüde abgeftuft find, angemeſſen jein. 

Soweit man beretigt ift, die Steuern als eine Gattung der 
Preife anzufehen, fpielt das hier vorgeführte Moment in diefelben hinein. 
Am augenfceinlichften in jene Art der Steuern, welche man wohl als 
„Beiträge“ den Steuern (im engern Sinne) entgegengejegt hat, indem 
man folde Verbände oder Verbandszwede im Auge hatte, bei welchen 
eine erjhöpfende Auseinanderfegung der Mitglieder über Koften und 
Vortheile möglich ift. Indeſſen auch bei den Steuern im engern Sinne. 
Denn wenn bieje legteren denjenigen Entgelt bedeuten, welden die Mit: 
glieder eines Verbandes zur Dedung der Koften defielben aus Kraft ihrer 
Mitglievihaft aufbringen, ohne daß eine Auseinanderjegung über bie 
Einzelfoften und Einzelvortheile zu Gunften der einzelnen Mitglieder mög: 
lich wäre: fo läßt ſich doch eine gewiſſe Beziehung der individuell ver: 
ſchiedenen Vortheile zu den Gejammtleiftungen bes Verbandes nicht ver: 
fennen. Der Millionär ift wirklich in höherem Maße an den Vortheilen 
intereſſirt, welchen die Redhtsficherheit des Staatsverbandes gewährt, als 
der befiglofe Mann; felbft in den Kirchenfteuern ift ein ähnlicher Zus 
fammenhang nachzuweiſen, wenn eine verbreitete Gefinnung der wohl: 
habenden Leute in der Kirche eine Inftitution fieht, welche in Zeitftrömungen 
voll ſocialpolitiſcher Leidenſchaften den Beruf hat, die Begehrlichteit der 
unteren Klafjen nieberzuhalten. 
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$ 398. Indeſſen gerade dieje Veilpiele beweifen, daß mit ben 
bisher genannten Geſichtspunkten die Werthbeftimmung in den Verbänden, 
zumal den öffentlichen Verbänden, nicht hinreichend erklärt ift. 

Das Intereſſe, welches der Arme an ber öffentlien Armenpflege, 
der Beſitzloſe an der unentgeltlihen Volfsfhule hat, ift offenbar ein 
größeres als dasjenige, weldes bie reihen Leute an Armenpflege und 
unentgeltliher Schule haben, die niemals davon Gebrauch machen und 
doch am meilten zur Veftreitung von beren Koften beitragen müffen. 

Wir werden hier zurückverwieſen auf das früher ($$ 379, 380) 
erörterte Moment der Leiftungstraft. Wir haben feine Berechtigung 
in der Werthbeftimmung ber öffentlihen Verbände daraus hergeleitet, 
daß die ganze Perfönlickeit des Menſchen, das ganze Dajein jeder ein 
zelnen Haushaltung in die Atmofphäre berfelben eingetaucht ift und eine 
Auseinanderfegung zwifchen den Koften des Staatsverbandes einerfeits, 
den Vortheilen deſſelben andrerfeits nicht möglich ift: es ftehen ſich — 
bei allen Zugeftänbniffen für gemifle präcipuelle Vortheile, wie fie im 
obigen gemadt find — ber Gefammtvortheil des Staatsverbandes und 
die Gefammtperfönlichfeit gegenüber. Hieran aber fnüpft fih, wie wir 
gefehen haben, die bewußte Abſicht einzelner Aufgaben des öffentlichen 
Verbandes, wirthſchaftliche Opfer zu verlangen von denen, welde leiftungs- 
fähig find, zu Gunften derjenigen Claffen der Geſellſchaft, welche bedürftig 
find, alfo mit öffentlihem Zwang herbeizuführen, was ben Charakter ber 
Entgeltlichkeit Hinter fi läßt und nur an jene allgemeine Verpflichtung 
der Mitglieder des Staatsverbandes anknüpft. 

Die Ausführung bes Grundfages der Leiftungskraft in der ftufen: 
weifen Heranziehung der verfchiedenen Bevölkerungsſchichten je nach ihrer 
Fähigkeit, das abfolute und relative Maß der Belaftung, die Wand: 
lungen ber fittlihen Vorftellungen hinſichtlich ber öffentlichen Verpflichtung 
und des Grades ber Opfer, die Verbindung dieſes Hauptgrunbfages mit 
den andern uns befannten Geſichtspunkten öffentlicher Werthbeftimmung, 
enblid) die Einzelheiten der Durchführung, der als gerecht anerfannten 
Grundfäge — alles das bildet den Gegenftand des Steuerweſens in 
Staat und Gemeinde. 


$ 399. Auch in die Werthbeftimmung der Verbände wirkt das 
Verhältniß von Angebot und Nachfrage Hinein. 

Zunädjft dadurch, daf die Verbände nicht geichloffene, jondern offene 
find. Um auf das früher gewählte Beifpiel des Confum-Vereins zurüd- 
zugreifen — wenn biefe Art der Verbände jener Entwidlung anheimfält, 


$ 399. Wbfagermeiterung in Verbänden. 529 


welche thatſächlich bei denfelben ſich in vielen Fällen geltend gemacht hat, 
daß der Verein nicht blos für feine Mitglieder, fondern auch für beliebige 
fremde Käufer die Waaren feil hält, jo fteht er diefen letzteren ala eine 
Unternehmergefelfhaft gegenüber, welche das Beftreben hat, eine mög- 
lichſt große Kundſchaft an fich zu ziehen und durch Verkauf einer mög- 
Üchft großen Maſſe Waaren Gewinn zu machen. Die Preife, welche bei 
diefer Abficht normirt werden, müſſen mit Rückſicht auf die Concurrenten 
des fonftigen Geichäftsverfehrs geftellt fein; der Wunſch, in möglichft 
weite Kreife des Abfages zu dringen, wird dazu veranlaffen, die Preife 
fo niedrig zu flellen, als es einerfeits die höchitmöglihe Summe bes Ge- 
winnes geftattet, andrerſeits die Erweiterung des Abſatzes fordert. 

Diefer Antrieb zur Abfagerweiterung wird aber namentlich dann 
ein entjheidender für die Preishöhe fein, wenn es fi um die Ausnutzung 
einer großen Kapitalanlage handelt, deren Staats: und Gemeinbe:Ver: 
bände mannigfaltige enthalten. Und weil bei ber Beweglichkeit des heu⸗ 
tigen Lebens es gerade diefe wichtigften Verbände find, welche nicht blos 
für einen geſchloſſenen Kreis, jondern auch für eine ab: und zufluthende 
Zahl von Fremden Leiftungen darbieten, jo beobachten wir in dieſen ben 
Einfluß beider Momente. 

Nehmen wir als Beifpiel die öffentlichen Verfehrsanftalten: Poften, 
Telegraphen und vollends Eifenbahnen, die fih in öffentlichen Händen 
befinden. Das darin fledende Anlagelapital und die dazu gehörige Ein- 
richtung des Betriebes veranlaßt dazu, durch möglichſte Wohlfeilheit der 
Beförderungsfäge die Dehnbarkeit des Bedarfs bis zu demjenigen Punkte 
anzufpannen, wo die vollfommenfte Ausnugung ber Anlage erreicht wird. 
Den nit zum Staatsverbande gehörigen Confumenten gegenüber ift das 
Verhältniß das gleiche wie dasjenige, welches wir in dem analogen Falle 
dei Angebot und Nachfrage kennen gelernt haben. 

Anders gegenüber den Mitgliedern des Verbandes. Da diefe den 
Gegenfag von Angebot und Nachfrage durch ihre Veranftaltung für den 
gemeinfamen Zmwed aufgehoben haben, jo fällt Gewinn und Verluſt des 
gemeinfamen Unternehmens auf ihre eignen Schultern. Sie haben an 
fi die Wahl (mie wir es bei dem Beifpiel der Conſumgenoſſenſchaft ges 
ſehen haben) höhere oder niedrigere Preife anzufegen, weil fie für deren 
Ergebniß in der Rechnung des Verbandes doch einzuftehen haben. Jedoch 
mit mehreren Einſchränkungen. Erftens liegt die wirthſchaftliche Zweck- 
mäßigfeit der vollfommenften Ausnugung eines großen ftehenden Kapitals 
in jedem Falle vor, ob der Intereflengegenfat von Angebot und Nach— 
frage befteht oder aufgehoben ift: e8 muß daher die Aufgabe jeder Ver- 
waltung, aud der Verbandsanftalt fein, den Bedarf bis zu u höchſt⸗ 
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möglichen Punkte zu entwideln. Zweitens ift bei der Mannigfaltigfeit 
der jocialen Schichten und Individualitäten im Staatsverbande einerjeits 
die Benugung der Verfehrsanftalten eine fo ſehr verſchiedene, andrerfeits 
die Mannigfaltigfeit der Dienftleiftungen derſelben für die Geſellſchaft 
(Eifenbahnen!) eine jo große und die Ausrechnung ber Koften und Er— 
träge jeder Gattung derfelben eine fo fehwierige, daß der an ſich einfache 
Zufammenhang, wie ihn der Conſum-Verein aufmeift, bei dieſen größeren 
Verbänden fi nicht herftellen läßt. 

Aus alledem folgt eine Behandlung der Preisfeftfegung diefer An: 
falten in den öffentlichen Verbänden, melde ſich wiederum derjenigen 
Art und Weife nähert, die bei dem Ipntereffengegenfag von Angebot und 
Nachfrage die gemohnte ift. 


$ 400. Allein das Weſen des Staatsverbandes durchſetzt alles, 
was zu ihm gehört, mit jo unmiberftehlier Gewalt, und verbindet da= 
durd alle einzelnen Veranftaltungen in feinem Bereih jo unauflöslid, 
daß jener Zufammenhang nicht überhaupt befeitigt werden kann, ſondern 
daß an Stelle des einfacheren Verhältnifjes ein verwidelteres Verhältniß 
treten muß. 

Wir haben uns davon überzeugt, daß für die großen elementaren 
Aufgaben des Staats Steuern erhoben werben, melde ben Entgelt für 
Aufwände und Vorteile bilden, die ſich nicht in einzelne Stüde zerlegen 
lafien und daher von jedem Mitgliede der Staatsgemeinſchaft aus Kraft 
feiner Mitgliedſchaft und nach dem Grade feiner Steuerfähigkeit zu ent- 
gelten find. An die elementaren Aufgaben des Staats Inüpfen fich die 
bewußten Opfer der befigenden Klaſſen für die beſitzloſen. Dazwiſchen 
aber liegt eine breite Schicht öffentlicher Zwede, die auf dem Grundſatze 
beruht, daß vermöge der Innigkeit des Staatsverbandes mwechfelfeitige 
Opfer dargebracht werben von dem einen Theile für den andern, daß 
demzufolge die Solidarität der Geſammtheit einfteht heute für den Roth: 
fand einer Klaffe der Producenten, morgen für die Bebürftigleit bes 
Verkehrs an neuen Kunftftraßen u. f. w. 

Hieraus entfteht einmal die Aufgabe, eine Maſſe der für ben öffente 
lichen Bebarf erforderlichen Steuern aufzubringen, und dann zweitens bie 
Aufgabe, die aufzubringenden Steuern mit den Zweden berfelben in ride 
tigen Einklang zu ſetzen. 

Die Aufbringung der Steuern von den verfchiebenen Klaſſen ber 
Geſellſchaft und die Verwendung der Steuern für bie verſchiedenen Zwede 
berjelben — beide Gefichtspunfte treffen zufammen, wenn es fih um 


$ 400. Befteuerung und Reingewinn. 531 


Anftalten des Staatsverbanbes handelt, welche je nach ber Normirung 
der Preishöhe für ihre Leiftungen entweder eine Lüde übrig laſſen, bie 
aus den Steuern zu beden ift, ober einen Weberfchuß ergeben, der als 
Zuſchuß zu den Steuern und als eine indirekte Form der Steuern zu 
betrachten ift. Die Verfehrsanftalten der Neuzeit (Poſt, Telegraph, Eifen- 
bahn) find für den Staatsverband, Gas: und Wafferwerfe find für die 
heutige Gemeinde Beifpiele dafür. \ 

Die grundlegende Frage für die Preisfeftiegung und damit für die 
finanzielle Geredhtigfeit in deren Verwaltung ift jedesmal bie: jol die 
Beförderung ber Briefe, der Güter, der Perfonen, die Herftellung des 
Leuchtgaſes, die Wafferverforgung ber Familienhaushaltungen u. dgl. 
(ober irgend eine Seite der einzelnen Leiftungen innerhalb diefer Kate 
gorien) zum Gegenftande Iucrativer Behandlung, alſo indirekter Befteue- 
tung, oder zum Anlafje öffentlicher Unterftügung aus den aufzubringenden 
Gefammtfteuern gemacht werben? 

Dieſe Frage ift es, welche bei jeber Staatsanftalt, die an ſich ge- 
eignet ift, Reinerträge abzumerfen, weil fie ſich ihre Eingelleiftungen von 
ben einzelnen Perfonen bezahlen läßt, den Geſichtspunkt des höchſtmög- 
lien Reinertrags durchkreuzt. Nicht diejenige Preishöhe alfo, welche bei 
möglichfter Entwidlung des Bedarfs zugleich eine möglichit hohe ift, der⸗ 
art daß beide Elemente als Multiplicator und Multiplicandus das günz 
ftigfte finanzielle Refultat ergeben, — fondern diejenigen Reingewinne 
oder auch Verluſte und diejenigen den Reingewinnen ober Verluften ent 
ſprechenden Preife, melde aus der Beantwortung jener Frage folgen. 


8 401. Die Geſchichte der Briefportoreform zeigt theils an ihren 
Abfihten teils an ihren Irrthümern das Experiment der verfchiedenen 
hiemit angebeuteten Biele. 

Der Zuftand der engliſchen Poftverwaltung, von meldem vor 
einem halben Jahrhundert die Reform Rowland Hil’s ausging, war auf 
den Grundfag des höchſtmöglichen Reinertrages gebaut. In England 
ähnlih wie in andern Ländern. Die neue Reform befämpfte in erfter 
Reihe diefen Grundjag, wo nit den Worten nad, fo doch dem Sinne 
und dem Erfolge nad: fie verlangte die in erfter Neihe gemeinnügige 
Behandlung der Briefportojäge und machte ihre fanguinen Verfprehungen 
von einem unverminberten Reinertrage (zufolge mächtig erweiterten Ab⸗ 
Tages) viel mehr zum Mittel als zum Zwecke biefer Reform. Das heißt 
mit andern Worten: die indirekte Steuer, welche der Staat fo lange von 
denen erhoben hatte, welche Briefe durch die Poſt befördern ließen, follte 
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herabgeſetzt und durch die Steuerentlaftung follte der Bedarf an Briefr 
beförberung gefteigert werben. 

Eine vorſichtigere Ueberlegung dieſer Maßregel wirft das Bedenken 
auf: ob der Umfang der Steuerentlaftung und die Steuerfähigfeit der 
hiedurch vorzugsmeife erleichterten Klaſſen der Gefelliaft, im Zufammen: 
hange mit dem übrigen Steuerfyftem, bie fragliche Reform eben jo ge: 
echt erſcheinen laſſen, als fie dem oberflächlien Blide „gemeinnügig“ 
erſchienen ift. 


Ein anderes Beilpiel. Wenn heute die Staatsregierung aus ben 


Händen der Actienunternehmungen die Eifenbahnen nimmt, fo werben 
bei deren Verwaltung jegt freilich andere Gefichtspunfte mitſprechen als 
die bisher allein entjceidenden, vermöge deren die Preife auf Erzielung 
des größtmöglicden Reinertrages angelegt waren. Man wird beifpiels: 
halber die Abficht verfolgen, gewiſſe Theile des Verkehrs zu fo niedrigen 
Tarifjägen zu bedienen, daß dabei mit offenen Augen Schaden gemadt 
wird. Diefen Schaden wird man dadurch einbringen können, daß man 
bei andern Theilen des Verkehrs die Abſicht des höchſtmöglichen Rein 
ertrages befto energiſcher verfolgt. Die beiden verfchiedenen Abfichten 
werben ihre Einheit darin finden, daß die verſchiedene Leiftungsfraft ver: 
ſchiedener Schichten der Bevölkerung oder verfchiedener Landestheile be 
rüdfihtigt wird, daß man z. 8. abſichtlich hohe Ueberſchüſſe auf den 
Linien mit dichtem Verkehr erzielt, um fie den unterftügungsbebürftigen 
Linien zuzuwenden, daß man aus ber erften Perſonenklaſſe den höchſt⸗ 
möglichen Reingewinn zieht, um ihn in Geftalt von niebrigftmöglichen 
Fahrſätzen der dritten und vierten Perfonenflaffe zu Gute kommen 
zu laffen. 

Maßgebend wird hiebei immer fein die Abwägung zwiſchen ber 
Steuerkraft derjenigen Volfstheile, welche die Ueberſchuſſe aufbringen, und 
der Bebürftigfeit derjenigen, welche die Zufchüffe empfangen. 


8 402. Wenn die öffentlichen Anftalten, welche ſich ihre einzelnen 
Leiftungen entgelten laffen, durch Ausfall oder Ueberſchuß, negativ ober 
pofitiv, in das Steuerweien unvermeidlich Hineingreifen: fo greift umge 
tehrt das Steuerweien von gewiſſen Seiten her in diejenigen Geſichts— 
punkte hinüber, welche jene Anftalten mit der Sphäre von Angebot und 
Nachfrage gemein haben. 

Man denke fih das (in Frankreich, Deftreih, Italien) beſtehende 
Tabatmonopol, deſſen Weſen darin befteht, daß behufs zwedgemäßeiter 
Erhebung einer Steuer vom Tabakverbrauch der Staat den Vertrieb des 
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Tabaks in die Hand genommen und die Preife der verfhiedenen Sorten 
hoch genug anjegt, um in benfelben zugleich die Befteuerung bes Ber: 
brauchs durchzuführen. Wie diefe öffentliche Anftalt die Betriebsformen 
nachahmt, welche ſich im Verkehr von Angebot und Nachfrage vorfinden, 
fo ift fie auch darauf bedacht, neben der Rückſicht auf das gerechte Ver- 
hältniß ihres Steuerertrages zu den fonftigen Steuerlaften bes Landes, 
durch Normirung der Preife, insbefondere der Steueraufichläge, eine der- 
artige Wirkung auf den Verbraud) auszuüben, daß Erweiterung des Bedarfs 
und Höhe der Steuer zufammen ben höchſtmöglichen Steuerertrag liefern. 

Indeſſen auch dann, wenn die Form des Steuermonopols fortfält, 
bleibt der Grundfag in Kraft, welder in dem Tabatmonopol nachgewieſen 
worden ift. Alle Steuern, welche auf Vorgänge des Bedarfs gelegt find, 
werben niemals jenen Gefichtspunft außer Acht laſſen dürfen, wern anders 
fie nicht Gefahr laufen wollen, den Finanzmann im Stiche zu lafjen, 
der durch höhere Steuerjäge höhere Erträge ſucht und niedrigere Erträge 
findet. Bei dem Drange bes heutigen Finanzbebarfs ift es thatſächlich oft 
die im Vordergrunde ftehende Aufgabe der Steuernormirung, diejenigen 
Säge zu treffen, welche den größten Reinertrag liefern. 

Selbft die Taufhungen find auf diefem Gebiete die gleichen wie auf 
dem zuvor betrachteten Gebiete der öffentlichen Verkehrsanſtalten. Die 
freihändlerifche Doctrin, befliffen, ihre Wünfche mit den finanziellen In: 
tereffen in Harmonie zu fegen, hat die möglichft niedrige Normirung der 
Eingangszölle auf ausländifche Gegenftände des Verbrauchs dadurch zu 
empfehlen geſucht, daß fie — gleich den Agitatoren der Poftreform oder 
gar Jenen, welche die Befolgung dieſes Vorbildes für ben Eiſenbahn⸗ 
perjonenverfehr ins Auge faßten — die kühne Lehre aufftellten, der , 
höchſte Reinertrag gehe aus den niebrigften Steuerfägen hervor. Eine 
Lehre — in diefer Form unfinnig, aber aud mit einem Körnlein Salz 
verftanden, nad) der Weiſe der agitatorifchen Kehren das Problem in bie 
anſpruchsvolle Form des Arioms hüllend. 


$ 403. Selbſt die direkten Steuern find auf ein analoges Moment 
gewieſen wie dasjenige, welches wir foeben bei den indirekten Steuern 
kennen gelernt haben. 

Indem fie nämlich die Thatſache ihrer Anforderung nicht an einen 
einzelnen Vorgang des (dehnjamen) Bedarfs, fondern an die ganze Per: 
ſönlichkeit der Mitglieder des öffentlichen Verbandes Inüpfen, find fie infofern 
genöthigt, ihre Höhe vorfichtig einzurichten, ala die Beweglichkeit des Lebens 
den Mitgliedern geftattet, Staats: und Gemeindeverbände zu wechſeln. 
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Die Gefammtheit der Ausgaben eines Gemeinwejens ftellt ein großes 
ftehendes Kapital dar, welches um fo intenfiver genugt wird, je mehr 
zahlungsfähige Kundſchaft es findet. Dieſe zahlungsfähige Kundſchaft 
aber wird größer oder Heiner fein, je nachdem es gelingt, einen größern 
ober Heinern Kreis von fteuerzahlenden Mitgliedern für das Gemeinweſen 
anzuziehen. 

Ein Beifpiel für den Einfluß diefes Geſichtspunktes haben wir in ber 
Gemeindehaushaltung derjenigen Kommunen, welche hart aneinander ge 
legen die faktiihe Einheit der Stadt Züri fammt Ausgemeinden bilden. 
Die Steuerhöhe jeder biefer Gemeinden fteht unter dem Drude der Ber 
forgniß, die Einwohner nad) einer der andern Gemeinden, die niedrigere 
Steuerfäge hat, abziehen zu jehen, und andrerjeits unter dem Anfporne 
des Wunfches, eine möglichft große Zahl von Zuzüglern hereinzuloden. 

Was hier concentrirt auf dem Raum einer Duadratmeile gejchieht, 
wiederholt fih in größerem Maßftabe zwiſchen größeren Einheiten des 
Bufammenlebens. Solche Städte und Länder, welche vorzugsweiſe Aus: 
länder an fi loden, achten mit gutem Grunde auf diejen Punkt. Je 
ftärfer andrerfeits das Heimaths- und Vaterlandsgefühl in einer Ber 
völferung ift, befto ſchwerer wird die Höhe ber Steuern zum Verlaſſen 
des Aufenthaltsortes antreiben. 

Es wirken dann aber nicht bloß die direkten Steuern in der bezeich- 
neten Richtung, ſondern — durch die Preife der verſchiedenen befteuerten 
Eonfumtibilien hindurch — auch die indireften Steuern. 


IV. Maß und Geld. 


8 404, Wie die Beltimmung des Werthes der Güter nicht eine 
Naturthatfahe, fondern das Werk der fortihreitenden fittlihen Ordnung 
ift, welche die fortfchreitende Erfenntniß des Gerechten in die That über: 
fegt: jo werden diejenigen Einrichtungen, welde für die Sicherung einer 
gleihmäßigen Einheit als des Mafftabes der Güter forgen, im Zu: 
fammenhange der Hiftorifhen Entwidlung eine elementare Aufgabe der 
öffentlichen Gewalt. Es bedarf einer überlegenen Macht und ftrenger 
Maßregeln, um in der Schuglofigfeit des primitiven Verkehrs die Mißhand⸗ 
lung und Ausbeutung ber Schwachen zu unterdrüden — Maßregeln, die ſich 
zunächſt in ber Inſtitution der öffentlichen Wage und Münze bemähren*). 


*) Sämoller, Die Straßburger Tuer: und Weberzunft (1879), S. 379. 
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Indeſſen die öffentliche Gewalt ftelt nur unter ihren Schuß, was 
urfprünglih aus gewiffen Maßvorftellungen des Volles hervorgegangen, 
um allmälig abftracteren Größen Pla zu machen. 

Die einfahften Mittel, um Dinge zu mefjen, findet der Menſch in 
den Thatfachen feiner nächften Umgebung und zumal feiner eigenen Er- 
ſcheinung. Der Finger, die Hand, die Spanne, der Arm, die Elle, der 
Fuß, der Schuh, der Schritt, die Klafter — fie leben zum Theil heute 
nod in den Maßbezeihnungen der civilifirten Völker fort. Ober eine 
nabeliegende Thatſache des Wirthſchaftslebens giebt den Maßſtab her, 
wenn etwa ber Grund und Boden nad Hufen oder Tonnen Landes ein: 
getheilt wird, wenn nad) Steinen oder Schiffslaften gewogen wird u. |. w. 

Die Folge diefer naiven Entſtehungsweiſe der Maße ift: ber 
ſchwankende Charakter ihrer Einheit, die Buntſcheckigkeit der verfchiedenen 
Maße von Ort zu Drt, der Mangel eines einheitlihen Zufammenhangs 
der für die verfchiedenen Zwede des Meſſens und Wägens beftimmten 
Maße. 

Ein Beweis dafür, wie frühe theils die Empfindung für dieſe 
Mißftände eingetreten, theild die Einficht der Menſchheit denfelben ab- 
zuhelfen gewußt hat, ift darin zu finden, daß bereits die Babylonier 
ein entſprechendes Maßſyſtem bejefien haben*). Für die Neuzeit ift es 
namentlich das metrijhe Syſtem ber franzöſiſchen Revolution, dem es 
dank jenen Eigenſchaften gelungen, mehr und mehr zur allgemeinen 
Annahme unter den heutigen Culturvöltern zu gelangen. Die zu Grunde 
gelegte Einheit ift zwar nicht das deal, welches man angeftrebt, näm— 
lich eine in der unmandelbaren Natur fetftehende Größe: benn die ge- 
wählte Grundlage (der Erdmeridian) ift wegen der ſchwankenden Technik 
der Meffung für alle menſchliche Wahrnehmung jelber ſchwankend. Doch 
die höchſtmögliche Sorgfalt in der Darftellung und Bewahrung der Meter: 
Einheit, welche die bisherigen Bemühungen der Obrigteiten um Sicher 
ftellung der Maßeinheit fortgefegt und gefteigert hat, verbunden mit 
den Vorzügen der decimalen Theilung, fowie der ſyſtematiſchen Durch: 
führung des einen gemeinfamen Grundmaßes durch alle Arten und 
Zweige des Mefiens, hat das zunehmende Bebürfniß des neueren Ber: 
kehrs nad einer großen nationalen und internationalen Gemeinjchaft 
des Maßweſens zur verbreiteten Annahme bes franzöfiichen Meters geführt. 

Wie e8 aber eine mühſame Hiftoriihe That ift, die Völker aus 
der Unbeftimmtheit ihrer urjprünglien Mapvorftelungen zur Genauig- 


*) 3. Brandid, Das Münz:, Rab: und Gewichtsweſen in Vorderaſien bis auf 
Aleganber den Großen (1866). ©. 6 ff. 
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teit einer öffentlich gehandhabten Maß-Ordnung zu gewöhnen, jo iſt 
e3 abermals ein mühfamer Fortſchritt, aus ben herkömmlichen parti- 
cularen Maß⸗Ordnungen zu großen einheitlichen Ordnungen überzugehen. 
Maßvorftelungen find gleich der Mutterjprache mit den erften Eindrüden 
der äußeren Wahrnehmung aufgenommen und die Schwierigkeit des 
Umbentens ber gewohnten Vorftellungen in die neuen Einheiten hat für 
die Mehrzahl des Volkes die Gefahr der Uebervortheilung im Verkehrs: 
leben zur Folge. Thatſächlich beweift die Erfahrung in Frankreich, daß 
die Bevölkerung mit ähnlicher Zähigkeit an den alten Maßen feft: 
gehalten hat, wie man es bei der Volksſprache im Gegenſatz zur Schrift: 
ſprache beobachtet. 

Dennoch iſt es aus der unvermeidlichen Folgerichtigkeit des heutigen 
Lebens gekommen, daß zunächſt die einzelnen großen Staaten (mit einigen 
Ausnahmen), dann der internationale Vertrag vom 20. Mai 1875 über 
jene hiſtoriſchen Sonderthümlichkeiten zur Centralifation des Maßweſens 
übergegangen find. Wenn jeitdem in Paris ein internationales Maß: 
und Gewichtsbureau unter internationaler Controle die Prototype bewahrt 
und die Copien herftellt für die einzelnen Staaten: jo bleibt es ber 
Zukunft noch vorbehalten, die Sicherung ftrenger Gleihmäßigfeit aller 
Maße und Gewichte nicht blos, wie bisher, durch Eihung, ſondern durch 
die allein wirkſame und durdgreifende Centralifation auch in ber Her: 
ftelung ſämmtlicher im Verkehr gebrauchter Maße*) zu bewirken. 


8 405. Was für die Mefjung der Ausdehnung im Raume bie 
Maßeinheiten, das find für. die Meffung des Werthes jene allgemein 
anerkannten Güter, die man Geld nennt. Wie das Ding, welches die 
räumlice Ausdehnung meſſen foll, felber räumliche Ausdehnung haben 
muß, jo kann es auch fein Werthmaß geben, welches felber nicht Werth 
befigt. Die Geldeigenſchaft haftet alfo an Gütern. Welde befondere 
Art von Gütern dazu beftimmt wird, hängt von dem Befige der befondern 
Eigenſchaften ab, die ein Gut zu dem Geldzwed geeignet maden. 

Aehnlih wie wir nun in der Gefcichte der Maße und Gewichte 
beobachten, daß gewiſſe Dinge durch die unmittelbare Nähe und Häufigfeit 
ihrer Erſcheinung ſich vorzugsweife hiefür darbieten, fo wählt fi auch 
für die Werthmeffung der Verkehr ein Gut, welches ihm vorzugsweife ge 
läufig ift. Ein Zägervolf wählt die Einheit des am häufigften vorfommenden 
Thierfells, ein viehzüchtendes Volk die Einheit des verbreitetften Heerden⸗ 
viehs u. dgl. m. 


*) W. Weber, Zeitfhrift f. d. gef. Staatswiſſenſchaft, Jahrg. 1861, 135. 


$ 405. Gelb. 537 


Indem auf dieſe Weife das werthmeſſende Gut aus dem täglichen 
Verkehr entlehnt wird, trägt es von felber die anderweitige Beſtimmung 
in fi, als dasjenige Gut zu dienen, gegen welches vorzugsmeije bie 
andern Güter eingetaufht werben, durch welches vorzugsweiſe wirthichaftliche 
Verpflichtungen getilgt werden, und in welchem baher es am wünſchens⸗ 
wertheften ift, Werth aufzubewahren in neutraler Form bis zu dem Augen⸗ 
blide, wo über die Form bes concreten Bedarfs entſchieden ift. 

Auf diefen Eigenſchaften beruht das Weſen des Geldes. 

Es ift ein Culturfortfcritt wie derjenige, welchen die Völker von 
den nur finnlihen Maßeinheiten zu den wiſſenſchaftlich-abſtracten gemacht 
haben, ein Culturfortfehritt, welcher dann gleich der Erfindung der Schrift 
von Volk zu Volk übertragen worden ift, daß an die Stelle der Gelb: 
güter aus der alltäglichen Umgebung dasjenige Geldgut getreten ift, welches, 
bei größerer Entfernung feines Zweckes von ben Alltagsbebürfnifien der primiz 
tiven Cultur, die größtmöglichen Vorzüge für den Geldzwed in ſich vereinigt. 

Zunädft offenbar, ehe die Erfindung gemadt war, ein Lurusgut 
für Schmudgeräthe, find die edlen Metalle nah und nad für ben 
Geldzwed derartig beftimmt worden, daß diejes der voranftehende Zweck 
wurde, für welchen das eine Volk vom andern fie entlehnte. 

ALS eine Vorftufe des Edelmetallgeldes ift zu betrachten ber Gebrauch 
der uneblen Metalle (Eifen, Kupfer), wie ihn in den älteften Zeiten die 
Griechen und Römer aufweifen. 


$ 406. Die eigenthümlichen Vorzüge, melde die edlen Metalle 
Gold und Silber vor andern Gütern für den Geldzweck geeignet machen, 
find die folgenden. 

Vor allem ift ein Werthmaßftab auf die Vorausfegung gegründet, 
daß er gleich jedem andern Maßftabe in fi jelber Feſtigkeit befige. 
Die ſtillſchweigende Gewöhnung des Volkes verbindet mit einem Mafs 
ftabe eine gewiſſe Größenvorftelung, die nur dadurch brauchbar wird zur 
Meffung der mannigfaltigen und veränderlihen Größen bes praktiſchen 
Lebens, daß fie felber eine unveränderliche ift. Die urſprüngliche Vor: 
ftelung der rohen Naturmaße läßt e8 nur an der techniſchen Genauigteit 
in der Ausführung des Maßftabes fehlen: die Meinung ift auch bier, 
daß der Fuß, der Schritt, mit dem man mißt, in fich felber etwas Feſtes 
ſei. Ja, die Schwierigkeiten einer Reform der herkömmlichen Maße 
fließen aus berfelben Quelle: denn eben weil feſt eingemurzelte Maß: 
vorftelungen vorhanden find, darum ift es nicht leicht, andere an ihre 
Stelle zu feßen. 
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Wie es nun in dem Maßweſen Aufgabe ift, nit blos in ben 
ſubjektiven Vorftelungen, ſondern aud in der objektiven Durchführung 
jene Feftigfeit der Maßeinheit zu ſichern, ebenjo bei dem Werthmaße. 
Es wird daher dasjenige Gut für den Geldzwed am beften fein, welches 
am feiteften in feinem eigenen Werthe ift. Mißverftändniffe über das 
Weſen des Geldes find es geweſen, welche diefe Anforderung in voll: 
Tommenem Grabe glaubten erfüllen zu können. Im Wahrheit ift nichts 
anderes möglich als eine Annäherung an das Ziel. Denn meil aller 
Werth — nad den früheren Betrachtungen — von ſchwankenden Be 
ſtimmungsgründen abhängt, fo kann es niemals irgend ein Geldgut geben, 
welches in feinem Werthe feit ift. Mit Nenderung des Bebarfs ober der 
Produftionskoften wird ſich aud der Werth jedes Gutes ändern. 

Nur die relative Werthbeftändigkeit ift es auch, welche den eblen 
Metallen nadhgerühmt werden darf. Diefe aber rührt daher, daß vermöge 
der Dauerbarteit bei hohem Werthe die einmal vorhandene Maſſe edler 
Metalle von Geflecht zu Geflecht aufbewahrt wird und die neue Pro- 
duftion jeweilen nur einen mäßigen Antheil zu der Gefammtmaffe des 
Vorhandenen liefert. Verftärkt ift diefer Grund dann im Laufe der Ges 
ſchichte durch die Jahrtaufende alte Sitte des Geldgebrauches für die edlen 
Metalle, welche immer größere Maffen zu dieſem Hauptzwede aufgehäuft 
bat. Wenn die neueften Erfahrungen an den Werthſchwankungen ber 
edlen Metalle daran gemahnt haben, wie weit entfernt gleihmwohl bie 
Werthbeftändigfeit derjelben von dem Ideale ift: fo hat das nichts mehr 
beweifen fönnen als etwa, daß man verfuhen muß, auf Grundlage der 
Edelmetalle neue Modalitäten behufs Befeftigung des Gelbwerthes zu 
erfinnen, während andre, befire Geldftoffe nicht zu finden find. 

An andern begünftigenden Eigenſchaften der edlen Metalle find zu 
erwähnen die einheitliche Qualität, vermöge deren reines Gold, reines 
Silber ein fefter Begriff ift, deſſen Auftreten in irgend welcher Ber: 
miſchung doch immer daſſelbe bedeutet. Dann die Theilbarkeit und 
Formbarkeit, welche geftattet, ihnen mit geringen SKoften jebe zmwed- 
mäßige Größe, Form und Prägung zu verleihen. 

Endlich der Hohe Werth, welder bei kleinem Volumen die Werths 
übertragung, Werthaufbewahrung, Werthbeförberung erleichtert. 


8 407. Es find alfo nüchterne Gründe der Zwedmäßigfeit, welche 
die edlen Metalle zum Gelde gemacht haben. 

Verbreitete Meinungen haben von jeher diefen in ber Natur bes 
Gelöftoffes begründeten Zufammenhang überjehen. Auf der einen Seite 
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verwechfelte man bie Eigenschaft des Geldes, Werthmaßftab und Werth: 
bewahrer zu fein, mit dem Eindrude einer alle andern Güter über: 
tragenden Bedeutung des Geldes. Auf der andern Seite empfand man, 
daß es ſich bei dem Gelde blos um eine befondere Funktion handle 
innerhalb der Mannigfaltigfeit der Güter und übertrieb diefe Empfin- 
dung dahin, daß Geld überhaupt fein Gut fei. 

In der erftern Richtung liegt die — in folder Allgemeinheit jedenfalls 
irrthümlicde — Anficht, daß der Wohlftand eines Volkes vorzugsmeife auf 
dem Befige der edlen Metalle beruhe, daß es von bejonderem Werthe 
fei, Edelmetallbergmwerke im Lande zu haben ober große Summen Chel- 
metalls von außen hereinzubringen. Eine Anſicht, die zu oberflächlich ift,- 
um fie (wie es Ad. Smith gethan) als Duinteffenz der ganzen vor- 
wiſſenſchaftlichen Nationalöfonomie hinzuftellen, die aber heute wie vor 
Zeiten immer noch fi geltend macht. 

In derjelben Richtung liegt die Feindſchaft, mit welcher eine gewiſſe 
fittlide Entrüftung die edlen Metalle verfolgt. Wenn die auri sacra 
fames in der Hauptftabt des römifchen Kaiferreiches gebrandmarkt wird, 
wenn der römiſche Geſchichtsſchreibet den Germanen es als ein Glüd 
anrechnet, daß fie die edlen Metalle kaum Fennen, wenn in feiner Utopia 
Thomas Morus das Gold dadurch in den Bann thun will, daß er 
die Ketten der Gefangenen daraus ſchmiedet: fo liegt alledem eine Ver⸗ 
wechſelung ber eigentlichen Urſache mit einer fecundären Erfcheinung zu 
Grunde. Was man hier anklagt ift die Leidenfchaft des Güterbefiges 
und Genufjes, an welcher die edlen Detalle nicht größere Schuld tragen 
als das Eifen am Blutvergießen. Nicht nur, daß, falls das beſſere 
Werkzeug fehlte, ein ſchlechteres an bie Stelle treten würde: es ift auch 
unrichtig, Habſucht und Genußgier als die harakteriftiihe Folge diefes 
Verkehrswerkzeuges darzuftellen, während die Folge vielmehr bie Urſache 
ift, aber die Urſache jelber im Verein mit andern Urfahen, und zwar 
weniger anzuflagenden, ſich ihr Werkzeug geſchaffen hat. 

In der andern Richtung liegt der, zu wiederholten Malen von ber: 
vorragenden Köpfen und öfters in unklaren Vorftellungen des Publitums 
geäußerte Traum, ein Werthmaß zu gründen auf eine fictive Einheit, 
welche losgelöft ift von der Beziehung auf irgend ein Gut. Ebenſowohl 
könnte man die Entfernung im Raume meſſen mit einer Einheit, bie 
nirgend im Raume vorfommt, wie man bie Werthe mefjen kann mit 
einem Gelbe, das feinen jelbftändigen Werth hat. 


8 408. Wie nun die Staatsgewalt das Maßweſen im All: 
gemeinen ordnet und ficherftelt, aljo auch das Geldweien. 


— 
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In den Anfängen tritt das Metallgeld in Form von Stangen, 
Ningen u. dgl. auf, das Heißt in Formen, welde in jedem einzelnen 
Falle von Kauf und Verkauf die Beftimmung des Feingehalts erforder: 
li machen. Erſt dadurch, daß die öffentliche Gewalt dem Metallgelve 
eine beftimmte Form und ein beftimmtes Gepräge giebt (Münze), be 
freit fie den Verkehr von jener Laft und verleiht durch ihren Stempel 
dem Geldftüde einen verbürgten Werth. Das Bedürfniß danach ift fo 
groß, daß ſolche Länder, welche noch nicht zu einem eigenen geordneten 
Münzweſen gelangt find, fi lange fremder Münzen bedienen. Um fo 
mehr ift es Aufgabe jedes geordneten Staatswefens, ein georbnetes 
Münzwefen herzuftellen, und die Geſchichte der Staaten hat fi darin 
‚ihre Zeugniffe ſelbſt geliefert. Wie die englifhe Geſchichte vom Mittel: 

— alter her in einem georbneten Munzweſen das Denkmal einer frühe be 
‚feftigten Staatsgewalt befigt, jo andererſeits Deutfchland in den Schwan: 
[kungen und Zerrüttungen feines Miünzwejens das Abbild feiner Reiche: 
{und GStaatsentwidlung, bis Hand in Hand mit bem Emporfommen 
N größerer Territorialftaaten die Ordnung hergeftelt und am Ende mit dem 
‘neuen Reihe zum erften Male eine gemeinfame Einheit befeftigt wird. 

Wenn es Aufgabe jedes Staates ift, feinem Münzwejen durch Wahl 
eines ber beiden oder beider Edelmetalle zur Währung und durch Be 
ftimmungen über Gewicht und Feingehalt der Münzen (Münzfuß) eine 
fefte Grundlage zu geben, und wenn biefe Grundlage fih nad) den be: 
fondern Bebürfniffen jedes Volkes und Zeitalter richten fol: jo ift Die 
allgemeine Tendenz des Maßweſens, mit dem fich ausbreitenden Verkehr 
gemeinſchaftliche Inſtitutionen hervorzurufen, aud auf diefem Gebiete 
unverkennbar. Wirklich ift mit der Entwidlung der Gentralifation der 
Staatögewalt und der Herftellung größerer politiſcher Einheiten eine 
Eentralifation des Munzweſens ebenjo wie des Maßweſens Hand in 
Hand gegangen. Indeſſen die allgemeinen Schwierigkeiten jeder Maß— 
reform fteigern filh bei dem Münzweſen durch jo eigenartige Momente, 
daß jene internationale Bewegung, die wir zufamınen mit ber Entfaltung 
des internationalen Verkehrs in dem Maßweſen fi entwideln ſehen, in 
dem Münzweſen trog wiederholter Anläufe und Verſuche minder glüd— 
lie Erfolge gehabt hat. Denn während das gemeinfame Maßweſen 
den einzelnen Staaten blos die Zumuthung macht, fi in bie neue ge: 
meinfame Ordnung einzuleben, tritt bei dem Munzweſen die Schwierig: 
keit Hinzu, daß es hier zugleich auf eine meittragende finanzielle Maß— 
regel der Stantsgewalt ankommt, welche — troß aller internationalen 
Verträge — von den wechjelnden finanziellen Erlebniffen jedes Staats 
beeinflußt wird. 
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8 409. Wenn wir bei der Betrachtung der allgemeinen Vorgänge 
der Werthheftimmung gefunden haben, daß die Stetigfeit der Preife ober 
zum mindeften die fortfchreitende Verminderung der Schwankungen ebenfo 
wünſchenswerth wie ein allmäliger Erfolg der wirthſchaftlichen Cultur if; 
wenn wir ferner gefehen haben, daß es in ber Idee jedes Maßſtabes 
und jo auch des Werthmaßſtabes liegt, in ſich felber unveränderlich zu 
fein: jo werden die Abmeihungen von dieſen beiderfeitigen Idealen, 
welde in Wirklicfeit gemäß dem Weſen der Werthbeftimmung unver 
meidli find, nur dadurch aufgehoben oder in ihren Folgen gemildert 
werben fönnen, daß man ihre Urſachen kennt. Die großen Ungeredtig- 
feiten einer Geldwerthſchwankung, welche dadurch entftehen, daß man 
gutgläubig den Geldwerth als feite Größe annimmt und daß er that 
ſächlich diefe Erwartung täufeht, können gemildert werden, wenn man 
die Thatfahe und deren Gründe verfteht. Zumal das neuefte Zeitalter 
mit feinen ſtarken Geldwerthänderungen, bie ſich gefreuzt haben mit an= 
dern Anläffen der Preisbewegung oder der Umgeftaltung des Bedarfs, 
legt diefe Frage nahe. Und erft deren Beantwortung vervollftändigt die 
Einfiht in die verſchiedenen Anläffe der Werthänderung, welche wir früher 
betrachtet haben. 

Zu diefem Behufe bedarf es eines Blickes in die DVerhältniffe der 
Produktion und des Bedarfs der edlen Metalle*). 

Wahrſcheinlich iſt die Maſſe des heute vorhandenen Edelmetalle, 
welche aus der Zeit vor der Entdedung Amerikas ftammt, ſehr Hein im 
Verhältniß zu der Maſſe des feitdem Probucirten. Die beiden großen 
Epochen, von welchen die umfangreihe Produktion an Edelmetall ſich 


+2 


herjchreibt, find die Entvedung Amerifas mit ber vorwiegenden Silber: 


ausbeute Neu-Spaniens und die Entdeckung des californifchen und auſtra⸗ 
liſchen Goldreichthums (1848, 1851). 
— Mi. Kilogr. 
Die Silberprobuftion ergab in den Jahren 1493—1850: 1495 
1851—1880: 435 
Die Goldprobuftion in der erften Periode... .. 4? 
nn WÄen nen 58 
Alfo namentlih für die Goldproduftion ein großer Aufſchwung in dem 


*) Helferih, Bon dem periobifgen Schwankungen im Werth ber eblen Metalle 
von ber Entdeckung Amerikas bis zum Jahre 1830. 1843. A. Soetbeer, Edelmetall: 
probultion und Wertfverhältniß von Golb und Silber feit ber Entdedung Amerikas 
bis zur Gegenwart. 1879 (Ergänzungäheft zu Petermann's Mitteilungen). Ed. Süß, 
Die Zukunft bes Goldes. 1877. €. Naffe, Das Gelb: und Münzweien (Schönberg's 
Handbuch der politiſchen Defonomie. I. Band. 1882. 2. Aufl. 1885). 


\ 
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. legten Menſchenalter, derart, daß binnen 30 Jahren erheblich mehr pro: 


ducirt wurde als zuvor binnen 358 Jahren. 

In beiden Epochen, im 16. Jahrhundert wie feit der Mitte des 
gegenwärtigen Jahrhunderts, ift der Einfluß der gefteigerten Probuftion 
auf den Geldwerth nicht zu verfennen. Im 16. Jahrhundert (1510 bis 


1600) ift die Entwerthung nad anerkannten Berechnungen für Europa 


auf 150 Procent anzufegen. Für bie neuefte Epoche ift die Thatſache 
der Geldentwertbung ebenfo allgemein angenommen, wie ihrem Umfange 
nach verſchieden beurtheilt: jedenfalls ift fie gegenüber der großartigen 
Steigerung der Produktion merkwürdig klein geweſen — etwa 20 Procent. 

Auch die Werthrelation der beiden Edelmetalle ift im Verhältniſſe 
zu ben ftarfen Schwankungen in der Produftion des einen und des an- 
dern Metalls keine erhebliche gewejen: im Laufe des 16. Jahrhunderts 
fleigt die jährliche Silberprobuftion auf das Sieben bis Achtfache, bie 
Golbproduftion nicht um die Hälfte, und doc fteigt bis zum Jahr 1620 
der Golbmwerth gegenüber dem Silber nur ein wenig. Erft im 17. Jahr: 
hundert tritt eine ftärfere Verſchiebung ein, im 18. Jahrhundert bleibt 
das Verhältniß ziemlich das bisherige. Seit dem Ende bes 18. Jahr: 
hunderts ift faft ein Jahrhundert lang das Werthverhältniß 1: 15". 
mit geringen Schwankungen das herrſchende. 

Beide Reihen von Erſcheinungen find nur zu verftehen, wenn man 
die der Produktion folgenden und fie theilmeife hervorrufenden Gründe 
mit in Betracht zieht, weldde auf Seiten des Bedarfs Liegen. 


8 410. Ehe wir diefes thun, ift ein Wort zu jagen über bie 


u Tofale Verſchiedenheit der Geldentwerthung. Aehnlich nämlich wie nicht 


die Preife der großen Börfenpläge, fondern die Preife des Kleinhandels 
in ihrer Iofalen und individuellen Mannigfaltigfeit für die Mafle ber 
Conſumenten entſcheiden über den Preis ihres Lebensbedarfs: jo hat man 
auch mit den großen Durchſchnitten der Waarenpreife bes Londoner ober 
Hamburger Preiscourants (angenommen felbft, es wären hier bie ſtörenden 
Elemente der Vergleihung befeitigt) noch feineswegs alle biejenigen That- 
ſachen der Gelventwerthung, welche von jenen großen Mittelpunften ent⸗ 
fernt in bunter Mannigfaltigleit bie Wirklichkeit des praktiſchen Lebens 
barftellen. 

Analog wie fonft bei den öfonomifchen Erſcheinungen darf man die 
lebendige That des menſchlichen Vorganges nicht mit einem phyſikaliſchen 
Proceſſe verwechfeln, der fi mit mathematifcher Eonfequenz durchſetzt. 
Es kommt vielmehr darauf an, die Hinderniffe dieſer Confequenz zu beob⸗ 
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achten. Schon im Großhandel zeigt es fi, daß die Zufuhr der edlen 
Metalle aus fernen Ländern (wie es jegt für die europäifchen Länder 
bei ber Bedeutung der außerzeuropäifchen Produktion der Fall ift) für 
die einzelnen Länder und Pläge mit verſchiedenen Koften möglich ift, je 
nachdem die dafür hinzugebenden Güter dem Edelmetalllande näher ober 
ferner gelegen find, je nahdem — weil Nähe und Ferne in ökonomiſchem 
Sinne ber Entwidlung der Verfehrsmittel gleihlommt — die Transport: 
toften niebrig oder hoch find. Der große Aufſchwung der Verkehrswege, 
durch welche ſich unfer Zeitalter auszeichnet, hat auch dazu gedient, bie 
Gelventwerthung in die entlegenen Zandestheile zu tragen, melde bem 
Einfluffe derfelben jo lange entrüdt waren, während die großen See: 
pläge, zumal die großen Welthandelspläge, den Einfluß ber Gelvent: _ 
werthung zuerft erfahren haben. Aehnlic inmitten der Probuktionsländer 
felber; auch Hier trifft der erfte Anprall die unmittelbare Umgebung der. _ 
Edelmetallminen; erft von dort aus pflanzt er fich weiter im Lande fort 
zu den Haupthandelsplägen, von bier aus in das Innere des Landes u. f. w. 

Zweitens dann aber überfegt fich die Geldentwertfung nur almälig 
in die alltäglichen Preife des Heinen Verkehrs: eine Menge gewohnter 
Preife, zumal folde, deren Empfänger, ſei es nicht ftarf, fei es nicht 
intelligent genug find, ihr Intereffe rechtzeitig durchzuſetzen, bleiben lange 
auf dem gewohnten Stande. 

Nah alledem muß, wenn eine lebhafte Bewegung ber Verkehrs: 
entwidlung, wie fie der Gegenwart eigen ift, mit gewiffen Conjunkturen 
der Geldzufuhr zufammentrifft (Frankreichs Milliardenzahlung an Deutſch ⸗ 
land) — eine Entwerthung des Geldes die Folge fein, anhebend in den 
großen Mittelpunkten, aber ſich fortjegend in bie Heinen und kleinſten 
Canãle der Vollswirthichaft*). 


$ 411. Der Bedarf für die Edelmetalle ift mehr und mehr vor 
wiegend Bedarf für den Geldzwed. Zwar nimmt der Verbraud für 
ſonſtige Zwede (Schmud, Geräthe u. dgl.) mit wachſendem Wohlftande 
und fteigenden Lebensanſprüchen gleichfalls zu; auch tragen dazu trag 
relativer Erleichterung bes Bedarfs die mannigfaltigen und zahlreichen 
Nahahmungen bei, in denen Gold und Silber nur bie Oberfläche der 
Dinge verſchönen. Dennoch ift es bie Beftimmung für den Geldzwed, 
von welcher bie entfcheidenden Einflüfe des Bedarfs auf den Werth ber 
Edelmetalle herzuleiten find. 


*) Die gleihartigen Erfdeinungen bei einer Papiergeldentwertfung vgl. Ab. _ 
Wagner, Die ruffifhe Papiermährung (1868), ©. 111. — 
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Und zwar wird der Geldzweck erfüllt dur Aufbewahrung und 
durch Umlauf des Geldes. Diefe beiden Beltimmungen gehen derart 
nebeneinander her, daß fie einander ausſchließen: das Metall, welches 
aufbewahrt wird, dient nicht dem Umlauf, und umgelehrt. Die öfters 
wieberholte Behauptung, der gefteigerte Geldbedarf werde durch vermehrte 
Umlaufsgefhmwindigfeit ebenfo gut befriedigt wie durch gefteigerte Gelb: 
maffe, ift nur eine Folgerung aus diefer mwechfelfeitigen Bebingtheit. 
Denn in dem Grade als das Geld aufhört, aufbewahrt zu werden, dient 
es dem Umlauf: je weniger e8 dem Umlaufe dient, defto mehr dient es 
dem Zwede der Werthaufbewahrung. 

Wenn es nun im Weſen ber fortfcreitenden Geldwirthſchaft und 
derjenigen Geftaltung bes Verkehrs liegt, bei welcher mehr und mehr 
die überwiegende Maffe der Güter dur die Geldform hindurchgeht, daß 
eine immer größere Maſſe von Geld erforderlih wird: fo wirkt dem bie 
relative Verfchiebung des Gelbbebarfs entgegen, indem der Bedarf für 
Werthaufbewahrung zurüdtritt, während ein immer größerer Theil des 
Geldes dem Umlaufe dient. 

Alle primitiven Stufen der Geldwirthſchaft find gekennzeichnet durch 
die relativ ſtarke Maſſe des zur Werthaufbewahrung gebrauchten Geldes. 
Die Bedeutung ber vergrabenen Schäge im Mittelalter Klingt wieder in 

der Sage vom Schage der Nibelungen, in dem Aberglauben und dem 
Brauche der Schatgräberei. Die nicht feltenen Fälle, wo immer mwieber 
in ber Gegenwart — dur Abfiht oder Zufall — ſolche vergrabenen 
Schäge aufgedeckt werden, bemeifen die Verbreitung der Thatſache jelber. 
hr Zufammenhang mit einer Culturftufe, melde Hinter der Höhe der 
heutigen Volkswirthſchaft zurüdliegt, wird beftätigt durch den Fortbeftand 
der gleichen Gewohnheit in Ländern und Zuftänden, welde diefer Höhe 
fern ftehen: fo durch die verbreitete Sitte des Thefaurirens in Dftafien, 
welche beftändig ungeheure Summen Silbers feftlegt; jo durd die Sitte 
derjenigen Schichten der Bevölferung auch in ben europäifchen Böllern 
der Gegenwart, welche in diefer wie in andern Beziehungen die alte Zeit 
wieberfpiegeln; fo durch die Rüdfälle der Kriegszeiten, mit ihren Folgen 
an erſchüttertem Vertrauen gleihfam Rüdfälle in die Zuftände des Mittel: 
alters. 

Der Fortfehritt der Cultur ändert diefe Form der Werthaufbe— 
wahrung durch ein fparfameres Verfahren. Das Bewußtſein nämlich, 
daß der gleiche Zweck in bequemerer und vortheilhafterer Weiſe erreicht 
werden kann, dur Anvertrauung des Geldes an vertrauenswürdige Per: 
fonen gegen das Verſprechen der Rüdgabe einer gleihen Summe für 
ben Zeitpunkt, wo fi) der Zahlungsbevarf — ber legte Zweck der Werth- 
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aufbewahrung — einftellt: biefes Bewußtſein, unterftügt durch die ſich 
verallgemeinernde Gemohnheit des Ausleihens und angefpornt duch das 
Intereſſe des Zinsgenuffes aus dem Hingeliehenen Gelde, welches feiner- 
feits duch fruchtbare Verwendung folde Zinsgewährung möglich macht, 
erzeugt eine Umwandlung in der Weife der MWerthaufbewahrung, deren 
Eigenthümlichfeit eine Verminderung des Geldbedarfs einſchließt. 
Allerdings innerhalb gewiffer Schranken. Denn ſelbſt die in diejer 
Beziehung am weiteften fortgefärittenen Länder (mie es in der Gegen: 
wart England gegenüber Frankreich und Deutſchland ift) bemeifen die 
Nothwendigkeit ftarker Geldvorräthe in den Mittelpunkten ihres Geld— 
weſens (Bank von England): der „Hort“ der Nibelungen ift von der 
Sprache aufbewahrt in dem „hoard“ ber Ban, d. h. die Schatzbewahrung 
hat eine andere Geftalt erhalten, aber fie ift nicht überflüffig geworben. 
Denn gegenüber dem ſchwankenden Bedarf an Metallgeld für Zahlungs: 
zmwede muß der Schuldner des aufbewahrten Geldes jederzeit gerüftet fein: 
und wenn aud bei wachſendem Vertrauen und fortfchreitender Centrali— 
ſation des Geldweiens ein immer größerer Theil defjelben entbehrlich ges 
macht wird, fo zeigen doch die großen Gentralbanfen am deutlichſten die 
Unentbehrlichkeit ſtarker Metalvorräthe; namentlich in Augenbliden, mo 
die Erjhütterung des Vertrauens (Krieg, Handelskriſis) die Unſicherheit 
des ficher geglaubten Zuftandes nahelegt. 
Eine bemerkenswerte Erſcheinung, welche in diefelbe Kategorie ger 
Hört, ift die neuerdings wieder hervorgezogene, aus dem Haffifhen Alter- 
thum überfommene, vom aufgeflärten Despotismus geübte Inftitution des 
Kriegsſchatzes. Gerade die allerneuefte Erfahrung in der Technik des 
Kriegsfinanzwejens hat diefelbe empfohlen: von Preußen nach der Tra— 
dition des vorigen Jahrhunderts erneuert, ift fie dem Finanzfyftem bes 
Deutſchen Reiches einverleibt (120 Mill. Mark). J 
Es iſt nun aber einleuchtend, daß es von großem Einfluß auf den 
Geldwerth iſt, ob eine gegebene Summe Metallgeldes, die innerhalb 
eines Landes gebraucht wird, in der Erde vergraben liegt oder ſich im 
Umlaufe befindet, ob eine größere oder geringere Summe in dem einen 
oder dem andern Zuſtande ſich befindet, ob die Banken ihren Bedarf an 
Metallvorräthen mit dieſem oder jenem Procentſatz des geſammten Geld- 
vorraths befriedigen. Es folgt ferner hieraus, daß die Schwankungen 
in dieſen Verhältniffen auch auf die Schwankungen des Geldwerthes Ein- 
fluß haben. 


$ 412. Wenn wir ſchon in dem foeben dargelegten Momente auf 
ven Credit Hinzubeuten genöthigt waren, deſſen Erörterung weiterhin 
Gohn, Rationaldlonomie. I. 35 
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exit folgen fol, jo fann an diefer Stelle die fernere Bedeutung deſſelben 
‚nicht unerwähnt bleiben, die ſich darin erweift, daß er das Metallgeld 
in deffen Function als Zahlungsmittel ebenſowohl erfegt wie in deſſen 
+ Function als Werthaufbewahrungsmittel: daß daher die Entwidlung und 
Ausbreitung des Credits, wie fie eine Erjparung an Edelmetall bei der 
Geldaufbewahrung herbeiführt, ebenfo auch eine Erfparung an metallis 
ſchen Umlaufsmitteln bewirkt; daß von diefer Seite her, wie von ber 
andern, ber Bedarf an Gelbmetall caeteris paribus da am Heinften 
fein wird, wo der Erebit am meiften entwidelt ift. Zumal in den Mittel: 
punkten des heutigen Geldweſens beobachten wir die vorherrſchende Ge: 
wohnheit, große Zahlungen nit durch den Gebraud des Baargeldes 
jondern dur Banknoten, Anmeifungen, Wechſel und bloße Umſchreibungen 
in ben Büchern der Banken zu bewirken. Bor mehr als vierzig Jahren 
bereits hat Michel Chevalier diefe Bebeutung des Credits für das eng: 
liſche Geldweſen mit Bewunderung und Neid im Gegenjage zu bem fo 
viel ftärkeren Metallgebraudhe von Frankreich hervorgehoben. Das be 
merfenswerthefte in biejer Richtung zeigen die großen Abrehnungsftellen 
im Centrum von England, den Vereinigten Staaten u. f. w., beren Bei: 
fpiel allmälig zur Nachfolge auf dem europäiſchen Feitlande angetrieben hat. 
Wenn diefe metalleriparenden Vorgänge des neueren Gelbwefens 

mit der großen Steigerung der Edelmetallproduftion, die wir kennen, zu 
fammengetroffen find und dennoch nur eine verhältnißmäßig geringe Ent: 
werthung bes Ebelmetallwerthes eingetreten ift: jo kann dies nur aus 
einer beftändigen Zunahme der Geldumfäge und bes Geldgebraucdhes im 
Allgemeinen erflärt werben. Dieſe Zunahme aber ift eingetreten theils 
— durch Steigerung der herkömmlichen Geldwirthſchaft in den civilifirten 
Ländern, theils durch Eindringen der Geldwirthſchaft in andere Länder. 
Eine Entartung des Credits, obwohl in berfelben Richtung der 
Erfparung an Metallgeld wirkſam, ift die verbreitete Erſcheinung bes 
Papiergeldes, welches, über die richtigen Schranken eines Crebitfurrogats 
binausgehend, nicht blos für die Zwecke des Zahlungsmittels und der 
Werthaufbewahrung, fondern auch für den Zweck des Werthmaßftabes zu 
dienen fi) anheifhig macht. Indem nämlich die beftändige Einlösbarkeit 

des Papierzettels in dem Metallgelde, auf deſſen Namen es lautet, auf: 
gehoben und dadurch das Papier felber Geld wird, unternimmt es, eine 
Aufgabe zu erfülen, die e8 niemals erfülen kann. Das Metallgeld hat, 
wie wir uns überzeugt haben, feinen Grund in dem Werte und ben 
Wertheigenſchaften der Edelmetalle: einem Papierzettel fehlt dieſer Grund, 
und er hat jeinen Halt nur an dem Grunde bes Metallgelves, von 
weldem er daher nicht getrennt werben darf. Die Folgen beweiſen bie 
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Abnormität des Papiergelds theils in der Entwerthung, theils in den 
Schwankungen diefer Entwertfung. Auch ift es nur in Finanznöthen 
vorgelommen (diefes allerbings bis in die Gegenwart hinein immer wieder 
von neuem) daß man das Papiergeld an die Stelle des Metallgelves 
geiegt hat. 


$ 413. Wenn die voraufgehenden Erörterungen zeigen, daB die— 
jenige Meinung auf einem Irrthum beruht, derzufolge fei es bie Höhe 
ber Preife in einem Lande von der Menge des vorhandenen Geldes ab: 
hängt, fei es die Menge bes nothwendigen Geldbedarfs für ein Land ſich 
feftftellen läßt; wenn wir gefunden haben, baß vielmehr mannigfaltige, 
fi ändernde Bedingungen hier zuſammenwirken und theilweife elaſtiſch 
auf einander wirken: fo bleibt nod die Frage übrig, wie man von den 
beiden Edelmetallen Gold und Silber in der Währung ben zweck— 
mäßigften Gebraud maden fann. 

Das nächjftliegende und in der That von alten Zeiten ber übliche 
Verfahren ift die Verbindung beider Metalle in dem Munzweſen deſſelben 
Volfes. Bei der Verfchiebenheit der Werthbeträge, für deren Darftelung 
das Metallgeld gebraucht wird, dient das Silber zur Auseinanderfegung 
über die Meineren Beträge, das Gold zur Auseinanderfegung über bie 
größeren. Jedes von beiden tritt in dem Umfange hervor, je nachdem 
die größeren oder die Meineren Werthbeträge dur die Entwidlung des 
Verkehrs mehr in den Vordergrund treten. Während unter allen Um: 
fänden Heinfte Beträge darzuftellen find, für welche auch das Silber noch 
ein fo werthvolles Metall ift, daß die zweckmäßige Größe der Münze zum 
Gebrauche von Kupfer, Bronze, Nidel u. |. w. veranlaßt. 

Indeſſen das friedliche Zufammenleben der beiden edlen Metalle 
innerhalb berjelben Landeswährung ift ein verwidelteres Problem, als es 
dem oberflählichen Eindrud erſcheint. Denn will man Silber wie Gold 
gleichberechtigt als Währung gelten laffen, fo folgt daraus, daß jebes 
von beiden nad) einem gejeglih beftimmten Verhältniffe als Zahlungs: 
mittel dient, das heißt, daß die Währungsmünze fowohl in einem bes 
ftimmten Quantum Goldes als in einem beftimmten Ouantum Silbers 
ausgeprägt wird. Dieſer Zuftand, welchen man als Doppelwährung zu 
bezeichnen pflegt, fließt eine geſetzliche Relation der beiden Edelmetalle 
ein, die ſich einfach aus dem Verhältniß des geſetzlichen Golbgehalts der 
Währungseinheit zu dem gefeglichen Silbergehalt ergiebt. Obwohl nun 
nicht geleugnet werben kann, daß ein großes Staatswefen durch ben Um— 

fang feines Münzbedarfs einen gewiſſen Einfluß auf die Werthrefation 
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der Edelmetalle vermöge feiner gejeglihen Werthung auszuüben im Stande 
ift, fo fteht dem doch auf der andern Geite die Macht des Weltmarkts 
gegenüber, für welchen alle übrigen Werthbejtimmungsgründe entſcheidend 
find: alfo die Bedarfsverhältniffe der andern Länder, dann die Produktions: 
verhältnifje beider Metalle, ſei es daß techniſche Fortſchritte die Her: 
ftellungsfoften vermindern, fei es daß neu aufgefundene Lagerftätten das 
Moment der bisherigen Seltenheit umgeftalten — alles das mit med: 
felnden Conjunkturen für das eine oder das ambere der beiden Edel⸗ 
metalle. 

Je jouveräner die Macht des Staatsweiens wird, welche feine ge 
ſetzliche Werthrelation dem Edelmetallwerthe auferlegt, — mit andern 
Worten, je größer der Antheil feines Bedarfs an dem Gejammtbebarf: 
defto größer wird der Einfluß der gejeglihen Relation der Doppelmährung 
auf die thatfählich geltende Relation fein. Diejenigen daher, welche den 
wirkliden Erfolg der Doppelwährung anftreben, haben die Nothwendig- 
teit eingefehen, jenen Einfluß des einzelnen Staatswejens über bie 
nationalen Grenzen auszubehnen und duch internationale Verträge ficher: 
zuftellen. Die bereits in anderem Zuſammenhange hervorgehobenen 
Schwierigkeiten der internationalen Rechtsordnung enthalten auch die Bes 
denken gegen dieſe Beſtrebungen. Es ift aber unzweifelhaft, daß die 
namentlih im neueften Menſchenalter hervorgetretenen Fortſchritte der 
Evelmetallproduftion mit ihren Erſchütterungen des Werthverhältnifies 
und die auch fernerhin zu erwartenden ähnlichen Ereigniffe eine Kraft 
von entfprechend großem Umfange verlangen, um ihren Anprall zu pariren. 


8414. Wegen der bei der Doppelwährung entftehenden Schwierig: 
teiten hat man fi überwiegend für eine einfahe Währung, Silber: 
währung ober Goldwährung, entſchieden. 

Man ift in der Praxis der bisherigen Münzpolitit überwiegend auf 
empiriſchem Wege dazu gelangt, indem man wahrnahm, daß die glei: 
berechtigt umlaufenden Münzen der Gold: und Silberwährung unter 
dem Einfluffe der Werthſchwankungen des Weltmarktes, fei es die einen, 
fei e8 die andern — aber immer bie mwerthoolleren von beiden, aus 
dem Umlaufe verſchwanden. Auf diefem Wege ift im vorigen Jahrhundert 
England zur Goldwährung, auf diefem Wege Frankreih und Deutſchland 
zur Silberwährung gelangt. Das Mittel des Webergangs hat darin be— 
ftanden, daß man das andere der beiden Metalle zu einem höheren 
Werthe ausmünzte als der Marktwert) war (Louisd’ors, Friedrichsd'ors 
u. f. w. in Franfreih und Deutſchland; Silberſcheidemünze in England). 
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Weil aber ein folides Münzmwefen die Anforderung ftelt, daß ein 
möglicäft großer Theil der Münzen den vollen Metallwerth enthalte und 
nur ein mäßiger Theil unterwerthig ausgeprägt fei (Creditmünze, Scheide 
münge): fo hat ſich daraus ergeben, daß die einzelnen Staaten der Gegen- 
wart diejenige der beiden Währungen bevorzugt haben, welche am meiften 
geeignet ift, der großen Maſſe der Umfäge zu dienen. Daher find Länder 
wie bie Vereinigten Staaten von Amerika, Frankreich, Deutſchland nad 
und nad dem Beifpiele Englands gefolgt, je mehr die größeren Werth- 
beträge in den Vordergrund ihres Verkehrs traten. Die umfangreichen 
Schichten der Bevölkerung indeſſen, welche aud in diefen Ländern der 
Silberwährung näher ftehen (wie ſchon Tacitus*) von den Germanen, 
im Gontrafte gegen die Römer erzählt), erklären z. Th. bie Langfamteit 
und die Reaktionen wider den Webergang zur Goldwährung. 

Die Controverfe über die größere MWerthbeftändigfeit bes Gilbers 
ober des Goldes, beeinflußt durch die wechſelnden Erlebniffe der Gold- 
und der Silber-Probuftion, ift bisher nicht entſchieden worden. 


V. Eredit und Autzungen. 


$ 415. Innerhalb der Vorgänge des Verkehrs fpielt die Ueber: 
tragung von Nutungen eine jo eigenthümlihe Rolle, daß wir biefem 
Gegenftande eine bejondere Betrachtung zumenden müffen. 

Die Thatjahen und die Arten der Nutungen haben wir früher 
bereits (88 263—267) ins Auge gefaßt. 

Die Bebeutung ihrer Webertragung beruht darauf, daß der Erwerb 
der Nutzung denjenigen zugänglich gemacht wird, welchen der Erwerb des 
Kapitals entweder nicht möglich oder nicht wünſchenswerth ift, daß 
andererfeits bie entgeltliche Abtretung der Nutzung denjenigen ermöglicht 
wird, welche felber das Kapital zu nugen nicht geneigt oder nicht fähig find. 

Beifpiele find: das Wohnungsmietheverhältniß einer Grofftabt, 
deren Käufer wegen intenfiver Ausnugung der Baufläche jo groß find, 
daß ihr Wohnraum weit über den Bedarf und die Mittel einer einzelnen 
Familie hinausgeht; oder aus dem andern Grunde, wenn eine Beamten= 
familie wegen der muthmaßlich furzen Dauer bes Bleibens in einer Stadt 





*) Germ. cap. 5: argentum magis quam aurum sequuntur, nulla affectione 
animi, sed quia numerus argenteorum facilior usui est promiscus ac vilis 
mercantibus. 
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ſich nicht durch Hauseigenthum binden will; oder das Pachtverhältniß am 
landwirthſchaftlichen Boden, welches der aderbauenden Bevölkerung auf: 
gezwungen wird in einem Lande, in welchem das Grundeigenthum jei 
es in öffentlicher Hand, fei e8 in Händen von großen Herren liegt. 

“ In biefen Fällen ftehen auf Seiten derer, welche das Kapital be: 
fiten und deſſen Nutzung verfaufen, entſprechende anderweitige Gründe 
den eben angeführten Gründen gegenüber: ber großftäbtifche Hausbefiger, 
welcher in dem Zinshaufe eine fihere und fpefulative Kapitalanlage findet; 
der feßhafte Bürger, welcher es als Annehmlichkeit und Ehrenſache be 
trachtet, mehrere eigene Häufer zu haben; der Ariftofrat, welcher großes 
Grundeigenthum befigt, ohne es felber zu bewirthihaften u. dgl. m. 

In allen diefen und zahlreichen analogen Fällen iſt es die Thatſache 
der concreten Geftalt des Kapitals, welche dazu veranlaßt, die Einen — 
fremdes Kapital zu nuten; die Andern — eigenes Kapital von fremden 
Perfonen nugen zu laffen. Es ift nicht der Mangel und der Ueberfluß des 
Rapitalbefiges, welcher die beiden Parteien unterſcheidet; der Hausmiether 
mag vielmehr ein Millionär fein, während der Hausbeſitzer tief verfchulbet if. 

Dagegen giebt es allerdings ein großes Gebiet der Nugungen, auf 
welchem nicht biefer Gegenſatz des concreten Kapitalbefiges den Anlaß zur 
Uebertragung bilbet, fondern lediglich die Urſache entſcheidend ift, daß 
der eine von beiden Kapital überhaupt befigt, welches er felber nicht 
nugen will ober kann, der andere jeinerjeits Kapital überhaupt fucht, 
weil er nicht fo viel hat, als er zu nugen vermag. Auch hier freilich 
folgt aus dem Weſen des Verhältniffes Teineswegs, daß der die Nugung 
abtretende Kapitalbefiger an fih dem die Nutzung Erwerbenden durch 
Kapitalbefig überlegen fei: fondern blos, daß ber Kapitalbefiger — fein 
Kapital mag im übrigen ganz Hein fein — Feine Verwendung für dieſes 
Kapital hat, welche dafjelbe in der Hand des Andern, der das Taufends 
fache dieſes Kapitals befigen mag, vielleicht gerade durch diefe Verbindung 
mit der großen Rapitalmafje erlangt. 

Wir wiſſen bereits, daß es regelmäßig die Gelbform ift, in welder 
das Kapital auftritt, wenn es fi um bie Webertragung feiner Nugung 
im legteren Sinne handelt, alfo abgelöft von irgend einer concreten Ges 
ftalt, deren Wahl vielmehr dem Erwerber der Nugung überlaffen wird. 


$ 416. Wir unterſcheiden hienach, wenn es erlaubt ift, die Ueber— 
tragung von concreten und von abftracten Rapitalnugungen, ober, was viel- 
leicht eine paſſendere Bezeihnung ift, die Uebertragung von individuellen 
und generellen Kapitalnugungen. 
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ı So oft ein concretes ober individuelles Kapital in Frage fteht, bes 
deutet die Nugung den Fortbeftand des individuellen Kapitals troß der 
Uebertragung. Das Haus, das Landgut, das Buch der Leihbibliothek, 
das Clavier des Inftrumentenverleihers, befteht in feiner Individualität 
fort in der Nutzung des Entleihers, Miethers, Pächters wie vor dem Akte 
der Webertragung. Das generelle Kapital in Geldform dagegen (welchem 
bei minder entwideltem Verkehr aud) ein anderes Gut als Form dienen 
mag) kann nicht anders jeinen Zwed erfüllen, als daß ber Entleiher 
daffelbe zu freier Verfügung empfängt, um feinen Werth in jebe beliebige 
Geftalt umzufegen, lediglich gegen die Verpflichtung der Rüderftattung. 

Pacht, Miethe, Gebrauchsleihe — find die Bezeichnungen für die 
Uebertragung von inbivibuellen Rapitalnugungen: das Darlehn bezeichnet _ 
die Uebertragung von generellen Kapitalnugungen. ” 

Die römiſchen Juriften in ber Blütezeit des römiſchen Rechts 
fprehen von credere, creditum, res creditae, bei allen Verträgen, die 
auf Rüdgabe gehen, gleihviel ob die Verpflichtung auf Rüdgabe der- 
felben ober blos einer gleihartigen Sade geht. Das letztere nennen 
die römifchen Juriften in ereditum ire oder abire: das Creditiren in 
diefem Sinne ift gleichbedeutend mit Verluft des Eigenthums für ben 
Gläubiger, der dafür blos eine perfönliche Klage gegen den Schulbner 
hat, deren Erfolg von der Zahlungsfähigkeit des Schuldners abhängt. 
Ganz anders, wenn die gegebene Sache jelber zurüdgegeben werben joll; 
denn bier bleibt die Rechtsftellung des Gebers unverändert: er behält 
Eigenthum an dem Kapital. Nur durch furtum fann der Inhaber den 
Eigenthümer um die Sade bringen. Die dem Gläubiger drohende Gefahr 
in dem erfteren Falle bebingt daher ein weit größeres Vertrauen zum 
Schuldner (credere im Sinne des Glaubens) als in dem zweiten Falle, 
und biefe Erwägung wird es geweſen fein, welche die römiſchen Juriſten 
vermocht hat, hier eine gefteigerte Art des credere anzunehmen, das fie 
al® in creditum ire oder abire, in credito esse, in creditum dare, 
aceipere bezeichnen *). 

Die herkömmliche und herrſchende Anficht der Praxis und ber 
Wiſſenſchaft über das Weſen des Credits ftimmt biemit überein. Credit 
ift Vertrauen in die Fähigkeit eines Andern zu künftiger Zahlung. 

Wenn eine fharffinnige, aber verfehlte Unterfcheidung das charak— 





*) v. Ihering, Zweck im Recht. 1. Aufl. I, 165—174. 2. Aufl. I, 157—166. 
Ihering wendet fi mit diefen Ausführungen namentlich gegen die Anfiht von Knies 
und vertritt dabei den Standpunkt der meiften Rationalölonomen, wie u. a, €. Raffe 
wieber in Conrad's Jahrbuchern 1880. R. F. I, 84 (auch ich, Zeitſchr. f. d. gef. Staatös 
wiſſ. 1868) ihm verteidigt haben. 
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teriſtiſche Moment des Credits geleugnet, dagegen alle Arten der Weber: 
tragung von Kapitalnugungen zufammenfaflend das Wefen des Credits 
in dem zeitlichen Auseinanderfallen von Leiftung und Gegenleiftung geſucht 
hat, jo ift damit eine blos fecundäre Erfcheinung betont, welde aus dem 
Weſen des Kapitals als Gegenftandes bauernder Nutzung folgt: denn 
weil die Fortdauer in ber Zeit die begriffsmäßige Vorausfegung des 
Kapitals ift, deſſen Nugung übertragen wird, fo ift es ſelbſtverſtändlich, 
daß jede Webertragung einer Nutzung fih an ein fpäter zu erftattendes 
Kapital nüpft. 


8 417. Wenige Fälle giebt es, wie mir feinen will, wo ein 


- Begriff für unfere Wiffenfhaft durch Leben und Theorie jo zweckmäßig 


beftimmt ift, wie es bei der herrfchenden Bedeutung von Credit der Fall 
it, und wo fi die Zweckmäßigkeit jo ſehr dagegen fträubt, eine deutlich 
abgegrenzte Gruppe der Erſcheinungen durch Vermengung mit ander 
weitigen Erf&einungen zu ftören. 

So fteht es aber mit der Verjchiedenheit von Pacht, Miethe, Ge— 
brauchsleihe einerfeits — Crebitgefchäften andrerfeits. Erſt in den letzteren 
tritt, vermöge der fungiblen (vertretbaren) Forın bes Kapitals, die Weber: 
|tragung der Nugung nicht eines concret geftalteten, fondern des Kapitals 
‚überhaupt als Selbitzwed auf. Erſt hier alfo ift der Punkt erreicht, wo 
‚bie Uebertragung des Werthes ſich befreit von der Feflel eines im Vor— 
wege beftimmten Zwedes, wo vielmehr diejer, den beſonderen Nutzungs— 
zwecken gegenüber neutrale Vorgang der Entiheidung deſſen überlafien 
wird, welder von der Nugung Gebraud machen will ($ 267). Dieſer 


- ‚höheren Stufe des wirthichaftlichen Vorganges entipricht die höhere Stufe 


‚des Vertrauens, welche das Wefen bes Credits ausmadt: bie Hingabe 
Yeines Kapitals unter ber Vorausjegung, daß der Empfänger frei darüber 
ſchaltet und lediglich zur Rückerſtattung bes Gegenwerthes verpflichtet 
bleibt; ja bei höchfter Entwicklung des Credits (Staatscrebit!) felbft dieſe 
Vorausfegung nur im Hintergrunde, indem ber dauernde Empfang des 
Preiſes der übertragenen Nugung bei dem Gläubiger in den Vordergrund 
tritt. Ebenſo liegt auf Seiten des Kapitaliften in dieſer Entwidlung eine 
Befreiung von ber Laft des individuell beftimmten Kapital. Wer nur 
als Grundbefiger, Hausbefiger, Möbelverleiher Renten ziehen Tann, ift 
durch die concrete Beftimmung feines Kapitals an deſſen Anforderungen 
in höherem Maße gefettet als der Gläubiger eines Gelbfapitals: die Sorge 
um ländlihe Pachtverhältniffe oder die Vermietfung von Käufern wird 
eine Lebensaufgabe für fih; die Gelbfapitalanlage wird erft eine Sorge 
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durch die Wahl des Kapitaliften, der fi an gewagten Unternehmungen 
betheiligt, alſo ein aleatorifches Element hineinbringt, das an ſich ver- 
meidlich ift. 


$ 418. Die Macht des Credits ift durchaus eine Frucht der fort:! __ 
gefhrittenen Cultur und der Credit felber ift nichts als bie ſitiliche 
Atmoſphäre eines Volkes in ihrer Beziehung auf den beſtimmten gwech 
der Uebertragung von Kapitalnutzungen. 

Zu wiederholten Malen iſt dieſer immaterielle Charakter des Credits 
durch ſolche Beobachter verkannt worden, welche durch ſeine bedeutenden 
Wirkungen geblendet waren: im letzten Menſchenalter hat namentlich der 
Engländer Macleod durch derartige Mißverſtändniſſe ein unverdientes 
Aufſehen erregt. Der Credit und die darauf beruhenden Geſchäfte ſind 
von großem Einfluſſe auf die wirkſamere Nutzung der Kapitalien und 
befördern dadurch mittelbar die Vermehrung der Kapitalien: aber weder — 
der Credit noch die Crediturkunden ſind ſelber Kapital. Sie ſind es ebenſo 
wenig, wie irgend ein Fortſchritt der Cultur Kapital iſt. Wir erinnern 
hier an elementare Betrachtungen über das Weſen der Wirthſchaft. Wie 
nämlich alle wirthſchaftlichen Güter eingetaucht find in die moraliſche Welt, 
ja, wie jelbft der materiellen Welt gegenüber das Wirthſchaftliche allein 
nit über den Wohlftand eines Volkes entjcheidet, weil es materielle und 
immateriele Dinge giebt, die feinen wirthfchaftlihen Charakter haben 
und doch von großer Bedeutung find für das menſchliche Wohlbefinden: 
fo ift aud) der Eredit ein Stüd jener Verbeſſerung des Lebens, welche 
das Wirthſchaftliche ergänzt, ohne jelber wirthſchaftlichen Werth zu beſitzen. 

Der Credit beruht auf der Entwidlung von Gefinnungen und In— 
ftitutionen, welde mit dem allgemeinen Fortſchritte der Cultur zunehmen. 

Diefe Entwicklung ift äußerlich ſichtbar in dreierlei Richtungen. __ 
Einmal in der anfänglichen Härte, ja Grauſamkeit des Schuldrechts älterer 
Gulturperioden (Gemalt über Leben und Tod, Schuldknechtſchaft) bis herab 
zu der modernen Schulbhaft und deren endlicher Aufhebung. Die ftarken 
Mittel, welche bei dürftig entwideltem Credit in den öffentlichen Inſtitu— 
tionen geſucht werden, erſcheinen mehr und mehr entbehrlih. Die große 
Maſſe der Creditgeichäfte fält allmälig einer Sphäre anheim, in der die 
Zwangsmittel überflüffig werden: wirkſamer als der im Hintergrunde 
ftehende Zwang der Gerichte wird die vorhergehende Erwägung über die 
Creditwurdigkeit der Darlehnsempfänger und die Ausſcheidung der Credit 
unmürdigen aus dem Darlehnsverkehr. Je größer aber die Zahl der erfteren, 
defto leichter wird es dem Creditverkehr, ſich auf diefelben zu beſchränken. 
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Zweitens geht diefe Entwidlung vor fi, indem fie langfam von 
den Höhen des großen Handelsverkehrs herabfteigt in die breiten Schichten 
der Geſellſchaft, welche ihrerfeits durch Erhöhung ihrer Verkehrsfitten ſich 
den Beifpielen des großen Verkehrs annähern. Bis zu einer verhältnig- 

— mäßig fpäten Stufe der Cultur überragt der Credit der großen Handels: 
Ieute ſelbſt den Credit der öffentlichen Verbände (Staaten, Fürften). Das 
Weſen ber neueften Stufe des Crebitverfehrs beruht andrerfeits darauf, 
daß der große Verkehr feine Sitten in die Maffe der Producenten 
bineinträgt. 

Drittens aber ift es ein allmäliger Proceß der Entwidlung, ver- 
möge deſſen das Darlehen fih nur ſtufenweiſe von der Sicherung durch 
ein individuelles Kapital losreißt. So wagt fi die Schiffahrt nur zag⸗ 
haft auf das offene Meer hinaus und geht Jahrtaufende lang ängftlih an 
der Küfte einher — wie der Credit auf den niederen Stufen überwiegend 
ein Pfanderebit ift, das heißt jo ſtark durch Befit von Gütern bes 
Schuldners gefihert, daß man gelegentlich auf dieſe Erſcheinung bins 
gewiejen hat, um ben oben von uns vertretenen Begriff des Credits zu 
erfhüttern. Wenn man in bdiefem Sinne gemeinhin Realcredit und 
Perſonaleredit unterfcheibet, fo ift es nicht zutreffend, in dem Bürgfchafts: 
credit eine Mittelftufe von beiden zu erfennen, jedoch ift es immer richtig, 
aud in diefem Iegteren eine jener Verftärfungen bes Crebits zu fehen, 
melde der Credit des einzelnen Schuldners wünſchenswerth ericheinen 
läßt. Wenn diefe Stufenreihe ein Abbild der Geſchichte und der neben- 
einanderlebenden Schichten bes Verkehrs darftellt, fo ift doch hervorzuheben, 
wie jene Verftärfung auch bei hochentwickeltem Verkehr eine Frage relativen 
Bedarfs ift: jo daß etwa der an ſich umfangreiche, aber bereits völlig 
ausgenußte Perfonalcredit des Kunden einer Banf eine Erweiterung nur 
durch Zuhülfenahme von Unterpfändern erreihen wird; ober die eigen- 
thümlich hohe Ereditwürbigfeit der Wechfelurkunde, felbft bei gutem Credit 
des Acceptanten, die Burgſchaften zweier anderer Perfonen vorausfeßt. 


$ 419. Eine verbreitete Meinung beſchränkt bie wünfchenswerthe 
Wirkſamkeit des Credits auf den fogenannten Produftivcredit und 
fheidet davon aus ben Confumtivcredit. Mill*) 3.8. fagt: „Crebit, 
welchen unprobuktive Confumenten erhalten, ift niemals ein Zufag fondern 
ſtets ein Verluft für die Quellen des öffentlichen Wohlftandes.” Zum Theil 
wirfen bei dieſer Anſicht die allgemeineren Anſchauungen mit, über bie 


*) Book III, ch. 11, 8 2. 
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man fi in den grundlegenden Erörterungen auseinanberzufegen hat. Zu 
einem andern Theil enthalten fie den Ausdrud von Thatfahen, die un: 
zweifelhaft nicht gemeint find, wenn man die Fortfchritte des Creditverfehrs 
rühmt. Im Ganzen bedarf es aber einiger erläuternder Worte, um das 
Unzutreffende jener Unterfheidung zu berihtigen*). 

Nur nebenbei mag die Bemerkung Play finden, daß die Frage nad 
ber Berechtigung des Conſumtiveredits von vorneherein bejahend entſchieden 
wäre, wenn man den Begriff des Crebits, im Widerſpruche mit ber 
herrſchenden Anficht, auf Miethsverhältniffe u. dgl. m. ausdehnen wollte. 
Denn daß fein vernünftiger Menſch die Berechtigung des Hausvermiethens 
ober bes Claviervermiethens leugnen wird, fteht von vorneherein feit. Nicht 
ebenfo einfach ift die Frage, wenn man bei Credit blos an dasjenige 
denkt, was wir und die Meiften darunter verftehen. 

Blicken wir in den Creditverkehr der Gegenwart, jo bemerken wir, 
daß mit fortſchreitender Entwidlung, in den höheren Schichten des Ver: 
kehrs, in den am meiften vorangeſchrittenen Ländern, weitaus im Vorder: 
grunde dasjenige fteht, was man als Probuftivcrebit bezeichnet. Es werben 
Geldkapitalien aus der Hand bes müßigen Nentners, des Beamten, ber 
Wittwe, des Lohnarbeiters u. ſ. w. durch die Organe des Creditverkehrs 
dorthin geführt, wo fie produktiv angewendet werden, in die Hand des 
Kaufmannes, des Fabrifanten, des Landwirths, während ihr Befiger nicht 
im Stande ift, ihnen im eignen Betriebe folhe Verwendung zu geben, 
d. 5. Rohftoff, Maſchinen, Grundftüde, Gebäude dafür zu kaufen und 
diefe probuftiv zu vermwerthen. Große Maflen Kapitals gehen auf dieſe 
Weife in produktive Hände über und die Entwidlung bes Credits, unter 
fügt von zweckmäßigen Einrichtungen, hat den Erfolg, aus dem Befige 
der verſchiedenſten Klaſſen der Bevölkerung bis herab zu den Spargroſchen 
des Taglöhners, immer größere Beträge anzuziehen. Hier erinnern wir 
an die Bedeutung des Credits für die Anziehung der Gelbmaffen, welde 
als Vorräte in einer Volkswirthſchaft aufgeipeihert liegen und durch die 
Hinüberleitung in die Organe ber Probuftion nicht blos probuftiver, 
ſondern theilmeife geradezu überflüffig werden, weil ihre Abficht, Kapital 
werth aufzubewahren, zwedmäßiger erreicht wird durch ben Grebit zus 
verläffiger Schuldner. 

Auch hiebei giebt es natürlich Mißbräuche, namentlich dadurch, daß 
der Credit ausartet und die Abficht des Gewinnes ben eigentlichen Zweck 
der Werthbewahrung untergräbt. Aber im Wefentlichen ift die Ent: 


*) Für die relative Berechtigung des Confumtivcrebitd vgl. meinen Aufſatz 
Zeitſchr. f. d. g. Staatswiff. 1868, 587; dann namentlich Knies, Erebit II, 148. 
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wicklung in der angebeuteten Richtung ein Fortſchritt und darüber pflegt 
aud eine Meinungsverfchiedenheit nicht zu beftehen. 


$ 420. Daneben gehen nun aber Erfjeinungen des Creditverkehrs 
von anderem Charafter einher. 

Bei der Abmweifung des Confumtivcredits denkt man an jene ver- 
Iotterte Borgwirthſchaft im Waarenkauf, dur welche fi die Mißbräuche 
der alten Zeit von der Zweckmäßigkeit der neuen Zeit, die Krüppelhaftigkeit 
des Kleinverlehrs von der entwickelten Technik des Großverkehrs, die 
Länder zurückgebliebenen Verkehrs von den Ländern fortgeſchrittenen Ver: 
kehrs unterſcheiden. Diefe Plage für jede geordnete Wirthſchaft, ſei es 
des Probucenten, fei es bes Confumenten, welche zugleih das corrupte 
Hülfsmittel der Unordnung in Bedarfögeftaltung und Produftion ift, Diefer 
Gegenftand enblofer und immer noch nit erfolgreicher Klagen, welcher 
dem Handwerksmanne und Kleinhändler bis zum großen Geihäftsmanne 
hinauf das Leben fauer macht, damit die Unvernunft der Lebenshaltung 
und die faljhe Abwägung zwiſchen Bebarf und verfügbaren Mitteln fih 
fortfegen fönne — hieran benft man, wenn man den Confumtivcrebit 
ablehnt. 

Die neue Zeit, da wo fie durchgedrungen, hat hierüber ſchon ihr 
Urtheil gefält. Die Gewohnheit des Baarkaufs ift mehr und mehr auch 
in den Kleinverfehr übergegangen, in dem Maße als die neue Zeit 
ihren Einzug gehalten hat. Das ift geſchehen Hand in Hand mit ber 
Entwidlung, welde die Zunahme bes Creditverkehrs befördert hat. Nur 
vermöge eines feheinbaren Widerſpruches. Denn bie Arbeitstheilung des 
modernen Verkehrs trennt den Waarenkauf von dem Creditgeihäft ($ 337) 
und verlegt daffelbe in befonbre, creditfundige Organe. Daraus folgt, 
daß die Entſcheidung über die Gewährung des Crebits zwar einerfeits 
nit an die Thatfache des Produktivzweckes gebunden, aber andrerfeits 
noch viel weniger durch gebankenlofe Mißbräuche befeitigt werden fol, 
fondern daß fie zum Gegenftande ſachkundiger Prüfung gemacht werden 
und daß demzufolge jede Creditwürdigkeit, ſei es eines Producenten, ſei 
es eines Conjumenten, angemefjenen Credit empfangen jol. Hiemit er 
ledigt fi auch das bewegliche Plaidoyer von Knies zu Gunften bes 
Eonfumtiverebits der Beamten, die ihren Gehalt erft am Quartalſchluß 
erhalten: es ift allerdings — und wird auch bei uns allmälig obſchon 
langfam jo kommen — die Baarzahlung für die Lebensmittel, Kleider 
u. dal. das einzig Gorrecte; der im übrigen berechtigte Credit aber wird 
da zu holen fein, wo man berufsmäßig Credit gemährt — bei der Bant. 
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Ueber die oft beflagten Folgen des hier erwähnten Mißbrauchs, die 
Strafe der Confumenten, zumal ber Eleinen Leute, in ber Abhängigkeit 
von der theuren und ſchlechten Waare des Gläubigers (Confumvereine!), 
andrerjeits die Mühfale der Probucenten in deren eigener Stellung auf 
dem Markte des größern Verkehrs, ift fo oft geredet worden, daß dieſes 
bier blos angedeutet zu werden braucht. 


$ 421. Indeffen von dem eigenthümlihen Weſen des öffentlichen 
Credits ift hier noch zu reden. 

Derſelbe kann glei) dem Erebit, welchen Private genießen, ebenſo— 
wohl für Produftivgwede als für Conſumtivzwecke in Anſpruch ge 
nommen werden. Der Probuftivcredit des Staats hat weder auf Seiten 
der Darlehenögeber noch auf Seiten des Darlehen-empfangenden Staats 
etwas Eigenthümliches gegenüber dem fonftigen Probuftivcredit. Wenn 
eine Staatsbant Depofitengelder annimmt und fie den Gemwerben des 
Landes dienftbar macht, jo ift das ganz das Gleihe, was irgend eine 
private Depofitenbanf au thut. Wenn der Staat Anleihen aufnimmt, 
um Eiſenbahnen zu bauen, aus deren Ertrag er Zins und Tilgung für 
die Anleihen zu ziehen im Stande ift, fo erfcheint auch bier das Ber: 
Hältniß ganz analog demjenigen, weldes entfteht, wenn ein privater 
Unternehmer die Kapitalien anderer Leute fruchtbringend macht und aus 
dem Ertrage verzinft. 

Doch ſchon bei Unternehmungen diefer Art bemerken wir ein Mo: 
ment, welches über die Schranken der analogen Erſcheinungen bes Pri- 
vateredits hinausweiſt. Denn die produftiven Thätigfeiten des Staats- 
verbandes find der Produktion der Privaten darum entzogen, weil fie Inter 
eſſen der Geſammtheit zu wahren haben, welde im Widerfpruche ftehen 
mit den Einzelintereffen der Probucenten, wenigftens mit ben zeitweiligen 
Intereſſen derſelben. Dieſer Widerſpruch aber drüdt fi finanziell in 
einem Opfer des Probuftivzwedes und einer dem entjprechenden Mo: 
dififation des Produktivcredits aus. Die Eifenbahn, welde der Staat 
vielleicht gerade deshalb baut, um fie — verfchieden von einer fpefula- 
tiven Actiengefellihaft — mit vorläufiger Hintanfegung des Reinertrags- 
zwecks zu betreiben, ja, welche vor der Hand fo dürftigen Verkehr hat, daß 
unvermeidlich zunächft durch eine Reihe von Jahren jeder Reinertrag 
fortfällt, dieſe Eiſenbahn reicht aus der Sphäre des Probuftivzweds in 
eine andere Sphäre hinüber. 

Diefe andere Sphäre tritt aber ganz und gar in ben Vordergrund, 
wenn die zu erbauende Eifenbahn überhaupt nicht für den probuftiven 
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- Verkehr gebaut wird, fondern als ein Beſtandtheil der Wehrhaftigfeit 
des Staatswefens. In diefem Falle — und biefer Fall ift nur einer 
aus einer großen Reihe gleichartiger Fälle — wird bie probuftive Ans 
lage bes entliehenen Kapitals gar nicht beabfichtigt: der Zweck ift viel- 
mehr ein derartiger, daß zunächſt an ben Neinertrag nicht gedacht werben 
ann, weil Intereffen höherer Ordnung zu verfolgen find, für welche ber 
öfonomifche Gefihtspunft verfagt. Und in Aufwendungen diefer Art liegt 
der Schwerpunkt der ftaatlihen Thätigfeit. Es ift keineswegs aus— 
geſchloſſen, daß folde Aufwendungen fih aud ökonomisch frudtbar er= 
weifen (wie beifpielshalber die Opfer für eine wohleingerichtete Landes- 
vertheidigung fi in der Verhütung von Kriegen bezahlt machen mögen, 
die viel größere Opfer Toften würden): aber das ift zunächſt nicht der 
entſcheidende Grund diefer Ausgaben; fie würden vielmehr gemacht werden 
aud dann, wenn öfonomifche Intereffen gar nicht zu vertheidigen wären, 
weil fie mit offenem Auge Opfer bringen wollen, Opfer nit blos öfo= 
nomiſcher Art, jondern namentlih auch Opfer an Leib und Leben, Opfer 
daher für Zwecke, welde über die wirthſchaftliche Vortheilsberechnung 
naturgemäß hinausgehen. 


$ 422. Hienach wird der öffentliche Crebit, wenn man die Schei— 
dung von Probuftiveredit und Conſumtiveredit fefthält, gerade in feinem 
eminent öffentlichen Charakter dem Confumtivcrebite viel mehr ala dem 
Produftivcrebite zuguzählen fein. Er wird damit ein hervorragendes Bei- 
ſpiel desjenigen Confumtivcrebits fein, welchen an der Schwelle abzulehnen 
unmöglich ift. Gleichwohl wird biefe bebeutfame Kategorie des Confums 
tivcrebits ſich ebenfo wenig wie jeder fonftige Confumtiveredit der Prüfung 
entziehen können, ob es überhaupt angemeffen ift, für den heutigen Be 
darf über das verfügbare Einkommen hinauszugehen und denfelben dur 
Schulden zu deden, welche der Zukunft die Dedung der gegenwärtigen 
Ausgaben zumälzen. Die Verfchiebenheit der Erwägung, je nachdem es 
fih um privaten Confumtiveredit oder um öffentlihen Credit handelt, 
liegt in der Verfchiedenheit privater und öffentlicher Yaushaltungen be— 
gründet. Bei beiden kann, im Gegenfage zu bloßer Deficitwirthſchaft, 
ein Confumtivcrebit für Zwecke von unbeftreitbarem Ernſte erforderlich 
werben. Bei beiden andrerfeits wird, in bem Bewußtfein, daß die Zu: 
Zunft jederzeit ihre eignen Anforderungen ftellen wird, jo viel wie mög: 
lich der Bedarf der Gegenwart dur Einkünfte der Gegenwart zu deden 
fein. Aber während in dem Gebiete des Privatcredits dieſe Vorſchrift 
nicht blos ein abftractes Ideal, jondern in ber That die herrſchende 
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Norm ordentliher Wirthſchaftsführung bildet, und nur ſehr ausnahms- 
weiſe die Gewichtigkeit eines Zweckes mit Recht diefe Norm durchbricht: 
ift in dem Gebiete des öffentlichen Credits, mindeftens bis zur Stunde, 
eine derartige Anordnung von Ausgaben und Einnahmen nicht möglich, 
während es vielleicht der Zukunft vorbehalten bleibt, durch immer weitere 
Ausbildung prophylaktiſcher Inftitutionen die Gefammtausgaben unter bie 
Regel der jährlichen Einkünfte zu zwingen (si vis pacem, para bellum). 

Der wirklich nothwendig werdende Confumtivcredit wird aber, als 
eine freiwillige Gewährung von Vertrauen in künftige Zahlungsfähigfeit, 
für den öffentlichen Haushalt gerade jo wie für den privaten nur dann 
Platz greifen, wenn die entſprechenden Vorausfegungen vorhanden find. 
Es ift ein Beweis für die Feſtigkeit und Kraft unferer heutigen Cultur— 
ſtaaten, daß es ihnen — fehr verſchieden zu früheren Jahrhunderten — 
verhältnigmäßig leicht wird, große Kapitalien für Conſumtivzwecke anzu 
leihen, deren Dedung einer entfernten Zukunft zugewiefen ift. 


8423. Einen erheblihen Antheil an der Blüte des Creditverkehrs 
haben die Organe, welche dazu beftimmt find, die latenten Stimmungen 
des Credits zu weden, die zerftreuten Theile verfügbaren Kapitals anzu= 
ziehen und zu ſammeln, um biefelben dem Kapitalbedarfe zuzuführen. 
Die Gelegenheit, welche das Vorhandenſein und die Nähe diefer Organe 
bieten, der Reiz, welchen die Vortheile derfelben auf die Neigung zum 
Darleihen ausüben, der Anblid der Gewohnheit, welche eine immer größere 
Anzahl von Darleihern für das vorhandene Beifpiel gewinnt — alles das 
ift auf der einen Seite ebenſo wirkſam für die Heranziehung der ſchlum— 
mernden Kapitalnugungen, wie es auf der andern Seite wirkſam wirb 
für die Förderung derjenigen Zwede, welhen die Nutzung fremden Ka— 
pitals zu dienen beftimmt ift. a, bie felbftändige Ausbildung eigentüms 
licher Drgane für den Crebitverfehr ift es zugleih, melde ben Beruf 
hat, die Zweckmäßigkeit des Crebits zu entwideln, fei es, daß aus der 
freien Bewegung der Einzelwirthſchaften ſolche Drgane hervorgehen, ſei 
es daß die öffentlihen Verbände dieſes leiften. Wie wir denn bereits 
gejehen haben, daß ber Früppelhafte Credit der alten Zeit, welcher ſich 
gleih krankhaften Pilzen an den Waarenverfauf anſetzt, am beiten durch 
diefe Organe befeitigt oder gereinigt wird. 

Der von den Stalienern mit fo vielen andern Kunftausbrüden des 
Handels und Credits überfommene Name für diefe Organe ift derjenige 
der Bank. Die Bank macht den Handel mit Gelbfapitalnugungen ge: 
rade jo zum Gegenitand ihres Geſchäftsbetriebes wie irgend fonft ein 
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Handelsgefäft eine Waare zum Gegenftande von Kauf und Verkauf 
madt. Die Geldfapitalnugung zu faufen, um fie dorthin zu verkaufen, 
wo fie höhere Brauchbarkeit und darum höhern Werth hat, das ift ihre 
Aufgabe. 

Diefelbe wird dadurch gelöft werben, daß die Organifation des 
Bankweſens fih in entſprechenden Abtheilungen gliedert, vermöge beren 
ihre Zuflußcanäle und ihre Abflußcanäle in die mannigfaltig gearteten 
Gruppen der Volkswirthſchaft hineinreihen. Alſo Unterfheidungen nad 
der Natur des Credits, welcher gewährt werben will und welcher verlangt 
wird, verſchieden namentlih nad ben verjdiedenen Zweigen der Pro 
duftion und des öffentlichen Credits: andersartig für den großen Handel, 
für die Induftrie, für die Landwirthſchaft, für das Anleihebevürfniß des 
heutigen Großſtaats; andersartig innerhalb der Zwecke jeder einzelnen 
Gruppe (fundirte Schuld — ſchwebende Schuld; eredit foncier — eredit 
agricole; langer — kurzer Handelscredit). Der oberſte Grundfag des 
Bankgeſchäfts bleibt hiebei ftets die Hebereinftimmung derjenigen Art bes 
Credits, welche empfangen wird, mit derjenigen Art, welche gegeben wird. 

Neben den Banken dient als Drgan des Crebitverkehrs der Werth: 
papierhandel, gemeinhin unter ber Bezeichnung ber Börſe (im fpeci- 
fiſchen Sinne). 

Während die Bank Geldfapitalnugungen empfängt und giebt, jo 
daß die Urkunden des Creditverkehrs erft aus Anlaß ihrer Geſchäfte ent: 
ftehen (Buchguthaben, Anmeifungen, Banknoten, Pfandbriefe), hat es ber 
Werthpapierhandel mit dem Nehmen und Geben ber bereits früher ge 
ſchaffenen Crediturfunden zu thun. Zwar freuzt ſich derſelbe theilmeife 
mit dem Geſchäft der Banken, indem die letzteren Wechſel u. dgl. an: 
taufen, jener die Ausgabe von neuen Urkunden (Emiffion, Gründung) 
beforgt. Gleichwohl ift der entfcheidende Zug, welcher beide trennt, der 
genannte. 

Durch den Werthpapierhandel gelingt es einer großen Maſſe des 
Geldkapitalverkehrs, unabhängig von ber Vermittlung der Banken Bin 
und berzufluthen: indem weder neue Darlehensverträge geſchloſſen, noch 
die beftehenden Darlehensverträge aufgelöft werden und dennoch beftändige 
Gelegenheit geboten ift, Gelbfapital zur Nugung herzuleihen oder aus dem 
Darlehen zurüdzuziehen.  Diefes wird dadurch möglich, daß die Con- 
eentration einer großen Maſſe und Mannigfaltigfeit von Darlehensur: 
kunden auf einem gemeinfamen Markte beide Theile in die Lage verjegt, 
ſich wechſelſeitig zu ergänzen. Und je größer bie beiden Hälften bes Um: 
ſatzes find, defto ſicherer ift jeder einzelne Käufer ober Verfäufer, einen 
entſprechenden Gegenpart zu finden. 
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Drittes Kapitel. 
Die Einfommenövertheilung. 


Xiteratur. Ricardo, Principles of political economy and taxation. 3. edit. 1821. 
John Stuart Mill, Principles of political economy with some of their 
applications to social philosophy. 6. edition. 1865. book II, ch. XI—XVI; 
book IV, ch. II—VII. Hermann, Staatswirthſchaftliche Unterſuchungen. 1832. 
©. 145—265; 297— 326. Bernharbi, Verſuch einer Kritit der Gründe, welde 
für großes und Meines Grundeigenthum angeführt werden. 1849. v. Mangoldt, 
Die Lehre vom Unternehmergewinn. 1855. Rodbertus, Zur Beleuchtung ber 
focialen Frage. 2. Aufl. 1875. PBierftorff, Die Lehre vom Unternehmergeminn. 
1875. Ed. Berens, Verſuch einer Frit. Dogmengeſchichte der Grundrente. 1868. 
Alb. Lange, Die Arbeiterfrage. 3. Aufl. 1875. Schmolfer, 8. Gef. b. deut: 
fen Kleingewerbe im 19. Jahrhundert. 1870. W. Th. Thornton, On Labour. 
1869 (2. edit. 1870). 2. Brentano, Die Arbeitergilben der Gegenwart. 1871 
bis 1872. v. Böhm-Bawerk, Gef. und Kritik der Rapitalzinatheorien. 1884. 


I. Bedeutung der Eintommensvertheilung. 


$ 424. Die Behandlung der Lehre vom Einkommen hat in den 
erſten Epochen unferer Wiſſenſchaft eine Richtung eingeſchlagen, deren 
Ausgangspunkt und Anlaß man im Zufammenhange ihres Zeitalters ver- 
ftehen muß, um ſowohl deren Einfeitigfeit als deren Berechtigung zu 
begreifen. 

Die Theorie der Phyſiokraten (88 71—73) führt die Anfhauungen 
des achtzehnten Jahrhunderts, welche das praktiſche Staatsleben beherrſchen, 
infofern in die neue Wiſſenſchaft hinein, als der finanzielle Geſichtspunkt 
der leitende Gedanke ihrer Lehre vom Volkswohlſtand ift. Wenn der 
werdende Staat des fiebzehnten und achtzehnten Zahrhunderts im Kampfe 
um bie Befeftigung feiner Grundlagen nad der wirthſchaftlichen Seite 
Hin auf die Ausbildung des Steuerweſens gerichtet ift, jo erſcheinen ihm 
die Zuftände der Volkswohlfahrt nicht ſowohl ala Selbftzwed denn als 
Mittel der ftaatliden Zwede. Eine Umdrehung des Standpunftes, welche 
hiſtoriſch wie pſychologiſch verftändlich ift und in taufend andern Vorgängen 
des Lebens immer wieder ihres Gleihen findet. Die Begründer der 
jungen Nationalölonomie nehmen diefe Anſchauung als gegebene auf — 
nur mit der Abficht, in der Tradition der Vertheidiger der ſchwer über- 
lafteten einen Leute, den Staat zu einer Lehre vom Volkswohlſtande 

Cohn, Rationaldtonomie. I. 36 


— 
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zu befehren, welche vermöge ihrer Scheidung des NRohertrags von dem 
Reinertrage die arbeitenden Klaſſen von der Steuerlaft befreit. 

Indem fie lehren, daß alles Einkommen ber verfchiebenen probuftiven 
ober nüglichen Arbeiter nichts weiter ift als der unentbehrliche Erfag ber 
aufgewendeten Kraft, nothwendig um bie Arbeit fortzufegen, und baß 
darüber hinaus ein Meberfhuß nur entfteht in dem Landbau, in Geftalt 
der Grundrente, welde erfahrungsmäßig oft von ſolchen Perfonen bezogen 
wird, bie nicht arbeiten, welche aljo nicht erforderlich if zur Fortfegung 

_ der Arbeit: gelangen fie zu ber Lehre vom Reinertrag oder Rein: 
eintommen (produit net oder revenu net — gleichbedeutend gebraudit) 
als dem einzig richtigen Quell aller Vefteuerung, und „productif* find 
ihnen blog die Lanbarbeiter, weil dieſe allein folden Reinertrag hervorbringen. 

Während nun durch die nachfolgende Theorie der Gedanke des 
phyſiokratiſchen Reinertrages oder Reineinfommens im Sinne eines befferen 
Verſtändniſſes der Natur der Grundrente berichtigt wird, bleibt die Herr: 
ſchaft jenes finanziellen Ausgangspunktes lange Zeit unerſchüttert. Die 
ſcharfſinnige Discuffion Ricarbo’s mit Adam Smith dreht fih um die: 
jelbe Frage. Smith fagt: Der Reichthum, und fomeit bie Macht auf dem 

-“ Reichthum beruht, auch die Macht jedes Landes muß immer im Ver: 
hältniſſe zu dem Werthe feines jährlichen Ertrages (produce) ftehen, als 
dem Fonds, aus welchem alle Steuern zulegt bezahlt werben müffen. 

Die ſcharfe Confequenz diefes Standpunktes zieht Ricardo*). Der 
gefammte Ertrag des Bodens und der Arbeit jedes Landes zerfällt, führt 
er aus, in drei Theile: Lohn, Gewinn, Grundrente; bloß aus den beiben 
legteren können irgend welche Abzüge gemacht werben für Steuern oder 
Erſparniſſe; ber erftere, wenn mäßig, conftituirt immer blos die zur Pro— 
duftion nothwendigen Ausgaben. Für einen Mann mit einem Rapitale 

I von 20,000 Pfd. und einem Jahresgeminn von 2000 Pfd. wäre es ganz 
gleichgültig, ob dies Kapital hundert oder taufend Arbeiter bejchäftigte, 
ob fein Fabrifat für 10,000 ober für 20,000 Pfd. verfauft würde, 
vorausgefegt daß der Gewinn immer 2000 Pfd. bliebe. Iſt nicht, fährt 
Nicardo fort, das wahre Intereſſe jeder Nation das gleihe? Vorauss 
gejegt daß ihr Neineinfommen, bas heißt ihre Grundrente und ihre Ge 
winne biefelben find, ift es von feiner Wichtigfeit, ob die Nation aus 
zehn ober zwölf Milionen Einwohnern befteht: ihre Macht, Flotten und 
Armeen und alle Arten unprobuftiver Arbeit zu unterhalten, muß im Ber: 
hältniffe zu ihrem Reineinkommen und nit im Verhältnifie zu ihrem 
Roheinkommen ftehen. 


*) Principles ch. XXVI. 
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Es ift freilih ein Mifverftändnig der Anſicht Ricardo’s gemefen, 
wenn man ben Anfcein ber Menfchenfeinblickeit, der aus diefen Worten 
hervorgeht, mit dem eigentlichen Gedankengange dieſes Schriftſtellers ver- 
wechſelt: er hat ganz diejelbe Auffafjung wie die Phyfiokraten und Smith, 
nur daß er biefelbe zu größerer Klarheit bringt. Bereits in der Polemik 
mit 3. B. Say verwahrt er ſich gegen die Infinuation, als „gelte ihm 
das Glüd fo vieler menjhliher Weſen nichts“. Er hat ferner einen 
bemerfenswerthen Zuſatz zu der Eintheilung in die drei Einfommens- 
zweige gemacht: es ift, meint er, vieleicht ein zu ſchroffer Ausdrud, wenn 
man allen Arbeitslohn zum Rohertrage rechne, weil ber Arbeiter gemöhn- 
li) mehr empfange als er zum Unterhalt nothwendig braudt; in ſolchem 
Falle aber erhalte er einen Theil des Neinertrages, welchen er zu Er— 
fparniffen oder zu Steuern verwenden fann. Dieſe Bemerkung wieder 
holt er bei anderer Gelegenheit: jo in dem Kapitel über die Anfichten 
des Malthus von der Grundrente (ch. 32). Wenn in einem Lande 
der Rohertrag 20 Millionen beträgt, meint er, unb bie bazu erforber- 
lie Arbeit am abfolut nothwendigem Lebensbedarf für die Arbeiter 
10 Millionen koftete, da würde ich fagen, daß der Rohertrag dieſer Volks— 
wirthſchaft 20 Millionen und der Neinertrag 10 Millionen betrüge: aus 
dieſer Annahme aber folgt nicht, daß die Arbeiter blos 10 Millionen für 
ihre Arbeit erhalten follten; fie könnten 12, 14, 15 Millionen erhalten und 
in foldem Falle würden fie2,4,5 Millionen von dem Reineintommen erhalten. 


$ 425. Erſt Hermann ift es geweſen, welder bie alte Verwechs- 
Tung von Reinertrag und Reineinlommen, die von den Phyfiofraten bis auf 
R. 9. Rau fi fortgefegt hatte, mit nüchterner Klarheit aufgededt hat. 

Die Aufgabe beftand darin, ben verbrehten Geſichtspunkt zurecht⸗ 
zuftellen, von welchem aus das adhtzehnte Jahrhundert das Einkommen 
betrachtet hatte. Nur langjam ift es gelungen, fi) von der Befangen- 
heit in der einzelwirthſchaftlichen Vorftelung vom Reinertrage und Rein: 
überjhuffe loszumaden und die volkswirthſchaftliche Anficht zu befeftigen, 
welche ausgeht von der Bebarfsgeftaltung der Bevölkerung und von ber 
Beftimmung aller Produktion für die Befriedigung dieſes Bedarfs. Von 
diefem Standpunkte aus verſchwinden die Unterſcheidungen eines rohen - 
und eines reinen Einfommens theils als Ueberrefte der ſchiefen Auffaffung 
einer älteren Periode der Wiſſenſchaft, theils (wenn fie auf dem Boben 
der neuen Anficht ihren Platz unter diefen oder ähnlichen Bezeichnungen 
zu behaupten verfuchen) als willfürliche Begrifisbildungen, die ohne Be— 
deutung für das Verſtändniß der Erſcheinungen find. 
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Daneben barf leider nicht verſchwiegen werben, daß bie theoretifche 
Klärung des Denkens über das Einkommen nit die ausfchließliche Auf⸗ 
gabe bes neueren Zeitalter geweſen ift. Was jhon 1819 Sismondi 
den Amerifanern zurief: der Geminn ift ber erſte und höchſte Gebanfe 
des Lebens geworden und in ber freieften Nation der Erbe hat die Frei: 
beit jelber ihren Werth verloren verglihen mit dem Gewinn — bas 
war der Proteft gegen eine mehr und mehr um fi} greifende praftifche 
Anſicht der Geſellſchaft, welche der oberen Schichten fi) bemächtigte und 
die arbeitenden Klaffen in der That blos als Werkzeug des Reichthums 
anzufehen geneigt war. Aber nicht der Reihe ift der Zwed ber focialen 
Ordnung, lauten die Worte deffelben edlen Denkers*), fondern der Reihe 
thum ift nur wünſchenswerth um bes Wohlbefindens willen, den er über 
alle Klafjen der Geſellſchaft verbreitet. 

Ob der Reihthum ſolchen Erfolg hat — ein bequemer Optimismus 
ift geneigt gewefen, dieſe Frage unbedingt zu bejahen. Bei älteren Theo: 
tetifern wie Ad. Smith und Malthus zeigt fi der Zweifel in den 
Unterfheidungen, welde fie — ohne begriffsmäßige Klarheit, aber mit 
richtigem Gefühl — zu Gunften derjenigen Produftionszweige machen, 
an die fi vorzugsweife eine Steigerung bes Rohertrags und nicht blos 
des Reinertrags knüpft. Ricardo, indem er die Unflarheit dieſer Logik 
aufbedt, läßt feinerfeits, wie wir gejehen, den thatſächlichen Arbeitslohn 
am Reineinfommen theilnehmen, ja er jagt an einer Stelle**), der Menjchen: 

* freund könne nur wünſchen, daß die arbeitenden Klafjen in allen Ländern 
Gefhmad für Behagen nnd Genüffe haben und daß fie mit allen gejeß: 
lien Mitteln in ihren Bemühungen um deren Erlangung angeftadhelt 
werden; unb er zieht damit die Confequenz aus feiner Auffafjung von 
dem „natürlichen Preiſe“ der Arbeit. Denn der alte Lehrjag, den 


— Turgot***) bereits aufftellt, daß der Arbeitslohn fih auf die Nothdurft 


v 


des Lebens beſchränkt, und den Smithr) wieberholt, geftaltet ſich bei 
Nicardo um, durch die Betonung des ethiſch-hiſtoriſchen Moments ber 
Sitten und Gewohnheiten des Volks: man bürfe nicht glauben, daß der 
natürliche Preis der Arbeit, felbft blos in Nahrungsmitteln und ber 
fonftigen Nothdurft geſchätzt, abjolut conftant fei; er fei vielmehr ſeht 
verſchieden nad Zeiten und Ländern, weil er weſentlich abhänge von ber 


*) Nouvesux principes d’&conomie politique I, 358. 
**) Prineiples ch. V. Works ed. Macculloch p. 54, ngl. p. 52. 

***) Sur la formation et Ia distribution des richesses $ 6: en tout genre 
de travail il doit arriver et il arrive en effet que le salaire de l'ouvrier se 
borne & ce qui lui est n&cessaire pour lui procurer la subsistance. 

}) Wealth of N. book I, ch. &. 
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Sitte des Volle. Ricardo beruft fi für diefe Anficht auf Torrens, 
und Ricardo’s Schule, felbft die popularifirende Literatur berjelben*), 
drüdt die Lehre fo aus: ber niebrigfte Punkt, auf melden der Lohn 
dauernd finfen kann ift derjenige, welcher dem Arbeiter blos die nadte 
Subfiftenz gewährt. 


Wenn e8 aber wahr ift, daß erftens der „natürliche” Preis der —_ 


Arbeit etwas Schwankendes ift, ſchwankend nach ſittlich-geſchichtlichen Ein-⸗ 
flüffen bei den verſchiedenen Völkern und in den verſchiedenen Zeiten, 
daß zmweitens die Theilnahme am „Reineintommen” der Volkswirthſchaft 
jeitens der Zohnarbeiter eine offene Frage, d. h. eine hiſtoriſch-praktiſche 
Frage ift: fo folgt daraus verftärft die Umfegung des irrthümlicherweife ! 
fo genannten „Natürlihen” in Ethifches, die Verwandlung eines ver: | 
meintlic natürlichen Procefies der Einfommensvertheilung in Iebendige ' 
Sitten, Thaten, Inftitutionen. ! 


$ 426. Jedoch neben diefer Iangjamen Zerfegung der überlieferten 
Lehrmeinungen ging eine praktifhe Strömung her, melde zunädft im 
Geifte der befigenden und gelderwerbenden Klaffen fi von der probuftiven 
Technik des neuen Jahrhunderts um fo lieber blenden ließ, als deren Er— 
folge ihnen felber zu Gute kamen. Die Theilnahme der arbeitenden 
Klaffen an dem Ertrage der neuen Probuftivität war für diefe Gefinnungen 
in der That nichts Anderes als was durch die Theorie vom Reineinkommen 
in eine zweideutige Form gefleivet worden war — ein bloßes Mittel für" 
die Zwede gefteigerten Kapitalgewinnes. Die von den Anfängen ber 
Wiſſenſchaft her überfommene Lehre von der „Natürlichkeit“ der wirth- 
ſchaftlichen Vorgänge, der Preisbildung, der Einfommensvertheilung, der 
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Lohn⸗ und Gewinnhöhe, — deren unverfängliche Bedeutung wir ſoeben - 


bei Ricardo kennen gelernt haben — wurde das Schlagwort für bie 
Unverantwortlicteit aller fittlichen Faktoren, Staat, Recht, Sitte, Gefell- 
ſchaft, gegenüber dem vorgeblich indifferenten, das Sittliche nicht be— 
rührenden Stoffe diefer Vorgänge. 

Wie mächtig diefe Einflüfe waren, ift daran zu erkennen, daß die 
Mebelftände jenes „natürlichen“ Proceſſes erft eine Höhe erreichen mußten, 
welche das durch die Schlagworte der vulgären Doctrin eingejchläferte 
Gewiffen der Völker aufrüttelte. Die rechtzeitigen Warnungen vereingelter 
Theoretifer, wie namentlih Sismondi’s, verhallen: an ihre Stelle treten 
die ſchrofferen Protefte radicaler Denker und utopiſcher Geſellſchaftsſyſteme, 








*) Harriet Martinean, Illustrations of political Economy VII: a Man- 
chester Strike, 1832, p. 135. 
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von den ebleren Gemüthern öfters mit einer Sympathie begrüßt, melde 
die Kehrfjeite des Widermillens gegen die herrſchende Wirthſchaftslehre 
des Kapitalprofits iſt. 

Das Verlangen der Socialiſten nad einer gänzlichen Umgeitaltung 
derjenigen Inſtitutionen, auf welchen die Vertheilung bes Einkommens in 
der beftehenden Geſellſchaft beruht, veranlaßt die Vertheidiger des hiſtoriſch 
Gewordenen allmälig zu der Eimficht, welche durch die Fortſchritte der 
hiſtoriſchen Anficht der Volkswirthſchaft befeitigt wird: daß eine gegebene 
Maſſe von Gütern, welche durh das Zufammenwirken der verſchiedenen 
Schichten der Producenten jahraus jahrein hervorgebracht wird, in fehr 
verfchiedener Weife dem Gejammtleben eines Volkes bienftbar gemacht 
werben kann, je nachdem es unter dieſe Schichten vertheilt ift, und daß 
die Vertheilung wiederum ein Problem ift, für welches feine „natürliche“ 
Loſung a priori feftfteht, fondern für welches alle Hiftorifchen Befonderungen, 
die überfommenen und die neu hervortretenden Schidjale, die gemohnte 
Lebenshaltung der Bevölkerung, die Schihtung des Beliges, der Einfluß 
der Gejeggebung, die Geftalt der Staatsverfaffung und deren Einwirkung 
auf die Socialpolitit, entſcheidend find. 


$ 427. Als Grundlage unferer Anficht von der wünſchenswerthen 
Vertheilung des Einkommens bürfen wir jene früheren Erörterungen 
nehmen, melde den Bedarf der Bevölkerung behandelt haben ($$ 187 ff. 
bef. 204—212). Wir haben dort bereits ſowohl über das wünſchens⸗ 
werthe Ebenmaß, wie über die in den Thatſachen hervortretenden Gegen- 
fäge, über die Ziele der Cultur wie über die Schwierigfeiten, welde 
biefen die Bevölferungszunahme entgegenfegt, geſprochen. 

Aus jenen Erörterungen ergiebt fi für uns die Aufgabe einer 
Eintommensgeftaltung, welche jeden beftehenden Zuftand der wirklichen 
Vertheilung als Ergebniß und als Stoff einer fortfereitenden Umgeftaltung 
betrachtet, geleitet von den humanen been, welche den Werth der Ge 
ſchichte ausmachen. Cs ergiebt ſich aber zweitens daraus aud die Muhſal 
einer fortfchreitenden Verbefferung, weil der Maßftab der Eultur durch 
die dämonifchen Gewalten ber Natur immer wieder verrüdt wird. Denn, 
wie wir uns überzeugt haben, an dem Elend, das mit ber Produftion 
des neuen Jahrhunderts zu Tage gefördert worden, war als ber vielleicht 
mãchtigſte Faktor bie Entfeffelung der Bevölferungszunahme betbeiligt, 
welche an die gefteigerte Probuftivität der neuen Technik übermäßige An— 
forderungen ftellte und mit Verfennung ber ökonomiſchen Schranken von 
den rabicalen Theorien in ſolchen Anforderungen unterftügt wurde. 
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Es entftand die Frage, ob jebe beliebige Anzahl von Menfchen in 
einer heutigen Volkswirthſchaft für ihren Bedarf ein entiprehendes Eine 
kommen zu finden vermag, und hiemit von felber die weitere Frage, ob 
bei jeder beliebigen Größe der Bevölkerung es möglich ift, die Dürftigfeit 
des Einkommens für einen Theil der Bevölkerung zu bejeitigen? 

Nach den Betrachtungen über das Weſen der Bevölferungszunahme 
($$ 163—186) müfjen wir beibe Fragen unbedingt verneinen. Nach 
denfelben wiſſen wir, daß der Einfluß der fortichreitenden Cultur, welcher 
die Vertheilung des Einfommens unter die Bevölferung beftimmt, vor 
allen Dingen fih an der Geftaltung der Bevölkerung jelber zu bewähren 
hat. Auf gewiſſen Grenzgebieten werben ſich die beiderjeitigen Einflüffe 
wechſelweiſe berühren: die Fabrifgejeßgebung beifpielshalber, indem fie 
die culturwibrige Arbeit der Kinder unterdrüdt, wirft mittelbar zugleich 
auf verbefjerte Geftaltung der Bevölferungszunahme und auf normalere 
Zuteilung des Arbeitseinfommens hin. 

Erſt gegenüber einem normalen Bevölferungszuftand ift eine cultur- 
gemäße Vertheilung des Gefammteinfommens, welde den Bedarf aller 
einzelnen Haushaltungen ausreihend dedt, durchführbar. Nur bei einer 
Anzahl von Menfchen, deren probuftive Betätigung Raum findet in dem 
gegebenen Zuftande der Volfswirthihaft Tann jedem Einzelnen ein aus- 
reichender Antheil zufallen als ihm gebührendes Einkommen. 


8 428. Die ftraffere Zufammenziehung des Begriffes der Armuth 
in dem neueften Zeitalter, verglichen mit der älteren Zeit, ift der Ausdrud 
einer Aenderung ber Anfihten über die fociale Gerechtigkeit, welche die 
Neuzeit fennzeichnen. 

Die alte Zeit pflegte diejenigen Theile der Bevölferung, welche nichts 
anders zur Production ihres Bedarfs beizutragen hatten als ihrer Hände 
Arbeit, angeſichts der thatſächlichen Unficherheit und Dürftigfeit ihres Lebens⸗ 
unterhalts als die „armen Leute” (poor, labouring poor) zu bezeichnen. 
Es war damit die Scheidelinie verwifcht, welche den Genuß eines durch 
Arbeit erworbenen Einkommens von dem Genufje des Almojens trennt. 
Sie war dur den Begriff verwiſcht, wie fie im Leben nicht nur damals, 
fondern auch jegt vielfach noch verwifcht ift. 

Aber die veränderten Anſchauungen ber Gegenwart dringen auf eine 
Auseinanderjegung, welche das kraft der Gerechtigkeit empfangene Ein: 
tommen von dem durch Mildthätigfeit empfangenen Einkommen trennt. 
Sie dringen darauf, daß jene zahlreichen Eriftenzen, welhe am Rande 
des jelbftändigen Arbeitseinfommens ſchwanken und jeden Augenblid in 
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Gefahr gerathen, zur Almofengenöffigkeit hinüberzuſinken, in ihrer Selb: 
ftändigfeit befeftigt und durch vorforgende Maßregeln vor foldem Herab⸗ 
finfen bewahrt werden. Sie dringen ferner darauf, daf die andern Theile 
der armen Bevölkerung, welche nicht fähig find an der Probuftion und 
damit am felbftändigen Erwerbe theilzunehmen, mehr und mehr ver: 
mindert werden, ebenfo jehr aus moralifhen wie aus öfonomifhen Gründen. 

So lebhaft aber diefe Beftrebungen fein mögen — das alte Wort 
„es werben allezeit Arme unter Euch fein” wird auf alle abjehbare 
Zeit feine Wahrheit behalten. Es wird darum unvermeiblidh fein, daß 
aus dem felbftändig erworbenen Einfommen der übrigen Klafjen jedes 
Volkes für die Zwecke des Almofens, ſei es freiwillig, fei es mit öffentlichem 
Zwange, ein Theil alljährlich hergegeben werde, auf Grund der Erwägung, 
daß die menſchlichen Wefen, welche einmal leben, nicht verhungern dürfen. 
Die individualiſtiſche Anficht, welche jeden Menfchen die Frucht feiner Thaten 
ernten lafjen will, vergißt, daß ein großer Theil der vorhandenen Armuth 
nicht die Frucht der eigenen Thaten ift; oder fie ift inconfequent, wenn fie 
die freiwillige Barmherzigkeit zuläßt, aber nicht die öffentliche. Dagegen 
Hat fie Recht infofern, als fie bis zur äußerften Grenze der Möglichkeit 
die normale Grundlage aller fittlihen Tüchtigkeit in der Selbftänbigfeit 
jebes einzelnen arbeitsfähigen Menſchen fucht und jede Gewährung von 
Almofen an den Nachmeis diefer Unmöglichkeit knüpft. 

Eine verhüllte Form des Almofens, kaum als folde erfannt und 
doch fehr verbreitet, enthalten jene mannigfaltigen Arten ber Arbeit, welde 
dur eine regſam fortfchreitende Technik der Probuftion als unzwed: 
mäßig erwiefen find, indeffen thatfächlih fortbeftehen, ſei e8 durch bie 
Macht der Trägheit und ohne die bewußte Gegenwirkung der Milb: 
thätigkeit, fei e8 mit biefem Bemwußtfein. Das neue Jahrhundert des 
verbreiteten und fi immer mehr verbreitenden Maſchinenweſens ift voll 
von Beifpielen dafür. 


8 429. Die ältern Theoretifer*) haben über das Wefen des „ur: 
ſprünglichen“ im Gegenfage zum „abgeleiteten“ Einkommen biscutirt. 
Der verkehrsmäßige Charakter der Produktion, durch welchen die technifchen 
Procefje des Einfommens der einzelnen Haushaltungen beftimmt werben 
— fo fehr, daß man an den Umtaufh der Probukte in Geldform bie 
Thatſache und den Begriff des Einfommens Inüpfte, nicht blos in ber 
vorherrſchenden Anſicht des täglichen Lebens, fondern gelegentlich jelbft in 


*) Bgl. Hermann, Staatsw. Unterf. 1832, ©. 313 ff. 
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der Wiſſenſchaft — jener verfehrsmäßige Charakter der Probuftion ver- 
anlaßte dazu, die ökonomiſche Urfprünglichkeit des Einfommens mit feiner 
techniſchen Urjprünglichkeit zu verwechieln. Hätte man confequent fein 
wollen, jo hätte man die vollendete techniſche Urfprünglichkeit, nämlich die 
hauswirthſchaftliche Produktion, in welcher jede Haushaltung für ſich ihr 
Einfommen in concreter Form producirt, als die einzige Vollkommenheit 
des urjprünglihen Einkommens bezeichnen müffen. 

Mit nicht größerem Rechte behauptet heute in ber verfehrsmäßigen " 
Geftaltung der Produktion bald der Unternehmer, daß der Arbeiter „fein 
Brot eſſe,“ bald der Arbeiter mit erwachtem Selbitbewußtjein, daß der 
Unternehmer „von dem Schmweiße der Arbeit lebe”, ober der Käufer des * 
Produktes aus der Zufammenmirkung beider, daß dieſe wiederum „von 
ihm leben”. " 

Nah Ausfheidung der Verwechslung von Tehnifhem und Oeko— 
nomifhem, bleibt als Kriterium der Urfprünglichkeit des Einfommens blos 
der Gefihtspunft übrig: ob das Einkommen erworben ift auf Grund 
eines entſprechenden Antheils an der Produktion. Je verwidelter fi der 
Vorgang ber verfehrsmäßigen Produktion geftaltet, deſto ſchwieriger ift 
diefe Auseinanderfegung: während bei der hauswirthſchaftlichen Pro— 
duftion der Zufammenhang Har 'ift. Denn hier bleibt Produktion und 
Produkt in naturaler Geftalt bei einander; dort aber wird die Ge 
jammtheit der Antheile an der Produktion als eine Maſſe unfertiger 
Produkte in den Verkehr geworfen, um nur in ber Geftalt eines Entgelts 
wieber herauszufommen und fo das Einkommen der einzelnen Haus— 
haltungen zu bilben. 

Wie ſchwer es ift, angefichts diefes verwidelten Procefies die Ge- 
rechtigkeit des Zufammenhanges zwiſchen Produktions-Antheil und Eine 
kommens⸗Antheil feftzuftellen, geht jelbft aus dem zuvor erwähnten Gebiete 
der Armenpflege hervor. Denn wie einerjeits eine Menge unzwedmäßiger 
Arbeit bewußt oder unbewußt in die Armenpflege hinüberreicht, fo ift es 
wieberum die Armenpflege, welche Lüden ausfüllt, die dem Arbeitslohn 
zufallen; ja, 3. ©. Hoffmann ift fo weit gegangen, alles Almojen als . 
einen nothwendigen Zufhuß zum Arbeitslohn anzujehen. 

Neben der Armenpflege ift es das fchlüpfrige Gebiet derjenigen Ein: 
tommensarten, welche durch die zweifelhafte Rechtſchaffenheit des Erwerbes 
ober durch deſſen hazardmäßigen Charakter ein großes Fragezeichen an 
die Stelle fegen, wo eine fonderbare Laune der Spradentwidlung 
den Verbienft neben das Verdienſt geftellt Hat. 

Ein ſchlüpftiges Gebiet — weil hart daneben diejenigen Erwerbs: 
arten ftehn, welche durch das Strafrecht verboten werden, um uns einer- 
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ſeits an den Biftorifchen Charakter der Inftitutionen zu erinnern, von benen 
in jedem Zeitalter bie Vertheilung des Einfommens abhängt (pigrum 
quin immo et iners videtur, sudore adquirere quod possis sanguine 
parare), um uns andrerfeits die ſchillernde Mannigfaltigfeit bes modernen 
Betruges zum Bewußtſein zu bringen, ber heute durch die Mafchen des 
Gefeges ſich hindurch zu winden weiß und morgen ber öffentlichen Strafe 
anheimfält. 

Wir fehen hier einen fernern Grund — neben der fortfchreitenben 
Harmonie der Bebarfögeftaltung der verſchiedenen Geſellſchaftsſchichten — 
zu fortſchreitender Entwidlung der Eultur, welche die Vertheilung des 
Einfommens beftimmt. Es ift die Entwidlung der Empfindungen für die 
Gerechtigkeit der Vertheilung und die Entwidlung der Organe, welche 
diefe Gerechtigkeit fortfchreitend verwirklichen. 

Es ift eine kummerliche Befangenheit in dem zeitlich und räumlich 
gerade gegebenen Thatfählihen, welche ſolche Entwidlung ablehnt und 
das Beftehende als das allein Gerechte betrachtet. Jeder Blid in bie 
Geſchichte zeigt, daß eben dieſes heftehende Gerechte der Gegenwart bie 
langjame Frucht der Jahrtaufende ift. Ober ift das allein nicht ein großes 
Stüd ſolchen Fortſchritts, daß die Anficht, welche die Arbeit des Sklaven 
mit Recht als einen Theil des Rohertrages auffaßte, weil fie blos Mittel 
zum Zwecke war, als eine verfehrte für unſere Betrachtung der Geſellſchaft 
fi ergeben hat? 


8 430. Die Auseinanderfegung über die gerechten Antheile am 
Gejammtprobuft der Geſellſchaft wird ftattfinden können über den Antheil 
der verſchiedenen Zweige ber Probuftion; fie wird ferner ftattfinden können 
über den Antheil der verſchiedenen Elemente der Produktion. 

In erfterer Hinficht treffen wir zum mindeften in ben Vorftellungen 
einzelner Erwerbsftände das verbreitete Mißtrauen, daß ihr Antheil am 
Volkseinkommen durch irgend eine Ungerechtigkeit der Bertheilungsmeife 
verkürzt ſei. Was felbft der Gegner der Phyfiofraten, welchen wir früher 
kennen lernten, mit vollen Händen einräumt, „das ganze gegenwärtige 
Syftem der Geſellſchaft ift auf eine alte Vergewaltigung der Bauern be 
gründet” ($ 73), ift ein Grundzug in den Anſichten ber landbauenden 
Klaſſen, welcher auch heute noch fortwirft und nicht blos dort, wo es fi 
um die Vorftellungen der Bauern von ber Gerechtigkeit ihres Antheile 
handelt. 

Begründet kann folhe Meinung nur in dem Grade fein, als die 
Vorausfegung zutrifft, daß bie Zugehörigkeit zu einem beftimmten Zweige 
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der Produktion über die freie Entſchließung der einzelnen Producenten 
hinausgeht. Denn in einer Volkswirthſchaſt, in welcher die Arbeitstheilung 
der Erwerbsarten nicht blos eine hiftorijch gegebene, auch nicht blos eine 
durch die unabänberlihe Verſchiedenheit der individuellen Begabung bes 
flimmte ift, ſondern namentlih durch die Erfenntniß der Vorzüge und 
Schattenfeiten jeder Erwerbsart geregelt wird, fo daß ein freies Ab: und 
Zufließen ftattfindet — in einer folden Volkswirthſchaft wird das Gefühl 
der Ungerechtigkeit fih unmittelbar Genugthuung fhaffen können durch 
Verlaffen derjenigen Erwerbsart, deren ungeredhte Behandlung man an 
fi) jelber empfindet. 

In der Wirklichkeit giebt es num allerdings einen Zuftand der ges 
ſchilderten Art nur in fehr unvolllommenem Grabe. 

Denn erftens ift hiſtoriſch die Gejelljhaft bis in unfer Jahrhundert 
hinein durch die beftehende Gefeggebung von einem folden freien Ab: und 
Zufließen abgehalten worden: die Gebundenheit der landarbeitenden Klaſſen 
zumal hat diejelben unfähig gemacht, über die Wahl einer vortheilhaften 
Ermwerbsart zu entſcheiden. Zweitens ift, auch nach Befeitigung der alten 
gefeglihen Schranken, die Sitte jo mächtig geblieben, daß von Geſchlecht 
zu Geflecht die Gewohnheiten des überfommenen Erwerbsftandes fi 
fortfegen, und die Empfindung — fei es bie blos fubjeltive, ſei es die 
objektiv begründete Empfindung — des Unrechts zwar die Gemüter ver- 
bittert, aber nicht zu andern Gewohnheiten antreibt. Es ift drittens end- 
lich nur ausnahmsmeife möglich, daß der einmal gewählte Erwerbsſtand 
im Laufe defjelben Menſchenlebens geändert wird, weil jede Berufsart, 
auch die niedere, eine Einübung braudt, die für bie meiften Menſchen in 
jungen Jahren ein für allemal gefhieht und nur bei ausnahmsweiſe bes 
weglichen Naturen fih für wechſelnde Zwecke wiederholen läßt. 

Trotz alledem wird man die Bedeutung der hienach beitehenden Un: 
gerechtigkeiten nicht überfhägen dürfen. Man würde das unzweifelhaft 
thun, wenn man die fubjeftiven Empfindungen und Ausdrüde der Unzu— 
friebenheit zum Maßftabe derfelben machte. Theils die verkehrten Vor: 
ftellungen von der eigenthümlichen Bedeutung bes eigenen Erwerbsftandes 
für die Wohlfahrt der Geſellſchaft, theils die widerſpruchsvollen Anklagen 
gegen denjenigen Stand, dem ber Einzelne angehört, find viel mehr Beweiſe 
der Irrthümer als der Mißſtände in der Geſellſchaft. 


8 431. Tiefer greift der Gegenfag, welcher auch innerhalb der 
foeben erörterten Gegenfäge als der bedeutendſte und eigentlich entſcheidende 
Hervortritt — der Gegenfag zwiſchen Beſitz und Nichtbeſitz, ober zwifchen 
Kapital und Arbeit. 
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Aus früheren Betrachtungen wiflen wir, daß diefer Gegenfat fo tief 
in den hiſtoriſchen Schidjalen der Gejellfchaft begründet ift und durch die 
neuere Entfefelung des Erwerbslebens trotz mandes Wechſels der Glüds- 
lage jo wenig zum Gegenftande eines freien Hin: und Herfließens gemacht 
worden ift, daß es vergeblich wäre, den einen der beiden Theile, welder 
fi) benachtheiligt glaubt, auf die Ausſichten für die Erlangung des andern 
Looſes zu vermweifen. Wir haben vielmehr gerade in ber neueren Ent 
widlung der Technik und des Verkehrs Anläffe gefunden, diefe Ausſichten 
einzufchränfen, woher eine befriedigende Löfung der Aufgabe nur zu er 
warten ift, wenn die Thatſache des Fortbeitandes bei jenem Gegenjage 
feftgehalten wird. 

Thünen*) hat Verwahrung dagegen eingelegt, daß bie engliſchen 
Wirthſchaftslehrer denjenigen Arbeitslohn als „natürlichen“ bezeichnen, 
welcher nur das Maß des gemöhnlich beftehenden Lohnes ausdrüde. 
Welches Beltehende ift denn das Rechte, das Naturgemäße? wirft er 
ein, und will damit über die bloße Wiedergabe der thatſächlichen 
Erſcheinungen, wie Smith und deſſen Nachfolger fie geliefert, zu dem 
Grunde der Erſcheinungen vorbringen. Denn in unferer Zeit (1842), 
wo bie Arbeiter mehr und mehr zum Bewußtſein über ihre Lage und 
ihre Rechte gelangen und künftig mit unmiberftehliher Macht an der 
Geftaltung des Staats und der Geſellſchaft theilnehmen werben, wird die 

‚Frage über die naturgemäße Vertheilung des Einfommens zu einer 
Lebensfrage für das Fortbeftehen der Staaten und der bürgerlihen Ge: 
ſellſchaft. 

Wenn es den engliſchen Wirthſchaftslehrern geſtattet ſein muß, das 
an ſich vieldeutige Wort „natürlich“ in demjenigen Sinne zu brauchen, 
der ihnen als der angemeſſene erſchienen, und wenn der Haupteinwand 
gegen ein ſo vieldeutiges Wort der iſt, daß man es beſſer ganz und gar 
vermeidet, ſo muß auf der andern Seite Thünen zugegeben werden, daß 
die tiefere Frage von jenen Lehrern vernachläſſigt, von ihm angeregt 
worden iſt, die Frage nämlich, ob es möglich ſei, den Antheil feſtzuſtellen, 
welchen die verſchiedenen Faktoren der Produktion aus Kraft ihres Zu— 
ſammenwirkens an dem gemeinſamen Produkte haben? Ob man den 
Arbeitslohn auf die zum Unterhalte des Arbeiters erforderlichen Gegen- 
ftände des Lebensbebarfs oder auf die einen derartigen Schwerpunkt 
vorausfegende Wirkſamkeit ber freien Concurrenz verweiſt — die Frage 
bleibt noch übrig nad) dem Erfolge der Arbeitsleiftung, welder gemäß 
einfacher Gerechtigkeit dem Arbeitenden zugefprochen wird, fobald er mit 


*) Der iſolirte Staat. Zweiter Tpeil, 1. Abtjlg., ©. 36_ff. 
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feinem eigenen Kapitale arbeitet, welcher aber in dem Gejfammtprobuft 
fi verftedt, fobald er am fremden Kapitale arbeitet. Hier entfteht dann 
das Problem: ob es möglich ift, aus dem Zufammenmwirken von Arbeit 
und Kapital, die zwei verſchiedenen Perfonen gehören, jeber von beiden 
ihre Antheile am gemeinfamen Produkte gleihfam aus der Verbindung 
auszulöfen? 

Die Bemühungen Thünen's haben durch ihr Mißlingen den wider: 
willigen Beweis geliefert, daß fol eine Auseinanderfegung nicht möglich 
if. Wenn eine Verbindung von Stoffen, Werkzeugen, Maſchinen, Arbeiten 
höherer und niederer Art, einſchließlich der leitenden und fpefulativen 
Tätigkeiten, zur Herftellung eines gewiſſen Produkts nothwendig ift, jo 
Tann unmöglih dur irgend einen Scharflinn herausgerechnet werben, 
welcher Antheil jeder einzelnen Arbeit, jedem einzelnen Kapitale an dem 
gemeinjamen Erfolg zukomme — es ift daher aud im Allgemeinen nicht , 
möglich, einen „naturgemäßen“ Arbeitslohn und einen „naturgemäßen” 
Rapitalzins feitzuftellen. 

Von diefer Hoffnung abgebracht, muß die wirklich mögliche Ver- 
theilung bes Einkommens fi mit einer Gerechtigkeit begnügen, welche zu 
beſcheideneren Anfprüchen herabfteigt. 


U. Art der Eintommensvertpeilung. 


$ 432. Wenn aus bem Zufammenmirfen ber verfchiedenen Elemente 
der Produktion eine in der Sache liegende Gerechtigkeit nicht zu entnehmen 
ift, vermöge deren bie Antheile am Gefammtprobuft den einzelnen Ele— 
menten zuzutheilen find, fo wird es für den Proceß der Einkommens: 
vertheilung zunächft gleichgültig fein, in welcher Weife das Zufammenleben 
organifirt ift, ob ſocialiſtiſch oder individualiſtiſch: die hier gefuchte innere 
Gerechtigkeit der Antheilnahme am Einfommen wird durch einen focialis 
ſtiſchen Staat ebenfo wenig verwirklicht werben können wie durch irgend 
eine Geſellſchaft, welche auf das „Syſtem ber freien Concurrenz“ ge— 
gründet ift. 

Die geſuchte Ausfheidung kann daher blos durch ein von außen 
binzugebrachtes Verhältnig bewirkt werden: nämlich dur die Scheidung 
des Beſitzes an ben verfchiedenen Elementen der Produktion. Die hiſtoriſch 
gegebene Vertheilung des Kapitals, die Ausdehnung des Privateigenthums 
einerfeits — des Geſammteigenthums andrerfeits, die perfönliche Rechts: 
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ftelung der Arbeiter gegenüber den Eigenthümern des Kapitals und die 
darauf beruhenbe Geftaltung der Produktion find die entſcheidenden Gründe 
für die wirkliche Art der Einfommensvertheilung. 

In dem gegenwärtigen Zuftande der Geſellſchaft find es bie im 
Vordergrunde ftehenden Inftitutionen des Privateigenthums am Kapital 
und der Vertragsfreiheit der einzelnen Arbeiter, auf welchen bie herfümm: 
liche Darftelung der Einfommenszweige in unferer Wiffenfhaft beruht. 
Es war eine irrthümliche Anſicht, welche die Thatſache diefer Inftitutionen 
mit dem ökonomiſchen Grunde der Einfommenszweige verwechſelte (indem 
man meinte, die wirkliche Rente des Privatlapitals falle mit dem Produkte 
diefes Kapitals zufammen u. ſ. w.): aber es ift bisher noch nicht gelungen, 
eine Theorie der Einfommenszweige aufzuftellen, welche an die Stelle der 
herkömmlichen zu treten berechtigt wäre. 

Ein Anfag dazu, aber ein bisher erfolglofer, liegt unzweifelhaft in 
jenen focialiftiiden Gedanken, welche aus ber Folgerichtigkeit ihres Ent- 
wurfes von einer künftigen Gefellihaft dazu genöthigt werben, fih und 
Andern mwenigftens eine Vorftelung davon zu geben, wie nach Befeitigung 
alles Privateigentyums am Produftivfapital in der ſocialiſtiſchen Produktions⸗ 
weife die Entlohnung der Arbeiter ftattfinden fol. Einfach allerdings if 
die Erledigung desjenigen Einkommens, welches dem Kapitale im focialis 
ſtiſchen Staate zufallen fol: denn mit Aufhebung jedes Sonbereigenthums 
daran und der ausſchließlichen Beibehaltung des naturalen Einkommens, 
welches aus dem Gebrauchskapital gezogen wirb, fält jede Zutheilung 
einer Kapitalrente an eine beſondere Klaſſe von felber fort. Minder einfach 
ift das Problem des hienach allein verbleibenden Arbeitslohnes. Rod- 
bertus*) hat einen Verſuch gemacht, dieſes Problem zu löfen. Er will ein 
„normales Arbeitswerf” für jedes Gewerbe ermitteln, welches in einer 
beftimmten Stundenzahl täglich bei mittlerer Gefchidlichleit und mittlerem 
Fleiße zu Stande kommt: für biefes normale Arbeitswerk will er einen 
normalen Lohn gewähren, deſſen Höhe gewonnen wird, wenn man alle 
Arten von Arbeit auf den gemeinfamen Nenner einer „Werkzeit“ bringt, 
welchem bie verſchiedene Länge der Normalarbeitstage in ben verfchiebenen 
Gewerben entipriät. Er mil ferner für den Antheil der Werkzeuge 
Maſchinen) an dem Ergebniffe der Arbeit einen Abzug machen, ber 
wiederum auf die Werkjeit zurückgeführt wird, welche in den Werkzeugen 
ſtedt. Er will endlich die leitenden Thätigfeiten des Produktionsprocefies 
und bie politifhen Beamten ebenfalls aus dem Gefammtproduft abfinden, 
ohne irgend einen Anhalt für die Norm biefer Löhne zu bieten. Rod— 


*) Zeitfhrift für die gef. Staatswiſſ. 1878, 324 ff. 
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bertus ift nicht im Stande gewefen, den Nachweis der Mittel zu liefern, 
durch welche, fei es der Normalarbeitstag jedes einzelnen Gewerbes, fei 
es bie gerechte Proportion zwiſchen den verſchiedenen Normallängen bes 
Arbeitstages in den verſchiedenen Gewerben gefunden wird. Er hat ferner 
durch die unhaltbare Begründung des Werthes der Werkzeuge auf Arbeit 
(8 102) feinen Anhalt für die Berechnung des dem Werkzeuge gebühren- 
den Abzuges vom Normallohne gegeben. Er hat enblih nicht einmal 
den Verſuch gemadt, die Proportion des Normallohnes für die volks— 
wirthſchaftlichen und politiihen Beamten feines zukünftigen fociafiftifchen 
Staats zu dem Normallohne der eigentlichen Arbeiter i. e. S. zu finden. 


$ 433. Wenn wir ferner in die Wirklichkeit unferes heutigen 
Staats: und Geſellſchaftsweſens hineinbliden, jo jehen wir freili, daß die 
öffentlichen Verbände (Staat, Kirche, Gemeinde) eigenthümlihe Einkünfte 
beziehen, welche mit den Einfommensarten, die auf Privateigentfum und 
Vertragsfreiheit beruhen, nicht identiſch find: wir bemerken aber, daß fie 
diefen entweder analog find oder auf deren Vorhandenfein beruhen. 

Sie find ihnen analog, wenn Staat und Gemeinde nach der Weife 
der Privatwirtbihaft aus dem Ertrage von Landgütern und nugbaren 
Regalien ihren Bebarf beftreiten, indem bei dieſen Betriebsarten entweder 
von vorneherein durch Verpachtung des ertragsfähigen Staatsbefiges die 
private Unternehmung zu Hülfe gerufen wird und ſich an diefe dann von 
felber die üblihen Auseinanderfegungen über das Einfommen Inüpfen, 
welche die Folge des Privateigenthums find, oder aber im öffentlichen 
Betriebe derfelbe Gegenfag der Probuftionsfaktoren ſich geltend macht, 
welden ber private Verkehr aufweift und welchen er als umentbehrliche 
Anlehnung darbietet für die Abfindung der Einfommensarten, die aus 
dem öffentlichen Betriebe hervorgehen. 

Die öffentlichen Einkünfte find auf das Vorhandenfein der privaten 
Einfommensarten gebaut, wenn — wie bie Fortentwidlung bes Staats⸗ 
wejens es allgemein mit fi führt — an die Stelle der eigenen Erträge 
des öffentlichen Befiges und Betriebes die Beſteuerung der privaten Ein- 
fünfte gejegt wird. Denn diefe Art der Dedung des öffentlichen Bedarfs 
nimmt, je mehr fie ausgebildet wird, um jo ausfchließlicher einen Zuftand 
der Gefellfhaft zum Ausgangspunfte, in welhem aller Erwerb und alles 
Einkommen dem Auseinanderjegungsproceß zwiſchen den auf Privateigen- 
thum und BVertragsfreiheit geftelten Wirthſchaften überlaffen ift. Ja, 
diefer Standpunkt bewährt ſich felbft in jenem ſcheinbaren Gegenjage zu 
einem derartigen Zuftande, welcher in ber Forterhaltung ober Neu: 
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geftaltung ber Domänen und Regalienwirthiehaft liegt. Denn nur ein 
ſcheinbarer Gegenfag ift es: in Wahrheit ermeift ſich gerade die moderne 
Auffaffung diefer Befigftüde und Betriebsarten des Staats oder der Ge 
meinde darin, daß fie unter die Gefichtspunkte der Befteuerung gebradt 
werben. Wir erinnern bier an zuvor bereits Gefagtes ($$ 400. 401). 
In jedem öffentlichen Betriebe, welcher geeignet ift, Reinerträge zu er- 
sielen, in dem Poſt-, Telegraphen:, Eifenbahnbetriebe des Staats, in 
den Gas- oder Waflerwerfen der Gemeinde, ift bie leitende Erwägung 
die, ob die alſo gewonnenen Ueberſchüſſe aus den Taſchen derjenigen Ein- 
kommensſchichten fließen, welche nach ber Gerechtigkeit ſolche Beträge zum 
Gemeindebedarf beifteuern follen. Oder umgefehrt, wenn an die Stelle 
von Weberjhüffen Zuſchüſſe treten, fo ift abermals biefelbe Frage ent- 
ſcheidend, ob angefihts der beftehenden Einfommensvertheilung und der 
darauf ruhenden Steuerlaften die durch ſolche Zufhüfle gewährten Sonder- 
vorteile für einzelne Einkommensſchichten ſich mit der Gerechtigkeit ver: 
einigen laſſen. 

Immer ift die Thatfahe der mannigfaltig gearteten Einkünfte der 
einzelnen Haushaltungen, welche den öffentlichen Verband bilden, ver 
Ausgangspunkt für die Geftaltung des Steuerweſens, das heißt der ent- 
ſcheidenden Grundlagen für den öffentlichen Bedarf. 

Mit voltommener Deutlichkeit tritt diefer Geſichtspunkt vollends bei 
folden Staatsanftalten hervor, welche lediglich für den Steuerzwed die 
Form der Regalität entlehnen — fo bei dem Salzmonopol oder dem 
Tabafmonopol. Der Staatsbetrieb ift hier blos die Schale, die Be— 
fteuerung ber Kern der öffentlichen Einrichtung. 


. 


8 434. Betrachten wir alsdann die Einkünfte derjenigen Perjonen, 
welche im Dienfte von Staat und Gemeinde Arbeiten höherer ober nieberer 
Art für die öffentlichen Verbände leiften, fo tritt uns neben der Kategorie 
der Ehrenämter und ber anderen ftaatsbürgerlien Perfonalleiftungen — 
die entweber ihrem Weſen nach feinen wirthſchaftlichen Charakter haben, 
ober deren wirthſchaftlicher Charakter, Mangels arbeitstheiliger Auseinanders 
fegung, zu einem wirtbfehaftlichen Entgelte und baherigen Einkommen 
feinen Anlaß bietet — jo tritt uns neben jener Kategorie die andere 
Kategorie der auf dem Grundfage ber Arbeitstheilung beruhenden Dienfte 
entgegen, welche zur Gewinnung des Lebensunterhalts und baher eines 
Eintommens ebenfo beftimmt find wie die arbeitstheiligen Dienfte bes 
privaten Verkehrs. 

Auch bei diefen werden wir auf die Grundlage der beftehenben 
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privaten Einfommensvertheilung verweifen, wenn wir bemerfen, daß Staat 
und Gemeinde bei der Bemefjung der Einkünfte für ihre Arbeiter be 
ſtändig genöthigt find, an jene Grundlage anzufnüpfen. Zwar feflelt 
der Staat durch die eigenthümliche Ehre feines Dienftes dienftbare Kräfte 
an benfelben für einen Entgelt, ber vielfach hinter der Bezahlung gleich: 
artiger Leiftungen im privaten Verkehr zurüdhleibt. Aber dieſe Ein: 
wirkung eigenthümlicher Reize der Arbeit, die fie in ſich felber trägt oder 
die fie als äußere Erfolge neben dem öfonomif—hen Lohn herbeiführt, ift 
eine Erſcheinung allgemeinerer Natur, welche auf den Staatsbienft nicht 
beſchränkt ift. Es ift ebenfalls eine fünftlihe Erweiterung des Gegenfages, 
wenn man gemeint hat, daß ber Gehalt der Staatsbeamten durch den 
Umfang des ftandesgemäßen Unterhalts beftimmt werde, während der 
fonftige Arbeitslohn den Schwankungen des Marktes preisgegeben jei. 
Denn auf der einen Seite gehört, wie wir fehen werden, das Moment 
des ftanbesgemäßen Unterhalts (wenn aud nicht in fo prätentiöfer Form) 
in die Beltimmungsgründe jeder Art von Lohn Hinein: auf der andern 
Seite ift der Einfluß der Schwankungen von Angebot und Nachfrage auch 
auf die Staatsgehalte nicht zu leugnen; es ift beitenfalls eine zu meit 
gehende Verallgemeinerung ber gerade zur Zeit in einzelnen Staaten be 
ftehenden Verhältniſſe, wo durch den beftändigen Zudrang zur höheren 
Staatslaufbahn das fonft geltende Moment von Angebot und Nachfrage 
befeitigt ſchien, während es fich blos verftedte, im Einzelnen übrigens fi 
ſehr vernehmlich geltend machte und Erhöhung ber bisherigen Gehalte 
erzwang. Und gewiß ift es nicht zutreffend, was ebenfalls gemeint worden 
ift, daß im Staatsbienfte der fonft geltende Grundfag fortfalle, wonach 
der geſchickte und fleißige Arbeiter mehr Lohn erhalte als ber unge: 
ſchickte und Läffige: der Unterfchied, ſoweit er zutrifft, liegt in der ver 
ſchiedenen Form und Qualität des Dienftes, und er wiederholt ſich auch 
außerhalb ber öffentli—hen Verbände im privaten Verkehre bei ähnlichen 
Vorausfegungen. 

Jedoch alles biefes, was wir als hinfällig beftreiten, ift nur von 
den Staatsgehalten des höheren öffentlihen Dienftes behauptet worden. 
Dagegen find jene niederen Arbeiter, welde der Staat auf feinen Schiffs: 
werften, in feinen Forften, Porzellanfabrifen u. |. m. in Concurrenz mit 
dem privaten Verkehre braucht, niemals in folhen Gegenjag gebracht 
worden. Bon ben Einkünften diefer Arbeiter bezweifelt man gar nicht, 
daß fie auf den gemeinfamen Grundlagen der fonftigen Einfommens- 
vertheilung des privaten Verkehrs beruhen. 
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$ 435. Die thatſächlich beftehende Art der Einfommensvertheilung 
ift vielmehr diejenige, melde nach den allgemeinen Beftimmungsgründen 
des Preifes fih dadurch entwidelt, daß die verfchiebenen Elemente ber 
Produktion auf Grund des gefonderten Eigenthums und ber Vertrags- 
freiheit mit einander in Verkehr treten. 

Wie die Entwidlung des Sonbereigentbums und ber perfönliden 
Freiheit ihrerfeits hiſtoriſche Ergebniffe find, wie beren Wirkfamfeit für 
die gerechte Geftaltung der Einfommensvertheilung nicht bie legte Inftanz, 
fondern nur der thatfächlid vorhandene, mehr oder weniger lüdenhafte 
Zuftand ift: fo bleibt es auch das Problem bes ſtaatlich georbneten Zu= 
fammenlebens, der Fortentwidlung der auf diefem Gebiete gefuchten Ge— 
techtigfeit zu bienen. 

Inzwiſchen ift es ber Beruf des Staatsverbandes, gegenüber den 
augenſcheinlichen Härten und Ungeredhtigfeiten bes privaten Verkehrs nad- 
belfend unb verbeifernb einzugreifen. Wenn in dem Teftamente Friedrichs 
des Großen die Worte ftehen: c’est au prince & tenir la balance de 
ces prix entre le gentilhomme, le bailli, le paysan d’un cöt6, et d’entre 
le soldat, le manufacturier etc. d’autre cöt&, fo ift angefichts der Be— 
deutung ber Preife der wichtigften Lebensmittel für bie Vertheilung bes 
Volkseinkommens durch den aufgeflärten Deipotismus der Staatsgemalt 
eine Aufgabe zugewiefen worben, bie gegenüber dem Erreihbaren ein 
großes Ideal bleibt, welche aber eine Reihe von corrigirenden, hügenden, 
nachhelfenden Maßregeln in ſich fchließt, die allezeit zum Berufe der 
Staatögewalt gehören. Iſt es nachgewieſen, daß durch eine gemifje Preis⸗ 
höhe ihrer Produkte anſehnliche Theile der Bevölkerung in bem ihnen 
aus dem freien Verkehr zufallenden Einkommen auf eine bedrohliche Weife 
verfümmert werben, jo wird bie Staatsgewalt dieſem abnormen Zuftande 
nicht gleichgiltig zuſchauen bürfen, fondern ſchützende Vorkehrungen 
treffen, welche die zeitweilige Gefahr bis zur Nenderung der Preije oder 
bis zur Umgeftaltung der Produktion befeitigen. Der Einfluß der Ge- 
feßgebung und Verwaltung auf die Bedingungen der Lohnverträge bes 
freien Verkehrs, wenn biefelben für die Arbeiter verberblih oder unzu= 
länglich erfcheinen, ift im Principe unbeftreitbar; nur die Schwierigteit 
der Durchführung veranlagt zu vorfichtiger Einſchränkung auf gewille 
Einzelheiten, die theils befonders dringende Mißftände befeitigen wollen, 
theils auf folde Punkte fih richten, welde am eheften ftaatlihen Bor: 
ſchriften zugänglich find. 

Am nächſten liegen Ermägungen diefer Art dem Staate bei jeinen 


*) Schmoller in feinem Jahrbuch 1885, 581. 
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eigenen finanziellen Maßregeln: wie benn z. ®. bei der in legten Jahren 
mehrfach hervortretenden Frage der Zinsrebuftion der Staatsanleihen ber 
Schwerpunkt ihrer Löfung fi weientli darum dreht, ob die Staats- 
gewalt durch die fortfchreitende Herabfegung der aus dem Leihfapital ge 
zogenen Renten die Schmälerung der Einkünfte der hievon betroffenen 
Renten empfangenden Klafjen gegenüber ber zufolge der Steuererleiiterung 
eintretenden Erhöhung des Einkommens der andern Klaflen, aljo nament: 
lich der Arbeiterflaffen, als gerecht und wünſchenswerth herbeiführen will. 

Immer wird die Staatsgemalt bei der verwidelten Pflicht ſolcher 
Probleme fih vor der einfeitigen Anſicht der einzelnen geſellſchaftlichen 
Shit zu bewahren und auf den höheren Standpunkt der Gefammtheit 
zu ftellen haben. 


8 436. Nach diefen vorbereitenden und in gewiſſem Sinne ein 
ſchränkenden Bemerkungen gelangen wir zu ber Erörterung ber von 
der Nationalötonomie herfömmlich gelehrten Zweige bes Einfommens. 

Diefelben ergeben fi zunächſt durch die Auseinanderfegung über 
die Antheile der verſchiedenen Elemente der Produktion (Arbeit und Ka— 
pital) an dem gemeinjamen Probuft, unter Umftänden, wo diefe Elemente 
ſich im Befige verfhiedener Perfonen befinden und Gegenftand bes ent: 
geltlichen Austaufhes werben, nad den allgemeinen Beftimmungsgrünben 
des Werthes. 

In ähnlicher Weile wie erft die arbeitstheilige Produktion mit ihrem 
Marktverkehr und ihrer Preisbildung den Producenten und Conjumenten 
das Werthbewußtſein wedt, jo ift es auch mit den einzelnen Elementen 
der Produktion, daß erft ihr Auseinanderfallen und die dadurch entftehende 
Nöthigung, fie durch Verkehrshandlungen zu verbinden für den Zwed ber 
Produktion, auf den Werth diefer einzelnen Elemente Hinführt. Derart, 
daß fortan jede Art der Probuftion, auch diejenige, welche alle Elemente 
beifammen hat, ohne biefes Ummeges durch die Hülfe des Verkehrs zu 
bedürfen, im Stande ift, mittelbar den Werth ihrer einzelnen Faktoren 
auseinanderzuhalten. 

Die Wiſſenſchaft ift aber über jene Thatſachen des Verkehrs Hinaus- 
gegangen, indem fie theils einen eigenthümlihen Zweig des Einkommens 
aufgededt hat, welcher zwar dem Namen nad in den wirklichen Abfin— 
dungen zwifchen den einzelnen Haushaltungen auftritt, dem Inhalte nad) 
aber etwas Andres wird — die Grundrente; theild die nach allen Ab- 
findungen übrig bleibende Größe des Einkommens zum Gegenftande einer 
befondern Unterfuhung gemacht hat — ben Unternehmergemwinn. 
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Dieje beiden neben den beiden andern Zweigen: Arbeitslohn und 
Rapitalzins — bilden die Gefammtheit der Einfommensarten. 

Es giebt fein thatſächlich vorkommendes Einkommen irgend einer 
einzelnen Haushaltung, welches nicht fi) auf einen biefer Zweige, ober 
mehrere mit einander, zurüdführen ließe. Jeder dieſer Zweige kann 
für fi) vereinzelt auftreten, Lohn, Zins, Grundrente — nur nicht ber: 
jenige von ihnen, deſſen Wejen darauf beruht, daß er Elemente ber 
Produktion, die fi in frenıdem Eigenthum befinden, durch Abfindung 
des fremden Eigenthümers in feinen Dienft nimmt und fruchtbar macht 
— ber Unternehmergewinn. 

Diefer Zweig des Einfommens ift es aber auch, welcher in hervor 
tagender Weiſe durch feinen problematifhen Charakter unfere Aufmerk— 
ſamkeit heifcht und zuerft eine Erörterung fordert, weil an ihm ſich das 

Weſen des privatwirthſchaftlichen Vertheilungsprocefjes als Thatſache der 
Gegenwart und Frage der Zufunft der wifjenfhaftlihen Betrachtung 
entgegenmirft. 


III. Der Unternehmergewinn. 


$ 437. In der typiſchen Vorftellung, auf welcher die Vertheilung 
des Einfommens und deffen übliche Arten beruhen, ift e8 ber Unter: 
nehmer, welcher die andern Einfommensempfänger abfindet, diejenigen, 
welde Zins, Rente, Lohn empfangen. 

.. Wer aber ift der Unternehmer? und welches ift das eigenthümliche 
Einfommen, welches ihm übrig bleibt, wenn theils jene andern Einkünfte 
abgefunden find, theils die Mitwirkung feiner eignen Arbeit und feines 
eignen Kapitals bie entiprechende gleihe Abfindung erhalten hat? on 
den Anfängen unferer Wiſſenſchaft her hat fi dieſe Frage, zunächſt 
allerdings in naiver Weife und ohne Ahnung ihrer Confequenzen, zu: 
gebrängt. In jehr merfwürdiger Art fon bei Adam Smith. Der 
jelbe hebt hervor, daß es ein anderes Princip fei, welches den Kapital 
gewinn beftimme, ein anderes, welches ben Lohn beitimme. Das legtere 
verlange, daß die Höhe des Lohnes im Verhältniffe ftehe zu der Mühe 
und Geſchicklichkeit der Arbeit; wogegen ber Kapitalgewinn ſich lediglich 
nach der Größe des angewandten Kapitals richte, mit welcher die Arbeit 
der Leitung und Aufſicht in feinem nothwendigen Verhältniſſe ſtehe. Da— 
für, wie wenig das Einkommen bes Kapitalgewinnes an die eigne Arbeit 
des Rapitaliften gefmüpft ift, erinnert Smith an die häufige Erſcheinung, 
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daß der Kapitalift die ganze Gefchäftsleitung in die Hände von Ane 
geftelten legt, die mit feftem Gehalte abgefunden werben, während der 
Rapitalift, ohne jede thätige Theilnahme an ber Produktion, feinen Ge 
winn zieht. In der Gegenwart zumal ift das fehlagendfte Beifpiel hiefür 
die Aftienunternehmung, deren Weſen darin befteht, daß das in zahl: 
reihen Händen ruhende Eigentum am Unternehmungsfapital von der 
eignen Thätigfeit der Kapitaliften getrennt ift und daß die in ihrem 
Solde ftehenden Beamten bie erforderlichen Thätigfeiten verrichten. 

Zu gleicher Zeit ift es doch Smith felber, welcher auf den Unter- 
ſchied hinweift zwifchen dem blos „abgeleiteten“ (derivative) Einkommen 
des Binsempfängers und des das Kapital felbft „anwendenden“ Kapi 
taliften. Denn er jagt: „Das aus dem Kapital gewonnene Einkommen, 
welhes die das Kapital verwaltende oder anwendende Perſönlichkeit er- 
wirbt, (who manages or employs it) heißt Gewinn (profit); basjenige 
Einkommen dagegen, welches daraus gezogen wird von ber Perjönlichkeit, 
die das Kapital nicht anwendet, fondern es einem Andern leiht, wird 
Zins (interest) genannt. Das legtere ift die Entſchädigung, welche der 
Borger dem Darleiher zahlt für den Gewinn, ben zu machen er buch 
den Gebraudy des Geldfapitals Gelegenheit erhält. Ein Theil jenes Ge: 
winnes gehört natürlicher Weife (naturally) dem Borger, welcher das Ni- 
fifo und die Unruhe der Anwendung des Kapitals auf fih nimmt; ein 
andrer Theil dem Darleiher, welcher ihm Gelegenheit giebt diefen Ge: 
winn zu machen“ *), 

Nach diefen Darlegungen ergiebt fih als die Anfiht von Smith, 
daß er es einerfeits ablehnt, die Thätigfeit der Aufficht und Leitung als 
einen Beftanbtheil des Kapitalgemwinnes anzufehen, daß er andrerſeits aus 
dem Kapitalgewinne den Zins für die Nugung des Kapitals ausfcheidet, 
daß daher derjenige Theil des Kapitalgeminnes, welcher nah Abzug des 
Binfes übrig bleibt, einerfeits nicht als Arbeitslohn, andrerfeits nicht als 
Kapitalzins aufzufaffen ift, fondern dadurch begründet ift, daß Jemand 
die Gefahr läuft und die Unruhe auf fih nimmt, das Kapital anzu- 
wenden. Wenn wir hiebei ſogleich bemerken (mas wir fpäter zu erörtern 
haben), daß die Gefahr (risk) als ein Beftandtheil befannt ift, der regel- 
mäßig mit jedem Darlehen verknüpft ift, daß daher den Entgelt für 
diefes Riſilo auch der Zins enthält, welchen der Darleiher von dem 
Borger empfängt; wenn wir ferner finden, daß die Unruhe (trouble) 
entweber eine Art der Arbeit ift ober, wenn nicht, als gleichartiges Mo— 
ment dem Nifito zuzumeifen ift, welches wie dieſes im SKapitalzinfe 


*) Wealth of Nations b. I, ch. 6, ed. Playfair, vol. I, p. 75-81. 
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ebenjo gut vergütet werden muß mie in dem Nefte, der dem Borger 
verbleibt, weil ja auch der Darleiher der Unruhe, das Kapital anzulegen 
(employing) fi) nicht entſchlagen kann: fo haben wir unmittelbar in dem 
Werke des Ad. Smith das Problem des fogenannten Unternehmergeminns. 
Noch mehr aber: indem Smith gleichwohl den Unternehmer (under- 
taker) zum eigentlichen Träger ber Produktion macht, welcher das „ur 
prüngliche” Einfommen bezieht, während Zinsgläubiger und Lohnarbeiter 
von ihm „berivatives“ Einfommen erhalten: ift dieſes Problem zu der Höhe 
! gefteigert, baß uns die Frage aufgegeben wird, wer dieſes räthielhafte Weſen 
fei, welches keinerlei feft umgrenzbares Einkommen erhält und dennoch 
‚der Atlas fein fol, auf deſſen Schultern die heutige Produktion ruht? 


8 438. Die Bemühungen der Literatur eines Jahrhunderts haben 
die Frage nicht zu der Löfung geführt, daß es gelungen wäre, ein eigen= 
artiges Einfommen des Unternehmers nachzuweiſen. Die mannigfaltigen 
Verſuche haben, den bei Smith gegebenen Keimen entſprechend, theils in 
einer Mobififation des Arbeitslohnes, theils in einer Mobififation des 
KRapitalgewinnes, theils in einer Verbindung von beiden das Gefuchte 
zu finden geglaubt, um doch immer wieber aufs Neue zu beftätigen, daß 
dieſe Theile dem Ganzen nicht coordinirt werden können. 

Bon der Vorftelung beherrſcht, daß jede Art des Einfommens zu= 
rüdzuführen fein müffe auf den Entgelt für die Mitwirkung eines ent= 
ſprechenden Produktivfaktors, fuchte die ältere Theorie nach einer gleih- 
artigen Rechtfertigung des Unternehmereinfommens. Eine Rechtfertigung 
wurde es um fo mehr, je ftärker die neueren focialiftiihen Zweifel ſich 
äußerten. Doch folhe Rechtfertigung ſuchte man vergebens und konnte 
man nach ber Natur der Sache nicht finden. Denn wenn die Mitwirkung 
von Arbeit und Kapital im fremden Unternehmen die Grundlage einer 
Auseinanderfegung wurde, deren Preis fi in Lohn und Kapitalzins 
darftellte; wenn dieſes Verhältniß der Mitwirfung und Auseinander- 
fegung nur dadurch möglich wurde, daß Perfönlichleiten die Produktion 
auf fi nahmen, welde zu ſolchem Verhältniffe die Hand reichten: fo 
konnte ſchwerlich der Rechtfertigungsgrund für das Einfommen biejer 
Perſonen in eben demjenigen liegen, was fie erft_ben Anbern gegen- 
über möglich machten. Sie fonnten, gleich jedem Dritten, diejenige Arbeit 
und dasjenige Kapital, welches fie aus eignem Befige und in gleicher 
Beſchaffenheit mit dem von Andern Entlehnten in ihrem Unternehmen 
beichäftigten, zu gleihem Lohn und Zins ſich verrechnen, wie Lohn und 
Zins waren, bie fie den Darleihern und Arbeitern zahlten: aber darüber 
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hinaus mußte ein unaufgelöſter Reſt bleiben, welcher dem Unternehmer 
und nur dem Unternehmer zufiel. 

Indeſſen war dieſer Reſt ſeinem Weſen nach eine poſitive Größe, 
ähnlich wie Lohn und Zins? Wir blicken in die Produktion der Verbände, 
der freien und ber öffentlichen, und finden hier feinen ſolchen Beſtand⸗ 
theil: wir jehen hier vielmehr durch die andersartige Geftaltung der 
Produktion dieſes Moment befeitigt. _Mit Aufhebung . des.-Begenfager 
der. Intereffen der Produktion zu den Intereſſen derer, für welde pro: 
duciet wird, fällt aud das Wefen der Unternehmung und damit ber 
unaufgelöfte Reft eines Unternehmergeminnes. Die Eifenbahn des Staats: 
verbandes findet durch Lohn ihre Arbeiter, durch Zins ihre Darlehns- 
gläubiger ab: neben dieſen Abfindungen eriftirt nichts weiter als die 

_Haftung der Staatögefammtheit für das wirthſchaftliche Ergebniß ihrer 

—Eifenbahn. Welder Art diefes Ergebniß fei, ob ein negatives oder poſi— 
tives, ein Verluft oder Ueberihuß nad) Dedung der Koften und Abfin- 
dung der Arbeit und des Kapitals — ift eine offene Frage. Eine innere 
Nothwendigkeit befteht weder für das Eine noch für das Andre. 

Es ift das Gleihe mit dem Unternehmergeminn. Was dem Unter - 
nehmer zu Theil wird als Ergebniß feiner Produktion, wird ihm zu 
Theil aus Kraft feiner Haftung für den Erfolg feines Unternehmens. 
Alles Andre ift vertretbar, diefe Haftung ift das Eigenthümlide. Der 
Unternehmer haftet in derjenigen Geftaltung der verfehrsmäßigen Pro- 
duftion, in welcher der Gegenfag der Einzelintereffen engagirt wirb zur 
Verforgung des Bebarfs, für die Folgen in berjelben Weiſe als Ein- 
zelner, wie in ber Produktion des Verbandes die im Verbande zufammen- 
geſchloſſenen Intereſſen für die Folge felber haften. 

Hiemit Tann nun nicht gefagt fein wollen, daß dur die Unter: 
nehmung und durch ben Unternehmer das Riſico der verfehrsmäßigen 
Produktion von allen übrigen Gaushaltungen genommen werde. Wir 
fahen bereits, daß vielmehr das Rifico ein Beftandtheil jebes Darlehens: 
geſchäfts ift und mit Recht haben die Vertheidiger der Arbeiter hervor: 
gehoben, daß keineswegs das Riſico durch den Lohnvertrag mit dem Unter: 
nehmer von dem Arbeiter genommen werbe, daß er nad alledem ben 
Chancen des Marktes, der Krifis, ber Arbeitslofigkeit ausgeſetzt bleibe. 
Indeſſen biemit ift nur bewieſen, daß der Unternehmer nit alles Rifico 
übernimmt, fondern blos einen Theil: und zwar denjenigen Theil, welcher 
gleihjam die dem Verkehr zugewandte Spige bildet, einen Angelhaten, 
mit dem fi ber Unternehmer zuerft des Gewinnes bemächtigen, eine 
Schutzwehr für die Uebrigen, mit denen er zuerit die Stöße des Mik- 
geſchicks auffangen muß. 
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$ 439. Daß es Perfonen in einer Volkswirthſchaft giebt, welche 
diefen Beruf erfüllen, wird darauf beruhen, daß derſelbe lodend genug 
ift durch das Webergewicht der Ausfichten auf einen pofitiven Gewinn 
der Unternehmer. In der That wird der Charakter des einzelnen Volkes, 
feiner Eultur, feiner Inftitutionen von bebeutendem Einfluffe fein für die 
Entſcheidung der Frage, ob und welche Leute fi den Unternefpmungen 
gumenben. 

Eine wefentlihe Bedingung wird immer fein, daß ſich diefer Neigung 
einzelner Privater, um des Gewinnes willen ihre Haftung für den Gang 
der Volkswirthſchaft einzufegen, das Privateigentbum am Kapitale zur 
Verfügung ftelt, welches die fachliche Unterlage dieſer Haftung bildet. 
Wir haben früher uns überzeugt, daß die Verknüpfung des Einzelintereſſes 
mit dem Einzeleigenthum die pfychologifche Bafis jener zahlreichen Unter: 
nehmungen bildet, deren fi im Vorzuge vor den Verbänden die Pro: 
duftion bebient, weil bie größere perfönliche Leiftungsfähigfeit beffen, 
welcher jein eignes Kapital einfegt, den Vorzug bedingt vor den Ver- 
waltern öffentlihen Kapitals. 

Es wird aber freili eine offene Frage bleiben, inwieweit biefe 
Vorausfegung unter veränderten Umftänden und in der Mannigfaltigfeit 
der einzelnen Aufgaben zutrifft — wie fie ſchon in der Gegenwart, auch 
in der Vergangenheit nur zum Theile zutrifft. Sit die Annahme gerecht⸗ 
fertigt, daß die Verforgung bes Bedarfs durch den Verband und feine 
Beamten mit geringeren Fehlern verknüpft ift, fo fällt diefer Anlaß fort, 
privaten Unternehmern und privatem Kapital die Gefahr und den Ge 
winn der Produktion zu überlaffen. Die Gefammtheit darf dann die 
Gefahr auf fi nehmen und damit den Gewinn wie den Verluſt bes 
Unternehmers zum Gegenftande ihrer eigenen Haftung machen. Natür: 
lid) bleiben dabei bie fonftigen Gründe für bie eine ober die andere Art 
der Gliederung des Zufammenlebens außer Betracht. 

Hienach fällt der fogenannte Unternehmergewinn zufammen mit den 
jenigen Schwankungen des Reinertrags, welche das für die Produktion 
eingejegte Privatkapital auf fih nimmt. Die Bezeichnung als „Gewinn“ 
ift darum nur aus ber fubjeftiven Vorftellung des Gewinn erwartenden 
Unternehmers gerechtfertigt, nicht aus dem objektiven Zufammenhange 
der Einfommensvertheilung. Die wirkliche Größe diefes jogenannten Ge 
winnes Tann erft feitgeftellt werben, wenn man die Gejammtheit ber 
Schwankungen innerhalb deſſelben Unternehmens, losgelöft von der Ein- 
wirkung anbersartiger Momente, kennt. Dem Wefen des Rificos gemäß 
müßte fih in der Gefammtheit der Fälle ein Durchſchnitt gleich Null er- 
geben. Ein Beleg dafür ift in ber verſchiedenen Organifation der Ver: 
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fiherung gegeben. Die Verfiherung „auf Gegenfeitigfeit” — fei es in 


ber Form bes freien Verbandes, fei e8 in der Form bes öffentlichen Ver: 


bandes — verlegt die Schwankungen ber verficherten Unfälle periodiſch 
auf bie verfiherten Mitglieder; bie Verficherungs-Unternehmung nimmt 
diefe Schwankungen auf fi und ſchützt die Verfiherten vor dem Rifico 
ungewiſſer Zuſchüſſe. Die Verwaltungskoſten der beiden Arten von Ver: 
fiherungsanftalten als gleich vorausgefegt, würbe die Summe ber Prämien: 
zahlungen bei beiden die gleiche fein müfjen, das heißt ein Unternehmer: 
gewinn würde nicht übrig bleiben, wenn eine Concurrenz zwiſchen beiden 
ftattfände, die lange genug dauerte und intenfiv genug wäre, um jeben 
frembartigen Beftandtheil auszuſcheiden. 


8 440. Aber freilich hiemit ift das Problematifche unferes Gegen: 
ftandes noch Teineswegs abgethan. 
Denn die eigenthümliche Stellung, welche der Unternehmer einnimmt, 


iſt doch zulegt mit al ihrem Rifico eine Folge eigenthümlicher Thaten 


und Erwägungen. Gerade der ſicherſte Erfolg in dem Geminne bes 
Unternehmens wird auf dem höchſten Grabe einer Intelligenz beruhen, 
welde es verfteht, die Chancen bes Verkehrs zu überbliden und duch 
die vorausfhauende Spekulation das Clement des Zufalls in die Sphäre 
der Erfenntniß zu erheben. Alfo ein Kampf des Gebankens mit ber 
blinden Macht des Zufalls. Die Erkundung eines neuen Bedarfs, die 
Verwerthung einer neuen Erfindung, bie Einführung einer neuen Braud: 
barfeit, ebenjo wie die befiere Verforgung bes gemohnten Bedarfs mit 
den herkömmlichen Produkten zu ihrer Zeit und an ihrem Orte — alles 


das ift eine That der Meberlegung, ift wirthſchaftliche Arbeit höherer 


Gattung. Jede Verbandsproduftion müßte durch ihre Beamten dieje 
Arbeit leiften laflen: jegt wird fie durch die Unternehmer geleiftet. Je 
mehr die Arbeit in den Vordergrund tritt, um fo mehr drängt fie das 
Element des Nifico zurüd, welches fie freilich niemals befeitigen kann, 
Ein Stüd diefer überlegenden That, und wäre es noch fo gering, 
iſt unter allen Umftänden erforberlih, damit eine Unternehmung entftehe 
und fortbeftehe. Daß es aber auf ein Minimum einfhrumpfen ann, 
bemeijen jene Unternehmungsformen, welche alle Arbeiten, von den höchſten 
bis zu den nieberften, durch angeftellte Beamte leiſten laſſen, welche ihre 
Geburt jelbft dem Kopfe folder Perfönlichkeiten verdanken, die das neu= 
gegründete Unternehmen alsbald „müßigen“ Kapitaliften überlaffen, 
während bie ganze Unternehmerthätigfeit diefer Iegteren darin befteht, daß 
fie eine rentable Kapitalanlage ſuchen, oft ohne alle Einfit in die wirt: 





— 
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lichen Chancen berfelben. Hieraus folgt die relative Unabhängigkeit des: 
jenigen Elementes, welches man als „Unternehmerlohn“ bezeichnet hat, 
von dem fpecififcden Elemente des „Unternehmergewinnes”. In bemfelben 
Grabe aber, als die Erfahrung lehrt, daß alle andern Arbeiten leitender 
Art — Drganifation, Verwaltung u. dgl. — durch beauftragte Beamte 
gethan werden, losgelöft von dem Eigentbum am Unternehmen, wird 
vollends dadurch der Beweis geliefert für die Gleichartigkeit des daraus 
gezogenen Einkommens mit bem Arbeitslohn. 

Allerdings, je mehr ſich intelligente Arbeit, unabhängig vom Kapital- 
eigenthum, einftellt, welche fähig ift, im Dienfte fremden Kapitals das 
irrationelle Moment in der Verforgung des Bedarfs zu überwinden, befto 
mehr reift die Unternehmung der Webernahme auf ben Verband ent- 
gegen, fomeit es fih um öfonomifche Erwägungen handelt. Denn es 
zeigt fih damit, daß die öffentliche Aufgabe der Produktion von der Ver: 
quidung mit ben eigenthümlichen Empfindungen des Einzelinterejfes am 
Privateigenthum ſich loszulöſen im Stande ift. 

Den Erſcheinungen der Wirklichkeit gegenüber ift hiemit blos eine 
Linie in die entfernte Zukunft hinaus gezeichnet: während freilich Manches 
ſchon in den heutigen Erfcheinungen darauf hinweiſt. 


8441. Die Angriffe wider den Unternehmergeminn, wie fie nament- 
ih von Laſſalle im Namen ber Lohnarbeiter geäußert worben find, 
in der Abficht, duch Produktivgenoſſenſchaften der Arbeiter denfelben zu 
befeitigen, hängen mit der dem Socialismus geläufigen Anſicht zufammen, 
daß der Arbeitgeber duch feinen Kapitalbefig eine überlegene Stellung 
behaupte, vermöge beren er den Lohnarbeiter zur Annahme eines Lohnes 
zwinge, welcher der äußerften Lebensnothdurft entiprehe, während aller 
darüber hinausgehende Reinertrag dem Unternehmer (Kapitaliften) zufalle. 

Soweit diefe Auffaffung den Lohn betrifft, haben wir weiter unten 
davon zu ſprechen und haben im Woraufgehenden den entſcheidenden 
Punkt bereits berührt. Hinſichtlich des Unternehmergeminns ift hervor 
-zuheben, daß der Angriff den Unternehmerlohn ausbrüdlich fheidet von , 
dem Unternehmergewinn*). Daß der geiftige Arbeitslohn der Unter 
nehmer nur einen geringen Theil bes Unternehmer-Eintommens bilbe, 
weiß die Wiſſenſchaft feit lange — meint Laſſalle — und aud bie 
liberalen Defonomen hätten es oft genug zugegeben; daher hätten bie 
engliihen Defonomen mit anerfennenswerther Offenheit von jeher den 





*) Laffalle, Baſtiat-Schulze, 4. Kap. 
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Unternehmergerinn immer nur als Kapitalprämie behandelt und jenen 
Theil defielben, der für „geiftigen Arbeitslohn“ ausgegeben werben ann, 
um feiner Geringfügigfeit willen gänzlich vernachläſſigt: erft von der fo: 
genannten humanen Richtung der franzöſiſchen Dekonomiften ftamme die 
Züge, den ganzen Unternehmergemwinn als geiftigen Arbeitslohn darftellen 
zu wollen. Laſſalle verweift auf die zahlreihen Fälle, in denen Guts— 
befiger, Fabrifanten, Kaufleute ihre Unternehmungen durch angejtellte 
Verwalter beforgen laſſen; er vermeift namentlich auf die hohen Divi- 
denden mehrerer deutſcher Eiſenbahngeſellſchaften und ftellt diefen die von 
ihnen an ihre Direktoren gezahlten Gehalte gegenüber. Daneben aber 
macht er das Zugeftändniß, daß „die Perfönlichkeit des Unternehmers, fein —- 
Fleiß, feine Faulheit, fein Unternehmungsgeift und feine Dummheit,“ 
alles Eigenſchaften jeien, welche allerdings großen Einfluß darauf haben, 
wie viel von dem jährlich auf den Unternehmeritand fallenden Kapital: 
profit der einzelne Unternehmer gegenüber den andern Unternehmern an ſich 
reißen wird, welche aber auf die Größe bes Kapitalprofits ohne Einfluß 
find, weil biefer immer gleich dem Ueberſchuß ift, der nad) Abzug des 
Lebensbebarfs der Arbeiter übrig bleibt. 

Es ift nicht deutlich, wie Laſſalle die Abmeifung der Bedeutung 
der „geiftigen Arbeit” für den Unternehmergewinn in Einklang bringen 
will mit dem hier gemachten Zugeftändniß, daß die Perfönlichkeit des 
Unternehmers großen Einfluß übe auf den Erfolg ber Unternehmung 
und die Höhe des Unternehmergewinns. Es ift ferner nicht deutlich, wie 
er die Anfiht, daß die verſchiedene Qualität der Perfönlichkeit des Unter 
nehmers nur eine verjchiedene Theilung des gegebenen jährlichen Kapital⸗ 
oder Unternehmergewinnes zur Folge hat, mit einer Beweisführung 
vereinigen will, welde die Beifpiele der Eiſenbahngeſellſchaften mit 13 
bis 20 Procent Dividende aus dem Zufammenhange der mageren Jahre 
und der zahlreihen mageren Eifenbahn-Unternehmungen mit Null Divi- 
dende willkürlich herausreißt. Eine ſachlichere Erörterung, welche das 
Material zufammenbringt, um den wirkliden Durchſchnitt des Gewinnes 
feftzuftellen, fönnte gegenüber dem aufregenden Bilde jener hohen Ge— 
winne wahrſcheinlich ein Bild der Wirklichkeit zeigen, welches den Kapital: 
gewinn und Unternehmergemwinn in weſentlich abgeſchwächten Farben 
darſtellt. 
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IV. Der Rapitalzins. 


8 442. Wenn man ben Rapitalgewinn von dem problematifchen 
Elemente des Unternehmergewinnes, welches wir foeben beſprochen haben, 
befreit, fo bleibt als feſter Rüditand der Kapitalzins, d. h. der Preis 
für die Nugung des Kapitals übrig. Ein folder Preis fommt für bie 
Nutzung des Kapitals (mie für die Arbeitsleiftung) dadurch zu Stande, 
daß ein Unternehmer (oder ein Verband), welher das Element des Ge 
winnes auf fi nimmt, mit dem Kapitaleigenthümer über die Bedingungen 
eines Darlehens (Pacht, Miethe) ſich einigt. Erſt auf Grundlage diefer 
Abfindung fremden Kapitals ift die Berechnung auch desjenigen Einkommens 
möglich, welches aus dem eignen Kapital als Werth der Nugung fließt. 

Hiemit hängt es zufammen, daß die Frage nad) der Berechtigung des 
Kapitalzinſes nur von außen her die Frage nad) der Berechtigung des Dar- 
lehenzzinfes ift. Die tiefere Frage richtet fih auf die Berechtigung eines 
Einkommens aus dem Kapitalbefig und nur als fecundär fchließt ſich 
daran die andre Frage nad) der Berechtigung des Darlehenszinjes. 

Daß in dem arbeitstheiligen Verkehr unter der Herrſchaft des Privat: 
eigenthums für Sachgüter ein Preis gezahlt wird, darüber wird nidt 
geftritten. Daß ein Preis für die Nugung eines Kapitals in dem Binfe 
bezahlt wird, ift aber aus den gleichen Gründen gereditfertigt*). Wenn 
das Eigenthumsrecht nur als ein möglichft ausgedehntes Recht auf den 
Gebrauch und Verbrauch eines Sachgutes aufzufaflen ift und daſſelbe 
in folden Fällen entgeltli übertragen wird, in welchen diefe möglichfte 
Ausdehnung das Zmwedmäßige ift: fo giebt es andere Fälle, in welden 
nur ber zeitweilige Gebrauch) eines Gutes geſucht wird, welches über den 
Gebrauch hinaus fortdauert und zurüderftattet wird. Diefes Recht des 
zeitweiligen Gebrauchs wird mit dem gleichen Anfpruch auf Entgelt über: 
tragen wie das Recht jenes möglichft ausgedehnten Gebrauchs. Für das 
Eigenthumsrecht an einer Maſchine, die ich zehn Jahre lang brauchen 
tann und damit aufbrauche, zahle ich mit nicht größerem Rechte einen 
Preis als für die Nugung der Mafchine während eines Jahres, wenn 
legtere Frift mir genügt oder ih den Kaufpreis für das Eigenthumsredt 
nicht erſchwingen kann. 

Es iſt eine techniſche Frage, welche ſich an die verſchiedene Be: 
ſchaffenheit der Güter knüpft, daß die einen nicht Träger einer Nutzung 
fein können, weil fie in dem einmaligen Verbrauche aufgehen (Nahrungs 


*) Knies, Grebit. II, 34 fi. 
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mittel), die andern erſt in einer Reihe von Verbraudsaften aufgehen 
(Rleider, Häufer, Hausgeräthe) ober gar nicht verbraucht werden (Grund: 
flüde). Diefe naturale Verſchiedenheit der Güter ift Anlaß der beiden 
verſchiedenen Objekte der Webertragung, fie ändert aber an ber Recht— 
fertigung bes Entgelts nichts. Wenn ein Gut jo beihaffen ift, daß es 
einer Reihe von Nugungen Stand hält, dann ift jede Nugung aus dieſer 
Reihe für den Eigenthümer als Mittel des Verbrauchs gerade fo viel - 
werth wie ein auf einmal verbrauchliches Gut. 

Deshalb Haben wir mit den voraufgehenden Sägen erft den Zins 
für die Gegenftände von Pacht, Miethe und Gebrauchsleihe gerechtfertigt, 
nod nicht den Zins des Gelbfapitals. 

Die Rechtfertigung des Pacht: und Miethzinfes zugeben wollen und 
die Rechtfertigung des Geldkapitalzinſes leugnen, ift indeſſen durch die 
Bebeutung des Geldfapitals unmöglich gemadt. Denn wir wiſſen, baß 
eben bie Geldform diejenige neutrale Form des Kapitals ift, welche dazu 
beftimmt, dem Verkehr mit Kapitalnugungen zu dienen, die concrete Ge— 
Halt des Kapitals zunächſt unentſchieden läßt und der Entfcheidung des 
Darlehnsempfängers anheimgiebt. Die Berechtigung des Pachtzinſes an- 
erkennen, aber die Berechtigung des Geldzinjes leugnen für dasjenige 
Kapital, welches dargeliehen wird, damit fi der Schuldner nach feiner 
Wahl ein Landgut faufen kann, heißt die handgreiflihe Rolle des Geld» 
kapitals in unferer Volfswirthichaft leugnen. Gerade weil ja das Geld: 
kapital im höchſten Maße die Fähigfeit befigt, jene Vertretung zu über: 
nehmen, darum dient es in bevorzugter Weife an Stelle der verſchiedenen 
concreten Formen der Kapitalien. 


- 8443. Wenn der Zins im engeren Sinne ober ber reine Zins 
der Entgelt für die Nugung des Kapitals ift, fo tritt derjelbe im Leben 
regelmäßig in Verbindung mit Veftandtheilen auf, welche eine befondere 
Betrachtung heifchen, weil fie für die richtige Erfenntniß verbreiteter Er: 
ſcheinungen nothwendig find. 

Es ift erftens die Arbeit, welche mit dem Ausleihen verknüpft ift; 
es ift zweitens die Abnugung bes Kapitals, welche die Folge des Ge: 
brauchs ift; es ift drittens das Nifico des Verluſtes von Kapital 
und Bine. 

Was zunächſt den erften Punkt betrifft, fo dienen die zu ihm ges 
Hörigen Erwägungen dazu, den Schein einer erorbitanten Ungerechtigkeit, 
welche in dem Leihverfehr gerade die Heinen Leute überbürdet, wenigftens 
zu einem erheblichen Theile zu befeitigen. Denn wie es in allen andern 
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Arten von Kauf und Verkauf ſich zeigt, daß die Mühe des Geſchäfte, 
deren Entgelt der Verkäufer ſucht, mit relativ geringerem Anfprud den 
großen Gejhäftsumfag, mit relativ größerem den kleinen und Heinften 
trifft: jo aud in den Fällen des Leihverkehrs. Der „Rabatt“, welchen 
die ungewöhnlich großen Objefte des Verkehrs aus dieſem Grunde (neben 
etwaigen andern Gründen) genießen, verwandelt ſich in fein Gegentheil 
zu Laften der ungemöhnlic Meinen Objekte. Wer auf einmal an einen 
einzigen Miether für lange Frift fein Haus, das viele Wohnungen enthält, 
vermiethen kann, der wird die Erfparung an Mühe in einem entſprechend 
verminderten Mietdzinfe anerkennen, verglichen mit demjenigen Preiſe, 
welchen ihm für daſſelbe Haus zehn verſchiedene Miether, die ſich blos für 
kurze Miethöfrift binden, zahlen müffen, um die größere Mühe bes Ver: 
miethers zu entgelten. Der Darlehnsverkehr zeigt die entfprechenden Er: 
ſcheinungen im Verkehr mit „Kleinen Leuten” ; aber die Gewohnheit, bie hier 
gezahlten Zinfe in Procenten des Kapitals auszudrüden oder fie auf biefen 
Maßſtab zurüdzuführen, verdedt — menigftens zu einem anfehnlicen 
Theile — den Grund diefer ungewöhnlichen Hühe*), die ungewöhnlid 
ericheinen muß, fobald man fie mit dem Zins des großen. Bankverfehrs 
vergleiht. Die Probe darauf liefern diejenigen Geſchäfte, melde von 
folhen Anftalten gemacht werden, die recht eigentlich zum Schuge ber 
einen Leute errichtet find: öffentliche Pfandleihhäufer, welche die ver: 
hältnißmäßig große Mühe, die auf jebes Heine Darlehn gewendet werben 
muß, ſich entſprechend vergüten lafjen müfjen, wenn ihre Koſten gebedt 
werben follen. Ja, ein wejentliher Grund dafür, daß der große Bant: 
verkehr unter gewiſſe Minima der Darlehnsfummen gar nicht herabgeht 
und fih auf diefe Weife verſchiedene Schichten der Creditgeſchäfte ab: 
fondern, liegt eben darin, daß die unverhältnigmäßige Mühe der Heinen 
Darlehnebeträge eine andere Art des Geſchäftsbetriebes fordert, melde 
ihre eigenen Inftitute haben muß. 


8 444. Es liegt ferner in dem Wefen des Verkaufs einer Kapital: 
nugung, daß ber Eigenthümer fein Kapital entweder im gleichen Werth: 
zuftande zurüdverlangt oder aber die Werthminderung erftattet haben mil. 


®) Das oft wieberholte Veifpiel, welches Turgot gegen die Gleichheit eines 
gefeglichen Zinsmarimums anführt, von den Heinen Grünframhändlern, welche ben Dar 
leihern „A la petite semaine“ Wode für Woche 2 Sous für 3 Franten zahlen — iſt 
wohl ein Fall zu dem hier Ausgeführten. Wenn man herausrechnet, daß dieſes 173 3. 
jährlichen Zins beträgt, und bie hohen Procente aus der fehr großen Rifico-Prämie 
erttärt (Anies IL, 93), fo möchte biefe Grflärung weniger Wahrſcheinlichteit fir ſich 
haben, als bie andre. 
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In manden Kategorien ift die „Abnutzung“, d. h. das Zufammen: 
treffen des Verbrauchs mit dem Gebraud) fo hervortretend, daß in dem 
Preiſe der Gebrauchsleihe ein empfindliches Stüd des Gefammtpreifes 
für das Kapital felber ftedt. So in dem Falle, wo man etwa neue 
Möbel, neue Masfenanzüge, neue Zeitfehriften entlehnt. Hier ift mit ber 
Neuheit des geliehenen Gegenftandes das befte Stüd der aufzubraudenden 
Nugungen verbraudt. Anders ſchon bei einem Wohnhaufe. Die Nugung 
defjelben ift nicht nur am Anfange öfters minderwerthig (Trodenwohner !), 
ſondern auch bei normaler Beſchaffenheit dauert es Tange, bis der Werth 
der Wohnung herabgeht: etwa nad) 20, 30 Jahren mag bei einem Haufe 
eintreten, was bei außsgeliehenen Möbeln nach dem eriten Jahr eintritt. 
Indefien bier geht ebenfalls eine Abnugung vor fi, melde theils die 
Folge des Gebrauchs, theils die Folge folder Einflüffe ift, die auch beim 
Nichtgebrauch ſich geltend machen. Ya, der Proceß der Abnugung kann 
verzögert oder befchleunigt werben, je nachdem das Haus durch Ausbefje- 
rungen im Stande erhalten wird. Grundftüde endlich, ſei es als Unter- 
lagen des Hausbaues, fei es ala Stätten bes Landbaues, find in ihrem 
hauptſächlichen Beftande durch den Gebrauch nicht zerftörbar; wohl aber 
kann das ländliche Grundftüd durch Raubbau entwerthet, ja die Stätte 
des Bergbaues auf biefe Weife gänzlih in ihrem Werthe vernichtet 
werben. 

Aus diefer Verſchiedenheit der ausgeliehenen Kapitalien folgt eine 
verfchiedene, aber aus dem gemeinfamen Zuge eine gemeinfame Behand: 
lung ber Art des Nugungsvertrags und der Höhe des Zinfes. 

Die Möglichfeit eines mit der Nugung Hand in Hand gehenden 
Erfages der Abnutzung oder einer die Abnutzung verhütenden Sorgfalt 
giebt Anlaß zu beftimmten Bedingungen für das Verhalten des Entlehnen- 
ben: die Sorgfalt im Gebrauche der entliehenen Möbel, Bücher u. dal., 
die Ordnung und Sauberfeit in der Nutzung der Miethswohnung, die 
Schranken des wirthſchaftlichen Verhaltens in dem landwirthſchaftlichen 
Pachtbetriebe — diefes wird in erfter Reihe von dem Eigenthümer bes 
Kapitals ausbedungen; in zweiter Reihe zum Gegenftande einer beſondern 
Entfäbigung gemadit. 

Nur gewiffe Vorgänge der Abnugung, welche einerfeit® von dem 
Willen des Nugungskäufers unabhängig, andrerjeits durch deſſen Hand» 
lungen nicht zu erfegen find, müflen unter allen Umftänden, wenn fie 
überhaupt entgolten werben follen, im Preife der Nugung entgolten werben. 
Diefes ift der Fall bei dem unvermeiblichen Altwerben des Buches, Cla- 
viers, Haufes — und dafür bedarf es eines Erſatzes im Zinfe, welcher 
groß genug ift, daß die Summe des Erſatzes bei enblicher Werthloſigkeit 
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des ausgeliehenen Gegenftandes ausreicht, um den Geſammtwerth des 
Kapitals wiederherzuftellen. 


$ 445. Es ift die Frage, ob etwas Analoges, wie das joeben Be 
ſprochene, auch bei dem Darlehn möglich ift. 

In feiner normalen Geftalt, ja feinem Weſen nad follte es nicht 
fo fein. Denn indem eine beflimmte Summe Werth zur Nutzung aus- 
geliehen wird in dem Sinne, daß die gleihe Summe wieder zurüderftattet 
werde, ift der Gefihtspunft einer Werthveränderung ausgefhloffen. Es 
kann alfo blos die Folge einer abnormen Erſcheinung des Werthträgers 
fein, wenn folhe Werthänderung ins Auge gefaßt wird. In der That 
find derartige Anläffe vorhanden, jo oft, im Widerſpruche mit dem nor- 
malen Wefen des Geldes, durch Aenderung des Edelmetallwerthes oder 
dur Papiergeldwährung folde Störung herbeigeführt wird. Indeſſen 
im allgemeinen fteht einem Entgelte folder Werthveränderung zweierlei 
entgegen. Crftens nämlid wird das Eintreten ber Nenderung meiſt 
gar nicht erwartet; oder aber, wenn es wirklich erwartet wird, ift die 
Richtung der Werthänderung zweifelhaft. Wenn heute ein Geldbarlehn 
gegeben wird, fo ift bei normalen Währungszuftänden der Gedanke an 
eine Werthänderung des bargeliehenen Gelbbetrages regelmäßig überhaupt 
ausgefchloffen. Wird das Darlehn auf eine längere Reihe von Jahren 
gegeben, fo mag diejer Gedanke, zumal angefihts der Erfahrungen der 
neueften Zeit, nahetreten: aber bier entfteht eben der Zweifel, ob der 
Werth des Geldes fpäter höher oder niedriger fein wird. Nur dann etwa, 
wenn die Weberzeugung verbreitet ift, daß die Werthänderung in einer 
der beiden Richtungen ſich entwideln wird, mag eine Einwirkung biefes 
Moments auf den Zins fi) geltend machen: indefien wird, bei Er- 
wartung einer Werthfteigerung, diefes ebenjo jehr einen Abzug von dem 
Preife der Nugung veranlaffen, wie bei Erwartung einer Werthverminde: 
rung einen Zuſatz. 

Angefichts der Papierwährung hat man auf fol eine Erſcheinung 
hingewieſen. Unter ber Herrſchaft derjelben mag wirklich in einem Augen: 
blide entf&hiedener Zunahme der Werthpifferenz zwifchen Metall und Papier 
ein Zuſchlag von dem Darleiher erhoben werden, welcher weniger Werth 
zurüdzuempfangen erwartet als er gegeben hat. Das Umgelehrte mag 
geihehen, wenn eine Papierwährung zum normalen Zuftande zurüdgeführt 
wird. Ohne daß einer ber beiden Fälle eintritt, kann bei dem Eindrude 
der fi Hin und ber bewegenden Werthſchwankungen, unter Umftänden, 
wo ein einfeitiges Webergewicht der einen über die andere vertragichließende 
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Partei befteht, die ftärfere Partei in die Lage fommen, fi): für dieſe Un— 
fiherheit einen befondern Entgelt auszubedingen. 


$ 446. Wir wenden uns jegt zu bem Entgelte bes Rifico’s, welcher 
mit dem Kapitalzinfe zufanımen gezahlt wird. 

Auszufceiden ift Hier von vornherein basjenige Rifico, welches nicht 
erft dur die Nutzung, fondern durch das Vorhandenfein des Kapitals 
eintritt: die Feuersgefahr für ein Wohnhaus befteht auch unabhängig von 
der Thatfache, daß es bewohnt iſt; Blitzſchlag, Brandftiftung, Brand der 
Nachbarhäuſer ſchließen Gefahren ein, für deren Eintreten e8 der Nutzung 
des Haufes nicht bedarf. Die Dedung folher Gefahr würde daher zu 
den im voraufgehenden Paragraphen erörterten Beträgen gehören. 

Erit dann fohließt eine eigenthümlihe Gefahr fi an die Nugung, 
wenn etwa der Miether des Haufes einen feuergefährlihen Betrieb darin 
beginnt: die Dedung des hieraus folgenden außerorbentlichen Rifico’8 würde 
zu dem fonftigen Nugungspreife Binzutreten müffen. 

Sobald die Dedung des Riſico's zum Gegenftande des Berficherungs- 
vertrages gemacht wird, welcher, fei es durch Hinzutreten Dritter (Unter- 
nehmung), fei e8 duch Zuſammenſchluß der von gleichartiger Gefahr 
bedrohten Intereſſenten (auf Gegenfeitigkeit) zu Stande fommt, indem 
jeder der von der Gefahr Bedrohten die Wahrfcheinlichfeit des Rifico’s in 
die Thatfahe eines entiprehenden Beitrages zum Schabenerfage ver- 
wandelt — fobald diefe Dedung des Rifico’s zu Stande fommt, mag von 

einer Affecuranzprämie im ftrengeren Sinne gefprodhen werben. *) 

Eine folde Veranftaltung ift aber überflüffig, wenn im Vermögens- 
bereiche einer einzelnen Wirthſchaft bereits ein fo großer Kreis gleidh- 
artiger Gefahr fich vorfindet, daf die in einer üblichen Wirthichaftsperiode 
(jährlich u. dgl.) ſich verwirklichende Gefahr dem Durchſchnitte der über- 
haupt eintretenden Schäden gleichkommt. Cine große Schiffsrhebereis 


geſellſchaft darf die Seeverficherung ihrer Fahrzeuge unterlafien, wenn die " 


in einem Sabre, allenfalls einigen Jahren, eintretenden Seeſchäden innerhalb 
des eigenen Schiffsbefiges nicht Heiner find als die durchſchnittlichen Sees 
ſchäden überhaupt. Aehnlich wird ein großer Staat die Feuerverfiherung 
feiner Gebäude unterlaffen dürfen: die wirklichen Feuerſchäden in feinem 
Gebäudebefig bilden im Verhältnifje zu feinem Gefammtbefige an Gebäuden 
einen · ſo Heinen Theil, daß die (im Vergleich zu andern Gefahren) Heine 


®) Nähere Ausführungen bei Knies, Credit II, 8 ff. Die Scheidung, welche 
8. zwiſchen Affecurangprämie und Rificoprämie macht, fheint mir zu weit zu gehen. 
Das Wefentlihe liegt für mich in dem oben Dargelegten. 
Sohn, Rationaldtonomie. I. 38 
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Feuersgefahr und die daher rührende Wucht des wirklichen Feuerſchadens 
eine hinreichende Bafis findet, um innerhalb des Durchſchnittes zu bleiben. 

Das Rifico, weldes auf der Gefahr der fpäteren Zahlungsunfähig- 
teit bes Darlehensſchuldners beruht, kann feinerfeits ſowohl zum Gegen- 
ftande einer beſonderen Verfiherung gemacht, als auch von dem Dar: 
lehensgeber felber getragen werben. Das erftere gefchieht von Lange her 
im großen Handelsverkehr unter der Bezeichnung der Webernahme des 
Delcredere“: indem hier, wie fo oft, der italienifhe Name den alten 
Urfprung aus Italien andeutet. Für den Grunderedit find feit dem Ber 
ginne des 19. Jahrhunderts Vorſchläge zu einer befonbern Hypotheken⸗ 
verfierung gemacht worben. 

Die große Maffe der Darlehnögefhäfte wird gleichwohl ohne eine 
befondere Verfiherung des Rifico gemacht. Das Wefentlihe der Stellung 
des Darlehensgebers gegenüber dem Schuldner wird aber dadurch fo 
wenig geändert, wie die Stellung des Schiffsrhebers gegenüber dem Be— 
frachter feines Schiffes durch die Tragung des Riſico's auf Seiten bes 
Nheders und durch die Unterlaffung der Verfiherung. Wenn der Haus- 
miether einen feuergefährlichen Betrieb unterhält, fo ift es Sache bes 
Hauseigenthümers, ob er dafür Verfiherung nimmt oder nit: bie Feuers: 
gefahr muß in dem Miethzinfe jedenfals vergütet werden. Verſichert ber 
Eigenthümer nicht, fo trägt er das Nifico ſelber — was er regelmäßig 
vermeiden wird, meil fein Befig an Gebäuden nit groß genug, weil 
andrerfeits die Verfiherungsanftalten für diefen Zwed zur Hand find. 

Der Darlehnsgläubiger befindet fi aber regelmäßig in ber Lage 
eines Hauseigenthümers, welcher eine Feuerverfiherungsanftalt nicht zu 
finden vermag, die den feuergefährlichen Betrieb verfihern will. Und 
wirklich, wie gewiffe große und der Berechnung einer Wahrjcheinlichkeit 
unzugänglihe Gefahren bei ber Feuer: oder Lebensverfiherung von ber 
Verfiherung ausgeſchloſſen bleiben, jo geht es auch mit der großen Maſſe 
des Darlehensverkehrs. Die Rificoprämie an fih ift ein Beſtandtheil von 
unleugbarer Berechtigung im Darlehnsverkehr; aber die Schwierigkeit, 
das Rifico einer Wahrſcheinlichkeitsberechnung zu unterwerfen, und zumal 
dasjenige, welches am meiften in den Vorbergrund des Intereſſes tritt, 
die höchften Prämien vom Schuldner fordert — fteht der Feftftellung einer 
tationellen Grundlage entgegen, deren jede Verfiherung bedarf. 





8 447. Nach dieſen Betrachtungen über die fremdartigen Beſtand— 
theile, welche fih dem „reinen Zinſe“ beimifhen, gelangen wir zur Er— 
Örterung der Höhe dieſes Zinfes felber. 
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Wie bei allen Preifen, welche thatfählih zu Stande fommen, ift 
aud bei den Preifen, welche für Kapitalnugungen gezahlt werden, zwifchen 
den verfchiedenen Gruppen des Verkehrs zu ſcheiden. Und zwar in ganz 
befonderem Grabe bei diefen. Ja, wichtige Fragen der Gejeßgebung und 
Socialpolitit, welche fi an die Frage der Zinshöhe Tnüpfen, find nur 
dadurch richtig zu verftehen, daß man diejenigen Gruppen Fennt, melde 
von den Mittelpunkten des großen Kapitalienverfehrs fernab Liegen. 

Gleichwohl giebt es für die Erfenntniß der Gründe, welde im Al- 
gemeinen die Höhe des Zinfes beftimmen, in den Organen des heutigen 
Werthpapierhandels ein vorzügliches Erperimentirfeld, auf welchem weit: 
bin fihtbar eine ununterbrohene Bewegung der Preife die lebendige 
Wirkſamkeit der Urſachen zeigt. 

Indem hier nämlich einmal eine große Mannigfaltigfeit von Ur- 
funden über Kapitalnugungsverträge Gegenftand des Verkehrs wird, indem 
zweitens dieſer Verkehr durch eine concentrirte Maſſe von Urtheilen über 

die Qualität der einzelnen Arten von Werthpapieren im Gange gehalten 
wird, indem brittens die Deffentlichfeit diefer Vorgänge und die Auf- 
zeihnung ihrer Ergebniffe den Einblid erleichtert — werben die Preis- 
liften (Curszettel) der Börfe der Thermometer, von welchem man die je 
weilen geltende Höhe des Zinſes ablefen Tann. 

Die Verſchiedenheit der Urkunden, deren Erwerb und Auswahl der 
bequeme Gegenitand der Kapitalanlage wird, ergiebt zunächſt die Ver— 
ſchiedenheit der Miſchung, in welder der reine Kapitalzins auftritt. Die 
Actien als Bindeglied zwiſchen den Darlehnsurfunden und der eignen 
Teilnahme an Unternehmungen, weifen mit dem höheren Zinfe gegen- 
über den Anleihen des georbneten Staatshaushaltes auf das in ihnen 
ftedende Element des Rifico’s bin, welches bei den legtern zurüdtritt. Der 
Vergleich der Anleihen verſchiedener Staaten ergiebt Gleichheit oder Ver: 
ſchiedenheit des Riſico's durch zahlreihe Stufen hindurch. Die Aus— 
gleihung ber verſchiedenen Zinshöhen bei gleiher Würdigung ber Kapitals 
anlage ift fortwährend im Gange, weil niemals fertig: benn das Urtheil 
ift ein ſchwankendes, die Annäherung des räumlich Entfernten entwidelt 
fih allmälig, ohne jemals eine vollendete zu werden u. dgl. m. 


Die entſcheidenden Gründe ber Höhe des reinen Zinfes aber zeigen 


fi in denjenigen Einwirkungen, welche die Gefammtheit bes Kapitalien- 
marktes gleihmäßig treffen. 

Der Bedarf zunächſt wird theils durch die Gelegenheit der productiven 
Verwendung bes Kapitals, theils durch die Nachfrage der Staats- 
regierungen veranlaft, die vorwiegend Confumtivcrebit in Anfprud nimmt. 
Sn Zeiten fräftiger Produktivität, mag man num bie großen Epoden der 
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Geſchichte und der Völker oder bie ſchwankenden Erſcheinungen der ver- 
ſchiedenen Jahrzehnte ins Auge fallen, fteigt daher der Zinsfuß, um in 
BVerioden der dürftigen Probuftivität, der Gefchäftsftille, zu ſinken. Die 
wechſelnde Gelegenheit probuftiver Anlage und Ergiebigkeit bes Kapitals 
beitimmt über die wechſelnde Höhe des Zinfes. Vergebens wird man 
nun die Grenze zu beftimmen fuchen *), an welcher fih — in Thünen’s 
Sinne — ein „naturgemäßer“ Zinsfuß gegenüber dem „naturgemäßen 
Arbeitslohne“ abhebt; aber ebenfo wenig ift es möglich, eine ſolche Grenze 
zu finden durch einen natürlihen Lohn im Sinne der Engliſchen Schule: 
ja, wir haben uns überzeugt, daß der jcharfiinnigfte Vertreter dieſer 
Schule thatfählih die Schranke des Arbeitslohnes, als der Dedung der 
Lebensnothdurft der Arbeiter, flüffig werden läßt und damit felber das 
Problem eröffnet: es hänge jeweilen von der lebendigen Geftaltung der 
Arbeit, nach Lebenshaltung, Drganifation u. ſ. w., ab, welch Antheil 
ihr zufält, welch Antheil dem Kapital. 

In Zeiten, wo die Produktivität barnieberliegt, Tann eine ftarfe . 
Nachfrage für den öffentlichen Credit einen großen Einfluß auf den Zins: 
fuß ausüben. Allerdings, weil meift ſolche Nachfrage für den Krieg und 
inmitten von Kriegen, ober aud) im unmittelbaren Gefolge eines Krieges 
ftattfindet, wird das Moment des gefteigerten Riſico's ſich leicht Damit ver- 
binden. 

Von der andern Seite her bietet fi dem Bedarf an Kapital: 
nugungen eine verſchiedene Maſſe von Kapitalien dar je nah den aufs 
geſpeicherten Maffen, welde die Produktivität einer Volkswirthſchaft, die 
Sparfamfeit der Bevölkerung, die Organifation des Credits, die Lodungen 
eines günftigen Zinſes dem Markte zur Verfügung ftellen. Unter Um— 
ftänden vollzieht fih ein ftarfer Zufluß nad der einen Seite der Kapital: 
anlagen, welcher die Folge ift eines ſtarken Abfluffes von der andern 
Seite ber: fo nad einer Spekulationsperiobe in ber darauf folgenden 
Krifis der Rückzug aus den risfanten Anlagen und der daher flammende 
Ueberfluß, welder in fihern Anlagen Unterkunft ſucht. Dem entfpridt 
dann andrerſeits die abftoßende Wirkung, melde in Beiten des Kapitals 
überfluffes der niebrige Zinsfuß aller fihern Anlagen auf die Gläubiger 
ausübt, um für fpefulative, das heißt theils gewagtere theils produftivere 
Darlehen das Feld zu bereiten. 


$ 448. Den Schwankungen des Zinsfußes werden die Kapital: 
anlagen in dem Mafe entrüdt fein, als fie für lange Dauer feftgelegt 





®) Anies, Grebit II, 128. 
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find; die auf ganz Furze Zeit gegebenen Darlehen werden am leichteften 
empfindlich fein für diefe Schwankungen. 

In diefem Sinne pflegt man den „landesüblichen“ Zinsfuß, wie 
er fich in Hypothekendarlehn, Staatspapieren u. dgl. darftellt, von dem 
Bankzinsfuß (Discont) zu ſcheiden, da der letztere die täglich wechſelnden 
Umftände des Zahlungsbedarfs in unmittelbarem Zufammenhange mit 
den auf kurze Friften gewährten Darlehen (Wechſel, Depofiten) berückſich- 
tigt und durch diefe Role die Brüde wird, auf welcher die Aenderungen 
der umlaufenden Geldmetalmafjen auf den Zinsfuß einwirken. 

Der mißbräuchliche Ausdrud des praktiſchen Gefchäftslehens, welcher 

den Kapitalzins als „Preis des Geldes“ bezeichnet, knüpft an dieſen Zus 
fammenhang des Zinsfußes mit dem Geldweien an. Dasjenige, was 
man wirklich darunter zu verftehen hat, nämli der Werth des Geld: 
metalls, ift im Allgemeinen, als dauernde Thatſache, gleichgültig für die 
Binshöhe, aber als vorübergehende Erfcheinung wird eine Aenderung bes 
Geldwerthes auch eine zeitweilige Wenderung des Binsfußes herbeiführen. 

Ein für lange Jahre feftgelegtes Darlehn ift mit folden Kapital: 
anlagen zu vergleichen, die feiner am meiften bedürfen, nämlich „firen“ 
Kapitalien, wie 3. B. Eifenbahnen, Bodenmeliorationen, Fabrikbauten. 
Der Ertrag, ob num hoch ober niedrig, ift an die Anlage feitgebunden: 
die Eifenbahn, welche jahraus jahrein feine Dividende giebt, ift das ex⸗ 
treme Analogon des Darlehns, welches zur Zeit des Kapitalüberfluffes 
zu niedrigem Zinfe auf Jahrzehnte unkündbar ausgeliehen if. Im 
Gebiete der Staatsanleihen entwidelt fih ein großer Spielraum durch 
die mannigfaltigen Möglichkeiten der Vertragabedingungen, vermöge deren 
die Rüdzahlung durch das Kündigungsrecht des einen oder des andern 
Theils früher oder fpäter bewirkt werden kann. Je nad der Beſchaffen— 
beit des in Frage ftehenden Staatscrebits entftehen Hieraus bie verſchie— 
denften Combinationen: fo daß 3. B. die lange Dauer des Darlehns bei 
dem einen Staate für die Gläubiger eben fo erwünſcht fein kann, wie bei 
dem andern Staate das Gegentheil. 


8 449. Bon ben fictbaren Einflüffen des großen Börfen: und 
Bankverkehrs liegen die Vorgänge der Mieths- und Pachtzinfe abfeit. 
Je mehr indeſſen die neuere Volkswirthichaft unter die Einwirkung ber: 
felben tritt, deſto vollftändiger ftimmen dieſelben mit ihnen überein. 
Eigenthümliche Momente mögen gewohnheitsmäßig Pachtzins oder Mieths- 
zins zu Abweichungen veranlaffen. So etwa bie verbreitete Vorliebe für 
das Grundeigenthum, der Zubrang des mobilen Kapitals zu deſſen Er: 
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werb, die Ehre des Grundbefiges: wenn unter folden Vorausfegungen 
der Eigenthümer das Grundſtück verpachtet, wird der Zins niedriger fein 
als der fonft zu erlangende (England!). Die Hoffnung einer fpäteren 
Steigerung als der normalen Folge zunehmender Bevölkerung und mad: 
enden Wohlftandes fann bei ftäbtifhen wie ländlichen Grundftüden bie 
Zolge haben, daß man lange Jahre mit einem niedrigeren Zinſe fürlieb 
nimmt. Andrerfeits kann ein ftarfer Zubrang der Pächter in einem 
Aderbauproletariat den Zins ebenfo fehr in die Höhe treiben, wie bei 
zugänglichem Eigenthum der Preis des Bodens in die Höhe getrieben 
werden würde. 

Die andre Gruppe der Zinserſcheinungen, welche von den großen 
Mittelpunkten abfeit Liegt, die Maſſe des Conſumtiv- und Probuftiv: 
credits im Kleinverfehr, erörtern wir jegt im Zufammenhange mit ihrer 
hiſtoriſchen Behandlung durch die Gejeßgebung. 

Aus der Mitte unfres heutigen Creditverkehrs ift es ſchlechthin nicht 
zu verftehen, wie es möglich geweſen, daß die Gefeggebung bes Alter: 
thums, der chriſtlichen Kirche, der neuern Völker übereinftimmend das 
Binsnehmen verboten oder zum mindeften in ftarre Schranken gebannt 
bat. Denn wenn wir blos die Maſſe der Erſcheinungen beobachten, in 
melden vielmehr der wirthſchaftlich Schwächere dem Stärferen leiht als 
umgefehrt, in welchen das Darlehn dem Entlehnenden dazu dient, weit 
größere Erträge zu ernten als der Preis bes Darlehns beträgt — fo 
begreifen wir die Nöthigung nicht, einen gejeglihen Schutz für die Ent- 
lehnenden gegen die Darleiher auszuſprechen. 

Anders ftelt fih die Sache dar, wenn der Anblid des hiſtoriſchen 
Zufammenhanges in andre Schichten des Creditverkehrs hineinführt, näm- 
lich in diejenigen, welche als „Nothdarlehen” gekennzeichnet find und durch 
diefe Eigenſchaft in der That einen Schutz des Geſetzes wo nicht recht- 
fertigen, fo doch zum mindeften verſtändlich machen. 

Die Entwidlung der antifen Zinsgeſetzgebung endete mit den Zins 
marimis Juſtinian's (4—8% je nad) dem Stande des Darleihers), um 
durch die katholiſche Kirche des Mittelalters aufs Neue in die Bahn bes 
abfoluten Zinsverbots zurüdgelenkt zu werben. Durch eine lange Reihe von 
Jahrhunderten hat die Kirche gegen den Wucher, d. 5. zunörberft alles 
Binsnehmen, gelämpft, um zulegt doch dem Bebürfniffe des Verkehrs zu 
unterliegen, aber nicht ohme bedeutfame Spuren ihrer Gefinnung der 
Folgezeit zurückzulaſſen. Die firhlide Wuchergeſetzgebung ift ein claſ⸗ 
ſiſches Beifpiel jener eigenthümlihen Mifhung, welche die Sagungen 
des kanoniſchen Rechtes Tennzeichnet. Ausgegangen von dem Vermädt: 
niß einer feineren Moral an die barbarifhe Welt, dieſes Vermächtniß 
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bewahrend in dem Nieberfchlage der Jahrhunderte eines wechſel⸗ 
vollen Nationallebens, die Zeugniffe defjelben bunt durch einander und 
oft mißverftändfih auslegend*), dazu das Zwitterdafein ber kirchlichen 
Vorſchriften zwiſchen Sittenpredigt und Staatögefeg, und obenein der 
Widerfprud einer fih auf abfolute Wahrheiten ftügenden Moral zu dem 
raſtloſen Fluſſe der wirthſchaftlichen Cultur und ihrer Bebürfniffe — 
alles das ift in der Wuchergefeggebung der Kirche wieder zu finden, und 
diefe Beſchaffenheit erklärt die gemifchte Empfindung, mit welcher ein 
heutiges Urtheil ihre Abfichten betrachten muß. Die geringfte Zuftimmung 
wird dafjelbe übrig haben für jene Scholaftif, welche die Oberſätze des 
kirchlichen Canons durch erſtaunliche Kunftftüde des menſchlichen Scharf 
finns mit der Vernunft der Sade in Einklang zu fegen fih abmühte. 
Bis dann bezeihendnerweife in der Reformation der Kirche der Sohn bes 
armen Bergmannes gegen den Wucher zu eifern fortfuhr, während ber 
Genfer Calvin, dem großen Gefchäftsleben naheftehend, die kanoniſchen 
Zinsverbote für hinfällig erklärte. 


$ 450. Es war eine bürftige Vereinigung bes Widerſpruches 


zwiſchen kirchlichen Geboten und wirthſchaftlichen Bebürfniffen, wenn man| — 


den Juden den Wucher geftattete, welchen man den Chriften unterfagte: 
eine Löfung, die nur dazu diente, die Härten des Zinsgeſchäfts zu fleigern. 
Im Wefentliden war es eine Anerfennung der Unentbehrlichfeit defjelben. 

Die neuere Epoche der Wuchergefeßgebung ftand auf dem Boden 
diefer Anerkennung: ihre Aufgabe war allein auf die Feſtſetzung des 
Binfenmaßes gerichtet. Damit kehrte man zu dem Standpunkte der Ge 
ſetzgebung Juſtinian's zurüd, wie diefe den Standpunkt der neuern 
Zeit beeinflußte im Zufammenhange mit der Reception des Römifchen 
Rechts überhaupt. Daher feit der Neformationszeit bis in unfre Gegen- 
wart hinein Zinsmarima der verſchiedenen Staatsgejeßgebungen. Früher 
galt als firafbarer Wucher für den Chriften das Zinsnehmen überhaupt, 
jet für den Bürger das Ueberſchreiten der ftaatlihen Zinstare. Es ge: 
ſchah damit im Grunde nur das Gleiche, was derſelbe Staat für andre 
Bedürfniffe des Wirthichaftslebens in feinen mannigfaltigen Taren leiftete, 
und wirklich dedte der Begriff des Wuchers im weitern Sinne bie Aus— 
beutung bes ſchwächeren Theils dur; Ueberſchreitung bes angemefjenen 
Preifes für irgend eine nothwendige Waare („Kornwucher“ u. |. w.). 

*) gl. 3. 8. über das „mutuum date nihil inde sperantes“ Knie, Cre⸗ 


Dit, I, 388 ff. Bei K. Überhaupt eine treffliche Ueberſicht der Wuchergefeggebung 
©. 388-376. 
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Zugleich ift feit dem Ende des 16. Jahrhunderts durch hervor- 
ragende Theoretifer (Bacon, Befold, und befonders Salmafius: de 
usuris 1638, de modo usurarum 1639) die Berechtigung des Zinfes 
und mittelbar die Unangemeffenheit der gefeglichen Zinsſchranken nad: 
gemwiejen worden. Es lag in dem Zuſammenhange der neuen Wiſſenſchaft 
der Nationalöfonomie, daß fie aus ber Folgerichtigfeit ihrer Principien 
jede Zinsſchranke verwarf. Nur ift es neben andern ähnlichen Zügen 
bei Adam Smith ein Merkmal der Bebächtigfeit, daß er an einem 
— reichlich bemefjenen — Zinsmarimum fefthält (8 —10 °%): freilich nicht 
zum Schuge gegen wucheriſche Ausbeutung in den Fällen des Nothdar- 
lehns, fonbern zur Verhütung der Darlehn an Verſchwender und Pro: 
jeftenmadher. Die wirkſame Schrift von Jeremias Bentham (Defence 
of usury 1787) foll ihn indeffen nachträglich für die Fahne der Zins- 
freiheit gewonnen haben. 

Die immer mächtigere Bewegung, melde in diefem Jahrhundert 
ſich gegen die alten Schranken des Wirthichaftslebens richtete, Hat denn 
auch den Erfolg der gänzlichen Aufhebung der Zinstaren in den verſchie— 
denen heutigen Staaten herbeigeführt. 

Die Erfahrungen der allerneueften Zeit haben bewiefen, daß damit 
nicht das letzte Wort über die Angelegenheit geſprochen war, daß viel- 
mehr bei diefem Gegenftande ähnlih wie bei fo vielen andern bie un— 
bedingte Doctrin ber wirthſchaftlichen Freiheit über das Ziel hinausſchoß. 


> 8 451. Bereits bei den Verhandlungen des Norbdeutichen Reichs— 
tags über das die Zinsfreiheit herftelende Gefeg vom 14. November 1867 
wurde hervorgehoben, daß es im Heinen Darlehnsverfehr eine Menge von 
Fällen giebt, in welchen feine Rede davon ift, daß der angemefjene Preis 
fi) durch die Freiheit von Angebot und Nachfrage herftelle: es handle 
ſich hier darum, den gebrüdten Mann zu fügen, ber ſich ſcheut ober 
unfähig ift, auf den Geldmarkt binzutreten, und daher im Geheimen ber 
Ausbeutung bes Wucherers anheimfällt. 

Damit war auf jene inmitten unferes Jahrhunderts fortbeftehenden 
Zuftände des Wuchers hingewieſen, deren voranftehende Bedeutung im 
Mittelalter von den Thatſachen her den Anlaß zu der kirchlichen Forderung 
chriſtlicher Barmherzigkeit geboten hatte. 

Die Folge war ein neuer Verfuch der Geſetzgebung, Schupmaßregeln 
für diefe Kategorie des Wuchers zu fehaffen. Das Gefeg des Deutichen 
Reiches vom 24. Mai 1880 *) konnte nicht zurückgreifen wollen auf bie 


*) Bet. A. v. Lilienthal, Jahrb. für Nationalökonomie und Statiftit 1880. 
N. 3. I, 140 ff. 366 ff 
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jenigen Beftimmungen, welche foeben erft aufgehoben worben waren, 
nicht blos nad) einer populären Doctrin, fondern im vollen Einklange mit 
den wiſſenſchaftlichen Erwägungen, welche wir oben vorgeführt haben. Es 
ſuchte daher ein anderes Mittel, um ohne die als unhaltbar erwieſenen 
Zinstaren der Ausbeutung ber Noth im Darlehnöverfehr entgegenzutreten. 
Statt der ftarren Schranke einer Ziffer des Zinsgefeges ſetzte das neue 
Reichsgeſetz die richterliche Würdigung der „Umftände des einzelnen Falles” 
und gründete auf diefe Entſcheidung den neuen gefeglichen Begriff des 
Zinswuchers als „Ausbeutung der Nothlage, bes Leichtfinnes ober der 
Unerfahrenheit” für ein Darlehn, welche ſich erweiſt in „Vermögensvor⸗ 
theilen, die den üblichen Zinsfuß dergeſtalt überſchreiten, daß ſie nach den 
Umſtänden des Falles in auffälligem Mißverhältniß zu der Leiſtung ſtehen“. 

Die Kraft dieſer neuen Richtung der Wuchergeſetzgebung liegt in dem 
Bemühen, die zu unterdrückenden Erſcheinungen des Zinsverkehrs von den 
wünfchenswerthen auszufondern, zu brandmarfen und zu verfolgen; bie 
Schwäche liegt in der Unficherheit eines objektiven Maßſtabes der richter⸗ 
lien Entſcheidungen. 


V. Die Grundrente. 


$ 452. Ob man, wie wir gethan, den gemeinfamen Begriff bes 
Kapitals für Grundftüde ebenſowohl wie für die Ergebniffe menſchlicher 
Arbeit verwendet, oder ob man denſelben auf die Iegteren beſchränkt 
und diefe als Kapital den Grundftüden entgegenfegt — in jedem Falle 
bedarf es bei der Erörterung der Vertheilung des Einkommens desjenigen 
eigenthümlichen Zweiges, welden die Wiſſenſchaft als Grundrente be 
zeichnet, in gerechtfertigtem Gegenfage zum Kapitalzinfe. Die Lehre von 
der Grundrente will in dem einen wie in dem andern Falle basjenige 
Einfommen ausfondern, mweldes in dem Kapitalzinfe bereits abgehandelt 
if. Sie will vielmehr diejenige befondere Einkommensart betrachten, 
welche — verſchieden von ben Erfcheinungen des praktifhen Lebens — 
die Grundrente in ihrer Reinheit bedeutet gerade jo wie fie den Zins, 
in feiner Reinheit von frembartiger Beimiſchung, betrachtet hat. 

Das Charakteriftifhe der Grundrente beruht auf der eigenthümlihen 
Mittelftellung des Grundes und Bodens zwifchen denjenigen Gaben ber 
Natur, welche in unerfchöpflihem Meberfluffe dem menfchlihen Bebarfe 
zufließen, und denjenigen andern Gaben, welde zufolge einer ausnahms- 
weiſen Befchaffenheit durch eine ausnahmsweiſe Seltenheit ausgezeichnet 
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find. Aus dem Ueberfluſſe hervorgegangen, tritt ber Boden mit wachſen⸗ 
der Bevölferung allmälig und immer mehr aus dem urfprünglichen 
Stadium des Weberfluffes heraus. Der Ausdrud diefer entftehenden 
Seltenheit gegenüber dem menſchlichen Bedarf ift der Werth, den ber 
Boden erlangt, der Werth, welcher, bei diefem Gegenftande wie überhaupt, 
auf der Seltenheit beruht. Dem entftehenden und wachſenden Werthe 
des Bodens entſpricht Entftehen und Wachsthum desjenigen Einkommens, 
mweldes man als Grundrente bezeichnet. Das Auftreten der Grunbrente 
iſt (verfgjieden von den ähnlichen Bedeutungen bes praftifhen Lebens) 
völig unabhängig davon, ob ein Privateigentfum am Boden beſteht, ob 
Privateigentyum und Pachtbetrieb, ob Gejammteigentpum mit faatlicer 
(ocialiſtiſcher) Organiſation der Bobenarbeit. Andrerfeits ift die neuer 
dings verfuchte Unterſcheidung einer fogenannten „naturalen Bodenrente“ 
von dem Nußungspreife des Bodens (auch abgejehen von dem unglüdlic 
gewählten Namen) infofern eine Webertreibung der berechtigten Polemil 
gegen focialiftifche Mißverſtändiſſe, als die naturale Function des Bodens 
für die Zwecke der Produktion an fich zunächſt gar nichts beweift gegen 
die behauptete Unentgeltlichkeit diefer Mitwirkung. Denn es ift doch wohl 
unleugbar, daß es Verhältniffe geben kann, wo wegen überflüffiger Fülle 
des Bodens diefe Mitwirkung unentgeltlich ift, alfo aus dem Bereiche der 
wirthſchaftlichen Dinge herausfält, gerade fo gut wie das Sonnenlicht. 
Wenn das Sonnenlicht noch andere Eigenfhaften hat, vermöge deren es 
fi für alle Zeit dem wirthſchaftlichen Bereiche entzieht, fo ändert das 
die Eigenſchaft des Bodens nicht, daß er wenigftens unter Umftänden und 
zeitweiſe unentgeltlich (ein „freies Gut”) fein Tann. 


$ 453. Es ift allerdings, um das Weſen der Grundrente zu ver- 
ftehen, VBorausfegung, daß man die Zwede fennt, die der Boden erfüllt, 
und die Mittel, die er bietet. 

Das erfte ift das nächftliegende, nothwenbigfte, zu gleicher Zeit deut⸗ 
licfte für die Nlarlegung des Problems. Cs ift die Eigenfhaft des 
Bodens, vermöge deren er der Träger menfchlihen Lebens, Wohnens, 
Fahrens, Beförderns, Bauens u. f. w. ift, daher der Träger der Fläde, 
auf welder Wohnhäufer und Werkftätten, ländliche Wirthſchaftsgebäude 
und Fabriken, einfache Fußwege wie Kunſtſtraßen und Eifenbahnen er: 
richtet werden. Hier tritt am Hlarften diejenige Leiftung bes Bodens ber: 
vor, welche „urfprünglid und unerſchöpflich“ ift. 

Auch der Anbau des Bodens, welcher Früchte daraus gewinnen 
will, nimmt zunächſt an diefer felben Leiftung Theil. Denn die Pflanze 
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bedarf (neben anderm, was fie aus dem Innern des Bodens zieht) eines 
Standortes, vermöge deſſen fie oberhalb der Erde mit Luft, Licht, Wärme, 
Regen in Berührung fommen fann. Das Gleiche gilt vollends von dem 
animalifhen Leben, welches menſchlichen Zwecken dienftbar ift und deſſen 
Bedarf daher der Bedarf der menſchlichen Wirthſchaft felber ift. 

Die Haffiiden Beiſpiele für dieſe Seite der Brauchbarkeit des 
Grundes und Bodens find: die Bauftelle der großen Städte und bie -- 
Lage der landwirthſchaftlichen Grundftüde zum Martte. 

In der großen Stadt ftellt die Zufammenbrängung ber Bevölkerung 
auf einem verhältnigmäßig engen Raume das intenfiofte Bild einer Ent- 
widlung dar, vermöge deren bie urfprünglich freie Naturgabe mehr und 
mehr den wirthſchaftlichen Charakter annimmt nah dem Maße der 
Dichtigfeit des Zufammenlebens und der daraus folgenden Knappheit des 
Bodens, auf welchem biefes Zufammenleben vor fi geht. Einſtmals auf 
den engften Raum bejchränft durch die Noth eines Zuftandes, in welchem 
die Grenze der Stabt zugleich die Grenze der Sicherheit und des Friedens 
war, bat die heutige Stadt zwar die Schranken diefer Nothdurft abge 
worfen: aber um nichts weniger, ob aud ohne die Kummerlichkeit der 
alten Gafjen und Märkte, drängen die Anläffe alles ftäbtifchen Beifammen- 
feins in dem neuen Zeitalter die Menſchen zufammen, nur baß jeßt 
Hunbderttaufende und Millionen wohnen, wo einftmals zehn oder zwanzig 
Taufende wohnten; nur daß jegt Städte, zum Theil Großſtädte ent 
ftanden find, wo früher Markifleden und Dörfer waren. 

Wer nun die Entftehung und Entwidlung der Grundrente fehen 
will, den muß man von dem Umfreife ber Großftadt in deren Mitte 
führen; von den äußerften Vorftädten, die fih in das Aderbauland ver- 
lieren, hinein zu den Mittelpunften, in welchen ber Geſchäftsverkehr Die 
Menfhen im budftäblien Sinne zufammendrängt; ober auch den hiſtori— 
fen Gang muß man ihm zeigen, wie fi in einem Jahrhundert, in 
einem Jahrzehnt das Aderbauland in Bauftellen verwandelt, die Bau: 
ftelle der Vorftabt in einen geſuchten Sammelplag erwerblichen ober 
eleganten Treiben u. dgl. Gäbe es einen gemeinfamen Nenner, auf weldhen 
man alle die Faktoren zurüdführen fönnte, welche Anlaß und Ausbrud 
biefer wachſenden Knappheit find — Dichtigkeit des Wohnens, Menge 
der Gejdäftstreibenden, Maſſe der Geſchäfte, Vorzüge einzelner Stabt- 
theile und ähnliches mehr — fo könnte man in farbiger Darftellung bie 
Progreffion der Grundrente duch den Raum und bie Zeit barftellen. 
Auf das abftracte Bild einer concentrifh angelegten Großftabt zurüd- 
geführt, müßte man auf dieſe Weile eine „ilolirte Stabt” nad dem 
Vorbilde von Thünen’s ifolirtem Staate barftellen können: an welcher 
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dann alle diejenigen Mobififationen vorzunehmen wären, welche bazu 
dienten, aus dem deutlichen Anblid diefes einen Grunbzugs zu den Be 
fonberheiten der Wirklichkeit überzugehen. 

Für den Land: und Forftbau ift es Thünen felber, welcher durch 
feinen ifolirten Staat die Einwirkung ber Lage der Grunbdftüde. zum 
Markte auf die Nugungsweife des Grundftüdes anſchaulich dargethan hat. 
Die andern Eigenfhaften des Bodens mögen Gegenftand einer müh: 
fameren Erörterung und entſprechender Zweifel fein: auch ift micht zu 
leugnen, daß Ricardo in feiner Zehre von der Grundrente (durch welde 


er die Anſichten der Phyſiokraten, aber auch diejenigen ſeiner engliſchen 


Vorgänger, jedenfalls des A. Smith berichtigte) zu ſolchen Zweifeln 
Anlaß gegeben hat. Jedoch dieſe erſte Eigenſchaft des Bodens, daß er 
eine beftimmte Lage hat gegenüber einem beſtimmten Zwecke des An— 
baus, und die daraus fich ergebenden Folgerungen find über alle Zweifel 
erhaben. 
Es ift feine Widerlegung diefer unerfehütterlihen Erſcheinung, wenn 
“man darauf bingemwiefen hat, daß diefe Vorzüge gewiffer Stüde Bodens 
vor andren Stüden Bodens erft das Ergebniß menſchlicher „Arbeit“ 
jeien. Diefer Hinweis fagt etwas Unrichtiges, wenn er behaupten wil, 
der Werth der beftimmten Lage des Bodens fei die Folge einer ent: 
fprehenden Mafje Arbeit, die darauf verwandt fei. Der Hinweis ift eine 
bloße Erläuterung bes unzweifelhaft Vorhandenen, wenn bemerkt wirb, 
daß erft auf Grund gemiffer Culturthatſachen die Bedeutung einer be: 
ftimmten Bodenlage entfteht, daß wegen fteigender Bevölkerung die Nachbar: 
grundftüde von London eine Bedeutung erhalten, welche umgefehrt zu 
gleicher Zeit den Grundftüden inmitten von Venedig verloren geht. && 
bebarf vielmehr nicht der mindeften Aufwendungen (die ihrerfeits ja frei- 
li den Werth eines Grundftüds, gleih Meliorationen, heben fönnen) 
um eine Wiefe in beftimmter Lage von London zur Bauftelle werden zu 
laſſen, wenn abermals die Bevölkerung Londons um eine Million Seelen 
wächſt, oder den Kaufladen in Regent Street fo viel werthvoller zu 
machen, wenn abermals fo viele Taufende mehr täglich dort vorüber: 
gehen und bie Verfaufsgelegenheit erhöhen. Weber bie Arbeit der Be 
' figer noch die Arbeit Anderer hat biefen Vorzug bewirkt. Es ift ledig: 
lich der gefteigerte Bebarf der gefteigerten Bevölkerung die Veranlafung 
dazu. 


. ®) Reuerbings ift verſucht worben, Robert Malthus als Begründer ber Grand: 
rentenlehre vor Ricardo zu ermeifen, von E. Lefer, Unterf. zur Geſch. d. Rational: 
ötonomie 1881. 
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$ 454. Wir wenden uns jegt zu den andern Eigenfchaften bes 
Bodens. Sie beziehen fi nicht mehr auf den Boden als Standort 
menſchlichen Lebens und pflanzlihen Wachsthums, fondern auf diejenigen 
Eigenfhaften, welche das Innere des Erbbobens dem menſchlichen Bedarf 
entgegenbringt. 

Zuerft ift hier dasjenige zu nennen, was Knies als die Nähr- 
vermittlungstraft des Bodens bezeihnet hat. Die Pflanze bebarf ftets 
einer erdigen Umgebung ihrer Wurzeln, welde Wärmewirkungen auf die 
unteren Pflanzenteile vermittelt, Flüffigleiten in deren Umgebung ſowie 
die löslihen Stoffe fefthält, melde zur Ernährung der Pflanze dienen. 
Hier kommen in Betracht die verfchiedenen Grade ber Dichtigfeit, Er- 
mwärmungsfähigfeit, Durchläffigfeit, Tiefe des Bodens, die Art des fteinigen 
Untergrundes, die Stärke und Richtung der Flädenneigung. 

Wenn dieſe Eigenſchaft des Innern des Erdbodens für den med 
des Pflanzenbaus ebenjowohl eine urfprünglige als unerſchöpfliche ift, 
fo find die Nahrungsftoffe felber, welche der Boden der Pflanze zuführt, 
zwar urfprünglich gegeben, aber erſchöpflich und erſetzbar. Sie find nicht 
nur, glei der erften Eigenfhaft, in verſchiedener Fülle von der Natur 
gegeben, fondern fie find — verfchieden von diefer — je nad) ber Weife 
der Anbautechnik erihöpffih und andrerſeits wieder erfeßbar. Die mit 
Nährftoffen am reihlichften von der Natur ausgeftattete Bodenqualität 
Tann berfelben beraubt werden, wenn die zur menſchlichen (thierifhen) Er- 
nährung aus dem Boden in Geftalt der Pflanzen gezogenen Nährftoffe 
nicht wieder erjegt werden. Nur unter Vorausfegung eines Erfages der- -- 
Nährftoffe, welcher beftändig den Verluft an Nährftoffen dem Boden wieder 
gut macht, kann im Sinne Ricarbo’s von einer unzerftörbaren Kraft 
und Qualität des Bodens gefprochen werben. 

Hinfihtli der Erſchöpfbarkeit, aber nicht hinſichtlich der Erfegbar- 
keit gleichen diefen Nährftoffen des Pflanzenwachsthums diejenigen ablös- 
baren Bobenbeftandtheile, welde als Steine, Erze, Kohlen, Dele u. dgl. 
unmittelbar, das heißt ohne Vermittlung eines organiſchen Procefies, 
den Rohftoff für mancherlei menſchlichen Bedarf hergeben (Gebäude, Ge: 
räthe, Heizung, Beleuchtung). 


$ 455. Wenn nun die im legten Paragraphen vorgeführten Gaben 
der Natur theils dem menſchlichen Zuthun (Arbeit und Kapital) Gelegenheit 
geben zur Ergänzung und fi in der Wirklichkeit Dadurch ihre ausfchließliche 
Bedeutung mit dem Hinzugethanen vermengt; wenn fie anderntheils dem 
Bedarf nit Stand halten, weil fie durch den Bedarf ſich erſchöpfen 
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laffen: fo haben wir in demjenigen Stüde der Naturgaben, welches wir 
zuerft ins Auge gefaßt, auch bereits dasjenige erfannt, welches am reinften 
das Weſen ber Grundrente erfennen läßt. 

Die räumlihe Lage der Grundftüde ift in ber That die reinfte 
Erſcheinung besjenigen, was Ricardo im Wefentliden im Auge hatte 
bei der Entwidlung ber Theorie, welche nad ihm den Namen erhalten 
und welche, trog aller Ungenauigfeiten im Einzelnen, dennoch in ber 
Hauptſache eine ähnliche unerfhütterlihe Wahrheit ausgeſprochen hat, wie 
es Malthus mit feiner der Grundrententheorie verwandten Bevölferungs: 
theorie gethan hat. 

Nicardo führt folgendes aus*). 

Bei der erften Befiedelung eines Landes, in welchem es einen Ueber: 
fluß an reihem und fruchtbarem Lande giebt, von welchem blos ein ſehr 
Heiner Theil gebraudt wird zum Anbau für den Unterhalt der vor: 
bandenen Bevölkerung, kann es Feine Grundrente geben; denn Niemand 
wird für die Nutzung des Bodens etwas zahlen, wenn eine überflüffige 
Maſſe davon frei für Jedermanns Gebrauch da liegt. Aus demfelben 
Grunde, aus weldem für den Gebraud von Luft und Waffer nichts ge: 
zahlt wird oder für irgend eine der andern Naturgaben, die in ſchranken— 
loſer Menge da find, wird aud unter ſolchen Verhältniffen feine Grund: 
rente gezahlt werden können. Der Brauer, Brenner, Färber machen be 
ftändig Gebrauch von Luft und Waffer zur Produktion ihrer Waaren, 
aber da Luft und Waſſer im Ueberfluß vorhanden find, haben fie feinen 
Preis. Wenn aller Boden diefelbe Eigenſchaft befäße, wenn er unbe 
ſchränkt in der Menge und gleichartig in der Qualität wäre, fo könnte 
für feine Nugung fein Entgelt gefordert werden. Es folgt demzufolge 
blos aus dem Grunde, daß der Boden nicht unbeſchränkt an Maſſe und 
nicht gleichartig in der Qualität ift, und weil bei dem Fortſchritt der 
Bevölkerung Boden von geringerer Beſchaffenheit (weniger vortheilhafter 
Lage) in Anbau genommen werden muß, daß eine Grundrente für bie 
Bodennugung gezahlt wird. Sobald beim Fortſchritt der Bevölkerung 
Boden zweiten Ranges in Anbau genommen wird, fo beginnt die Grund: 
rente fofort Plag zu greifen auf dem Boden erften Ranges, und ber 
Betrag ber Rente wird abhängen von dem Unterſchiede in der Dualität 
diefer beiden Stüde bes Landes. Ebenfo wird es weiter gehen, wenn 
Boden dritten Ranges in Anbau genommen wird, daß Rente fofort auf 
dem Boden zweiten Ranges entfteht und abermals beftimmt wird durch 


*) Prineiples ch. 2, ch. 24, ch. 32. 3. edit. 1821. Works edit. Maccul- 
loch. 1846. 
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den Unterſchied der Qualitäten. Zugleich wird der Boben erften Ranges 
im Werthe fteigen, derart daß derſelbe dem Unterſchiede zwifchen der 
erften und ber dritten Qualität entiprict. Und fo wird mit jedem Schritt 
in der Zunahme der Bevölkerung, jofern derſelbe ein Volk nöthigt zu 
Boben von geringerer Qualität überzugehen um ben Bebarf an Boden— 
früchten zu deden, die Grundrente auf allem beſſern Boden fteigen. 

Nehmen wir an — erläutert Ricardo — Land Nr. 1, 2, 3 
bringe bei einem gleichen Aufwande von Kapital und Arbeit einen Rein- 
ertrag von 100, 90 und 80 Quarter Korn. Beim erften Anbau, wo 
blos Nr. 1 gebraucht wird wegen ber geringen Bevölkerung, würbe gar 
feine Grundrente vorhanden fein; ift aber wegen geftiegener Bevölkerung 
der Anbau von Nr. 2 erforderlih, welcher blos 90 Quarter giebt für 
benfelben Aufwand an Arbeit und Kapital, der auf Nr. 1 100 Quarter 
giebt: fo würbe eine Rente von 10 Quarter entftehen. Ob der Grund⸗ 
eigenthümer ober irgend ein Anderer den Boden Nr. 1 bewirthichaftet, 
diefe Rente von 10 Quarter müßte in jebem Falle eintreten. Und das 
Gleihe dann weiter mit Nr. 3. 

Es geſchieht häufig, fügt Ricardo Hinzu, daß vor dem Anbau von 
Mr. 2, 3 uf. w. es möglich ift, auf dem bereits angebauten Boden 
neues Kapital probuftiver anzuwenden als auf den minder guten Quali» 
täten: man mag etwa durch Verdoppelung des urſprünglichen Kapitals, 
das auf Nr. 1 angelegt ift, zwar nicht einen Reinertrag von 200 Quarter 
auf bemfelben Boden erzielen, indefjen 185 Quarter, und diefe 85 Duarter 
für bie zweite Kapitalanlage auf Nr. 1 mag immer noch vortheilhafter 
fein als eine gleiche Kapitalanlage auf Nr. 3 geweſen wäre*). In ſolchem 
Falle wird das Kapital vorzugsweife auf dem alten Lande angewendet 
werben und wird gleichfalls eine Rente veranlaflen: denn Rente ift immer 
der Unterſchied zwiſchen ben beiden Neinerträgen, melde durch Anlage 
von zwei gleihen Maſſen Kapital und Arbeit gewonnen werben. 


$ 456. Diefes ift in ben Hauptzügen Ricarbo’s Grundrenten— 
lehre**). 


*) 3. 3. Neumann mit feinem löblichen und fleißigen, aber mühfeligen Scharf: 
finn Hat diefe Lehre noch fo wenig begriffen, daß er bie entſprechende Erſcheinung in 
der Bebauung bed Bobend zum Zwecke von Gebäuden (Wohngebäuben, Theatern u. dgl.) 
— für die höchſten Stockwerke die niebrigften Preiſe — als Trumpf gegen das Koften- 
princip auöfpielt. Val. meine Unterſuchungen über d. engl. Eifenb. III, 73. 

**) Adam Smith hat hier, wie öfters, mit minber beutlichem Bemußtfein und 
mit weniger Folgerichtigfeit, aber durch entſcheidende Lehrfäge ſich zu einer Anficht bes 
tannt, welche Ricardo bloß fhärfer durchgebacht Hat. Smith fagt (book I, ch. XI, 
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Die Einſchränkungen, welde an derſelben zu machen find, mögen 
die folgenden fein, welche doch bie entſcheidende Wahrheit der Lehre nicht 
erſchüttern können. 

Zunächſt — was kaum eine Einſchränkung iſt — bedarf es einer 
Abſtraction von den ſtörenden Bedingungen der Wirklichkeit, um den durch 
Ricardo dargelegten Grundzug des Bodenanbaus überhaupt zu verſtehen. 
Es ift feine Argumentation gegen Ricardo, wenn man, ſolcher Ab- 
ftraction unzugänglich, beftändig die Thatfahen ins Feld führt, welde 
vielmehr dazu dienen, das Princip zuzudeden als zu enthüllen. Diefe 
Art der Kritik, melde gegen Ricardo ähnlih wie gegen Malthus an: 
gewendet worden ift, trifft ben Kern der Sade nit und ift erfahrungs⸗ 
mäßig auch nicht dazu gelangt, zu widerlegen was fie widerlegen mollte. 
Allerdings folgt hieraus mit der felben Kraft, daß ein Verftändniß der 
Wirklichkeit neben diefer Theorie Ergänzungen verlangt, die den Einzel- 
beiten der Erſcheinungen gerecht werben. 

Zweitens bezieht Ricardo feine Lehre blos auf die urfprünglichen 
und unzerftörbaren Kräfte (original and indestructible powers) des 
Bodens. Unfere Darlegungen in den voraufgegangenen Paragraphen haben 
verſucht, diejenigen Unterſcheidungen vorzunehmen, welche bie Verſchieden⸗ 
heit der Kräfte des Bodens unter dieſem Geſichtspunkte verlangt. 
Drittens hat offenbar Ricardo keine Entwicklungsgeſchichte des 
Bodenanbaus liefern wollen. Vielmehr bewährt ſich gerade das Verftänd- 
niß feiner Theorie darin, daß in die logiſchen Fäden derfelben der hiſto— 
riſche Stoff hineingewoben wird. Wenn er gegen Ad. Smith (mittelbar 
vor allem gegen die Phyfiofraten), dann gegen Malthus wieder und 
wieder ben Lehrſatz vertritt: die Arbeit der Natur wird bezahlt, nicht 
weil fie viel thut, fondern weil fie wenig thut; in dem Verhältnifie, in 


welchem fie knickerig mit ihren Gaben wird, verlangt fie einen höheren 


Preis für ihre Arbeit; wo fie im großen Style freigebig ift, arbeitet fie 
immer umfonft — fo ift damit feinerlei „peſſimiſtiſche“ Philofophie von 
der Nothmwendigfeit zunehmenden Elends im Verlaufe der Geſchichte be 
gründet, fondern vielmehr freier Spielraum für diejenigen Fortfchritte 


edit. Pleyfair vol. I, p. 281): the rent of land ie naturally a monopoly price; 
it is not at all proportioned to what the landlord may have leid out upon the 
improvement of the land or to what he can afford to take, but to what the 
farmer can afford to give ... high or low wages and profit are the causes of 
high or low price; high or low rent is the efect of it; it is because .. price 
is high or low, à great desl more or very little more or no more, than what 
is sufficient to pay .. wages and profit, that it affords a high rent or a low 
rent or no rent at all. 
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der Eultur gegeben, welchen es gelingt, die Kargheit der Natur zu be 


fämpfen. Noch viel weniger ift jener technologifchen Unterjheidung vor- ı 





gegriffen, welche uns belehrt, daß derjenige Boden, welcher bei niebrigiter 


Technik des Anbaus der relativ befte ift, im Laufe der Jahrhunderte bei 
veränderter Technik aufhört der befte zu fein. Die eine wie die andere 
Mobifitation zeigt uns die hiſtoriſche Entwicklung ber Grundrente in 
minder einfahen, ununterbrochen fortlaufenden Bahnen: das eigenthüm: 
lihe Wefen der Grundrente bleibt dennoch beftehen. 


8 457. Die wirkliche Entwidlung der Grundrente wird hienach 


beftimmt werben einerfeit3 durch die Entwidlung des Bedarfs an allen 
denjenigen Dingen, für melde die Nugung bes Bodens erforderlich ift; 
fie wird zweitens beftimmt werben durch die Entwidlung der Cultur, 
welcher es gelingt, bie natürliche Kargheit des Bodens zu befämpfen. 
Beides auf der Grundlage der unzweifelhaften Erſcheinung der Kargheit 
der Natur, die fi in dem Widerftande des Bodens gegen zunehmenden 
Bedarf erweiſt und zur Bebauung geringeren Bodens drängt. Am beut: 
lichſten, wiederholen wir, zeigt ſich das Princip in der verſchiedenen Ent: 
fernung der einzelnen Bodenſtücke von dem Bedarf und abermals in ber 
räumlichen Gliederung des ftäbtifhen Anbaus. 

Die Erfenntniß diefer Entwidlung hat vor allem die Bedeutung, 
die unklaren Begriffe, theild des gefunden Menfchenverftandes, theils der 
jungen Wiſſenſchaft, von einer eigenthümlihen Produktivität des Boden: 
anbaus zur Deutlichfeit zu erheben und damit dieſe eigenthümliche Pro: 
duktivität zu befeitigen. 

Sie ift weiterhin nothwendig, um die Geftaltung der Eigenthums- 
orbnung für den Grund und Boden in deren Befonderheit zu erfaflen, 
das heißt ebenfo wohl überjpannten Forderungen entgegenzutreten, wie 
den relativen Anläffen eigenartiger Inftitutionen gerecht zu werben. 

In legterer Hinfiht wird die unvermittelte Anwendung der Ab: 
ftraction Ricardo’ auf das Leben leicht zu ber Folgerung führen 
tönnen, daß ſolche Kapitale, welche Grundrente abwerfen, nit ein 
Eigenthum der Einzelnen oder der Gefammtheit fein dürfen, weil das 
Auftreten und die Zunahme der Grundrente aus den Thatſachen der 
Gefammtheit und gar nit aus den Handlungen der Einzelnen folgt. 
Wirklich ift diefe Forderung öfters für das ländliche wie für das ſtädtiſche 
Grundeigenthum ausgeſprochen worben. 

Indeſſen find derſelben doch fehr weſentliche Einſchränkungen gegen: 
überzuftellen. 


Cohn, Rationalötonomie. I. 39 
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Erſtens hört der Intereffengegenjag bes privaten Grunbeigenthums zu 
der ganzen übrigen Gefeliaft dadurch auf, daß vermöge des Gelbfapitals 
eine freie Beweglichkeit des Grunbeigenthums von Hand zu Hand mög: 
lich gemadt ift, in Folge deren blos ein Gegenfag übrig bleibt zwiſchen 
den fapitalbefigenden und ben Fapitallofen Klafien. Die Härte diejes 
Gegenjages wirb da am größten fein, wo das Grundeigenthum in großen 
Einheiten zufammengefaßt ift und daher entſprechend große Kapitalien zu 
deſſen Erwerb erforderlich find, fo daß weitaus die Mehrzahl der Gefell- 
haft vom Grundeigenthum ausgefchloffen ift. Ja, bei ftarrem Fefthalten 
des Grumbeigentbums in ariftofratifhen Familien wird jelbft in ben 
engeren Kreijen die Circulation des Eigentbums an Grund und Boden 
auf ein Mindeftes beſchränkt fein. Auf der andern Seite wird die Ber: 
breitung bes Meinen Grundbefiges einer entjpreend großen Anzahl von 
Einzelnen Zugang zu dieſem Eigentbum geben, und jelbft mo die Beweg- 
lichkeit der Girculation zwiſchen Geldfapital und Grunbfapital eine ge— 
ringe ift, wird die große Zahl der am Grundeigenthum Theilnehmenden 
die Kluft zwifchen den Eigenthümern und den Nichteigenthümern des 
Bodens minder groß erſcheinen laſſen. 

Zweitens bringt die Mobilität des Grundeigentfums nicht allein 
allgemeinere Theilnahme der Gefellihaft an dem Grundrenten-Einfommen 
hervor; fie erzeugt zugleich eine allgemeinere Theilnahme an den Chancen 
ber fteigenden oder fallenden Grundrente. Je mehr fi) die Spekulation 
mit ſtädtiſchen ober ländlichen Grundſtücken entwickelt, defto mehr wird jeder 
Raufpreis eine Vorwegnahme ber Fünftigen Geftaltungen der Grunbrente; 
natürlich zugleich der Ausdrud von zahlreichen Täuſchungen über die Zufunft. 

Drittens, was hiemit zufammenhängt, ift die Entwicklung ber Grund- 
vente — wie es gerabe die allerneuefte Nera der landwirthſchaftlichen 
Produktion bemeift — zumal in ben Zeitläuften wachſenden Bedarfs an 
Bodennugungen, welde von fi aus zur Erhöhung der Grundrente bei- 
zutragen geeignet wären, fo ftarfen Gegenwirkungen des Ankampfes ber 
Eultur gegen die Kargheit der Natur ausgefegt, daß die Zunahme ber 
Grundrente troß großer Zunahme bes Bedarfs nicht nur aufgehalten 
werben, fonbern fogar rüdmwärts gewendet werden mag. Die Entwid: 
fung der Verkehrsmittel, die Aufſchließung neuer Länder, die Verbeſſe- 
tung der Methoden des Bobenanbaus, felbft für die ftäbtiihe Grund- 
rente die verbeſſerte Technik des Hausbaues, die becentralifirende Leiſtung 
ber Verkehrsmittel für den Lokalverkehr — veranlafjen folhe Wirkungen, 
wie es die heutigen Erfahrungen beweijen*). 

*) Zu vergleichen ift A. Wagner, Grunblegung $$ 76 ff. und II. Abthig. 
4. Kap. $$ 308-3688 (über das private Grunbeigenthum). 
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F 458. Unter Verhältniffen und in Zeitläuften, in welchen biefe 
milbernden Gegenmwirfungen fehlen, wird die Natur der Grunbrente zu 
einem ftarfen Wiberftreben gegen das Privateigenthum an Grund und 
Boden führen. Und wenn dieſes — wie e8 in England und Irland 
thatſãchlich zu beobachten ift — von dem Kampfe gegen das Privateigen- 
thum an andersartigem Kapital getrennt ift, fo liegt darin ein ſtarker 
Beweis für die eigenthümliche Natur der Grundrente, wie wir fie kennen 
gelernt haben, und für bie eigenthümlichen Confequenzen, zu melden die: 
felbe unter Umftänden führt. 

Nicht dag einzelne Mitglieder ber Geſellſchaft dasjenige in ihrem 
Sondereigenthum halten, was urſprünglich von der Natur frei hergegeben 
worden, ift der befondre Einwand gegen das private Grunbeigenthum; 
denn die Thatfache allein, daß eine Sache urſprünglich von der Natur 
frei Hergegeben worden, tritt vor der entſcheidenden Frage zurüd, auf 
welche Weife das Eigenthum daran erworben worden und inwiefern es 
— felbft unabhängig von dem Titel des Ermerbes — heute geſchützt 
werben muß, nachdem es unter der Sanction ber Rechtsordnung einftmals 
erworben worden: die Frage des privaten Grundeigenthums verbindet _ 
ſich in diefer Hinfiht alfo mit der Frage der Eigenthumsordnung über: 
haupt. Nicht diefer Geſichtspunkt ift es, fondern das anbersartige Be 
denfen, weldes von Adam Smith*) bereits ausgeſprochen worden und 
aud von diefem nur im Anſchluſſe an den Ideengang der Phyfiofraten: | 
das Intereſſe, meint er, des erften der brei großen Stände (der Grund: 
eigenthümer) ift enge und untrennbar verknüpft mit dem Gejammtinter- ; 
eſſe der Geſellſchaft; was aud immer das Gejammtintereife fördert ober | | 
hemmt, fördert ober hemmt ihr Intereſſe zugleich; fie find zugleich der 
einzige der drei Stände, deren Einkommen ihnen weber Arbeit noch 
Sorge foftet, fondern ihnen fo zu fagen von felber zufließt und unab: 
bängig von irgend einem auf diefen Zweck angelegten Plane. ; 

Es ift in diefem Sinne, daß bie wachſende Empfindung von bem 
„unearned profit“ in der Maſſe der Arbeiterbevölferung Englands mehr 
und mehr in ber Grundariftofratie die „Schwämme“ ſah, welde „auf 
dem Boden lagen und die Rente ſogen“. Es ift in biefem Zuſammen— 
hange, daß man aud in der englifchen Doctrin an der Auffafjung des 
Grundbefiges unter dem Gefihtspunfte eines Monopols fefthielt**) und 
daß Stuart Mill in den legten Tagen feines Lebens für Abſchaffung 
des privaten Grundeigenthums öffentlich eintrat, ja daß in Kreifen 


*) Book I, ch. XI, p. 406. 
**) 8gt. St. Mill, Principles book II, ch. XVI. 
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gelehrter Männer, die den Klaffengegenfägen fern ftehen, eine zum Theil 
leidenſchaftliche Abneigung gegen das private Grunbeigenthum in Eng: 
land Wurzel geſchlagen hat*). 

Der Grund ift der fittlihe Widerſpruch, welcher zwiſchen der wad- 
enden Grundrente von einzelnen Mitgliedern der Gejelliaft und dem 
Anlaffe diefes Wahsthums als einer Culturthatſache der ganzen Gefell: 
ſchaft Liegt, unter Verhältniffen, in denen das private Grundeigenthum 
in „feften Händen” liegt. Die Grunbbefigverhältnifie weniger großer 
Familien, wohl befeftigt durch zwedtmäßige Inftitutionen des Privatrechts, 
dauerhaft gemacht für die Jahrhunderte, fie find es, welche dieſes Gefühl 
einer Ungerechtigkeit verbreiten. 

Allerdings ift gerade der gegenwärtige Augenblid felbit in Englanb 
nicht fonderlich geeignet, diefen Conflikt in greller Beleuchtung zu zeigen. 
Denn die Gegenwart fteht inmitten eines Einfluffes der internationalen 
Concurrenz der Bobenprobuftion, welcher nicht nur die ftetige Steigerung 
der Grundrente in Mittel- und MWefteuropa aufgehalten, fondern rüd- 
wärt3 gewendet hat. Die Eulturforfehritte (Verkehrsmittel) haben für 
eine Zeit einmal im höchften Grabe geleiftet, was fie im Kampfe mit 
der Kargheit der Natur zu leiften im Stande find, und dem entipredhend 
ift der Drud auf die Grundrente geweſen, zumal in England, welches 
dem Anprall der überfeeifhen Concurrenz zuvorberft ausgefegt if. Ja, 
in biefer Conjunftur hat ſich der Vorzug eines großen gefeftigten Grund- 
eigenthümerftandes bewährt**). 

Indeſſen folhe Zeitläufte find nicht dauernd, fie find blos Unter: 
brechungen des großen hiftorifchen Zuges der Entwidlung. Sie gehen 
vorüber und ſelbſt inmitten folder Kriſen giebt es wichtige Gebiete, auf 
denen die gewohnte Tendenz der Grundrente ſich fortjegt: das ſtädtiſche 
Grundeigenthum, welches in England glei dem ländlichen im dauernden 
Beige großer Familien zu liegen pflegt. 

Die Thatſache eines folden Grunbeigenthums aber, wenn es ein: 
mal in einem Lande vorherrſcht, wird fi) mit ben fittlihen Empfin- 
dungen ber Gefammtheit nur vereinigen laſſen, wenn bie Gefinnung, 
mit welcher es verwaltet wird, auf dem Bemwußtfein der eigenthümlichen 
Solidarität mit dem Gefamtintereffe beruht, wenn daher die Opfer für 
das Gemeinwefen und die perjönliche Arbeit für ben Staat entſprechend 
groß find, um die Verföhnung zu bewirfen — wie es einigermaßen, 








*) Bsl. Alfred Russell Wallace, Land nationalization. 1882. 
°*) Raffe, Agrariſche Zuftände in England (Schriften des Vereins für Social: 
politit XXVIL 1884). ©. 156 ff. 
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teineswegs vollfommen, in der engliſchen Ariftofratie geſchehen ift. Jede 
andre große Ariftofratie nimmt aber, aus dem Standpunkte der Grund- 
rente, die gleihe Stellung ein: die engliſche ift blos ein Beifpiel dafür. 


VI. Der Arbeitslohn. 


8459. Wenn bie Behauptung der Socialiften richtig wäre, melde 
wir feit einem halben Jahrhundert zu hören gewohnt find, daß nämlich) 
die große Maffe der Bevölkerung aus Lohnarbeitern befteht, mit bloßer 


Ausnahme einer Heinen Anzahl von großen Kapitaliften: jo würbe die 


jegt zu betrachtende Art des Einkommens durch ihre Bedeutung für die 
Geſellſchaft vollends jede andre Art in den Hintergrund drängen. Wir 
wiſſen, daß es neben den großen Kapitalbefigungen und Unternehmungen 
eine noch zahlreihe Menge von Kleinen felbftändigen Betrieben in Land» 
wirthſchaft, Induftrie, Handel und perfönfichen Dienftleiftungen giebt, 
welde theils überhaupt nicht auf das Lohneinkommen allein angemiejen 
find, theils ihr Einfommen nit in der Form des Lohnes empfangen. 


Gleichwohl zeigt fih die Bedeutung der Erörterungen über ben 


Lohn darin, daß thatfählih auch diefe anfehnlihen Schichten der Pro- 
duftion durch die Befcheidenheit ihres Befiges nur einen fo Kleinen Theil 
ihres Einfommens aus Zins und Grundrente gewinnen fönnen, daß fie 
für die mejentlihe Duelle ihres Unterhalts auf Arbeitseinfommen an- 
gewiejen find. Ja, vielfach beobachten wir, daß ber Heine Befig in dem 
Reize feiner Selbftändigfeit ein mächtiges Element zur Berfügung bat, 
welches den Kleinen Bauern, Handwerker, Hausinduftriellen dazu veran- 
laßt, ein Einfommen hinzunehmen, welches hinter dem Lohne zurüdhleibt, 
den er in fremdem Betriebe erwerben könnte. Bei vorherrihendem 
Kleinbeſitz find übermäßig hohe Preife des Grundeigenthums*) die Form, 
in welcher ber Heine Landmwirth ein Stüd des jonft üblichen Lohnes ab: 
giebt, um auf eigner Scholle zu arbeiten, oder den Kampf um bie Eri- 
ftenz mit dem analogen Erfolge eines Darbelohns zu kämpfen wie ber 
Proletarier, welcher nichts hat als feiner Hände Arbeit und mit feinem 
Angebot den Markt bebrängt: der Kampf um Arbeit und Lohn verhüllt 
fi Hier in dem Kampf um die Scholle. 

Eben diefer Zuſammenhang aber beweift, daß bie Lehre vom Ar: 


*) Bauerliche Zuftände in Deutſchland. III, 1883. ©. 264. 288. 
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beitslohne erforderlich ift, um ein Verftändnig für die Einfommensvers 
verhältnifje auch jener Bevölkerungskreiſe zu erlangen, welche ber Form 
nad) nit vom Lohne leben. 


$ 460. Schon in früheren Erörterungen ift darauf hingewieſen 
worden, daß diejenigen Beltimmungsgründe, welde wir als die thatjäd: 
lich wirkſamen in der Lehre vom Lohne darlegen, jehr weit davon ent 
fernt find, der Ausbrud einer Gerechtigkeit zu fein, welche alle Zweifel 
fiegreih ausſchließt: obwohl doch feine Werthbeſtimmung jo fehr wie biefe 
wegen ihrer unmittelbaren Beziehung auf das Wohlergehen der Bevöl- 
terung eine durchſchlagende Weberzeugung von ihrer Gerehtigfeit wün- 
ſchenswerth erſcheinen läßt. 

Bunädjft gilt hievon nicht blos die allgemeine Einſicht, daß jede 
thatſächliche Stufe des öfonomifchen Verhaltens ein unfertiges Etüd des 
fein:follenden Verhaltens ift und daher beftändig höher gerichtete An: 
forderungen der Wirktichfeit gegenüberftehen: es ift auch der Gebante, 
eine beſſere Gerechtigkeit dur das Mittel einer verbeflerten Organifation 
der Arbeit durchzuführen (von fonftigen Hinderniffen abgefehen), fo lange 
ein utopifher, als man gar feinen beutlihen Begriff von ber neuen Be 
gründung und Normirung bes Arbeitslohnes hat. Ja, was noch mehr 
fagen will, die Anfihten über bie Rechtfertigung des Beftehenden und 
über die etwa zum Durchbruch zu bringenden anberweitigen Momente 

der Lohnbeſtimmung find ganz und gar im Ungemifien, fo daß man nidt 
einmal auf einen weſentlichen Grundzug der Reform hinweifen fann, 
welcher nad) allgemeiner Meberzeugung durch eine neue Werthheftimmung 
des Lohnes Leben erhalten müßte. 

Jedoch, daß folde tiefer liegenden Fragen vorhanden find, muß 
wenigftens erwähnt werden, und bie Zweifel über ihre Löfung mögen ein 
Hinderniß für die Praris der focialen Ordnung fein; die Wiſſenſchaft 
foll fie anerkennen und ihre Schuldigkeit thun, um fie momögli zu be 
feitigen, damit, fei es bas Beftehende auf fefteren fittlihen Grund ge: 
fteltt, fei es dem Neuen und Beſſeren die Stätte bereitet werbe. 


$ 461. Ein Zweifel entfteht vor allem aus ber Beobachtung, 
daß die Mannigfaltigkeit der Arbeiten in ben großen Gegenfägen ihrer 
verſchiedenen Arten und Zweige je nad der Thatſache entgolten wird, 
ob die eine Art in großer Menge oder Seltenheit vorhanden if. Run 
iſt diefer allgemeine Grund des Werthes für jede beliebige Gattung 
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von Gütern ja freilich ein durchgreifender, und wir ſehen feinerlei Anlaß 
zu Bedenken darin, das: der feltene Diamant zu allen Zeiten um ein 
vielfaches theurer fein wird als irgend ein häufig vorfommendes Mineral. 
. Wenn es fi indeffen um ben Werth der menſchlichen Arbeitsleiftung 
Handelt, fo ftehen wir der Würdigung der menſchlichen Perſönlichkeit 
gegenüber, von deren zahlreihen Exemplaren wir freilich zugeftehen müffen, 
daß fie bem einheitlichen Ideale der Eultur fi in fehr verjchiedenem 
Grabe annähern, während fie doch alle mit einander Weſen find, für 
welche biefer einheitlihe Maßſtab gemeinfam gilt. Und wenn die ver: 
ſchiedene Eultur der einzelnen Schichten der Arbeiter ihrerfeits das Hifto- 
riſche Schickſal derjelben ift, im Großen unabhängig von der freien That 
des einzelnen Arbeiters, fo werben wir zu dem Zweifel gedrängt: ob eine 
Art der Löhnung der Arbeit, welche wefentli dadurch beftimmt wird, 
daß die fragliche Arbeit häufig oder felten ift, und welche die wichtige 
Folge hat, daß die im Heberfluffe vorhandene niedere Arbeit der von der 
Eultur am wenigften durchfegten Schichten am ſchlechteſten gelohnt wird, 
mag fie noch fo anftrengend, widermärtig, gefunbheitsgefährlich fein, — 
ob eine ſolche Art der Löhnung in der That den Anſprüchen der Ger 
rechtigkeit Stich zu halten vermag? 

Es würde eine merkwürdige Harmonie des innerlich nicht Zufammens 
gehörigen fein, eine Harmonie, auf welde wir nah unfern früheren Er- 
örterungen kaum uns Hoffnung machen durften, wenn es ſich herausftellen 
folte, daß in diefem Falle das Thatfählihe mit den Anforderungen ber 
Gerechtigkeit übereinftimmt. Und es ift wirklich blos eine Umdrehung 
des Problematifchen in die Form eines zuverſichtlichen Grundfages, wenn 
man gemeint hat, je niedriger die Arbeitsgattung fei, um jo niedriger 
müßten aud die Anfprüche des Arbeiter auf Lebensunterhalt fein; oder 
der Grad der Bedeutung für die Gefelihaft müßte jeder Arbeit ihren 
Anſpruch auf Lohn zutheilen, womit erit recht eine Frage eröffnet ift 
darüber, wo der Maßftab diefer Bedeutung zu finden fein fol? re 

Auch jene äußerften Gipfelpunfte der thatfählichen Lohnhöhe, auf 
denen ſich gewiſſe Arbeitsleiftungen bewegen, die zwar glei ben Dia— 
manten jelten find, aber Bedeutung für die Geſellſchaft in fehr niedrigem 
Grabe befigen, wie die unter allen Arbeitern am theuerften bezahlten Vir- 
tuofen, geben die verwandte Frage vom entgegengefegten Ende ber auf, 
ohne daß wir biefelbe doch ebenfo leicht bei Seite legen können wie ben 


hohen Preis des Diamanten. Die Thatſache ihrer Seltenheit erklärt . 


die Lohnhöhe, aber fie rechtfertigt diefelbe nicht. 
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8 462. Ein andres Moment knüpft fi an das foeben Gefagte. 

Aus den allgemeinen Betrachtungen über das Weſen der Wirth: 
ſchaft wien wir, daß die Art der Empfindungen, welche mit der Arbeit 
verknüpft find, das Verhältnig der Arbeit zu dem wirthidaftlihen Zweck 
in verſchiedener Weife beeinflußt. Wir fehen eine Stufenleiter, fi} gliedernd 
von ber Arbeitsfheu des Naturmenfhen hinauf zu der Freudigfeit ber 
Arbeit, welche die objektive Idee ber Arbeit in das fubjektive Bemußt- 
fein erhebt und auf ihren Höhen dahin führt, daß der Lohn der Ar- 


beit in ber Freude an der Arbeit allein liegt. Jedoch es giebt 


weite Gebiete unterhalb biefer Höhen. Die Möglichkeit, auf den öko— 
nomifchen Lohn zu verzichten, ift erft dann vorhanden, wenn durch ander- 
weitiges Einkommen für den Bebarf geforgt ift, dur Einkommen aljo 
aus Kapitalbefig. Selbft bei einer Entwidlung ber fittlihen Cultur, 
welche den Lohn ber Arbeit in fie ſelbſt hinein verlegt, wird daher ohne 
ſolche Vorausfegung dennoch auf dkonomiſchen Lohn gerechnet werden 
müfjen. Auch die äußere Ehre, welche fi an die höheren Gattungen 


der Arbeit knüpft, wird zwar ein Stüd des öfonomifchen Lohnes erfegen 


tönnen; aber zulegt wird doch der übliche Bedarf diefer Eulturfchicht, 
welher nad dem Wefen der Entwidlung bes Bebarfs weit hinausgeht 
über bie elementaren Bebürfniffe und menigftens zu einem Theile ein 
abfolutes Correlat ber höheren Arbeit ift, die Höhe bes öfondmifchen 
Lohnes weit über die unterften Schichten befjelben erheben. 

Nun Hat die herfümmliche Doctrin gelehrt: der Arbeitslohn ſchwankt 
je nad der Bequemlichkeit, Sauberkeit, Ehre einerfeits, der Mühfal, Un- 
fauberfeit, Unehre andrerfeits*). Noch Stuart Mill, welder die Bes 
deutung der Sitte fo oft und auch bei dem Kapitel des Lohnes betont, 
wiederholt unter anderm den Sag: in Gemwerben, welche als jehr unge: 
fund befannt find, ift der Arbeitslohn immer befonders hoch“*). Die Ein- 
ſchränkungen, welche öfters nad) der Weiſe der alten Schule gemadt 
worben find, indem der handgreiflihe Widerfpruch der Erfjeinungen als 
eine ftörende Ausnahme Hingeftellt, die Sitte, Gewohnheit als Hemmung 
des gejeßmäßigen Borganges bargeftelt wurde, gingen nit auf den 
Grund der Sache. Es Handelt fi Hier nämlich nit um Ausnahmen, 
welde der bie Gerechtigkeit Herftellenden Regel der Lohnausgleihung hie 
und da im Wege ftehen, fondern um die gefammte Hiftorifche Geftaltung 
der Geſellſchaft, welche die Widerfprüche der einzelnen Lohnkategorien ver- 


*) Ab. Smith, b. I, ch. X, p. 157. Bgl. Rau, Lehrbuch I, $ 197. Das 
gegen vol. Roſcher, Spft. I, $ 170 (16. Aufl). 
**) Prineiples b. II, ch. XIV, 8 2. 
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anlaft. Der Fall, da in den widerwärtigſten und gejunbheitsgefähr: l 
lichften Gewerben gewiſſe Schichten der nieberen Arbeitsbevölferung von 
Generation zu Generation bei dem elenbeften Lohne verharren, ift nicht 
eine Ausnahme von der Regel, fondern ein beſonders greller Fall der 
biftorifchen Erſcheinung, daß die wirkliche arbeitende Geſellſchaft in eine | 
Anzahl von Schichten zerfäht, welche je nad ihrer Niebrigfeit entfprechend | 
niebrigen Lohn empfangen. Es dreht fich bei diefer Schihtung auch 
nicht blos um den Gegenjag einer niederen und einer höheren Schicht, 
fondern um mannigfaltige Gegenfäge, welche uns ebenjowohl den Abftand 
großer Gruppen (fo der geiftigen und ber körperlichen Arbeiten) als ben 
Abftand einzelner Stufen in jeder Gruppe aufmeifen. 





Und das ift es, was wir hier hervorzuheben haben: es entſcheidet . 


über bie Lohnhöhe das Schidjal der hiſtoriſchen Beſtimmung, vermöge 
deffen die einzelnen Arbeiter in eine gewiſſe Klaſſe der Geſellſchaft Hinein- 
geboren werben, welche für die große Mehrzahl entſcheidend ift, welde nur 
für eine Minderzahl die Thüre offen läßt, die der abftracten Theorie als 
Regel oder Naturgefeg erſchienen ift. " 
Doh hieran nicht genug. Was wir joeben gejagt, trifft die ver 
ſchiedenen Arten der Arbeit und die Dazu gehörenden verfchiedenen Schichten 
der Gefellfhaft. Daneben giebt es große individuelle Verſchiedenheiten 
der einzelnen Arbeiter innerhalb jeder Gattung der Arbeit. Hier treffen 
wir vollends auf den härteften Widerftand, welchen die Natur menſch- 
licher Dinge der Gerechtigkeit entgegenjeßt. Durch Vererbung, Natur: 
anlage, Erziefung, Umgebung wird ber einzelne Menſch in verjchiedener 
Weiſe für die Arbeit eingeſchult; je nach der Verſchiedenheit diefer Mit- 
gift, welche Natur und Eultur ihm mit auf den Weg geben, — Eigen- 
ſchaften des Körpers, der Seele, des Geiftes, Arbeitskraft, Arbeitsfreudigkeit,, 


Arbeitstalent, — bedeutet für jeden Menfchen die gleiche Arbeitsleiftung _. 


ein verfchiedenes Maß von Laft und Mühe. Gleichwohl ift jeder Ver: 
ſuch Hoffnungslos, welder unternimmt, diefe Ungleichheiten durch irgend 
eine Gerechtigkeit ausjuebnen. ' 


$ 463. Der Widerſpruch gegen ein Lohnſyſtem, weldes das Schi: 
ſal der Arbeiter dem freien Spiel von Angebot und Nachfrage auf dem 
Arbeitsmarkte überläßt, faßt ſich feit einem Menfenalter in dem Worte 
„Recht auf Arbeit“ (droit au travail) zufammen. 
—Durd) die Verfaffungen ber erften franzöfifchen Revolution (3. Sep: 
tember 1791, 24. Juni 1793) ift in dem Artikel, welder das öffentliche 
Armenreht anerkennt, erflärt worden: es folle eine allgemeine Staats: 


A 
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anſtalt organiſirt werden, um den arbeitsfähigen Armen, welche keine 
Arbeit finden können, ſolche zu verſchaffen. In den folgenden Verfaſſungen 
(795, 1799 u. |. w.) iſt dieſer Artikel verſchwunden. Derſelbe Grund⸗ 
ſatz findet fi gleichwohl, hier wie dort als ein Beſtandtheil des öffent: 
lichen Armenrechts, im „Allgemeinen Landrecht für bie preußifchen Staaten,” 
welches aus bemjelben Zeitalter entprungen ift, ja welches im reformirten 
Staate die feit der Reformation anerkannten Grundfäge des öffentlichen 
Armenrechts wiederholt. 

Als darauf in der franzöſiſchen Verfaffung vom 24. Februar 1848 
für Frankreich jener Grundfag wieber auferfteht, da ift er etwas weſent⸗ 
li anders geworben; er hat fi) von dem Armenrecht losgemacht und 
jagt ohne weiteres: „bie Regierung verpflichtet ſich, die Eriftenz des Ar- 

— beiters durch Arbeit zu verbürgen“. Und biefes erft ift das „Recht auf 
Arbeit” im ftrengen Sinne des Wortes. 

Freilih muß anerkannt werben, daß beide Forderungen hinfichtlich 
der Durchführbarkeit ihrer Abfihten ſich nahe berühren, wenn fie auch 
von verfchiedenen Ausgangspunkten dazu gelangen. Diefes Gemeinfame 
ift es, was den ftrengen Individualismus veranlaßt hat, eine folde For: 
derung im Zufammenhange der Barmherzigkeit ebenfo gut abzulehnen 
wie im Zufammenhange einer neuen Drganifation der Arbeit. An ber 

Spitze der inbivibualiftiiden Gegner ſteht Malthus, Er ift es, welcher 
die Conjequenz des Satzes „jeder Menſch hat das Recht zu leben“ für 
das Armenrecht auf dem Boden feiner Bevölferungslehre zieht. Indem 
er nadweift, daß nad) dem Gefege der Bevölkerungszunahme ($$ 163 ff.) 
ein ſolches Recht nicht anerfannt werden fann, weil Niemand verpflichtet 
werben kann, ein Recht zu gemährleiften, weldes der Natur der Dinge 

.. wiberftrebt, daß es fich hier nicht um das Recht, fondern um die Macht 
zu leben handelt, und daß die Gefellihaft außer Stande ift, diefe Macht 
über die Schranken des Naturgefeges hinaus zu erweitern — zieht er bie 
volle Confequenz für das Armenreht, daß irgend eine Verpflichtung ber 
Geſellſchaft und irgend ein Recht der Armen auf Unterftügung zurüd- 
zuweiſen, daß die Armuth als Folge der Verlegung des Naturgefeges 
ihrer eignen Strafe zu überlaffen fei. Es ift bezeichnend, daß diefe Po— 
lemit ſich gleichzeitig richtete gegen die Socialiften des achtzehnten Jahr: 
hunderts und gegen das Armengefe bes engliſchen Reformationszeitalters, 
defien Gefahren fi) damals Fundgaben. 

Wenn wir nun dennoch beobachten *), daß der aus der mittels 


*) Bal. meinen Auffag „Arbeit und Armut“ (Volkswirthſchaftliche Nufläge, 
S. 367 fi). 
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alterlihen Kirche in ben neueren Staat aufgenommene Grundjag ber 
Armenpfliht ſich ebenfo zähe in der Gefeßgebung behauptet hat, wie er 
die Zuftimmung der Wifjenfchaft gefunden hat: fo ftehen wir hier vor 
einem Conflifte, welher fo weit reicht als die von Malthus vertretene 
Anfiht der Bevölferungszunahme richtig ift. Auf der einen Seite, wo 
nicht das vom Geſetze verbürgte „Recht zu leben”, doch die vom Geſetze 
anerkannte Pfliht, Niemanden verhungern zu laffen: auch Malthus und 
die ihm folgenden Individualiſten find nicht ftarr genug in ihrer Con= _ 
ſequenz, diefe Pflicht abzumeifen; fie weiſen fie blos vom Staate ab und 
überlaffen fie ber freiwilligen Barmherzigkeit. Auf der andern Seite 
die unerfhütterliden Wahrheiten der Bevölferungszunahme, denen gegen= 
über die Armenpflict beftändig in Gefahr ift, theils die Schleufen der 
Naturgewalten zu öffnen, welche man ſchließen ſollte, theils den unent- 
behrlichen fittlichen Halt des Individuums fortzunehmen, theild der Ge— 
ſellſchaft Opfer zuzumuthen, welche zu bringen fie außer Stande ift. 


$ 464. Von diefem Conflifte ber betrachtet, wird die Arbeit als 
Mittel der Armenpflege eine heilfame Stüge — troß der Confequenzen, 
zu welden ber Grundfag führt. 

Wenn wir nämlich gefunden haben, daß diejenigen breiten Schichten 
ber Bevölkerung, welche nichts als ihrer Hände Arbeit befigen, der Armuth 
thatfächlich nahe ftehen, und daß, fo ſehr auch das Bewußtſein der neuen 
Zeit die Trennung der beiden Begriffe forbert*), doch die Erſcheinungen 
nahe bei einander liegen, ganz in bem Sinne des noch heute fortdauern- 
den Sprachgebrauchs der alten Zeit — fo wird von der andern Seite 
ber jede Armenunterftügung darauf zunächſt ausgehen, die Almofen= 
empfänger zu dem Niveau der Arbeit emporzuheben. Unter Umftänden 
kann es wirklich der Fal fein, daß gleihjam nur eine Verrenfung in 
dem geordneten Mechanismus ber Arbeitsgelegenheit ftattgefunden Hat, 
welder bie Armenpflege abhilft, indem fie ſolche Gelegenheit nachweiſt, 
wo fie verloren gegangen zu fein ſchien. Größer ift die Aufgabe, wenn 
eine wirkliche Degeneration in der Haltung des Arbeiters ftattgefunden 
bat und berjelbe von der Arbeitsſcheu emporgehoben werden foll zu der 
Selbftändigfeit Durch Arbeit. In diefem Zufammenhange wird die Arbeits- 
gelegenheit ein wichtiger Beftandtheil der Technik der Armenpflege, als 
Probe darauf, ob in der That nur diefe Gelegenheit mangelt, oder ob 

*) Edm. Burke in feiner Abhandlung „On scareity“ 1795 proteftirt gegen bie 


Beyzeichnung: labouring poor. Ad. Smith braucht diefe Bezeichnung Häufig, gleich⸗ 
bebeutend mit labourers, vgl. 3. ©. I, 116, 127, 132. 
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trog vorhandener Arbeitsgelegenheit die Arbeitsiheu das Almojen vorzieht. 
Aber eben auf diefem Wege gelangt die Armenpflege dazu, als Mittel 
hervorzuziehen, was in dem „Recht auf Arbeit” bekämpft wird. Denn 
der Almofenbebürftige, welcher durch Arbeit feinen Unterhalt erwirbt, 
erſcheint zwar aus jedem Gefichtspunfte, der bei der Armenpflege betheiligt 
ift, als der nad) Umftänden wünfhenswerthere Erfolg im Vergleich zu den: 
jenigen Almofengenöffigen, welde nicht arbeiten: aber mit dieſer Anficht 
übernimmt das Gemeinweſen die Verpflichtung, für die Verwendung jeder 
beliebigen Maſſe Arbeit zu forgen, welche fih auf dem Wege der Armen: 
pflege an bafjelbe um Unterftügung wendet. 

Der grundjäglih zu beftimmende Abftand ift lediglich darin zu 
finden, daß diefes ein modificirtes Recht auf Arbeit ift, mobificirt durch 
die Almofengenöffigfeit und durch die derjelben entſprechende Befonderheit 
ber Arbeitsgelegenheit: aber dennoch ein Recht auf Arbeit. 

Um fo mehr ift es geboten, die wirklichen Schwierigkeiten des hier 
ins Auge gefaßten Grunbfages zu betrachten, welche allerdings größer 
werben, wenn berfelbe nicht auf dem Wege der Armenpflege gleichſam dur 
eine Hinterthür ſchuchtern fich hereindrängt, fondern als Herold einer neuen 
DOrganifation ber Arbeit durch das breite Thor des Staatsgebäubes hereintritt. 


8 465. Wenn der Staat, wie es die Franzöfifhe Republik durch 
die Verfaffung vom 24. Februar 1848 thut, in biefem legteren Sinne 
„die Eriftenz bes Arbeiter durch Arbeit” verbürgt, fo treten folgende Be 
denken mit ganzer Klarheit hervor. 

Erftens gilt die Bürgſchaft für eine Eriftenz durch Arbeit dem 
Arbeiter (ouvrier), aljo dem arbeitsfähigen Menſchen (oder Manne). Es 
folgt aber aus dem Geſetz der Bevölkerung, daß zwar ein Ueberfluß an 
neuen Keimen des Lebens, an neugebornen Geſchöpfen jederzeit ſich zu 
den vorhandenen Unterhaltsmitteln binzubrängt, daß aber der Weg von 
diefen Anfängen zur Reife des Lebens und damit zur normalen Arbeits- 
fähigkeit, im Sinne felbftändiger Ermwerbsfähigkeit, ein mühfamer und 
zweifelhafter iſt. Wir beobachten von jeher und gerade in dem gegen- 
wärtigen Jahrhundert Zuftände in breiten Schichten der Geſellſchaft, deren 
Eulturwibrigfeit darauf beruht, daß zwar die darin geborenen Gefchöpfe 
irgend welchen Unterhalt finden, aber nur unter der Bedingung, daß fie 
für diefen Unterhalt arbeiten in einem Lebensalter, welches viel zu jung if, 
um in irgend einem normalen Sinne als culturgemäßes Alter ber Arbeits: 
fähigkeit zu ericheinen. Es befteht gerade eine große Aufgabe ber Gegen- 
wart und Zukunft darin, an die Stelle diefer culturwidrigen Arbeits: 


8 465. Aritik des Rechtes auf Arbeit. 621 


fähigfeit die culturgemäße Arbeitsfähigkeit zu jegen. Ein hochgefpannter 
Idealismus, wie er dem Verlangen nad dem „Recht auf Arbeit” zu 
Grunde liegt, wird am wenigſten diefen Maßftab der Cultur verleugnen 
wollen. Aber eben biejer Idealismus wird durch die Mühfale der heutigen 
Neform der Kinderarbeit, Franenarbeit u. ſ. w. zu belehren fein über bie 
Schwierigkeiten, welche ſich feiner Forderung glei an der Schwelle ent: 
gegenfegen, wenn man ſich überzeugen will, daß bie erfte Voransjegung 
diefer Forderung, bie Arbeitsfähigfeit, mit welcher die Arbeiter ihr „Recht“ 
geltend machen, auf ſchwere Hindernifje ftößt. 

Enge hängt damit zufammen, daß man nicht jebe beliebige, noch fo 
eulturwibrige Art der Belchäftigung zum Gegenftande des Rechts auf 
Arbeit wird maden wollen, daß nicht blos Arbeit an fi, fondern auch 
die culturgemäße Art der Arbeit geforbert wird. Wir wiſſen aber, baß 
aus den Zuftänden der Bevölferungszunahme in den untern Schichten ber 
Geſellſchaft Beſchäftigungsarten ſich ergeben, welche deshalb willkommen 
ſind, weil ſie beſſer ſind als der Hunger oder das Almoſen. 

Es iſt dann drittens nicht blos Arbeitsfähigkeit und Arbeit im 
Sinne der Cultur, ſondern auch Lohn, der den Culturbedarf deckt, in 
Frage, Lohn, welcher auf ber einen Seite durch entſprechende Arbeits: 
tüchtigfeit wie auf der andern Seite durch entſprechende Arbeitögelegen- 
heit erworben fein will. 

Diefe Arbeitsgelegenheit wird infofern vorhanden fein, ala die 
Arbeiter nicht blos Probucenten, fonbern auch Confumenten find. Für 
alle Dinge ihres eigenen Bebarfs ſchaffen fie eine Nachfrage, der fie ge: 
nügen durch ihre Arbeit, — unter der Vorausfegung bes dazu gehörigen 
Kapitals. In einem Zeitalter, wie dem gegenwärtigen, wo die Zunahme 
des Kapitals, Hand in Hand mit der Produktivität der Volkswirthſchaft, 
eine fo ftarfe ift, mag dieſe Bedingung nicht fo ſchwer ins Gewicht fallen, 
wie bie voraufgegangenen Bedenken. Und wirklich beobachten wir, daß 
bei einigem guten Willen heute fi für arbeitslofe, aber tüchtige Leute 
immer noch irgend eine Beſchäftigung findet — freilich bei ber weitver- 
zmweigten Gliederung der Arbeitstheilung nicht ohne Härten, da bie Ar- 
beitögelegenbeit, welche fih dem Arbeiter der deutſchen Induſtrie auf 
den Weizenfeldern des amerifanifhen Weftens eröffnet, ihnen regelmäßig 
gar feine Arbeitsgelegenheit ift. 

Als allgemeinen Grundfag wird man befto weniger behaupten 
dürfen, daß die Vorausfegung des nothwenbigen Kapitals ſich mit wad): 
fender Bevölkerung und wachſender Arbeitermafje von felber einftelle: 
weil es im Allgemeinen, von beftimmten Zeitaltern abgejehen, eine offene 
Frage ift, in welchem Grade die Zunahme des Kapitals fortjchreitet. 
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Endlich die Theilung der Arbeiten, die wir bereits berührten. Wer 
das Recht auf Arbeit durchführen mil, muß nicht nur die angemeflen 
gereiften Arbeitsfräfte mit ausreihenden Maſſen Kapitals zur Verfügung 
haben; er muß auf einer Stufe hoch entwidelter Gliederung der Arbeits: 
gelegenheiten, bie fi) innerhalb des eigenen Landes nicht blos, ſondern 
über den Weltmarkt Hin erftredt, auch bie einzelnen Gattungen ber 
Arbeiter fo zu vertheilen, den Nachwuchs fo zu leiten willen, daß jeweilen 
dem Bebarf jedes einzelnen Gewerbes die verfügbaren Arbeitskräfte ent: 
ſprechen, wie diefen wiederum bie entfpredhende Geſtalt des Kapitals. 

Diejes find die hauptſächlichen Hinderniffe, welche das „Recht auf 

Arbeit“, auch da, wo bie Gejeggebung fühn genug geweſen, bafjelbe aus: 
zuſprechen, zu einem unerreihbaren Ideal machen. 


8 466. Neben diefem Recht auf Arbeit des Doctrinarismus giebt 
es eine weniger boctrinäre als praftifhe, weniger bewußte als naive 
Forderung, welche doch dem Gedankengange nad nahe damit verwandt 
ift, one diefen Namen zu führen. 

Es ift die Art und Weife, wie man die befigenden Klaffen für die 
Beſchäftigung der Arbeiter verantwortlich macht durch die Richtung ihres 
Bedarfs und dur die Verwendung ihres Kapitals. 

Eine alte Rechtfertigung des Lurusbebarfs ruht auf diefem Grunde. 
Dan legt es in die Hand und in das Gewiſſen der befigenden Klaffen, 
dur ihren Bedarf für die Beſchäftigung der Arbeiter zu forgen, und 
man rühmt unter biefem Geſichtspunkte das Verhalten gerade besjenigen 
Neichen, welcher durch feinen Verbrauch fei es im Allgemeinen „das Geld 
unter die Leute bringt“, fei e8 im Befondern bie leeren Hände des Ar: 
beiters mit Beſchäftigung und Lohn verfieht. 

Diefe Anſchauung ift infoweit richtig, als fie in der Geftaltung des 
Bedarfs, in der Fähigkeit und Neigung der Confumenten eine weſentliche 
Inftanz für die Arbeits: und Lohnverhältniffe anruft. Sie ift richtiger, 
als die von der englifhen Schule gelehrte Theorie des „Lohnfonde“, 
nad welcher die zur Lohnzahlung beftimmte Summe jeweilen ein im Vor: 
mege feftftehender Theil des vorhandenen Kapitals fei, der fih durch 
feinerlei Bemühungen der Arbeiter vergrößern laſſe. Indeſſen bie 
Schwäche jener Betonung der VBedarfsentwidlung und Bebarfsrictung 
liegt eben da, wo die relative Wahrheit der fog. Lohnfondstheorie Liegt. 
Denn zwar wirb für die Beſchäftigung der Arbeiter jederzeitI der Bedarf 
die entſcheidende Vorausfegung fein: jebod der Umfang des zur Pros 
duftion erforberliden Kapitals kann durch die Beſchaffenheit des Bebarfs 
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in ſehr verſchiedener Weije beeinflußt werden. Eine finnloje Vergeudung 
des Kapitals kann freilich in räumlicher, zeitlicher, gewerblicher Beſchränkt⸗ 
heit den Arbeitern zu Gute kommen; über diefe Schranfen hinaus aber 
wird die Verminderung bes Kapitals den Arbeitern in entgegengefegter 
Weife fühlbar werden. Man denke fih den Befiger einer großen Spin- 
nerei, welcher Hunderte von Arbeitern beſchäftigt: jein Lurus kann andern 
Arbeitern zeitweiſe Beſchäftigung geben; führt er zur Aufzehrung bes 
Sabriffapitals, jo entzieht er die Beſchäftigung feinen Fabrifarbeitern und 
den Lurusarbeitern zulegt au. Umgekehrt iR es mit der Kapitalver- 
mehrung, welde die Folge der Sparjamteit ift. 

Jener Anſpruch der arbeitenden Klaſſen, welcher ſich an die befigenden 
Klafjen richtet, ift daher in feiner Confequenz der Gegenfaß zur dauernden 
Möglichkeit der Beſchäftigung; er opfert dem Augenblide die Zukunft, 
dem Eleineren Intereſſe eines Theiles das größere Intereffe der Gejammt- 
heit. In der Wirklichkeit, inmitten einer Volkswirthſchaft von kräftiger 
Blüte und wachſendem Kapitalvorrath, machen ſich freilich die thatſächlich 
vorkommenden Auswüchſe des Bedarfs nicht in einer Weife bemerkbar, 
wie fie durch die theoretifche Conjequenz fih ergeben würden. 


8 467. Nach der Klärung von Mifverftändniffen, wie wir fie im 
Voraufgehenden verfucht haben, ehren wir jegt zur Betrachtung ber that: 
fächlich entfcheidenden Beftimmungsgründe des Lohnes ein. 

Wir gehen aus von ben Herftellungskoften ber Arbeitsleiftung. 
Adam Smith hat in dem wichtigen Kapitel, in welchem er von Arbeits- 
lohne redet, grundlegende Anfichten ausgeſprochen, die ein Jahrhundert 
lang in der Wiſſenſchaft fortgewirkt haben. Wenn an irgend einem 
hervorragenden Punkte, fo ift es bei diefem, daß bie Erörterung des 
„Naturgefeges” der Wirthſchaft von felber zu einer Erörterung bes Sitten: 
gejeges wird, ober daß die Unflarheit eines folgen Räfonnements bie 
Lücke aufdedt, welche von einem andern Standpunkte aus zu berichtigen 
ift. Inmitten einer Menge realiftiiher Beobachtungen, welche bas ver: 
ſchiedene Verhalten der verfchiedenen Arbeiterklaffen und Geſellſchafts- 
ſchichten im Hinblid auf die Bevölferungszunahme erörtern, welche bie 
verſchiedene Wirkſamkeit hoher Löhne auf die Arbeitsluft, die Gefahr des 
Stüdlohns für die Gejundheit, die fittliche Pflicht der Arbeitgeber zur 
Begrenzung ber Arbeitsbauer und ähnliches mehr beſprechen, hat er ben- 
jenigen Grundſatz aufgeftellt, welder für ihn nod ein „Müffen”, für 
feinen Nachfolger Ricardo Halb ein „Müſſen“, halb ein „Sollen“ ift — 
das nachmals fogenannte eherne Lohngeſetz. 
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Der Lohn, jagt Smith, muß fo Hoc fein, daß er die Arbeiter in 
den Stand fegt, ihre Race fortzupflanzen entfprechend der zunehmenden, 
abnehmenben oder ſich gleichbleibenden Nachfrage der Geſellſchaft. Wie 
diefes vor ſich geht, erläutert er durch feine Theorie von der Zunahme 
der Bevölkerung. Jede Gattung von lebenden Weſen, meint er, verviel: 
fältigt fih „naturgemäß“ im Verhältnig zu ihren Subfiftenzmitteln,; in 
einer civilifirten Geſellſchaft fegt nur in den unteren Schichten des Volks 
die Knappheit an Unterhaltsmitteln der Zunahme der Bevölkerung Grenzen 
und zwar durch Vernichtung eines großen Theiles der zahlreichen Kinder 
in jenen Schichten. Die reichliche Bezahlung ber Arbeit entwidelt durch 
die Mittel, welche fie zur befieren Pflege der Arheiterfinder gewährt, die 
Tendenz, die bezeichneten Grenzen zu erweitern, und zwar je nach dem 
Bedarf an Arbeitskräften. Wenn diefer Bebarf beftändig zunimmt, fo 
muß ber Entgelt der Arbeit „nothwendigerweiſe“ die Heiraten und bie 
Fortpflanzung der Arbeiter in ſolchem Grabe befördern, daß eine beftändig 
zunehmenbe Bevölkerung der beftändig zunehmenden Nachfrage entjpridht. 
Wenn ber Lohn in einem Zeitpunkte zu niebrig für dieſen Zmed ift, fo 
wird der Mangel an Händen ihn bald fteigern; und wenn er höher als 
dafür nöthig ift, fo wird die übermäßige Zunahme ber Arbeiter ihn balb 
auf den nothwendigen Sat herabbringen. „Auf diefe Weife regulirt die 
Nachfrage nad) Menihen, wie die Nachfrage nad) jeder andern Waare, 
nothwendigerweife die Produktion von Menſchen, beſchleunigt fie, wenn 
fie zu langfam vor fih geht, und hemmt fie, wenn fie zu ſchnell fort: 
reitet.” 

Es ift ein fonderbarer Fall in der Geſchichte der Willenichaft, daß 
derjenige Schriftiteller, welder ein halbes Jahrhundert fpäter diefe Lehre 
des Ad. Smith mweitergebildet bat durch die Betonung bes „Standard 
of life“ (Zebenshaltung, Lebensmaßitab) und welcher ihr damit diejenige 
Härte genommen hat, die der Wahrheit widerſpricht, daß Ricardo mit 
Vorliebe für die Worte des Abd. Smith, und wohl gar im Gegenfage 
zu Ab. Smith, verantwortlih gemacht worden ift, weil er eine harte 
Nothwendigkeit behauptet da, wo der Spielraum fittlicher Freiheit it — 
wie es Smith allerdings thut im Gegenfage zu Ricardo. 

In England hat dann Stuart Mill diefe Seite der Lehre Ri: 
cardo’s fo nachdrücklich betont, daß gelegentlich gemeint worden ift, Mill 
fei ber erſte, welcher diefe Wahrheit erfannt habe. 


$ 468. In der Aufdedung der Probuftionskoften ber Arbeit hat 
die alte Nationalöfonomie ein Naturgejeg geſucht und ein Sittengeſetz 
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gefunden. Denn indem fie danach fragte: was muß die Höhe des Arbeits: 
lohnes fein, damit die Arbeitskraft dauernd für die volfswirthfchaftlichen 
Bedürfniffe producirt werben fan, gelangte fie zu Betrachtungen, deren 
Ergebniß am Ende das fittlich Nothwendige war, dasjenige, was bie Höhe 


bes Arbeitslohnes fein joll. Daraus folgt gegenüber dem wirklichen 


Lohne in feinen mannigfaltigen Geftaltungen ein Bewußtſein des Gegenſatzes, 
welches fich nicht beicränft auf die Abweichungen des Marktpreifes von 
dem „natürlichen“ Preife ber Arbeit, jondern welches eine normale Lebens- 
haltung des Arbeiterftandes ben beftehenden Zuftänden als Spiegel vor⸗ 
hält. Nationalöfonomen wie Sismondi haben nicht nur den moralifchen 
Charakter unferer Wiſſenſchaft bereits im Anfange dieſes Jahrhunderts 
betont, fie haben aud die Entartung der Lebenshaltung der Arbeiter in 
diefem Zufammenhange zum Gegenftande ihrer Erörterung gemadt*). Wenn 
die Kinder nicht arbeiteten, fagt er, jo müßten ihre Väter hinreihenden 
Lohn erwerben, um fie zu unterhalten: fobald aber die Kinder einen 
Theil ihres Lebensunterhaltes erwerben, kann der Lohn der Väter herab: 
gefegt werden. Er deutet damit auf ein weſentliches Stüd bes uns vor- 
Gegenden Problems. 


Es ift nämlich weder phyſiſch möglich, noch fittlih zuläffig, die - 


Produftionsfoften der Arbeitskraft ohne den Mafitab einer moralifhen 
Norm zu beftimmen. 

Es iſt phyſiſch nicht möglih. Denn, wenn in der That die Her: 
ftellungsfoften der Arbeitskraft unter den gemeinfamen Gefichtspunft mit 
den Herftellungsfoften „jeder andern Waare” fallen follten, jo würde man 
davon auszugehen haben, daß die wohlfeilfte Herftellungsweife die wün- 
jchenswerthefte fei. Die alte Schule hat wohl hie und ba gemeint, daß 
dieſe Wohlfeilheit Hand in Hand gehe mit der Erfüllung gewiſſer An: 
forberungen an eine normale Lebenshaltung, indem die normale Leiftung 
des Arbeiterd die Folge davon fei und daher die Intereſſen ber Arbeiter 
und derer, welche ihre Arbeit kaufen, harmoniſch feien. Aber dieſe An— 
nahme ift wilfürlih. Ihr fteht die verbreitete Erfahrung gegenüber, daß 
die Käufer der Arbeitsleiftung deren Wohlfeilheit in dem Elende ber 
Arbeiter fanden, in ſchlechten Löhnen, ſchlechter Nahrung u. ſ. w., Aus: 
nugung der Kinderarbeit und Frauenarbeit, mo immer fi) Gelegenheit 
dazu bot. Darf alfo die vorausgefegte Harmonie ber Intereſſen nicht 
eingeräumt werben, jo ift e8 auf der andern Seite eine offene frage, bei 
welcher phyſiſchen Herabdrückung der Lebensweile, ber Erziehung, des 
Ausreifens ber unerwachſenen Arbeitskräfte, die wohlfeilfte Herſtellung der 


*) Nouveaux Principes I, 353. 
Cohn, Rationalöfonemie. I. 40 
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Arbeitskraft möglich ift. Der Naturforſcher wird ein gemifjes Duantum 
von Nahrungsftoffen berechnen, welches zur Gefundheit erforderlich ift: 
was kann er aber beweifen, wenn bei chroniſcher Krankheit die Arbeiter 
mit einem geringeren Quantum leben und arbeiten können? Der Natur: 

forſcher wird berechnen, daß zur körperlichen Entwidlung eine gewiſſe 
Reihe von Jahren der Jugend erforderlich ift, daß innerhalb derſelben 
nur gemwiffe Arbeiten verrichtet werden dürfen, wenn ein gefunder Arbeits: 
ftamm reifen und ſich fortpflanzen fol. Wie aber, wenn es wohlfeiler 
ift, daß die unreife Jugend von Geflecht zu Geflecht arbeiten muß und 
eine verfrüppelte Bevölkerung den Arbeitsbienft verfieht? Der Natur: 
forſcher kann auch für bie erwachſenen und Fräftigen Arbeiter gewiſſe 
Arbeiten als gefundheitsgefährlich verbieten außer unter ſchützenden Vor: 
fehrungen, welche Koſten veranlaffen. Wie aber, wenn es wohlfeiler iſt, 
dieſe foftbaren Vorkehrungen zu unterlaffen und lieber bie Gejunbheit ber 
Arbeiter zu zerftören? 

Wenn aljo aus dem Geſichtspunkte bes phyſiſch Nothwendigen feine 
Norm zu entnehmen ift, vielmehr daraus ber Fingerzeig auf andersartige 
Normen hervorgeht: fo haben wohl die angeführten Beifpiele zur Genüge 
bargethan, daß mit jener Jbentität der Arbeit „gleich jeder andern Waare“ 
nichts anzufangen ift. Der Gegenfag des Menſchen zur Sadenmelt 
muß der Angelpunft fein, von bem aus dieſe Erörterung anhebt, und 
das Lohnverhältnig darf in dem Gemeinfamen der Preislehre diefen ent: 
ſcheidenden Standpunkt nit verſchwinden laffen. 


8 469. Freilich enthält das Lohnverhältniß eine Gefahr, dieſen 
Standpunkt zu verfchieben. Die Theorie hat in ſchwachen Stunden ſich 
berbeigelafien, den Dedmantel für eine entartete Praris zu geben. Aber 
nur in dem Grabe, als die Gefelliaft der Gegenwart und Zukunft ben 
äußern Widerfprud des Lohnverhältniffes zu ihren grundlegenden Ge— 
danken zu überwinden verfteht, wird bafjelbe fi behaupten können. Wie 
denn ber focialpolitiihe Radikalismus den Proteft gegen biefen Wider: 
ſpruch längft formulirt hat. 

Es ift daher unvermeiblih, dem Widerfpruche far ins Auge zu 
ſehen. Vielleicht ergeben ſich verföhnende Momente, welche bie Schroffheit 
deffelben mildern, zum Theil ausgleien: aber in einer haltbaren Weiſe 
kann diefes nur gefhehen, wenn man das Lohnverhältniß und ben da= 
buch bedingten Gegenfat zu dem Intereſſe einer andern focialen Schicht 
als die untergeorbnete Form, den Menſchen in dem Lohnarbeiter und die 
menſchliche Bebarfsgeftaltung als den entſcheidenden Inhalt anfieht. 
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Wir verweiſen hier zurüd auf das in früherem Zufammenhange 
Gefagte ($$ 187—212) und an die dort gegebenen Ausführungen knüpfen 
wir an, wenn wir bemerken, baß die Anficht, welhe wir bei Ricardo 
gefunden haben, im Halbbewußtſein fteden bleibt. Er ift fi nicht hin- 
teihend Mar darüber, daß fein Begriff des zum Lebensunterhalt der Ar- 
beiter „Nothwendigen” ganz und gar im Fluſſe der Culturentwidlung 
fteht. Denn einmal zwar betont er, daß jene Größe des Nothwendigen, 
auf welcher ein „natürlicher“ Arbeitslohn beruht, abhängig fei von ben zeit 
lich und räumlich wechjelnden Gewohnheiten; auf der andern Seite aber 


conitruirt er einen Gegenjag des Roh: und Reineintommens, welder nur | 


dadurch einen Sinn haben fann, daß man ben „natürlichen“ Lohn in 
eine Linie mit den andern Produftionskoften ftelt, und welder feiner 
praftifhen Härte entlleidet wird, aber in feiner theoretifhen Schroffheit 
defto greller beleuchtet wird durch die Conceffion, daß auch die Lohn- 
empfänger neben dem natürlihen Lohn einen Theil des Reineinfommens 
erhalten können. 

Diejenige Wiſſenſchaft, welche zu der Ueberzeugung gelangt ift, daß 
jeder Menſch Selbitzwed ift, daß jeder Arbeiter feinen Culturzwed ver: 
wirflihen fol, daß daher aud alle Arbeit nur am Maßſtabe bes Cultur⸗ 
zwedes zu beurtheilen ift, fann von Produftionsfoften der Arbeitskraft 
nur in dem Sinne reden, daß fie als fecundäre Erfcheinung aus ben 
Koften des Culturbedarfs ſich ergeben. Nicht um Arbeitskraft herzuftellen, 
fondern um den Culturzwed des Menſchen zu verwirklichen, wird ein 
Aufwand gemacht und wird ein gegebener Bedarf gedeckt. Nur infofern 


als die Arbeit das Mittel der Eultur ift, zur Verwirklihung des Lebens⸗ 


zweckes bient, ergiebt fi für fie ein gewiſſer Bedarf, melden der Käufer 
der Arbeitsleiftung zu beden hat. Alſo das Gegentheil eines Stand: 
punftes, welcher von ber Vortheilsberechnung des Käufers der Arbeits- 
leiftung ausgeht und für deren Herftellung gerade fo viel zugefteht als 
nothwendig ift, die Mafchine in Gang zu halten. 


8470. So trübfelig nun in praftifher Hinſicht die Erſcheinungen 
find, welde durch die mannigfaltigen Stufen des Elends den Abitand 
von dieſer Idee zeigen, fo lehrreich find diefelben in theoretifcher Hinficht, 
indem fie uns verdeutlichen, um was es ſich handelt. 

Die große Verſchiedenheit der Arten der Lebenshaltung, melde wir 
in den arbeitenden Klaſſen beobachten, zeigt ung die Linie des Fortfchritts, 
der zu maden ift. Von jenen Haushaltungen, welche nur durch cultur= 
widrige Arbeit ber Kinder und Frauen zu eriftiren fähig find, ober jenen 
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andern, welde mit der bürftigften Entwidlung der natürlichen Arbeits: 
kraft den troftlofen Wettlampf des Elends gegen eine Technik kämpfen, 
die über fie hinausgefchritten ift, hinauf zu den glüdlicheren Schichten, 
in welchen die Intelligenz ber Arbeit mit einen normalen Familienleben 
Hand in Hand geht, diefe ihrerfeitd durh mannigfahe Stufen gegliedert 
— alles das ift die Wirklichkeit der Lebenshaltung in ihrer Abweichung 
und Annäherung an bie fittlihe Norm der Lebenshaltung. 

Den engen Zufammenhang biejer Frage mit der Zunahme ber 
Bevölkerung hat Adam Smith, wie wir fahen, deutlich erkannt. Für 
ihn aber war diefe Zunahme und diefer Zuſammenhang eine Thatfache 
ber fittlih inbifferenten Natur. Für uns — und bereits für bie jüngere, 
duch Malthus beeinflußte Englifhe Schule, fo zumal für Stuart 

_ NMill — if dies eine Aufgabe menſchlicher Freiheit und Verantwortlich- 
feit, bes fittlihen Willens und der Geftaltungsfraft im Gegenſatze zu 
den blinden Mächten der Natur. Nur auf dieſe Weife ift ein dauernder 
Fortſchritt möglih, an Stelle des Kommens und Gehens ber Wogen, 
welche der Zufall des Arbeitsmarktes aufmwirft. 

Ueber bie fortiehreitende Erhöhung der Lebenshaltung und über 
die Einwirkung des Staats auf biefelbe ift hier num nichts mehr zu 
jagen, was nicht in früheren Kapiteln bereits erörtert worden iſt. Aud) 
für die jegt zu berührende Frage, inwieweit nämlich die Intereſſen ber 
Arbeiter und der Arbeitsfäufer fih mit einander in Einklang ſetzen, 
greifen wir auf früher Gefagtes zurück ($$ 226, 227). Es wäre offen- 
bar eine ſchöne Karmonie, wenn es zuträfe, daß bie höchſte Entfaltung 
der Lebenshaltung im Sinne des Culturbedarfs gerade dasjenige wäre, 
was bie höchſte Arbeitsleiftung hervorbrächte, in der Art, daß die Höhe 
des Bedarfs für den Menſchen mit der Niebrigfeit des Anſpruchs für 
die einzelne Arbeitsleiftung Hand in Hand ginge. Einigermaßen ift eine 
Harmonie diefer Art dur die Erfahrung feitgeftelt. Wenn Arbeitsluft, 
Arbeitsenergie, Arbeitsgeſchicklichkeit, phyſiſche und geiftige Arbeitskraft 
mit der Steigerung des Bedarfs zufammengehen, in ber Weife, wie wir 
es an dem Vergleich ofteuropäifher und weſteuropäiſcher Länder, Europas 
und der Vereinigten Staaten von Amerika kennen gelernt haben: fo fann 
es ſehr wohl gefchehen, daß die Herftellung der Arbeitsleiftung mwohlfeiler 
zu ftehen kommt bei hohem Bedarf des Arbeiters als bei niebrigem, zu= 
mal wenn es auf folde Leiftungen anfommt, die einer Einficht bedürfen, 
welche regelmäßig erft die Frucht einer Cultur ift, die mit hoher Lebens- 
haltung zufammenhängt. Hierher gehört alles dasjenige, was von dem 
ungeſchickten, ungebilbeten Arbeiter zu unferm Verdruß auf eine mecha— 
nifche Weife und daher ſchlecht gemacht wird, das heißt nur ſcheinbar 
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wohlfeil, während der unbefriebigte Anfprud an ben untüchtigen Hand: 
werfer, Dienftboten u. dgl. der Ausbrud der Uebertheuerung ift. 
Indefien nit nur, daß ein ftrenger Nachweis ber wirklich vor: 
handenen oder möglihen Harmonie durch einen viel größern Kreis von 
Erfahrungen und deren Kritif erft zu führen wäre — fo viel ift auch 
gewiß: einmal daß ber innere Zufammenhang einer fletigen Entwidlung 


der Arbeitsleiftung mit der Entwidlung ber Lebenshaltung für bie Ge: _ 


fammtheit der Arbeiter zum mindeften unwahrſcheinlich ift, dann aber 
daß ftörende Zmwifchenglieder in der Wirklichkeit fi darein mengen, welde 
mit gutem Grunde die Unzufriedenheit bes entgegengefegten Intereſſes 
der Arheitsfäufer hervorrufen. Der Weg nämlih von den erhöhten 
Unterhaltsmitteln zu dem in culturförbernder Richtung erhöhten Bedarf 
ift ein fo ſchwieriger und zmeifelhafter, daß — mas eine einfeitige und 
engherzige Auffafung geradezu als allgemeine Erſcheinung binzuftellen 
liebt — in vielen Fällen die Lohnerhöhung eine culturförbernde Entwid- 
Iung des Bedarfs nicht zur Folge und nicht zum Anlaß bat. Befrie— 
digung bes Triebes zum Müßiggang oder thörichte Vergeubung des mehr 
erworbenen Lohnes Tann ebenfo wohl in dieſer Caufalität mitwirken wie 
jene normalen Zufammenhänge. 


Weil es ſich daher hier, wie fo oft im öfonomifchen Leben, um | 


eine Verwickelung mannigfacher pſychologiſcher Möglichkeiten handelt, 
wird_eine_Gonftanz der Urſache und Wirkung überhaupt nicht zu_ ent 
befen fein: nur eine Tendenz, welde im günftigen alle fi ver- 
wirklicht, wird zu bemerken und zum Gegenftande unferer Bemühungen 
zu maden fein. 


8471. Wenn wir zuvor gefunden haben, daß nicht die freie Circulation 
der Arbeitskräfte innerhalb der Gejammtheit der arbeitenden Klafien und 
die. dem entiprechende Würdigung ber Arbeitsleiftungen, wie fie nad) der 
Annahme der abftracten Theorie ftattfindet, über die Höhe des Lohnes 
entſcheidet, ſo hat biefes feinen Grund wejentlid in der Verſchiedenheit 
der Lebenshaltung, welche einen großen Theil der Arbeiter daran hindert, 
aus dem Schidjal, in welches fie bineingeboren find, fi emporzuraffen. 
Es zeigt fih uns bier alfo von ber entgegengejeßten Seite her bie Er: 
ſcheinung einer vergleichsweiſe niedrig entgoltenen Leiftung, melde ſich 
dauernd an eine abnorm niebrige Lebenshaltung Fnüpft. Nicht die Stei— 
gerung ber Arbeitsleiftung im Allgemeinen ift als eine mögliche Folge 
der gefteigerten Zebenshaltung zu betrachten: fondern blos ſolche Steige: 
rung ber Arbeitsleitung, welche in der Richtung gefteigerter Cultur Tiegt, 


630 8 471. Disharmonie von Lebenähaltung und Arbeitäleiftung. 

' wird zu erwarten fein bei Steigerung bes Bedarfs, wenn diefer feinerfeits 
einer gefteigerten Cultur des Arbeiters bienftbar wird. Diejenige Stei- 
gerung der Arbeitsleiftung dagegen, welche auf der Weberwindung ober 
gar Unempfindlickeit gegen culturwidrige Umftände der Arbeit beruht, 

| wird erleichtert durch eine Lebenshaltung der Arbeiter, welche tief abwärts 

ı von ber normalen Höhe liegt. 

Es ift diefes ein wichtiges Moment, welches für ſich allein davor 

EN warnen muß, an eine durchgehende Intereſſenharmonie zwiſchen geſteigerter 

7 Lebenshaltung der Arbeiter und geſteigerter Leiſtung, für diejenigen, 

welche die Mittel jener Lebenshaltung durch Bezahlung der Arbeitsleiſtung 
hergeben, zu glauben. 

Eben weil diefe Harmonie nur zu einem mäßigen Theile nadhweis- 
bar ift, darum darf man auf ihre Wirkjamfeit ſich nicht verlaffen und 
muß deſto offener ben oben bezeichneten Widerſpruch ins Auge faflen, 
um ihn im Sinne bes Selbftzweds ber Arbeiter zu Löfen. 


v 
1 


$ 472. Maßregeln der Gefeßgebung, melde durch öffentlichen 
Zwang mit ungeftümer Haſt herbeiführen wollen, was in Wirklichkeit 
nur durch eine mannigfach bedingte Verfettung von Umftänden möglich 
ift, find nad) dem Gefagten zu beurtheilen. 

Man hat fich freilich nicht leicht bis zu der Kühnheit erhoben, durch 
Vorſchrift eines gewiſſen Lohnfages die Lage der Arbeiter verbefiern zu 
wollen, indem man die unvermittelte Wirkung bes erhöhten Lohnes auf 
die Lebenshaltung und damit auf die Arbeitsleiftung als eine conftante 
annahm. Wohl aber hat man an einem andern Stüde der Lohn: 
bedingungen, nämlich an der Arbeitsdauer, in gleicher Abficht geſetz— 
geberifche Verſuche gemacht. Das Wort des mißbräuchlich fogenannten 

-- Rormalarbeitstages oder neuerdings richtiger bezeichneten Marimal- 
arbeitstages faßt dieſe Beftrebungen zufammen. 

Es ift aber an dieſem Punkte, wie bei der Höhe der Unterhalt: 
mittel, erftens zweifelhaft, ob die durch die Abkürzung der Arbeit gewährte 
Muße der Eultur der Arbeiter zu Gute fommt; es ift ferner zweifelhaft, 
ob die Zufammendrängung der Arbeitsbauer auf eine fürzere Frift bie 
Arbeitsleiftung jeder Stunde erhöht, jo daß die Gefammtleiftung die 
bisherige bleibt ober gar eine größere wird; es ift bemzufolge ein Con— 
flift offen zwiſchen den Beftrebungen für Abkürzung der Arbeitszeit einer 
feits, den Arbeitsleiftungen anbrerjeits, dem Intereſſe der Arbeiter an 
ihren Arbeitgleiftungen einerfeits, dem Intereſſe ber Käufer ihrer Leiftungen 
andwerfeits. in Gonflift, welder nur im bejondern Falle geſchloſſen 
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werben kann dur forgfältige Wahrnehmung der mitwirkenden Ber 
dingungen. Erft alfo, wenn — im Gegenfage zu oberflächlichen Schlag« 
worten, welche durch ihre ariomatifhe Form das Problem verleugnen — 
nachgewieſen ift, daß die Zeitabfürzung dem Culturgrade des Arbeiters 
zu Gute fommt und daß die Arbeitsleiftung um fo viel erhöht wird als 
erforderlich ift, um den Zeitverluft einzuholen, oder daß der Verluft an 
Arbeitsleiftung gebedt wird durch ben erhöhten Lohn, oder daß auf jolde 
Dedung wegen ausreichender Höhe des Lohnes verzichtet werben kann: 
erft dann darf eine gefeßgeberiihe Mafregel in diefem Sinne erlaffen 
werben. 

Diefelbe wird dann am wenigſten bedenklich fein, wenn bie be 
ftehenden offenbaren Ausartungen ber Arbeitszeit folgen erwünſchten Er— 
folg von vorneherein wahrſcheinlich machen, wenn die Gefahren für bie 
Gefundgeit fo groß find, daß ein dringendes Eulturintereffe zum Ein- 
greifen auffordert, oder wenn gar öffentliche Intereſſen im Spiele find, 
wie es etwa bei übermäßiger Arbeitszeit der Eifenbahnbebieniteten ber 
Fall ift, melde thatſächlich nicht blos für die Arbeiter felber, fondern 
aud für die Reifenden u. ſ. w. Lebensgefahr im Gefolge hat. 

Ein ſolches gejegliches Marimum der Arbeitszeit wird auch deshalb 
ſich auf die Abftedung der äußerften d. h. weiteften Zeitgrenzen beſchränken 
müffen, weil jene bejondern Umftände, deren behutfame Berüdfihtigung 
erforderlich erfcheint, in den einzelnen Zweigen der Arbeit ſehr ver- 
ſchiedene find: jo daß alles Befondere regelmäßig ber freimilligen (ges 
noſſenſchaftlichen) Regelung überlaffen werden muß; es fei denn, daß 
auch bier wieder einzelne bejonders der Abhülfe bedürftige Fälle nad 
Öffentlihem Zwange verlangen. 


8473. In diefe äußerften Vorpoften der abwehrenden Gejeßgebung 
gehört namentlich dasjenige hinein, was man nad englifhem Vorgange 


2 


als Fabrifgefeggebung (neuerdings „Arbeiterſchutzgeſetzgebung“) ber - -- 


zeichnet hat. Der Name ift zu allgemein: denn er will keineswegs alle 
Geſetzgebung für Fabriken bezeichnen; er ift zu eng: denn der weſentliche 
Gegenftand diefer Gefeßgebung geht über den Bereich der Fabriken weit 
Hinaus. Nach englifher empiriicher Weife hat der Gang der Gefeggebung 
bei den Fabrifen (und zwar gewiſſen dazu befonbers veranlafjenden Arten 
von Fabrifen) angehoben, um fi mehr und mehr auf alle Zweige er: 
werbenber Arbeit auszubehnen, ohne daß man behaupten dürfte, bie 
Mipftände hätten ſich zuerft bei den Fabriken entwidelt, wie fie freilich 
bier am erften unter das öffentliche Auge gerüdt wurden. 


u 
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Diefe Gefeggebung hat Schranken der Arbeitszeit für Kinder und 
Frauen, hat Schranken des Lebensalters für bie überhaupt zur Arbeit 
zuzulaſſenden unerwachſenen Perfonen gezogen. Es ift bies geſchehen zur 
Abwehr der bringendften Gefahren für Gefunbheit und Cultur der Ar- 
beiter. Aber felbit diefe dringendften Maßregeln mußten mit vorfihtiger 
Hand ergriffen werben, jeber weitere Schritt mußte bedächtig und ängft= 
lich gethan werben, meil die ala Ziel ins Auge gefaßte Erhöhung ber 
Lebenshaltung zunächſt überhaupt feinen entſprechenden Erfolg in erhöhter 
Arbeitsleiftung haben konnte, vielmehr zunächſt nichts andres herbeiführte 
als einen Verluſt an Arbeitögelegenheit, und auch in ber Folge ala end» 
liche Wirkung nicht ſowohl eine entſprechende Steigerung der Arbeits- 
leiftung, als eine Verminderung der Perfonen herbeizuführen beabſichtigte, 
die von culturwibriger Arbeit leben. 

Wenn auf irgend einem Gebiete die Aufgabe vornehmlih darin 
befteht, daß man bei Zeiten den drohenden Gefahren wehrt, weil bie 
Mühe der berganklimmenden Reformen unverhältnigmäßig groß ift im 
Vergleiche zu ber reißenden Schnelligfeit der Abwärtsbewegung — fo ift 
das auf diefem Gebiete der Fall. 

Lehrreih für die Thatfache, daß es ſich hier nicht fomohl um Ber- 
bot der Arbeit ala um Verbot der culturwibrigen Arheit handelt, ift die 
"enge Verknüpfung des pofitiven Schulzwanges mit bem negativen Arbeits: 


\ verbot für die gewerblich befchäftigten Kinder. In gemiffen Ländern 


eutſchland, Schweiz) ift die pofitive Seite dieſer Gefeßgebung die vorauf⸗ 
gehende und entiprehend bei Zeiten wirffame; in andern Ländern (Eng: 
land) wird zuerft die negative Seite wirkſam, um allmälig aus ihrem 
Schooße den Schulzwang hervorgehen zu laſſen. 


8 474. Aus ben vorhergehenden Betrachtungen erflären fi 
mandherlei Verſchiedenheiten der wirklich vorfommenden Lohnhöhen. 

Zunächſt der weite Spielraum eines Darbe-Minimums bis hinauf 
zu derjenigen Höhe bes Lohnes, welche felbft innerhalb der eigentlich ſo— 
genannten arbeitenden Klaffen unter günftigen Umftänden die Mittel für 
einen wohlgeorbneten Unterhalt bietet. 

Dann zweitens bie Zerfpaltung des zum Gefammtunterhalt einer 


>” Familie nothwendigen Lohnes durch eine Arbeitsweife, melde Kinder, 


Mädchen, Frauen auf den Markt hinausführt. Nehmen wir an, daß 
für die Außerfte Nothdurft eines Haushaltes ein Tagelohn von einer 
Mark erforderlich fei, fo kann, falls Frau und Kinder neben dem Vater 
arbeiten, dieſer Betrag fi in entſprechende Theile des Tagelohns der 
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einzelnen Familienmitglieber zerlegen, deren Summe erft das zum Familien — 
unterhalte Nothdürftige aufbringt. Hieraus erklärt fi ber äußerft nie 
drige Betrag des Lohnes nicht nur in den unterften Schichten der ar: 
beitenden Klaffen, fondern aud in jenen Mittelſchichten der fogenannten 
gebildeten Klaſſen, wo die Handarbeit der Töchter und Frauen durch eine 
ſcheinbar anomale Wohlfeilheit ſich auszeichnet. 

In einem Zeitalter lebhaft zunehmenden Bedarfs wird fich dieſes 
Moment feineswegs blos in den unterften Schichten der Arbeit zeigen: 
vielmehr wird allenthalben fich eine Lüde öffnen, welche durch diefe „Neben- 
einnahmen“ gedeckt fein will, welche aber, je mehr fie einem entbehrlichen 
Bedarf entſpricht, deſto wiberftandslofer macht gegen die Zumuthung bes 
bürftigften Lohnes. 

Wenn die Gefammtheit aller erwerbenden Schichten ber Geſellſchaft 
fich unter dem Geſichtspunkte abftuft, der durch den Grab bes Ausreifens 
zum jelbftändigen Erwerbe bezeichnet wird, und wenn dieſes augenfchein- 
lich die beſſer geftellten Schichten des Arbeiterftandes von den unterften 
ſcheidet: fo ftreifen wir aufmärts fteigend doch jehr bald an ein Gebiet, 
auf welchem biefes Bedürfniß höherer Reife fo ſehr mit feineren geiftigen 
Beftrebungen zufammenhängt, daß diefe legteren bie wirthſchaftliche Ber 
rechnung in den Hintergrund brängen. Dasjenige, was wir an bem 
Staatsbeamtenthum, zumal in deutſchen Landen, beobachten, läßt ſich in 
dem Zufammenhange der Arbeitslohnerfheinungen nur dadurch verftehen, 
daß neben der unzweifelhaft vorhandenen ökonomiſchen Abficht auf einen 
ausreichenden und geficherten Lebensunterhalt das Bedürfniß ber her- 
kömmlichen Stanbesehre befriedigt werben foll, welches in entſprechendem 
Mape den Anſpruch auf Lohn herabdrüdt. Oder vollends, wo die Be- 
deutung eines entſchiedenen inneren Bebürfniffes nah Entwidlung bes 
fimmter Anlagen zu einer Thätigfeit treibt, die unter gleichviel wie un= 
günftigen Lohnbebingungen geleiftet wird, wie wir es theils im Staate 
theils in Kunft und Wiſſenſchaft beobachten. 


8 475. Das richtige Gefühl und ber berechtigte Eifer, mit welchem 
der öfonomifche Entgelt für die höheren Arbeiten dem gewöhnlichen Ar: 
beitslohn entgegengefegt wird, und bie Bemühungen des Sprachgebrauches, 
foldem Gefühle Ausdrud zu verſchaffen in Bezeichnungen wie Honorar, 
Gehalt u. dgl.*) darf nicht verhindern, daß diefe Erfheinungen, welche 

*) Defters ift es blos dad Fremdwort, welches beftimmt wird, das Vornehmere 


zu benennen: Gage, Salär — orte, die in den fremden Spraden ſelber ben gemöhn: 
lichen Lohn begeignen (salaire, wages). 
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doch nun einmal ökonomiſche und Lohnerfheinungen find, auch ala eine 
Art derjelben verftanden werben. 

Indeſſen eigenartige Momente kreuzen hier, wie wir willen, öfo- 
nomifhe Momente. 

Wenn jede als Förderung bes Lebens zum Bewußtſein kommende 
Arbeit die Freude an ihr felber zu einem Motive ber Arbeit macht, wenn 
jede ehrliche Arbeit ihrer äußeren Ehre theilhaftig wird, fo treffen doch 
dieſe Gründe in hervorragendem Maße bei den höheren Arten der Ar 
beit zu. In dem Grabe als biefes zutrifft, ftreben fie über die ökonomiſche 
Nüdfiht hinaus. Daher die zahlreichen Fälle derartiger Arbeiten, deren 
Lohn fi ökonomiſch gar nicht erklären läßt, ja deren Lohn in der That 
ganz verſchwindet, wenn es bem Arbeiter durch andre Quellen des Unter- 
halts ermöglicht wird, auf die öfonomifche Abficht zu verzichten. Daher 
die ariftofratifche Arbeit für den Staat, für Wiſſenſchaft und Kunft, für 


” Zenit und Landbau, für Reifen und Entdedungen, wenn die Thätigfeit 


auf Kapitalbefig fi aufbaut. Oder aber ein analoges Verhalten, wenn 
der Staat gleihjam für die Wehrlofigkeit eines folhen Arbeiters gegen- 
über dem Ermwerbe eintritt durch Zuſicherung eines Unterhalts, melde 
unterbleiben würde, wenn ber private Kapitalbefig von felber dafür forgte. 

Die Gefinnung, mit welcher ber heutige Staat feine Beamten be 
foldet, knüpft an einen folden Gedankengang wenigſtens an, und die hilto- 
riſche Entwicklung der Befoldungsweife beftätigt ihn. Die berufsmäßige 
Arbeit für den Staat, melde durch ein arbeitstheiliges Beamtenthum ge 
leiftet wird, zeigt auf ihren früheren Stufen eine überwiegende Gleid: 
artigfeit mit den gewöhnlichen ökonomiſchen Arbeiten in der Art ihres 
Entgeltes. Die unmittelbare Beziehung jeder einzelnen Arbeit auf einen 
einzelnen Entgelt (Sportelwejen) drängt hier das öfonomifhe Moment 
ebenfo ſehr in den Vordergrund, wie umgefehrt die Beſoldungsweiſe der 
Gegenwart das öfonomifche Moment in der Arbeit des Staatsbeamten 
‚in ben Hintergrund drängt oder wenigftens ſchamhaft verhült. Der Be 
amte foll zu der Gefinnung emporgehoben werden, daß, nachdem einmal 
vom Staate fein Unterhalt gefichert ift, er dem Staate leben und arbeiten 
ſoll in einer Weife, wie wenn der ökonomiſche Gefihtspunft für feine Ar: 
‘beiten nicht vorhanden wäre. Auch die Würde diefer Arbeiter nad außen 
bin verlangt es, daß fie ſich über den ökonomischen Entgelt erheben; und 
es ift ein weſentlicher Unterfchied, ob die proceßführenden Parteien bie 
Gerichtskoſten an die Richter oder an den Staat bezahlen. 


8476. Nicht auf den moralifchen aber auf den ölonomifchen Höhen be 
wegt fich dasjenige, was wir als Unternehmerlohn wohl bezeichnen müfjen. 
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Der Begriff des Unternehmerlohnes bemegt ſich gemäß unferen 
früheren Betrachtungen über den Unternehmergeminn auf einem zweifel- 
haften Gebiete. Denn fofern es ſich um die qualificirten Arbeitsleiftungen 
handelt, welche darauf gerichtet find, die mannigfaltigen Elemente eines 
Unternehmens zu verbinden und zufammenzuhalten, fofern von ber Ein- 
richtung, Leitung, Verwaltung eines Betriebes bie Rede it — bleibt das 
eigenthümliche Wefen des Unternehmers unberührt. Es find Arbeiten 
befonberer Art, welche im Allgemeinen wie fonftige Arbeiten entgolten 
werben, im Beſondern wie andere Arbeiten von hervorragender produk⸗ 
tiver Bedeutung. 

Ferner liegt ein Widerfpruch in der Verbindung ber beiden Worte: __ 
„Unternehmer“ und „Lohn“. Wenn nämlich Lohn die Abfindung für 
Arbeiten bebeutet, deren Abfindung eben das Weſen des Unternehmers 
ausmacht, welcher jeinerjeits durch das Rifico, dem er fi ausjegt, fi 
von ben buch ihn entlohnten Arbeiten unterſcheidet: fo bleibt für einen 
eigenthümlihen Lohn des Unternehmers fein Plag übrig. 

Nur infofern als wir annehmen dürfen, daß es eine befondere, an 
die Unternehmerqualität ſich heftende geiftige Thätigfeit giebt, welcher es 
gelingt, das Riſico durch Einfiht in den Caufalzufammenhang zu über: 
winden — wird von einem Entgelte diefer Art der Thätigkeit zu reden 
fein. Es ift eine Frage für fi, ob wir angefichts der praktiſchen Er— 
ſcheinungen uns entſchließen können, dieſer Thätigfeit einen höheren Rang 
zuzubilligen, welher der Größe ihrer ökonomiſchen Erfolge entſpricht: jo 
viel ift gewiß, daß wir in den Mittelpunften bes modernen Erwerbslebens ı 
allenthalben Perfönlichkeiten beobachten, welche — mit einem Spielraume 
freilich für das Nifico das fie vergebens zu bemeiftern ftreben — den Erz : 
folg an ihre Unternehmungen in einer Weiſe feſſeln, wie es nur bei 
dem Vorhandenfein einer conftanten Qualität ber öfonomifchen Thätig- 
Zeit möglich ift. 5 

Das Problematifhe der zu dieſem conftanten Erfolge gehörigen 
Eigenſchaften — mir denken an die Eifenbahnfönige der Vereinigten 
Staaten von Amerika oder an die Börfenkönige der Hauptftädte von Eu- 
ropa — verbindet fi mit dem problematifchen Charakter des Erfolges 
felber und feiner Annäherung an dasjenige, was als Zufallsgewinn er 
ſcheint, um fowohl die fittlih-öfonomifhe als die wiſſenſchaftliche Wür- 
digung biefes Einfommens zu erfchweren. 

So viel ift gewiß: an biefen Punkten der heutigen Einkommens— 
vertheilung ift es, wo die fragmürbigften Einkünfte bezogen werben unb 
wo bie herbften Gontrafte entftehen zwiſchen der ſicheren Virtuofität, die 
im Großen zu gewinnen weiß, und der unmandelbaren Arbeitslaft jener 
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großen Mehrzahl, welde von biefem Virtuoſenthum bes Erwerbes durch 
eine große Kluft getrennt ift. 


$ 477. Wir wenden unfere Betrachtung zurüd zu der Maffe ber 
eigentlichen Zohnarbeit und faffen jegt das Verhalten der Arbeiter bei 
dem Angebot ihrer Arbeitzleiftungen ins Auge. 

Hier ift es, wo theils der lebendige Charakter aller Preisbildung 
im Gegenfage zu der mechaniſchen Vorftellung ber alten Theorie, wovon 
wir bei der Preislehre geiprochen haben, theils die Eigenthümlichfeit der 
Arbeitsleiftung als Gegenftand der Preisbildung in Betracht fommt. 

Die Tragweite dieſer Eigenthümlichfeit ift für die Mehrzahl der 
Arbeiter verhängnißvol, für die Gefammtheit der Arbeiter erheblih; die 
Abhülfe dafür liegt wefentlich, fo weit fie überhaupt möglich ift, in dem 
richtig erfannten Weſen aller Preisgeftaltung und ber Lohngeftaltung 
insbefonbere. 

Worauf beruht nun jene Eigenthümlichkeit? 

Bei jedem Angebot einer Waare ift es die Negel, daß der An- 
bietende ein gewifjes Duantum zu gewiſſem Preiſe verkaufen will, daß feine 
Vereitwilligkeit zum Verkauf zunimmt mit ber Höhe des Preifes, daß 
diefelbe abnimmt mit der Niedrigfeit des Preifes, daß hiedurch aljo ein 
Negulator gegeben ift, welcher in der Connerität von Duantum und Preis 
liegt und das Ziel verfolgt, die Preishöhe in der Nähe eines angemefjenen 
Mittelpunftes, bei probucirbaren Waaren in der Nähe der Produktions: 
Toften zu halten. Steigt der Preis höher, jo drängt man ſich wegen bes 
ungewöhnlichen Vortheils mit dem verfügbaren Duantum Waare zum 
Verkauf heran; fällt der Preis tiefer, fo hält man mit dem Ausgebot 
zurüd, verfauft vorfihtig, abmwartend, in möglichſt Kleinen Duantitäten 
ober gar nit. Die Kraft des Verkäufers, begründet auf den Beſitz 
intelleftueller und öfonomifher Mittel, beruht darauf, daß er diefe be 
dächtige Abwägung mit größtmöglicher Gelafjenheit vorzunehmen im Stande 
iſt. Ze ſchwächer er im Angebote feiner Waare ift (übereilt, arm, credit: 
108), deſto weniger wirft bei ihm jener Regulator: er verfauft zu jedem 
Preife. Eine verlodende Ausficht für bie Käufer, welche in den neueren 
Mitteln der Gefhäftsreclame den „Ausverkauf“ zu „Schleuderpreifen” 
als Aushängefhild anwendet, nicht ohne eine Anzahl von „reellen Aus: 
verfäufen“ im Hintergrunde, die thatſächlich durch den Schiffbruch zweifel- 
bafter Eriftenzen herbeigeführt werben. 

Bisweilen ift es die Natur der Waare, welche Gegenftand des An- 
gebotes wird, die von ihrer Seite her die Schwäche des Verkäufers her- 
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beiführt. Mobeartifel, welche mit der Saifon einen mwefentlihen Theil 
ihres Werthes verlieren, oder gar leicht verberblihe Dinge, die in ihrer 
phyſiſchen Beichaffenheit den Keim eines fehnellen Endes tragen, — fie 
drängen von fi aus den Verkäufer zum Angebot, wenn er nit in 
vorfichtiger Berechnung feinen Vorrath auf dasjenige eingefhränft und 
zu folhen Preifen verkauft hat, um vor dieſer Zmangslage bewahrt zu 
bleiben. 

Aber von allen Waaren, welche angeboten werben, giebt es Feine, 
welche regelmäßig unter fo ſchwierigen Umftänden verkauft wird mie die 
Zeiftung des Arbeiters. 


8 478. Zunächſt ift die Mehrzahl derjenigen Menſchen, melde in 
die Lage kommen, ihre Arbeitsleiftungen anzubieten, in einer Vermögens- 
lage, welde fie auf ihre Arbeit als ihre einzige Quelle des Lebensunter- 
Haltes verweift. Wir fennen das naive Eingeftänbniß der Sprache, welches 
von der alten Zeit her und bis in die Gegenwart hinein die „Arbeiter“ 
geradezu als die „Armen“ bezeichnet. In ber That find die Arbeiter der 
Regel nach diejenigen, welche nichts als ſich felber haben, d. h. ihre 
Arbeitskraft. Diefelbe Sprache, deren Bekenntniß wir joeben gehört, ift 
aud geneigt, von dem Begriffe ber Arbeiter alle diejenigen auszufchließen, 
welche — wie arbeitfam fie immer fein mögen — mit ber Verfügung 
über ihre Arbeitskraft zugleich Kapital befigen ober durch eine höhere 
Lebenslage vor ber Maffe der befiglofen Arbeiter bevorzugt find. 

Diefem Sprachgefühl entſpricht die durch die Vefiglofigfeit beftimmte 
Stellung bes Arbeiter im Angebote feiner Arbeitsleiftung. Er kann nicht 
zumarten, wenn ber Preis niebrig ift; er ift gezwungen zu verkaufen, 
weil er „von ber Hand in den Mund“ Ieben muß. Erft in dem Maße, 
als er Vermögen befitt, verändert fich diefes Verhältniß zu feinen Gunften. 
Jeder Spargroſchen fann dieſem Zwede dienen; am wirkfamften werben 
aber ſolche Umftände eingreifen, welche dem Arbeiter einen Rückhalt für 
anbermweitigen Erwerb gewähren, wie namentlich etwa ein einer Lands 
befig ihm Gelegenheit zugleich zur Arbeit und zur Sicherung des noth: 
dürftigen Unterhalts bieten kann. 

Zweitens dann ift e8 die eigenartige Beſchaffenheit der Arbeitsleiftung 
als Gegenftand des Angebots. 

Wer Sadhgüter anbietet, fteht benfelben als Perfönlichkeit frei gegen- 
über: er hat fie, ftellt fie her, bewahrt fie auf oder leiht fie aus, je nach⸗ 
dem es ihm vorteilhaft ſcheint. Die Arbeitsleiftung aber ift mit ber 
eigenen Perfon bes Arbeiters verknüpft: indem er bie Arbeitsleiftung an= 
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bietet, bietet er fich felber an. Bei einer Sade fann er danach fragen, 
ob der dafür zu erlangende Preis den Herftellungsfoften entſpricht, bie 
er bafür aufgemendet hat: bei jeiner Arbeitsleiftung fallen die Herftellungs- 
koſten mit der Thatfache feiner eigenen Eriftenz zufammen und jede unterfte 
Grenze der Lebensmöglichfeit genügt ihm in Ermangelung eines Befjeren, 
weil er ein elendes Leben dem Nichtleben vorzieht. 

Drittens, mas bie Arbeitsleiftung mit der Kapitalnugung gemein 
bat, ift die Leiftung, welche heute nicht gethan wird, überhaupt nicht in 
die Wirklichkeit getreten. Wie der Ader, welder nicht bebaut wird, liegt 
die Arbeitsfraft, die nicht genugt wird, brach. Während aber die Brache 
der Kraft des Aderlanbes zu Gute kommt, wird die Arbeitslofigfeit leicht 
die körperliche, moraliſche, techniſche Fähigkeit des Arbeiters herabbringen. 
Nur etwa, wo bie Muße an die Stelle übermäßiger Anftrengung tritt, 
kann biefes der Gefundheit zu Gute fommen (wie man dergleichen zur 
Beit des amerifanifhen Bürgerfrieges in Lancafhire bei der Stodung ber 
Baummolleninbuftrie beobachtet hat). Indeſſen felbft dann wird der Nugen 
der unfreimiligen Muße nur möglich fein, wenn anbermeitige Mittel 
(Almojen) für den Lebensunterhalt forgen. 


$ 479. Die Lage bes Arbeiterftandes und wiederum die Lage feiner 
einzelnen Klaſſen hängt bavon ab, inwieweit es gelingt, den hiemit an: 
gegebenen Schwähen bes Arbeitsangebots abzuhelfen. 

Die grundlegenden Gefihtspunfte bleiben hier zuvörderſt diefelben, 
welche wir in der Erörterung des „Rechts auf Arbeit” und ber Frage 
der „Lebenshaltung” bereits beſprochen haben. 

Es kommt ferner in Betracht die Sitte, beren Einfluß auf ben 
Sohn ein fo bedeutender ift, daß Ad. Smith einmal fagen fann*), der 
Lohn bleibe oft ein Halb Jahrhundert lang unverändert. Indeſſen diefes 
ift doch ein zweifchneibiger Faktor. Denn wie in ber Sitte das herfömm= 
liche Wohlwollen und die auf andern als blos eigennügigen Empfindungen 
beruhende väterliche Stellung der befigenden Klaſſen zu den Arbeitern 
ihren Ausdrud gefunden haben: fo ift damit doch auch bie verbreitete 
Vorftelung von einem Rechte der arbeitenden Klaffen verknüpft, welches 
hinter ben neuern Lebensanfprüchen diefer Klafien felber zurüdhleibt. 
Wo es ſich vollends um Arbeiterverhältniffe handelt, in denen die Sitte 
ohnmãchtig ift, weil es weſentlich neue Beziehungen find, die in Frage 
ftehen, ja wo gerabe dieſe neuen Verhältnifie Schwierigkeiten verurſachen, 


*) Vol. 1, 116. 
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fei e8 wegen der neuen Gejtaltung der erwerbenden Arbeit, fei es wegen 
der neuen Empfindungen ber Gleihberechtigung auf Seiten der Arbeiter 
— ba ift von ber ausfühnenden Kraft der Sitte wenig zu erwarten. 

Vielmehr wird e8 auf eine Steigerung derjenigen Bemühungen an— 
kommen müffen, durch melde ein in feinen Anſprüchen verfürztes In: 
tereſſe fi Geltung verſchaffen fann. 

Hier find mehrere möglide Mittel zur Verfügung. 

Was zunädft das ſtaatliche Eingreifen anlangt, jo geht die Ber 
dingtheit und Schwierigkeit deffelben aus unjern allgemeineren Betrad: 
tungen hervor. Was bie Gejeggebung zum Schutze der Arbeiter im 
Weſentlichen leiften Tann, find indirefte Maßregeln, Verbote, deren pofis 
tiver Erfolg für die arbeitenden Klaffen nur in beſchränktem Umfange 
von vorneherein feitfteht (mie etwa bei gewiſſen Vorſchriften für Geſund⸗ 
heit und Lebensficherheit); zweiſchneidige Handhaben, die regelmäßig nur 
mit Opfern derer durchgeführt werden können, zu deren enblichem Beften 
fie erlaffen find; Schranken der Arbeitsdauer, bes Lebensalters, des Ge: 
ſchlechts der Arbeiter. Eigentlihe Lohntaren ftoßen auf das große 
Hinderniß der meiften Preistaren, daß fie fi der Mannigfaltigkeit ber zu 
bezahlenden Arbeitsleiftungen nicht anzuſchmiegen wiffen. Ein danach 
etwa mögliches Minimum der Lohnhöhe, welches durch öffentliche Vor— 
ſchrift feftgeftelt würde, bliebe für eine große Zahl von Fällen nutzlos 
und mwürbe felbft in feinem eigenen Bereich dod etwa blos das thatſäch— 
ich Beftehende fanctioniren, ohne daß es möglich wäre, das Haupt 
gebrechen der unterften Arbeitsfchichten — den Mangel an ftetiger Arbeits- 
gelegenheit — zu befeitigen. Denn um biefe zu gewähren, müßte der 
Staat nicht blos Arbeitögefegeber, fondern auch Arbeitsherr fein, und 
zwar ein Arbeitsherr, welcher das „Recht auf Arbeit” gewährleiften Tann. 

Es gehört in die verbietende Geſetzgebung hinein, was man zum 


Schutze der Arbeiter gegen das Trudfyftem gethan hat. Denn auh - 


bier werben blos bie beftehenden Mißbräuche ins Auge gefaßt, welche ſich 
an die Auszahlung des Arbeitslohnes fnüpfen, indem ftatt des Lohnes 
Naturalien in betrügerifcher oder verführerifcher Abſicht geliefert werben 
(Auszahlung in Schankläden der Arbeitgeber u. dgl.). Was die Ger 
feggebung zunächft blos leiften kann, befteht darin, daß fie dem Lohnz. 
empfänger die Augen öffnet über das Minus bes reellen Lohnes, welches 
er ftatt des nominellen Lohnes empfängt. Für eine Verbefferung ber 
Lohnbedingungen wirkt fie nur mittelbar. 


$ 480. Dann die Entwidlung ber eignen Fähigkeit der Arbeiter, 
für ide Intereffe im Kampfe um die Lohnbebingungen einzuftehn. 
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Es ift eine beſchränkte Anfiht, welde meint, die Coalition jei 
das eigenthümlihe und durchaus mirffame Mittel der Arbeiter, jenen 
Zwed zu erreichen. Wir haben vielmehr gejehen, baß bie Coalition eine 
Erſcheinung ift, die von altersher aus ber Goncurrenz gleihartiger In— 
tereffen herausgewachſen ift, weil fie durch naheliegende pſychologiſche 
Gründe fi) den Mitwerbenden immer dargeboten hat. Weil dem fo 
ift, find es keineswegs die Arbeiter allein, welche fich dieſes Mittels zu 
ihrem Vortheil bedienen können, fondern vor allen Dingen die ihnen 
gegenüberftehenden Arbeitsherren in gleicher Weile. Bedienen ſich aber 
beide Parteien des gleichen Mittels zur Stärkung ihrer Kraft im Kampfe 
um bie Arbeitsbebingungen, fo wird biefe bloße Thatfache geeignet fein, 
vor überfpannten Erwartungen von der einfeitigen Heilfamfeit befjelben 
für die Stärfung der von Kaufe aus ſchwächeren Partei zu warnen. 

Schon ber alte Meifter an der Stelle, da er mit rühmlicher Ge: 
vechtigfeitsliebe gegen das beftehende Coalitionsverbot und für das Coa- 
litionsrecht ber Zohnarbeiter eintritt, fagt*): Die Arbeitgeber können, weil 
weniger an Zahl, weit leichter coaliven.... zwar hören wir felten von 
den Coalitionen der Arbeitgeber und oft von ben Coalitionen der Arbeiter: 
wer aber ſich einbildet, daß deshalb die Coalitionen der Arbeitgeber felten 
find, kennt ebenfo wenig die Welt wie den Gegenftand der Erörterung; 
die Arbeitgeber find vielmehr jederzeit und allenthalben in einer Art von 
ſtillſchweigender, doch beftändiger Coalition, den Lohn nicht über feinen 
gegenwärtigen Stand zu ſteigern ... obenein fchließen fie bisweilen be: 
fondere Coalitionen, den Lohn zu ermiedrigen, welche ftets mit der größten 
Heimlichfeit bis zu dem Augenblide der Ausführung geleitet werden u. ſ. w. 
Wenn Smith dann aber fo weit geht, das Uebergewicht dieſer Coalitionen 
zum Grunde ber vollftändigen Erfolglofigkeit der geräufchvolleren Coalitionen 
der Arbeiter zu machen („fie enden gewöhnlich mit nichts anderm als mit 
der Strafe ober dem Ruin ber Nädelsführer”), während er ihr gutes 
Recht in Schug nimmt: fo geht er zu weit und die Theorie ift ihm zu 
lange gefolgt. 

Denn bei ber großen Hülflofigkeit des einzelnen, allein auf ſich ge 
ftellten Arbeiters mag durch die Vereinigung der Lohnarbeiter auch dann 
noch ein relativer Fortſchritt ihrer Kraft erreicht werben, wenn fie es 
gleich niemals dahin bringen, den Arbeitgebern im Lohnkampfe dauernd 
gewachſen zu fein. Unterlaffen fie jede Vereinigung, jo ftehen fie dennoch 
der von vorneherein gegebenen Coalition des entgegengefegten Intereſſes 
gegenüber, welche darauf beruht, daß Ein Unternehmer viele Lohnarbeiter 


*) Weslth of Nations, b. I, ch. 8 (vol. I, p. 103). 
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beſchäftigt. Auch redet Smith vielmehr von dem leidenſchaftlichen und 
verzweifelten Benehmen ber Arbeiter, läßt aljo damit die Möglichkeit offen, 
daß ein befonnenes und vernünftiges Verhalten fruchtbarer an Erfolgen iſt. 


$ 481. Bezeichnendermeife ift ſolch ein Verhalten und fold ein Er: 
folg nad} der Erfahrung unter jenen befondern Bedingungen eingetreten, 
welche überhaupt blos in den befiern Schichten des Lohnarbeiterftandes 
vorausgefegt werden bürfen. 

Das typifche Beifpiel bieten Die Gewerkvereine (Trade-Unions), wie 
fie in England und hier wiederum nur in einzelnen Zweigen ber ge— 
lernten Lohnarbeit fi entwidelt haben. 

Diefelben umfaflen die Lohnarbeiter eines beftimmten Gewerbes und 
nähern fid) ihrer Abficht defto mehr, je mehr es ihnen gelingt, die Ge- 
fammtheit der dazu gehörigen Arbeiter zu umfaſſen. Sie gliedern fi 
dieferhalb in entfprechenden Verbänden durch das ganze Land (und felbft 
über deſſen Grenzen hinaus, joweit der nationale Zufammenhang reicht). 
Sie erheben Eintrittsgelder und Wochenbeiträge, bei außerordentlichem 
Bedarf unter Zuftimmung der Mehrzahl auch außerordentliche Beiträge. 
Für die Aufnahme verlangen fie außerdem ben Nachweis perfönlicher 
Tüchtigkeit zum Gewerbe. Vermöge diefer Organifation, innerhalb beren 
hinter dem Angebot des einzelnen Arbeiter der Zmweigverein feines Ortes 
als Controle und Stüge fteht, hinter dem einzelnen Zweigverein der Ge- 
jammtverband des Gewerbes — wird es möglich gemacht, dem Angebot 
der Arbeitsleiftung diejenige Umſicht und denjenigen Rüdhalt zu gewähren, 
welchen die Vereinigung vieler Genofjen vor der Dereinzelung des Ar- 
beiters voraus hat. Jede Mafregel, welche zu dem Kandel über bie 
Arbeitsbedingungen gehört, geht dur; das Sieb des Verbandes, wie fie 
andrerfeits dafür die Hülfe des Verbandes in Anfprud nimmt. 

Diefe Wirkſamkeit wird um fo eriprießlicher fein, je mehr fie nicht 
nur in den Schranken billiger Anforderungen fi zu halten, fondern auch 
die Achtung der Arbeitgeber zu gewinnen weiß. Einzelne Maßregeln wer⸗ 
den von vorneherein die Zuftimmung billig Denkender für fi) haben, ja 
dem Intereſſe des andern Theils entgegenfommen: fo die Ueberwachung 
des Arbeitsmarktes und die daraus folgende Ausgleihung lofalen Mangels 
und Weberflufles; dann die Einſchränkung der Lehrlingszahl, der über: 
mäßigen Arbeitsdauer u. dgl. Schwieriger wird neben der Ausnugung 
günftiger Arbeitsconjuncturen bie dauernde Behauptung ihrer Erfolge fein 
ober der Widerftand gegen die ungünftigen Conjuncturen. Es ift aber au) 
für diefe Zwecke ein anerfennenswerther Fortſchritt, wenn jede feindfelige 
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Maßregel des Kampfes um die Arbeitsbedingungen durch bie gereifte 
Erfahrung einer erprobten Genoſſenſchaft und ihrer Verbandsleitung hin⸗ 
durchgeht. Auf ſolche Weiſe wird das herfömmliche Mittel ber Arbeiter: 
coalitionen, die Arbeitseinftellung (Strike*) — von Alters her ver: 
rufen durch die damit verbundenen Gewaltthätigfeiten gegen die Arbeits- 
herren wie gegen die ſich nicht anſchließenden Arbeiter des Gewerbes — 
mit einem Elemente der Zucht und Weberlegung durchſetzt, welches ges 
eignet ift, defien Anwendung einzuſchränken in ähnlicher Art wie bie fort: 
ſchreitende Gefittigung der Völker die Kriege feltener macht. 

In der That liegt die Krönung diefer Organifation in Einrid: 
tungen’ des Friedens, vorbeugenden und ſchlichtenden Behörden, melde 
aus dem gemeinfamen Vertrauen ber beiden Parteien hervorgegangen 
find (Einigungsfammern, Schiedögerichten) — ihrerfeits freilich die wechſel⸗ 
feitige Anerkennung der beiden Parteien vorausfegend, melde felber erft 
die Frucht von Kämpfen zu fein pflegt. 


$ 482. Die lange in England einflußreihe Theorie, daß ber Be: 
darf nad Arbeit und die Gefammtfumme ber gezahlten Löhne durch 
den fogenannten Lohnfonds (wages-fund) begrenzt fei, ift nicht nur 
nad) ber perſönlichen Seite der Lohnbeftimmung, gegen melde fie regel: 
mäßig gelehrt worben ift, durch die vorhergehenden Erörterungen berich- 
tigt; auch abgefehen davon ruht fie auf einer irrthümlichen Vorſtellung 
von dem Wefen der Gründe, welche die Nachfrage nad) Arbeit beftimmen. 

Im Hintergrunde diefer Theorie fteht allerdings, wie wir wiflen, 
die Schranke des verfügbaren Kapitals einer Volkswirthſchaft als relative 
Wahrheit. Ehe aber das Angebot von Arbeit an dieſe äußerfte Schrante 
ſtößt, Hat fie zunächft mit elaſtiſchen Größen zu thun, welche für praktiſche 
Zwecke in einer fortfchreitenden Volkswirthſchaft die entſcheidenden find. 
Das ift die Brauchbarfeit der Arbeitsleiftung für den Arbeitgeber, dieje 
wieberum bebingt durch den Bedarf der Confumenten. 

Der Arbeitgeber zuvörderft wird in der Höhe des Lohnes, welchen 
er für eine Arbeitsleiftung zahlt, foweit gehen können, als fi mit den 
anderweitigen Anfprüden der Eintommensbezüge aus dem Ertrage feines 
Unternehmens verträgt. Die Brauchbarkeit der Arbeitsleiftung wird ſich 
darin erweiſen, daß fie zu ber Erhöhung biefes Ertrages beiträgt, — 








*) Die Bolld:Etymologie von Berlin hat aus dem nieberdeutich:engliihen Worte 
Strile = Streid; bereits eine Stride (d. 5. einen Strid) gemacht und bedient fich bed 
entſprechenden Gegenſtandes bei Demonftrationen; fo während ber Arbeitgeinftellung 
der Maurer 1885. 
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ihre Schranfe darin, daß fie nicht zur Verwendung gelangen kann, ohne 
daß Anfprücde des mitwirfenden Kapitals entitehen. Die Elafticität der 
Höhe des Lohnes wird ſich von diefer Seite her darin zeigen, daß von 
Zins und Unternefmer-Einfommen mehr oder weniger an den Arbeiter 
abgegeben werben kann, wenn die Bedingungen bes Arbeitsmarktes dem⸗ 
ſelben günftig find. 

Indeſſen hinter demjenigen, welcher die Arbeitsleiftungen fauft, um 
die Probufte, bei denen fie mitgewirkt haben, zu verkaufen, fteht der 
Bedarf, für welchen er producirt. Wenn nicht aus dem Einkommen des 
Rapitaliften oder des Unternehmers, jo fann aus dem Einkommen des _ 
Eonfumenten ein erhöhter Preis der Arbeit durch den erhöhten Preis der 
Waare errungen werden. Ob letzteres der Fall, wird davon abhängen, 
ob der Bedarf dringlih und zahlungskräftig genug ift, um biefe Ver- 
theurung auf fi zu nehmen. Es wird abhängen von ben Umftänben 
der Produktion, ob für die gegebene Waare von andern Märkten nicht 
wohlfeilere Zufuhr zu haben ift. Daher werden Zeiten probuftiven Aufs 
ſchwunges, deren Folge Verwohlfeilerung der Waaren und Steigerung 
der Einkünfte und damit der Confumtionsfraft ift, günftige Umftände 
darbieten: in ähnlich günftiger Weiſe werden Gewerbe bisponirt fein, 
welche Iofal gebunden find oder ein Monopol der Verjorgung befigen. 

Daß die Zumälzung vertheuerten Lohnes zulegt alle Waaren trifft, 
welche Arbeitsleiftungen vorausfegen, ift in abstracto richtig, ohne für 
die thatfählichen Vorgänge, die zunächft immer einzelne Gewerbe betreffen, 
fih fühlbar zu machen. Wie denn auf ber andern Geite ber Verlaß, 
welder barin liegt, daß alle Arbeiter auch zugleich Confumenten find, 
feine Grenze an dem verfügbaren Kapitale bat, was wir früher bereits 
erörtert haben. 


$ 483. In jenen glüdlichen Fällen, da der erhöhte Arbeitslohn 
mit einer entfprechenden Erhöhung der Urbeitsleiftung Hand in Hand geht, 
liegt das Problem, welches wir foeben erörtert haben, nicht vor. Denn 
die Arbeit ift nicht theurer geworden, weder für den Unternehmer noch 
für den Confumenten, wenn dem höheren Einfommen des Arbeiters die 
größere Wirkung feiner Arbeitskraft entſpricht. 

Gelingt e8 daher, Lohnformen zu finden, welche ihrem Wejen 
nad diejen Zufammenhang verbürgen oder doch zum mindeften befördern, 
in höherem Grabe befördern als es bei dem fehr vermwidelten, langſamen 
und fragwürdigen Einfluffe erhöhten Zohneinfommens auf die Arbeits- 
tüghtigfeit der Fall ift, jo wird man folde Formen mit Vorliebe anwen- 
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den dürfen. Diefes gefchieht thatfählih durch den fogenannten Stüd: 
Lohn im Gegenjage zum Zeitlohn (Tagelohn, Wochenlohn) in ausge 
dehntem Mafe. Allerdings nicht ohne Schranken, bie theils in bem 
befondern Gegenftande der Arbeit, theils in dem Verhalten bes Arbeiters 
liegen. Sobald die Arbeitsleiftung des einzelnen Arbeiters ſich nicht in 
entſprechenden einzelnen Stüden darftelt, oder wenn bie eigenthümliche 
Sorgfalt, welche eine beftimmte Aufgabe von dem Arbeiter fordert, im 
Widerſpruche fteht mit dem gefteigerten Eifer des Arbeiters, das Stüd 
ſchnell zu vollenden: jo wird man den Zeitlohn vorziehen. Der legtere 
ift außerdem auch feinerfeits beliebiger Abftufungen fähig, welche Die ver: 
ſchiedene Tüchtigfeit der einzelnen Arbeiter angemeſſen würdigen. 

Daneben ift feit Adam Smith die Gefahr bes Stüdlohnes her: 
vorgehoben worden, die darin liegt, daß ber Neiz dieſes Lohnes die 
Arbeitshaft — wie zum Schaden der Arbeitsqualität — fo zum Schaden 
der Gefunbheit des Arbeiters ausarten laſſe. Beſondere Bedenken find 
öfters den Arbeiterverbänden entitanden, welche das Ungebot ihrer Arbeit 
zu regeln bemüht find. 


$ 484. Eine weitergehende Maßregel, um die Intereffenharmonie 
zwifchen Lohnarbeitern und Arbeitgebern herzuſtellen, befteht darin, daß 
den Arbeitern ein Antheil am Gejhäftsgewinn eingeräumt wird. 

Bon Männern wie 3. 9. v. Thünen als ein großes Heilmittel 
empfohlen und in Anwendung gebracht, in zahlreichen Fällen mit gutem 
Erfolge verfucht*), hat diefe Einrichtung in ihren Schranken für bie Ver 
föhnung der in dem gleihen Unternehmen befdäftigten, aber entgegen⸗ 
geſetzten Intereſſen manches geleiftet, freilih ohne überfpannte Erwar- 
tungen zu rechtfertigen. " 

Die Schwäche diefes Syftemes liegt da, wo — ähnlich wie bei ben 
Grenzen des Stüdlohns — der Zufammenhang zwischen ber Arbeitsleiftung 
bes einzelnen Arbeiterd und dem Erfolge feiner Leiftung aufhört. Denn 
als ein unverbientes Geſchenk jol er den Gemwinnantheil nit empfangen, 
ſondern als ein Ergebniß feiner Anftrengung um ben Erfolg bes Unter: 
nehmens. Diefes Ergebniß für die einzelnen Arbeiter herauszurechnen, 
wird im Allgemeinen ſchwierig fein, es fei denn, daß man den einzelnen 
Theilen ber Arbeit nachgeht und hier durch ein Prämienfyftem im Ein 
zelnen den Zwed erreicht: jo etwa durch Prämien für Erſparniß an aufs 


*) Nicht weniger ald 120 verſchiedene Verſuche hat zufammengeftellt 8. Bößr 
mert, Die Geminnbetheiligung. 1878. 
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gewendeten Rohftoffen oder an abgenugten Maſchinen u. dgl., fomeit 
dieſes thunlich if. Leichter, aber nuch viel oberflächlicher ift das Vers 
fahren, welches als bewährte Sitte verbreitet ift, die Prämienzahlung an .. 
das Dienftalter der Arbeiter zu Inüpfen: hier wird auf bie moralische 
Seite des Verhältnifjes die Prämie gejegt viel mehr als auf die tedhnifche. 

Je mehr fi die Pläne der Gewinnbetheiligung von der Grund: 
lage des Lohnverhältniffes zu entfernen ftreben, deſto mehr wachen ihre 
Schwierigkeiten. Für den Arbeiter ift die möglichſt große Beſtändigkeit 
feines Lohneinkommens in erfter Reihe wichtig; jede dauernde Steigerung 
deſſelben ift für ihm wunſchenswerth als Mittel erhöhter Lebenshaltung. 
Aber durchaus unerwünſcht ift für ihn die Erſchutterung der Sicherheit 
feines Lohneinkommens durch Einrichtungen, melde daffelbe in das Riſico 
des Unternehmer-Einfommens hinübergleiten laflen. Diejes gilt vollends 
von ben weitergehenden Beftrebungen, welche die Heinen Sparfapitalien 
der Arbeiter neben ihrem Lohne im dieſes Nifico hineinziehen wollen. 
Ausnahmen werden nur in folden Fällen zu empfehlen fein, wo nad 
der Individualität des einzelnen Unternehmens das Rifico in angemeſſene 
Schranken gebannt ift. 

Hier ift aber auch der Punkt erreicht, wo bie Lohngeftaltung und 
das Lohneinfommen im Allgemeinen überfpringt in jene erften und legten 
Fragen nad der Vertheilung des Einkommens, welche wir früher berührt 
haben und deren Vorausfegungen in andern zuvor erörterten Abſchnitten 
gegeben find. 


Schlußwort. 


Wir ſtehen am Ende des erſten Theiles und damit am Schluſſe 
der ſyſtematiſchen Grundlegung der Wirthſchaft. 

Man hat in der deutſchen Wiſſenſchaft, wie wir an ſeinem Orte 
erwähnten, öfters von Entwicklungsgeſetzen der Volkswirthſchaft geſprochen 
als dem eigentliden Inhalte, auf deſſen Feſtſtellung fih die neuere For: 
fung unfres Faces zu richten habe. Wir haben gefehen, daß bieies 
eine Anforberung von mangelhafter Klarheit ift. So viel aber ift gemiß: 
diefer ganze Stoff des Wirthſchaftslebens, welchen wir kennen gelernt 
haben, ift uns beftändig in dem Fluffe der Entwidlung entgegengetreten 
und auf der Entwidlung deſſelben zum Fortſchritte beruht unfre Hoffnung 
in allen Betrachtungen, die wir diefem Stoffe zugewendet haben. 

Den Fortſchritt freilich wollen alle, den Fortſchritt will gegenüber 
der Wiſſenſchaft die Praxis, deren geräufchvolle Bewegung ihren Willen 
zum Fortſchritt verkündet und felten fo vernehmlich verfündet hat wie 
in der Gegenwart. Während wir aber beobachten, wie biefer Wille ſich 
fort und fort in Widerfprüche verwidelt, wie ber Fortſchritt, den man 
heute will, ein andrer Fortſchritt if als derjenige, welchen man geftern 
wollte; während wir jehen, wie innerhalb der ſcheinbar fo zuverfichtlichen 
Praris fi die fehärfften Gegenfäge befehben über das mas Fortfchritt 
fei und was in der That als Fortfchritt jedem Theile der Gefammtheit 
zu Gute kommt — ift es die Aufgabe der Wiſſenſchaft, die Möglichkeiten 
und Schwierigkeiten, die Bedingungen und Folgen jeder einzelnen Aende⸗ 
rung des Beſtehenden darzulegen, um auf bieje Weife die einzelnen Stüde 
des Fortfchritts in ben Zufammenhang des Ganzen zu jegen, die Wider- 
fprüche einfeitiger Entwidlungen zu den Anforderungen der Gefammtheit 
zu löfen, die Harmonie der individuellen Entfaltung mit dem Maßſtabe 
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des Ganzen herzuſtellen, die naturellen, techniſchen, intellektuellen Fort⸗! 
ſchritte auf bie Höhe ber ſittlichen Zwecke aller menſchlichen Entwicklung 
zu heben. B 
Vieleicht ift heute feine Wiſſenſchaft fo fehr zu diefer Aufgabe be 
rufen wie bie Wiſſenſchaft der Nationalökonomie. Denn in ber Mittel 
ftellung, welche fie einnimmt zwiſchen der techniſch-naturwiſſenſchaftlichen 
Entwidlung der Gedichte einerfeits und den legten Zielen menſchlicher 
Vervollfommnung anbrerfeits, in der Mittelftellung, welche fie wenigftens 
dann einnimmt, wenn fie von einem ſeichten Optimismus fi) abwenbet 
zu den tieferen Zufammenhängen und Zwecken alles öfonomifchen Lebens, 
fol die Nationalöfonomie fi) zu dem Standpunkte erheben, von welchem 
aus fie die Ummälzung in den materiellen "Bedingungen des Dafeins an 
die entſcheidende Inftanz bringt. In beifpiellofer Weile hat das gegen- 
wärtige Zeitalter dasjenige gefördert, was in der Erſchließung ſchlummern⸗ 
der Kräfte die Menſchheit zur Steigerung ihres „Reichthums“ zu leiften 
im Stande ift. Eine neue Fülle unentbehrlicher Unterhaltsmittel, eine 
große Erleichterung in der Herftellung des minder Nothwendigen, welchem 
gleihwohl ein ausgebreiteter Bedarf fih zumendete, zufammen mit dem 
ermeiterten Spielraum eines verfeinerten Genußlebens, find die Ergeb- 
aiffe einer mächtig fortſchreitenden Technif geworden. Als breitefte Unter- 
ſchicht in den Folgen diefer neuen Probuftivität haben wir ben großen 
Zuwachs ber Bevölferung kennen gelernt, welcher zugleich das größte 
Problem bes neuen Zeitalters in fih fließt. Ein Fortſchritt — als 
Beſtandtheil aller menſchlichen Geſchichte, welche ihre Wirkungen auf einen 
wachſenden Kreis menſchlicher Weſen ftügt: aber zugleich ein Problem — 
als naturale Thatjahe, melde die Frage nach ihrer culturgemäßen Ge— 
ftaltung in fi ſchließt. An diefe Frage ſich knüpfend die Entwidlung 
des Bedarfs, welche durch die gefteigerte Produktivität der neuen Volks— 
wirthſchaft Spielraum erhalten, Spielraum indeſſen, von dem es zweifel⸗ 
haft ift, welden Drud auf ihn die gefteigerte Anzahl menſchlicher Weſen 
nad unten hin, welchen Gebraud davon bie ftärferen Individuen ber 
Geſellſchaft nach oben hin gemacht haben. Alſo die fernere Frage theils 
nad der Verkümmerung des nothwendigen Bedarfs, theils nach ber 
wünjchenswerthen Geftaltung bes erhöhten Bedarfs. Keine Erhöhung des 
Bedarfs an ſich enthält allein ſchon die Antwort, welche uns Beruhigung 
gewähren fann im Sinne ber fortſchreitenden Cultur: fie kann das erft 
dann, wenn fie nit nur bie Mittel bietet für ein erhöhtes Wohlbefinden, 
fondern auch dieſes Wohlbefinden die Zufriedenheit eines vernünftigen 
Wefens bedeutet, das den Einklang zwiſchen Wünfchenswerthem und Er: 
reichbarem gefunden hat. 
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Wenn daher die neuen Antriebe zur Umgeſtaltung des Bedarfs auf 
den Maßſtab fortſchreitender Cultur zurückzuführen ſind, ehe die Thatſache 
eines Fortſchrittes behauptet werden kann, ſo ſind es ferner die Umge— 
ſtaltungen der Produktionsweiſe, welche aus der neuen Technik folgen, 
deren Einfluß auf die Arbeit und auf das Zuſammenleben der Geſell⸗ 
ſchaft in Frage fteht. Wenn die neue Technik ein bemwunbernswerthes 
Element des Fortſchritts in ber Entlaftung der Menfchenarbeit durch 
Mafchinenarbeit enthält, fo hat fie doch zu gleicher Zeit nicht blos Ge 
legenheit zu einer Mafje culturwibriger Arbeit geboten, ſondern auch ben 
Uebergang von ber alten zur neuen Arbeitsweife mit fo empfindlichen 
Störungen menfhlihen Wohlbefindens verbunden, daß ber Freund der 
auffteigenden Bewegung der Gefchichte diefe Entwidlung feineswegs mit 
ungemifchten Empfindungen zu betrachten im Stande ift. 

Volends hat die neue Produktionsweiſe, befördert durch die Ver— 
kehrsmittel, welche jelber nur ein Beſtandtheil ihres eigenften Wefens find, 
auf bie Gruppirung des menſchlichen Zufammenlebens in einer fo revo— 
Iutionären Weife eingemirft, daß bei ber Gebrechlichkeit aller ſittlichen 
Erwerbungen, bie durch eblere Regungen ber urfprünglihen Rohheit der 
Menfhennatur abgefämpft find, die Loderung alter Bande des Beifammen: 
feins zugleich eine Loderung alter Sitte und Sittlichkeit im Gefolge ge 
habt hat. Nicht mit ftummer Refignation braucht man biefen Rüdfall 
zu betrachten, nicht hoffnungslos Mr den Kreislauf alles geſchichtlichen 
Lebens hineinzufehen: aber gerade um einer muthigeren Auffaffung willen 
muß man biefe Rüdjcritte erfennen, um fie auf die Bahnen des Fort 
ſchritts ihrerjeits zu wenden. 

Alfo angejehen, wird jeder Einzelfortfchritt, welchen der heutige 
Nationalötonom beobachtet, aus ber gewohnten Sphäre der Zuverfict 
herabgehoben, dafür aber in einen befto brauchbareren und haltbareren 
Bufammenhang geftellt. 

Anders eine verbreitete Weife der neueren Betrachtung. Ihr ift es 
bereits ein Fortſchritt legter Inftanz, daß die Mafje des internationalen 
Güteraustaufches, des Perſonen- und Sachenverkehrs, der Poften und 
der Telegraphen, baß vollends die Zahl der Bevölferungen und die Summe 
ihres Probuktenwerthes im Fortichreiten begriffen find. Dunkle Contrafte, 
wohl gar erft durch leidenſchaftliche Parteigegenfäge ihrer Aufmerkjamteit 
aufgebrängt, müffen fie dann daran mahnen, daf jene ziffermäßigen Forts 
fritte nur Merkmale von Veränderungen find, deren Beziehung zum 
Fortſchritte der Gefchichte durch eine forgfame Analyſe zu unterſuchen ift, 
und beren legte Frucht ſich erft ermweifen fol in der Durchführung von 
folden Veränderungen der Geſellſchaft, welde eine erhöhte Mafje von 
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menſchlicher Gefittung und bes barauf allein beruhenden menſchlichen 
Glüdes ergeben. 

Nicht diefer Erfolg an ſich ift es zunächſt, was die Wiſſenſchaft er: 
reihen kann: wohl aber kann fie für die Ausbreitung einer Gefinnung 
arbeiten, welche foldem Ziele zuftrebt und welche ihren Lohn zulegt darin 
findet, daß fie, verſchieden von ber Verzagniß ber alltäglichen Enttäu— 
ſchungen, mit dem deutſchen Geſchichtsphiloſophen des achtzehnten Jahr: 
hunderts fagen kann: „Ale Zweifel und Klagen der Menſchen über die 
Verwirrung und ben wenig merfliden Fortgang bes Guten in ber Ge 
ſchichte ruhren daher, daß der traurige Wanderer auf eine zu Kleine 
Strede feines Weges fieht“*). 


*) Ioeen z. Philof. d. Geſch. XV, 4. 
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